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VORWORT. 


Das  späte  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  unserer  Jahresberichte, 
dem  alsbald  der  unter  der  Presse  befindliche  dritte  Band  folgen  wird, 
bedarf  einer  Rechtfertigung  von  Seiten  der  Herausgeber. 

Nachdem  die  anatomisch -entwicklungsgeschichtliche  Abtheilung 
frühzeitig  fertig  gestellt  und  seit  Anfang  August  vorigen  Jahres  gedruckt 
vorlag,  wurde  durch  das  Säumen  des  Herrn  Professor  Place  eine  be- 
dauerliche Verzögerung  im  Erscheinen  des  physiologischen  Theiles,  sowie 
in  der  Ausgabe  des  zweiten  Bandes  herbeigeführt.  Da  unsere  Hoff- 
nong,  die  in  Aussicht  gestellten  Referate  zu  erhalten,  bis  Ende  vorigen 
Jahres  nicht  erfiQlt  wurde,  war  die  Acquisition  eines  anderen  Referenten 
für  die  betreffenden  physiologischen  Gebiete  dringend  geboten. 

Zu  unserer  Freude  erklärte  sich  Herr  Professor  L.  Hermann  in  der 
freundlichsten  Weise  bereit,  unserem  Unternehmen  seine  Mitwirkung  zp 
schenken.  Die  Referate  über  die  Physiologie  des  Auges  wurden  von 
einem  tüchtigen  Fachmanne,  Herrn  Dr.  F.  Küster  in  Leipzig,  über- 
Dommen.  Der  Druck  der  zweiten  Abtheilung  musste  jedoch,  weiter 
Terschoben  werden,  bis  die  Referate  an  die  Redaktion  gegangen  waren. 
Wir  sind  Herrn  Professor  Hermann  und  Herrn  Dr.  Küster  ganz  beson- 
ders zum  Danke  verpflichtet  für  die  Bereitwilligkeit  und  Raschheit, 
mit  der  sie  die  übernommenen  Arbeiten  erledigten. 


Prof.  Dr.  Fr.  Hofinann,         Prof.  (J.  Sehwalbe, 

Leipzig.  Jena. 
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Erster  Theil. 
Descriptive  Anatomie. 

Referent:  Prof.  Dr.  W.  Braune. 


L 
Lehrbücher  und  Kupferwerke. 

1)  iTyr//,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    12.  Auflage.   Wien.  Braumü 

2)  Kolbf  C,  Grundriss  der  Anatomie  des  gesunden  menschlichen  Körpers.   Bn 

schweig.    Fr.  Wreden.    16.    Xu.  372  S.  mit  Holzschn.    l  Thh:.  18  G 

3)  Eckhard,  C*,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Giessen.   hoch  4.  ^ 

u-  448  S.  mit  eingedr.  Holzschn.    6  Thlr. 

4)  Haustein,  L.,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  5.  Aufl.  Berlin.  Schro 

gr.  8.    XXm  u.  1195  S.  mit  eingedr.  Abbildungen.    5»/»  Thk. 

5)  Meyer,  G.  Herrn.,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    3.  Aufl.    Lei] 

Engelmann.    gr.  8.'  XVI  u.  806  S.  mit  eingedr.  Holzschnitten.    42/3  1 
0)  Henle,  J.,  Handbuch  der  systematischen  Anatomie  des  Menschen.    Nerv 
lehre,  U.  Lieferung.    IH.  Bd.  (Schluss  des  Werkes.)    Braunschweig, 
wegu.  Sohn.   3  Thlr.  H.  Bd.  Emgeweidelehre,  I.Lieferung.   2.  Aufl.  31 

7)  Gegehbaur,  Grundriss  der  vergl.  Anatomie.    3.  Aufl.    Engelmann.    Lei] 

4  Thlr. 

8)  Hunter,  Lectures  on  anatomy;  physiology  and  surgery  par  Thomas  Winc 

9)  Cooke,  Thomas,  Tablets  of  anatomy  and  physiology.    London.    Longman 

10)  Rivington,  W,,  Lectures  on  human  anatomy. 

11)  Lehan,  G.,  L*anatomie  et  Tlüstologie  enseign^es  par  les  projections  luminei 

Paris.    Gauthier- Villars.    Frc.  1. 

12)  Witkowski,  G.,  Notions  d'anatomie  et  de  physiologie  humaine.    Ayec  s 

compos6  de  pl.  d6coup4es,   colori^es  et  superpos^es.    Lauwereyns.    Fi 

13)  Thompson  Lowne^  B,,  Descriptive  Catalogue  of  the  Teratological  Serie 

the  Museum  of  the  Eoyal  College  of  Surgeons  of  England.    London  1 
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n. 

Technik  und  Allgemeines, 

1)  Hyrtl,  Jos.,  Die  Corrosionsanatomie  und  ihre  Ergebnisse.    Wien.   Braumüfiet 

gr.  4.  Vm  und  253  S.  mit  18  chromolith.  Tafeln.    20  Thlr. 

2)  Rauber,  A.,  üeber  Höhlen-Ausgüsse.    Med.  Centr.-Bl.  No.  31. 

3)  Langer,  C,  üeber  Consenlrung  anatom.  Objecte  für  die  Präparirsäle.    Wia 

med.  Wochenschr.    XXni.  13.  14. 

4)  Leprieur,  Recherches  sur  la  conservation  temporaire  des  cadavres  au  point  de 

vue  des  travaux  de  dissection  et  de  m^d.  operatoire.   Paris.   Delahaye.  2  Ft. 

5)  Hall,  J.  M. ,  Ueber  Einbalsamirang.    Philad.  med.  and  surg.    Reporter  XXH 

15.  p.  253.    Octbr. 

6)  Sucquet,  üeber  Einbalsamirang.    l'ünion.    82.  83. 

7»  Bischoff,  Th.  L.  W.  von.  Der  Führer  bei  den  Präparirübungen  für  Studirendf 
der  Medicin,  zugleich  auch  bei  Anstellung  von  Sectiouen  für  praktische  onl 
Gerichtsärzte.  München  1874.  Liter. -artistische  Anstalt  8.  X.  und  310  S. 
1 V2  Thk. 

8)  Meyer,   G.  Herrn.,  Anleitung  zu   den  Präparirübungen.     3.  Aufl.     Leipzig. 

Engehnann.    gr.  8.  VIII.  u.  219  S.  mit  5  eingedr.  Holzschn.     Vj*  Thlr. 

9)  Hutherford,  William,  Ueber  die  neueren  Fortschritte  der  Anatomie  und  Phy- 

siologie.   Brit  med.  Journal.    Octbr.  4. 

Hyrtl  (1)  hat  durch  die  Vervollkommnung  der  Corrosionsteclmi 
in  so  hervorragender  Weise  die  Anatomie  T)ereichert,  dass  es  unmöglich 
erscheint  alle  die  Einzelnheit^n  aufeuführen,  welche  Neues  enthalten. 
Es  soll  daher  nur  das  Hauptsächlichste  berührt  werden.  Als  Injections- 
masse  wird  eingedampfter  Mastixfirniss  benutzt,  der  in  dem  Verhältnßs 
von  6  :  1  mit  Wachs  vermischt  wird.  Die  Färbungen  geben  Zinnobw, 
Cobalt,  Chromgelb,  Kremser.  Weiss,  Smaragdgrün.  Zum  Corrodirffl 
wird  concentrirte  Salzsäure  benutzt,  zum  Pixiren  des  Präparates  Hausen- 
blase.  —  Die  Abgüsse  der  ableitenden  Th^änenwege  zeigen  im 
Gebiete  der  Thränenröhrchen  eine  Spiralfurche,  die  einem  hervorragenden 
Schleimhautsaume  entspricht;  die  engste  Stelle  liegt  0,2  Mm.  vom 
Thränenpuncte  entfernt.  Im  Thränensack  findet  sich  ein  klappenartiger 
Aufwurf  der  Schleimhaut,  welcher  sich  auch  mit  Spiraltouren  in  den 
Thränennasengang  fortsetzt  [Böraud's  Klappen],  aber  wohl  keine  grosse 
functionelle  Wichtigkeit  besitzt.  Nach  Besprechung  der  Ausgüsse  des 
Gehörgangs,  welche  über  Perm  und  Weite  der  Tube  und  Trommel- 
höhle manches  Neue  bringen,  folgt  die  Beschreibung  der  Hers- mi 
Geßssamgüsse ,  welche  über  die  Stellung  der  Klappen  [Brückescher 
Streit]  und  der  Spirale  von  rechtem  Ventrikel  und  Pulmonalarterie  Auf- 
schluss  geben;  ferner  die  der  Lunge  mit  den  Gefössen,  in  mehr  als 
einer  Beziehung  von  Interesse.  An  der  Leber  lassen  sich  die  Ver- 
ästelungen der  Arterie  in  3  Gruppen  ordnen ,  rami  superficiales  (darunter 
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lie  cystica),  parenchymatosi  und  perforantes.  Von  letzteren  stammt  die 
irteria  marginalis  hepatis,  die  auf  der  oberen  Fläche  des  linken  Leber- 
appens nach  vom  verläuft,  und  das  den  scharfen  ßand  des  linken 
[icberlappens  bildende  Parenchym  versorgt.  Die  accessorischen  Leber- 
rtrterien  stehen  mit  den  rami  perforantes  und  superficiales  in  Yerbin- 
iung,  so  dass  Compression  der  Leberarterie  die  Blutzufuhr  von  der 
Leber  nicht  völlig  abschneiden  kann.  Die  Hauptstätnme  der  Leber- 
venen kreuzen  sich  rechtwinklig  mit  den  primären  Pfortaderzweigen, 
während  die  kleineren  Zweige  parallel  damit  verlaufen.  An  den  Leber- 
venen finden  sich  nirgends  Klappenspuren  noch  Schlängelungen  oder 
spiralige  Aufdrehung;  an  Zahl  und  Kaliber  stehen  sie  denen  der  Pfort- 
ader entschieden  nach.  Die  bekannten  Spalten  an  der  untern  Fläche 
des  rechten  Leberlappens  sitzen  mit  ihrem  blmden  Grunde  grösseren 
Pfortaderzweigen  auf.  Die  accessorischen  Pfortadern  (Sappey)  sind  nur 
zuführende  Zweige  der  Hauptpfortader  und  viel  zahlreicher  als  Sappey 
angegeben  hat.  Es  finden  sich  deren  an  der  AbgangssteUe  des  lig. 
hepato-renale,  hepatocolicum;  sie  verbinden  das  Pfortadersystem  mit 
dem  Qebiete  der  vena  cava  inferior  im  Betroperitonäalraume.  Der 
ductus  hepaticus  zeigt  an  seinen  Verzweigungen  eine  Spirale  Drehung 
mit  einer  faltigen  Erhebung  der  Schleimhaut,  welche  sich  der  Ausdeh- 
nung durch  die  Injection  widersetzt  Die  Grallengeftsse  laufen  nicht 
in  der  ganzen  Länge  des  Wegs  mit  den  Blutgefössen  zusammen,  son- 
dern verlassen  dieselben,  um  ausserhalb  der  Glissonschen  Kapsel  ein 
Netz  mit  engen  und  langgestreckten  Maschen  zu  bilden. 

Die  Corrosionen  am  Uterus  stellen  die  Verhältnisse  der  Arterien- 
anastomosen  und  ihre  Verzweigungen  fest.    Die  Vaginales  beider  Seiten 
stimmen  weder  an  Stärke,  Zahl,  noch  an  Eichtung  überein.    AnXder 
hinteren  Wand  der  Vagina  verläuft  die  unpaare  azygos.    Von  besonderer 
Sdiönheit  sind  die  Abbildungen  des  corrodirten  uterus  gravidus,  Cor- 
rosionen, die  ausBerordentliGh  schwer  herzustellen  sind.    Es  zeigt  sich, 
dass  die  Orössenzunahme  des  Arteriendurchmessers  etwas  mehr  als  das 
Doppelte  betr^,  dagegen  die  Venenzunahme  eine  collossalei^,  so  dass 
die  Dickenzunahme  der  Uteruswand  hauptsächlich  neben  der  Vermeh- 
rung der  Musculatur  auf  letzterer  beruht  [Injectionsdruck  ?].    Es  folgt 
eine  Reihe  werthvoller  Arterienpräparate  von  der  carotis  externa,  in- 
terna; a.  lingualis,  thyreoideae  etc.   Die  von  Luschka  behaupteten  Anasto- 
mosen der  letzteren  werden  in  Abrede  gestellt;  die  Corrosionen  zerfielen 
den  4  Arterien  entsprechend  in  4  Stücke.    Die  Corrosionen  der  venösen 
Sffinalpiexiis  lehren,  dass  4  lange  venae  inh^avertehrales  den  Spinalkanal 
durchziehen,  die  durch  zahlreiche  queere  Venen  verbunden  sind.    Die 
Injectionen  der   arteria  pudenda  veranlassen  Hyrtl  sich  ßir  das  Vor- 
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handensein  der  vasa  helicina  sowohl  im  corp.  cavern.  penis  als  urethrae 
auszusprechen.  Ganz  vorzüglich  sind  die  Abbildungen  von  Corrosionen 
ganzer  Hand-  und  Fussgejassgebiete, 

Rauber  (2)  hat  eine  Eeihe  von  Höhlenausgüssen  des  menschlichen 
Körpers  angefertigt,  welche  wesentlich  dazu  helfen,  das  Verständniss 
der  räumlichen  Ausdehnung  und  Form  wichtiger  Gebilde  zu  erleichtem. 
Die  Kenntniss  der  Gestalt  der  Bauchhöhle  ist  wohl  kaum  ohne  Zn- 
hülfenahme  solcher  Ausgüsse  zu  gewinnen,  ebensowenig  die  der  Stirn- 
höhlen, Highmorshöhlen,  Orbita,  Nasenrachenhöhle  etc.  An  die  Bauch- 
höhle knüpft  B.  die  Betrachtung  an,  dass  Leber  und  Milz  in  ähnlicher 
Weise  mit  Benutzung  des  Luftdruckes  an  der  pfannenähnlichen  Aus- 
höhlung des  Zwerchfells  aufgehängt  seien,  wie  das  obere  Condylenende 
des  Oberschenkels. 

Langer  (3)  empfiehlt  nach  den  Erfahrungen  des  Wiener  Präparir- 
saales  die  Methode  Küdingers,  um  Präparirobjecte  zu  conserviren,  eine 
Methode,  die  sich  zugleich  eignet  Präparate  för  den  Unterricht  zu  er- 
halten. Die  Conservirungsflüssigk^it  besteht  aus  100  Glycerin,  15  —  17 
Carbolsäure,  11  Alkohol,  welche  wohl  durchgeschüttelt  so  lange  durch 
eine  Arterie  injicirt  wird,  bis  sie  nach  Durchdringung  des  Capillar- 
gebietes  wieder  aus  der  enteprechenden  Vene  auszufliessen  beginnt  Die 
Injection  muss  von  mehreren  Aesten  aus  vorgenommen  werden,  da  Ge- 
rinnsel dann  und  wann  einzelne  Gebiete  abschliessen.  Die  Stücke 
werden  im  verschlossenen  Gefässe  auf  einen  Rost  gelegt,  unter  dem 
Conservirungsflüssigkeit  angebracht  ist,  um  das  Trockenwerden  zu  ver- 
hüten. Zur  Conservirung  fertiger  Präparate  bejiutzt  Langer  die  Me- 
thode von  Vetters,  Durchtränkung  mit  einer  Lösung  von  Glycerin, 
Zucker  und  Salpeter  [siehe  d.  vorigen  Jahresbericht]  und  nachheriges 
Trocknen  an  der  Sonne,  eine  Methode,  die  L.  auch  far  seine  in  Alkohol 
gehärteten  Durchschnittspräparate  benutzte,  die  er  somit  ebenfells 
trocken  aufbewahren  konnte.  Mit  Lack  überzogen  Hessen  sie  sich  gut 
vor  Feuchtigkeit  schützen  und  zeigten  durch  die  Biegsamkeit  erazelner 
Theile,  wie  der  Harnröhre,  Darmlumina  usw.  grosse  Vortheile  beim 
Unterricht. 

Leprieur  (4)  empfiehlt  als  Fäulniss  verhindernde  Injectionsflüasig- 
keit  eine  Mischung  voä  Carbolsäure  (2),  arseniger  Säure  (2),  Glycerin  (10), 
essigsaurem  Natron  (10),  Wasser  (75).  L.  zieht  diese  Masse  der  Mischung 
von  Brissaud  und  LaskowsM  vor,  weil  sie  den  Geweben  ein  normalere 
Ansehen  verleiht  als  jene,  welche  sich  aus  Carbolsäure  (5),  salzsaur. 
Anilin  (2),  Kochsalz  (10),  Glycerin  (83)  zusammensetzt.  L.  rühmt  seiner 
Injectionsmasse  nach,  dass  sie  den  Präparanten  nicht  belästige,  leicht 
herzustellen  sei  (5  Litres,   far  ein  Cadaver  ausreichend,  kosten  nur 
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fr.  70.,  während  die  gleiche  Menge  Brissaud'scher  Flössigkeit  4 — 5  frcs. 
oste)  und  vortrefflich  conservire  für  Präparirsaalszwecke. 
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Aeby  (1)  stellt  als  morphologisches  Gesetz  für  das  allgemeine  Ver- 
halten der  Spongiosa  auf,  dass  die  Spongiosabälkchen  parallel  laufen, 
wo  der  Parallelismus  der  auf  einander  treffenden  Knochenachsen  ein 
bleibender  ist,  dass  sie  nach  den  Knochenenden  hin  convergiren,  da 
wo  der  Paralldismus  der  aufeinander  folgenden  Knochenachsen  blei- 
bend oder  Torübergehend  eine  Störung  erfährt. 

Merkel  (2)  beschreibt  unt-er  dem  Namen  Schenkelspom  an  der 
Spongiosa  des  Schenkelhalses  einen  leiatenartigen  soliden  Portsatz  der 
Corticalis,  der  bis  zur  Tiefe  von  1  cent.  ins  Innere  des  Knochens  iß 
die  Spongiosa  hinein  vorspringt.  Er  entsteht  medianwärts  vom  trochanter 
minor  und  verliert  sich  dicht  unter  dem  Kopfe  an  der  vorderen  Seite 
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)S  Halses,  so  dass  er  die  Stelle  einnimmt,  auf  welcher  bei  aufrechter 
öi^erstellung  der  grösste  Druck  lastet.  Er  findet  si9h  beim  Neu- 
3bornen  noch  nicht,  ist  am  kräftigsten  bei  Leuten  mittleren  Lebens- 
ters  ausgebildet  und  verschwindet  bei  Greisen,  deren  Schenkelhals 
)mit  an  Widerstandsfähigkeit  verliert. 

Simon  (3)  fand  unter  809  Fällen  76  Mal  Schädel  mit  erhaltener 
timnaht  (Kreuzschädel),  also  9,4  pCt.,  ein  Procentverhältniss,  welches 
lit  Welker's  Befanden  bei  kaukasischen  Völkern  (10  pCt.)  ziemlich 
tbereinstimmt. 

m  Alter  von  11 — 15  Jahren  hatte  er      3  Fälle,  davon  Kreuzschädel  i.  33V8pCt. 

4.  10        „ 

16.  15'/.,     „ 

»                 „           13.  8        ,, 

1?                 »>             8.  6        „ 

20.  12 

„                  ,*              7.  6         ,j 

6.  10 
»»        M           »»      "•       '00        },            tt        11        4        ,,             „                     ,,                0. 

Die  Angabe  Hyrtl's,  wonach  die  überhaupt  persistirende  Stirnnaht  alle 
übrigen  Nähte  überdaure,  bestätigt  sich  nicht.  S.  fand  unter  76  Fällen 
13  solche  Schädel,  wo  bei  Erhaltung  der  anderen  Nähte  die  Stimnaht' 
znm  Theil  geschlossen  war.  Die  Stimnaht  schliesst  bei  der  senilen 
Obliteration  zumeist  von  unten  nach  oben,  während  nach  Welker  die- 
selbe gleichwie  bei  der  infantilen  Obliteration,  im  Intertuberalraum 
beginnt. 

Nur  sehr  selten  setzt  sich  die  Stimnaht  in  der  Kichtung  der  Pfeil- 
naht fort,  fast  stets  beginnt  sie  einige  Millimeter  nach  rechts  oder  lindes 
von  der  Stelle,  wo  sich  die  Sagittalis  in  die  Coronaria  einsenkt.  Aus 
dem  Befunde,  wonach  die  Stirnnaht  nie  bei  niedriger,  schmaler,  rasch 
nach  hinten  ansteigender  Stirn  erhalten  gesehen  wurde,  sondern  nur 
bei  vorgewölbten  und  hohen  Stimen,  schliesst  Simon,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Hirns  von  ursächlicher  Bedeutung  für  die  Erhaltung  der 
Stimnaht  ist. 

Nach  HeschVs  (4)  Beobachtungen  über  prämature  Nahtobliterationen 
fanden  sich  periostale  Neuwucherangen  in  der  Nähe  der  obliterirten  Stelle. 
Daraus  schliesst  H.,  dass  die  vorzeitigen  Nahtverknöcherungen  lediglich 
die  Polgen  einer. am  Schädel  stattfindenden  Periostitis  sind,  die  auf  die 
Nähte  äbei^eifl.  Als  Zeichen  prämaturer  Nahtobliterationen  führt  H. 
an:  Beschränkung  der  Verwachsung  auf  eme  kleine  Stelle,  Periost- 
wnchemng  um  die  verwachsene  Stelle,  Verlängemng  der  verwachsenen 
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Naht,  tiefere  Lage  der  verwachsenen  Stelle,  Abplattung  der  Knochen- 
höker  und  Verkleinerung  der  Distancen  quer  über  die  obliterirte  Naht- 
stelle. Die  Corapensation  erfolgt  durch  Flächenwachsthuin  der  Kiiocheii 
an  den  nicht  abolirten  Stellen,  durch  Ausbiegung  der  Schädeltafel  um 
die  abolirt«  Nahtstelle,  durch  stärkeres  Flächenwachsthum  der  symme- 
trisch gelegenen  Knochen. 

Ihming  (5)  behandelt  die  Entwicklung  des  Stirnbeins  im  Anschlüsse 
an  die  Beobachtungen  von  Serres,  Rambaud  und  Kenault,  welche  er  in 
mehrfacher  Beziehung  berichtigt  und  ergänzt.  Von  den  G'accesso- 
rischen  Ossificationscentren,  welche  schon  vor  den  2  Hauptossificaticms- 
centren  sich  zeigen,  gehören  4  weniger  bedeutungsvolle  der  spina  nasalis 
und  der  inneren  Augenhöhlenwand  in  der  Gegend  der  fossa  trochlearis 
an.  Die  2  wichtigeren  liegen  am  äusseren  seitlichen  Winkel  des  Stirn- 
beins und  erhalten  sich  oft  lange  als  selbständige  Knochen,  sind  jedoch 
in  der  Regel  zur  Zeit  der  Geburt  bis  auf  ihre  hintere  Partie  mit  dem 
Stirnbeine  verschmolzen.  Die  linea  semicircularis  und  ihr  Anfangsstüct, 
die  crista  frontalis  externa,  ist  nicht  schon  beim  Fötus  und  Neugebomen 
deutlicfi  ausgebildet,  sondern  erhält  ihre  volle  Entwicklung  erst. nach 
der  2.  Dentition. 

Tvrner  (7)  bestimmt  die  Lage  der  Hirnwindungen  zu  der  Schädel- 
oberfläche, und  theilt  nach  den  durchfuhlbaren  Nähten  und  Protuberan- 
zen das  Schädeldach  in  einzelne  Regionen.  Der  Stirnlappen  ragt  nach 
rückwärts  bis  unter  die  Scheitelbeine.  Die  Postcoronalregion  enthält 
nicht  nur  die  oberen,  mittleren  und  unteren  Frontalgyri,  sondern  auch 
die  aufsteigende  Frontalwindung.  Der  lobus  occipitalis  überragt  ein 
ziemlich  grosses  Stück  weit  die  Lambdanaht  und  begibt  sich  in  den  hinteren 
Theil  der  Posterolateralregion.  Der  obere  Temporosphenoidalgyrus  liegt 
zum  grössten  Theil  unter  der  pars  squamosa  der  Schläfenbeine  und 
dem  grossen  Keilbeinflügel.  Die  Windungen  des  Parietallappens  sind 
gruppirt  um  die  Scheitelhöcker.  Der  V.  bezeichnet  selbst  diese  Bestim- 
mungen nur  als  den  Anfang  einer  genaueren  Bestimmung,  die  für  Prak- 
tiker und  Physiologen  nothwendig  sei. 

Dwujht  (8)  beschreibt  zahlreiche  Varietäten  der  fossa  jugularis,  die 
Unterschiede,  welche  sich  an  einem  Schädel  an  beiden  Jugulargruben 
finden,  in  Zusammenhang  mit  der  Circulation  im  Schädel. 

lieber  die  Lage  des  foramen  mentale  zu  den  Zähnen  des  Unter- 
kiefers gibt  Gruber  (9)  Notizen  von  vorwiegend  anthropologischer  Be- 
deutung Von  gleicher  Bedeutung  sind  die  Beobachtungen  desselben 
Autors  (12.  13.)  über  Varietäten  am  Oberkiefer  und  Jochbogen. 

Ueber  das  semiinfundibulum  inframaxillare,  den  sulcus  mylohyoi- 
deus und  die   beide  deckenden  knöchernen    Brücken  schrieb  derselbe 
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Verfasser*  (14),  Das  semiinftmdibulum  findet  sich  als  halbtrichterför- 
mige  Vertiefung  an  jedem  Unterkieferaste;  von  dem  hinteren  Ende 
dieser  Vertiefung  geht  das  foramen  iniramaxillare  posterius  und  der 
sulcus  mylohyoideus  aus.  Am  Rande  finden  sich  mehr  oder  weniger 
entwickelte  Knoehenleisten.  2  Mal  unter  1200  darauf  betrachteten 
Unterkiefern  fand  sich  ein  septum,  welches  den  sulcus  in  2  Canäle 
theilte.  Die  knöchernen  Brücken,  welche  das  semiinfundibulum  und 
den  sulcus  mylohyoideus  decken,  smd  nicht  so  selten  als  Meckel  an- 
aahm, sie  fanden  sich  80  Mal  bei  1200  Unterkiefern. 

Derselbe  (15)  fand  unter  circa  10,000  Menschenschädeln  43  mit 
Stimfontanellknochen  behaftet,  und  gelangt  unter  Benutzung  der  ein- 
schlägigen Literatur  zu  folgenden  Resultaten: 

a)  Auf  je  250  Schädel  kommt  einer  mit  einfachem,  auf  10,000  erst 
einer  mit  doppeltem  Stirnfontanellknochen. 

b)  Stimfontanellknochen  finden  sich  meist  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlecht. 

c)  2  Mal  fand  sich  unter  denselben  eine  sutura  cruciata. 

d)  Der  Stirnfontanellknochen  lag  zwischen  Stirn-  und  Scheitelbeinen 
1  Mal,  zwischen  Scheitelbeinen  allein  1  Mal,  hinter  dem  Stirnbein 
zwischen  den  Scheitelbeinen  21  Mal,  zwischen  den  Scheitelbeinen 
und  in  einem  Ausschnitte  des  Stirnbeins  18  Mal. 

Ueber  Stimfontanellknochen  an  hydrocephalischen  Schädeln  werden 
4  fremde  und  eine  eigene  Beobachtung  mitgetheilt. 

Story  (16)  will  beobachtet  haben,  dass  bei  einer  starken  protu- 
berantia  occipitalis  grosse  Testikeln  regelmässig  sich  vorfinden. 

Rüdinger  (18)  fand  an  der  medialen  Seite  des  canalis  facialis 
zwischen  Nervenstamm  und  Periost  eine  ziemlich  weite  leere  Spalte 
Yon  allseitig  scharfer  Begrenzung.  Ihm  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  dieselbe  eine  längs  d.  nervus  fac.  sich  hinziehende  Ausbuchtung 
des  Arachnoidealsackes  des  Hirns  darstelle  und  als  Lymphraum  zu 
deuten  sei.  Wenn  dies  der  Fall,  so  müsste  sie  vom  meat.  aud.  int. 
aii§  injicirbar  sein,  was  demnächst  vereucht  werden  soll. 

Gegenbaur  (20)  hatte  Gelegenheit  die  Wirbelsäule  eines  3  jährigen 
Kmdes  zu  untersuchen,  an  welcher  bei  normaler  Wirbelzahl  in  allen 
Abschnitten  der  letzte  Lendenwirbel  links  eine  sacralwirbelartige  Ge- 
staltung zeigte.  Der  centrale  Schenkel  an  diesem  Wirbel  hatte  einen 
völlig  selbständigen  Knochenkera,  so  dass  an  diesem  Stück  dieselbe 
Oswficationsweise  hervortrat,  wie  an  den  Costalrudimenten  der  Sacral- 
wirbel.  Die  lumbosacralen  Uebergangswirbel  gehen  demnach  durch  die 
Ausbildung  ihrer  in  der  Regel  gänzlich  fehlenden  Rippeurudimente 
hwYor. 
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Gaubau^  (24)  gelangt  bei  der  Untersuchung  der  Extremitäten  ia 
vergleichend  anatomischer  Beziehung  zu  folgenden  Sätzen:  Die  Hau! 
muss,  um  mit  den  vorderen  Extremitäten  der  Thiere  vei^leichbar  a 
sein,  in  Pronation  gebracht  werden.  Die  Knochen  des  carpus  uoj 
der  Pinger  sowie  der  Zehen  werden  daher  so  numerirt,  dass  der  Daumen 
als  der  5.  Pinger  gilt. 

Tkorens  (25)  behaudelt  die  Entwicklung  des  Pusses  beim  Kinde 
und  gelangt  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Hauptveränderungen  geschehen  an*  Astragalus  und  Calcaneus. 

2.  Die  Ossification  des  Taluskopfes  ist  im  8.  Lebensjahre  vollendet, 
aber  noch  im  10.  Jahre  bleibt  die  hintere  Partie  des  Tahis 
knorpelig. 

3.  Allmählich  entwickeln  sich  die  Malleolarflächen.  Die  Entwicklung 
des  Halses  bedingt  eine  Torsion,  so  dass  die  Gelenkfläche  am  oe 
naviculare  ans  der  horizontalen  Richtung,  die  sie  beim  Neugebor- 
nen  hat,  schon  im  5.  Jahre  in  die  Stellung  übergeht,  die  der  er- 
wachsene Puss  zeigt. 

4.  Der  Calcaneus  ist  bei  der  Gteburt  des  Kindes  wenig  hoch,  haapt- 
sächlich  nach  Länge  und  Breite  entwickelt.  Die  Tuberosität  k 
beim  Neugebomen  nur  rudimentär,  im  10.  Jahre  entwickelt  sich 
eine  Apophyse,  die  erst  gegen  das  22.  Jahr  völlig  mit  dem  Mittel- 
stück verschmilzt.  Hauptveränderungen  machen  auch  die  Gelenl- 
flächen  zwischen  Talus  und  Calcaneus  durch. 

'  Struthers  (27)  findet  den  processvs  supracondyloidcus  humeri  weit 
häufiger  als  man  gewöhnlich  annimmt,  nämlich  1  mal  unter  50  Leichen. 
Er  beobachtete  eine  Pamilie,  bestehend  aus  Vater,  5  Söhnen  und 
2  Töchtern.  Der  Vater  und  3  Söhne  hatten  diesen  Portsatz  auf  der 
linken  Seite,  ein  Sohn  besass  ihn  auf  beiden  Seiten,  am  5.  Sohne  und 
beiden  Töchtern  war  nichts  davon  wahrzunehmen. 

Porter  (28)  zeigte  in  der  Dubliner  pathol.  (Jesellschaft  2  abnorm 
lange  proc.  styloidei  vor,  welche  biegsam  und  durch  Knorpel  an  die 
Schädelbasis  befestigt  waren.  Es  fehlten  die  zugehörigen  Muskeln  und 
das  Ligament.  Sie  ragten  so  weit  zwischen  die  Carotiden  herab,  dass 
eine  Ligatur  sehr  grosse  Schwierigkeit  gefunden  haben  würde. 

Schoeynaker  (29)  bestätigte  nach  seinen  Untersuchungen  an  3—4 
Monat  alten  Pöten  die  ältere  Angabe  Toynhee's,  dass  in  einem  gewissen 
Zeiträume  des  Pötallebens  an  den  meisten  Gelenken  von  der  Anhcf- 
tungsstelle  der  Synovialmembran  ein  dünnes  gefSssreiches  Häutchen 
auf  die  knorplige  Gelenkoberfläche  sich  fortsetzt,  das  nach  der  Gebart 
geschwunden  zu  sein  pflegt.  Beim  Pötus  aus  dem  5.  Monate  steht  am 
Hußgelenke  die  Spitze  des  trochanter  major  gleich  hoch  wie  der  oberste 
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Umfeng  des  caput  femoris;  letzteres  ist  gerade  nach  innen  gewandt 
und  durch  eiüe  Grube  vom  trochanter  major  getrennt.  Ein  Hals  wie 
beim  erwachsene  Knochen  ist  auch  beim  Neugebornen  noch  nicht  aus- 
gebildet vorhanden,  nur  angedeutet.  Während  aber  beim  5  monatlichen 
Pötus  die  Yerknöcherungsgrenze  des  Femur  noch  unter-  und  ausserhalb 
der  Kapselanheftungslinie  liegt,  ist  sie  beim  Neugebomen  3 — 4  Mmtr. 
darüber  hinweg  in  die  Kapsel  hinein  fortgerückt  Am  Kniegelenk  wird 
eine  gebogene  Haltung  zum  Theil  mit  durch  die  Form  der  patella  beim 
Neugebornen  bedingt,  welche  an  der  Hinterfläche  nicht  eben  oder  sanft 
gebogen  ist,  sondern  oben  und  unten  eingedrückt  ist,  so  dass  der  Knor- 
pel sich  keilförmig  zwischen  Femur  und  Tibia  eindrängt.  Ebenso  kann 
das  Ellnbogengelenk  beim  Neugebornen  nicht  vollständig  gestreckt 
werden,  da  die  fossa  supratrochlearis  anterior  und  posterior  erst  später 
durch  Druckschwund  beim  Gebrauche  des  Armes  sich  ausbilden. 

Dwigkt  (30)  fand  an  einem  musculösen  weiblichen  Leichnam  neben 
verschiedenen  anderen  Abnormitäten  der  Knochen  auch  ein  merkwür- 
diges Band.  An  der  linken  Hüfte  entsprang  eine  glatte  glänzende 
Sehne  von  der  taberositas  ischii  und  setzte  sich  an  den  vorderen  Theil 
der  fossa  trochanterica  an.  Es  vereinigte  sich  eine  Strecke  weit  mit 
der  Kapsel  und  entspricht  einer  schon  früher  von  Barkow  beschriebenen 
Bildung. 

Rogue  (31)  zeigt,  dass  fast  bei  allen  Kindern  sich  eine  bemerkens- 
werthe  Asymetrie  des  Sternum  findet,  welche  in  einer  Vorwölbung  der 
rechten  Seite  und  einer  Abplattung  der  linken  Hälfte  besteht.  Diese 
Vorwölbung  erstreckt  sich  bis  in  das  5.  Jahr  etwa  hinein,  kann  aber 
nicht  auf  das  H^z  bezogen  werden. 

Sevestre  (32)  beobachtete  an  einem  Patienten  im  Hotel  Dieu  eine 
linke  Hand  mit  nur  3  Fingern,  welche  Daumen,  Mittelfinger,  Zeige- 
finger repräsentiren.  Die  Hand  überhaupt  ist  kürzer,  die  Finger  kürzer, 
aber  dicker  als  die  der  rechten.  Vom  Carpus  scheint  nichts  zu  fehlen, 
anch  das  os  pisiforme  ist  nachweisbar,  dagegen  sind  nur  3  Metacarpal- 
koochen  vorhanden.  Der  Daumen  kann  nicht  opponirt,  sondern  nur 
gebeugt  werden. 

Wagstaffe  (39)  beschreibt  3  Fälle  von  Missbildung  des  Unter- 
schenkels und  Fusses. 

1.  Ein  etwa  45  Jahre  alter  Mann  starb  an  Pyämie.  An  der 
linken  unteren  Extremität  fand  sich  folgende  Missbildung:  Das  Bein  ist 
verkürzt,  die  Tibia  .9"  lang,  der  Fuss  6';2".  Letzterer  ist  schmal,  mit 
3  Zehen  versehen  und  so  mit  dem  Unterschenkel  vereinigt,  dass  sein 
Bücken  nach  aussen  sieht.  Das  Femur  ist  am  unteren  Ende  schmal, 
mit  nicht  regehnässig  ausgebildeten  Condylen.    Die  Tibia  stark  gebogen, 
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mit  nach  vorn  und  innen  gerichteter  Convexität,  und  unten  so  stark 
nach  aussen  gedreht,  dass  die  Fibula  hinter  ihr  am  Fussgelenke  liegt. 
Die  Fibula  ist  rudimentär,  nur  unten  durch  ein  P,2"  langes  den  Malleo- 
lus  extemus  bildendes  Stück  repräsentirt  Die  Knochen  des  Tarsus 
sind  zu  einer  abgeplatteten  unregelmässigen  Masse  verschmolzen,  der 
Metatarsus  hat  nur  3  Knochen,  welche  3  Zehen  tragen.  Von  Maskeln 
fehlen  der  plantaris  und  popliteus,  flexor  digit.  brevis,  transversus  pedis, 
lumbricales  und  interossei. 

2.  Eine  gaAz  ähnliche  Missbildung  wurde  bei  einem  14 jährigen 
lebenden  Mädchen  beobachtet.  In  der  Verwandtschaft  weiss  man  sonst 
nichts  von  Missbildungen,  doch  zeigt  sich  in  der  Familie  selbst  eine 
geistige  Dürftigkeit  Das  schlanke  sonst  wohlgebildete  Mädchen  lahmt 
etwas  beim  Oehen.  Das  rechte  Bein  ist  3—4''  kürzer  als  das  linke. 
Oberschenkel  beiderseitig  gleich  lang,  rechte  Tibia  unvollständig  ent- 
wickelt und  gekrümmt,  der  Fuss  in  ähnlicher  Art  wie  im  ersten  Falle 
defect,  schmal  und  nur  mit  3  Zehen  versehen. 

3.  Einen  dritten  ähnlichen  Fall  beobachtete  Le  Gros  Clark  bei 
einem  9jährigen  lebenden  Knaben.  Es  war  keine  Fibula  zu  fühlen; 
der  Fuss  hatte  nur  3  Zehen. 
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Lesshaß  (l)  beschreibt  auf  Grund  von  210  Präparaten  des  perineum 
und  80  Untersuchungen  ausgeschnittener  Perinealorgane  die  Musculatur 
der  pars  memb.  urethrae,  musculi  transversi  perinei  im  Verhältniss  zu 
den  Fascien.  Nach  eingehender  historischer  Behandlung  des  Gegen- 
standes gibt  er  folgende  Resultate:  Der  musc.  constriclor  urethrae 
memb.  seu  Wilso7w\  dessen  Existenz  Müller  gegen  Wilson  bestritt,  .be- 
findet sich  zu  beiden  Seiten  des  pars  memb.  urethrae,  grenzt  nach  oben 
an  die  prostata.  An  seiner  Aussenfläche  liegt  der  Cingulus  prostatico- 
urethralis  (Lenhossek).  Nach  vorne  von  ihm  ist  der  Labyrinthus  ve- 
nosos  Santorini  gelagert  Von  den  Wänden  des  letzteren  entspringt 
er  und  zieht  mit  den  obersten  Fasern  zur  Seitenfläche  der  prostata, 
mit  den  mittleren  und  unteren  zur  pars  membranacea,  die  sie  um- 
greifen, so  dass  die  Harnröhre  wie  in  einen  Schlitz  zu  liegen  kommt. 
Die  Fasern  kommen  hinter  und  unter  der  Urethra  wieder  zusammen, 
und  gehen  in  sehnige  Fasern  über,   die   sich    am   septum  perineale 


Digitized  by 


Google 


16  4.  Myologie. 

grossentheils  ansetzen.  Er  schliesst  die  Harnröhre  und  bedingt  dordi 
das  Spannen,  der  Venenwände  eine  Füllung  des  Labyrinth,  venosos 
Santorini,  ist  also  ein  relaxator  penis. 

M.  transversus  pcf'inei  superficialis ;  sehr  selten.  In  142  Fällen 
nur-  2  Mal  auf  beiden  Seiten,  9  Mal  auf  einer  Seit«  (6  Mal  rechts, 
3  Mal  links),  also  in  7,74  pCt.  vorhanden.  Er  beginnt  sehnig  von  (kr 
die  untere  Fläche  des  Sitzknorrens  bedeckenden  Fascie,  oder  vom 
Knochen  selbst.  Die  nach  der  Mitte  ziehenden  Fasern  gehen  nicht  in 
die  Fasern  des  sphinct.  ani  ext.  über,  sondern  enden  meist  am  sept 


Der  m.  transversus  perinei  medius  ist  viel  beständiger  und  meist 
paarig.  In  180  Fällen,  wo  er  gemessen  wurde,  fehlte  er  auf  eia» 
Seite  45  Mal,  meistens  rechts,  auf  beiden  Seiten  9  Mal.  (Er  li^ 
zwischen  dem  aufsteigenden  Äste  des  Sitzbeins  und  septum  perineale; 
zwischen  lamina  superfic.  und  profunda  der  fascia  anoperinealis  propria, 
die  sich  an  seinem  hinteren  Bande  zu  einem  Blatte  verbinden.  Er  be- 
ginnt von  der  Innenfläche  des  aufsteigenden  Astes  des  Sitzbeines,  und 
zieht  nach  der  Mittellinie  zum  septum  perineale.)  Er  ist  der  transT. 
per.  superf,  der  Autoren. 

Der  transv.  profundus  ist  der  beständigste.  Er  fehlte  einseitig 
in  4,44  pCt.  der  Fälle.  Er  beginnt  von  der  Innenfläche  des  ram.  desc 
pubis,  zieht  quer  nach  innen  und  hinten,  wobei  er  eine  obere  und 
untere  Fläche,  vorderen  und  hinteren  Band  bildet  und  zieht  nach 
hinten  an  die  hintere  Wand  der  Harnröhre,  wo  er  mit  dem  der 
anderen  Seite  sich  verbindet  und  an  das  septum  perineale  sich  ansetzt 

Die  transversi  spannen  die  Perinealfascien,  der  profundus  zieht 
die  hintere  Wand  der  Urethra  nach  hinten,  so  dass  das  lumen  derselben 
geöffnet  wird.    Der  profundus  presst  auch  auf  die  Cowperschen  Drüsen. 

Der  musc.  transversus  urethrae,  beim  Bären,  Hund  etc.  beschrieben, 
beim  Menschen  vielfach  bestritten,  ist  fast  beständig,  fehlt  nur  in  15  pCt. 
Er  liegt  vor  dem  transversus  perin.  prof.  und  der  Urethra.  Er  ent- 
springt vor  dem  transv.  p.  prof.  von  der  Innenfläche  des  ramus  desc. 
pub.,  zieht  nach  innen  und  vorn  zur  vorderen  Fläche  der  Harnröhre; 
spannt  die  vordere  Wand  der  Harnröhre,  öffnet  sie  und  comprimirt  die 
vena  dorsalis  penis. 

Das  Caput  accessorium  des  musc.  bulbocavernosus  ist  ein  anomaler 
Kopf  des  musc.  bulbocavern.,  der  vom  Tuber  ischii  oder  vom  aufstei- 
genden Aste  des  Sitzbeines  beginnt. 

Ueber  die  Dammfascien  bemerkt  der  Verfasser  folgendes: 

Das  obere  Blatt,  welches  in  Zellgewebe  und  Fettschicht  unter- 
schieden werden  muss,  zieht  nach  vorn  zur  tunica  dartos. 
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Ein  tiefes  Blatt,  welches  mit  der  fascia  glutaea  zusammenhängt, 
tapeziert  die  Höhle  des  cavum  recto-ischiadicmn  aus  und  umgreift,  sich 
in  2  Blätter  spaltend,  die  musc.  transversi  perinaei  med.,  bulbocavem., 
and  ischiocav. ;  die  lamina  profunda  dieser  beiden  Blätter  wird  von  der 
Harnröhre  durchbohrt.  Das  obere  Blatt  geht  in  die  fasciöse  Umhüllung 
d^  Penis  über,  das  tiefe  an  den  arcus  pubis. 

Die  fascia  pelvis,  welche  einen  Aufhängeapparat  für  Blase,  Prostata 
oüd  Rectum  bildet,  gibt  auf  jeder  Seite  2  seitliche  und  einen  mittleren 
Fortsatz  nach  innen.  Zwischen  dem  proc.  dese.  extemus  und  internus 
liegt  der  levator  ani  und  coccygeus.  Zwischen  dem  proc.  extemus  und 
der  Beckenwand  liegt  der  obturator  internus.  Zwischen  der  fascia  pelvis, 
dem  inneren  absteigenden  und  dem  mittleren  Fortsatze  ist  die  ampuUa 
recti  gelagert,  so  dass  durch  diese  Blätter  eine  Scheide  für  diesen  Ab- 
schnitt des  Mastdarms  gebildet  wird. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Jelenffy  (2)  spannt  der  cricothy- 
reoideus,  wie  auch  schon  früher  von  J.  Müller  angenommen,  die  Stimm- 
bänder, aber  in  anderer  Weise  als  nian  bisher  annahm.  Der  Muskel 
wirkt  vertical  und  horizontal:  von  vorn  nach  hinten  und  von  innen  nach 
aussen  bewegend.  Durch  jede  dieser  Bewegungen  wird  die  Spannung 
der  Stimmbänder  bewirkt.  Die  verticale  Wirkung  entwickelt  sich  vom 
Schildknorpel  als  punctum  &xum  aus  auf  den  Bingknorpel;  dabei  senkt 
»ich  dessen  hintere  Partie;  in  horizontaler  Richtung  wird  der  Ringknorpel 
nach  hinten  gezogen,  gegen  die  Wirbelsäule  bei  feststehendem  Schild- 
knorpeL  Bei  der  dritten  Bewegung  steht  der  Ringknorpel  fest  und  die 
beiden  Blätter  des  Schildknorpels  werden  nach  innen  gezogen,  so  dass 
der  Winkel  des  Knorpels  kleiner  wird  und  die  dadurch  bedingte  Ver- 
längerung die  Stimmbänder  gleichfalls  mit  spannt.  Die  Beobachtung 
am  lebenden  Menschen  bestätigt  diese  auf  rein  anatom.  Wege  festge- 
stellten Resultate. 

Behnke  (3)  zeigt  an  Modellen,  wie  die  musc.  cricothyreoidei  bei 
ihrer  Contraction  die  Distanz  zwischen  dem  vorderen  Theil  der  cai't. 
thyreoid.  und  der  hinteren  Platte  des  Ringknorpels  vergrössern  und  den 
Spalt  zwischen  beiden  Knorpeln  vorn  verengen,  und  damit  die  Span- 
nung der  Stimmbänder  vermehren.  Die  hinteren  cricoarytenoidei  er- 
weitem durch  Drehung  der  Giessbeckenknorpel  die  Stimmritze.  Anta- 
gonist dazu  ist  der  cricoaryt.  lat.  An  dem  Modell  wurden  dann  durch 
Einblasen  von  Luft  Töne  hervorgebracht,  bei  denen  sich  die  Stellung 
der  Stimmbänder  beobachten  Hess. 

Lorinser  (4)  beobachtete,  dass  der  quadriceps  noch  den  Unter- 
schenkel, wenn  auch  schwach,  heben  konnte,  sowohl  bei  Abreissung 
seiner  Sehne  von  der  patella  als  bei  Verlöthung  der  patella  mit  dem 
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18  I.  Descriptiye  Anatomie. 

fBmur;  und  untersuchte  darauf  die  Ansätze  des  quadriceps  am  Unter- 
schenkel Er  ämd,  dass  ausser  der  Hauptinsertion  des  Muskels  am 
oberen  Bande  der  Patella  und  deren  Seitenrändern,  auch  directe  Ver- 
bindungen mit  der  tuberositas  tibiae  durch  eine  Anzahl  von  Sehnen- 
fasern  vorhanden  sind. 

Ransome  (5)  weist  durch  Messung  nach,  dass  bei  gewaltsamer 
Exspiration,  wenn  die  unteren  Rippen  festgestellt  sind,  die  Intercostal- 
muskeln  neben  anderen  Wirkungen  die  i^ppenbogen  zusammenpressen. 

Onimus  (7)  bestätigt  die  Theorie  Hambergers  über  die  Leistung 
der  IrUercostalmtiskeln  durch  Electrisirung  derselben  am  Körper  eines 
Hingerichteten.  Die  intercostales  intemi  ziehen  die  Rippen  herab,  die 
extemi  heben  dieselben  bei  Fixation  ihres  oberen  Ansatepunktes.  —  Seine 
Versuche  am  peronaeus  longus  erwiesen  ein  Herabziehen  des  inneren 
Fussrandes  bei  dessen  Contraction,  dagegen  bestätigte  sich  Duchennes 
Angabe  nicht,  wonach  der  Tibialis  anticus  die  Plantarwölbung  abflachen 
soll.  —  Die  Zunge  und  das  Zwerchfell  verloren  zuerst  ihre  Contrac- 
tilität.  Beinahe  1  Stunde  vor  den  Flexoren  versagten  die  Extensoren. 
Am  längsten  reagirten  die  Rumpfmuskeln,  vor  allen  andern  die  Bauch- 
musculatur. 

Deshayes  (10)  behandelte  einen  50  jährigen  Mann  an  M^encar- 
cinom,  bei  dem  die  beiden  pectorales  der  linken  Seite  fehlten.  Der 
vordere  Muskelwall  der  Achselhöhle  fehlte  so  vollständig,  dass  man  d^ 
Thorax  bis  zur  Clavicula  bequem  untersuchen  konnte.  Der  Arm  erschien 
wie  abgelöst  von  der  Brust.  Vom  proc.  coracoid.  ging^  als  sichtbare 
Vorsprünge  coracobrachialis  und  kurzer  Kopf  des  biceps  herab.  Die 
axillaris  war  in  der  ganzen  Länge  deutlich  sichtbar.  Der  Arm  konnte 
übrigens  ziemlidi  gut  bewegt  werden;  die  Adduction  ward  ausgeführt 
durch  die  vorderen  Bündel  des  deltoideus.  Vom  pectoralis  major  liessen 
sich  keine  Spuren  nachweisen,  nicht  einmal  sehnige  Stränge,  so  dass 
eine  Atrophie  ausgeschlossen  und  die  Erscheinung  als  congenital  anf- 
gefasst  werden  musste. 

Tweedy  (11)  fand  an  einem  jungen  musculösen  Manne  einen  De- 
fect  der  Gostosternalportion  des  pectoralis  major  |und  des  gesammten 
pect,  minor.  Wahrscheinlich  fehlten  auch  die  oberen  Zacken  des  ser- 
ratus  anticus  major  auf  der  rechten  Seite.  Die  Clavicularportion  des 
pectoralis  war  etwas  hypertrophisch.  Sonst  keine  Abnormität,  auch 
Rippen  und  Stemum  auf  beiden  Seiten  gleich  und  wohlgebildet. 

Forsyth  (12)  bekam  einen  ähnlichen  Fall  zur  Beobachtung.  Ein 
junger  18 jähriger  Eisenarbeiter,  der  wegen  beginnender  Phthisis  unter- 
sucht wurde,  zeigte  auf  der  linken  Seite  einen  vollständigen  Mangel 
des  pectoraL  major  und  minor.    Bei  der  Abduction  des  Armes  konnte 
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die  aiillaris  direct  unter  der  Haat  geffthlt  werden.  Der  Vater  des 
jangen  Mannes  gab  an,  dass  sich  an  keinem  der  übrigen  Familienglieder 
dergleichen  Mangel  vorfände. 

West  (13)  fand  die  nur  1  Mal  von  Perrin  erwähnte  Varietät  des 
digastricos  an  einem  männlichen  Leichnam,  auf  der  linken  Seite.  Der 
Muskel  entsprang  sehnig  in  Zusammenhang  mit  der  Fasde  des  cueul^ 
laris  von  der  linea  semicircularis  sup.  des  Hinterhauptbeins  und  kreuzte 
sich  gerade  unter  seinem  Ursprünge  mit  dem  n.  occipitalis. 

Brunn  (14)  beschreibt  einen  dritten  Kopf  des  m.  inteross.  dors.  n. 
Derselbe  entspringt  von  der  unteren  Fläche  der  Dorsalseite  des  hama- 
tum  und  läuft  in  schräger  Richtung  über  den  Rücken  des  m.  meta* 
carpus  hinweg,  um  sich  in  der  Höhe  des  capitulum  mit  der  Sehne  der 
beiden  anderen  Köpfe  zu  vereinigen. 

iJrachmann  (16)  behandelte  eine  28jährige  Dame,  welche  seit 
ihrem  10.  Lebensjahre  beim  Gehen  an  Schmerzen  und  Beschwerden  im 
linken  Knie  litt.  Es  zeigte  sich  der  Oberschenkel  vom  nur  von  Haut 
bedeckt,  der  quadriceps  fehlte;  die  Adductoren  stark  entwickelt,  die 
patella  atrc^hisch,  nach  allen  Seiten  hin  beweglich. 

Humphry  (17)  betrachtet  die  Muskelvarietäten  in  Beziehung  auf 
analoge  Muskelbildungen  bei  den  Thieren  und  ihre  mechanische  Be- 
deutung. Je  grösser  und  eingreifender  in  den  Mechanismus  der  Muskel, 
am  80  seltener  sind  seine  Varietäten,  und  umgedreht;  so  dass  pjrami- 
dalis,  palmaris,  psoas  parvus  etc.  die  meisten  Varietäten  zeigen. 

Die  Varietäten  am  Abdomen  sind  gering  und  selten,  nur  am  pyra- 
midalis und  psoas  minor  sind  sie  häufig.  Der  erste  fehlt  meistens  bei 
den  Thieren,  während  der  zweite  vorhanden  ist.  Der  rectus  zeigt  auch 
wenig  Varietäten.  Die  Verlängerung  bis  zur  1.  Rippe,  die  bei  Thieren 
beobachtet  wird,  kommt  beim  Menschen  nur  als  Varietät  vor. 

Platysma  und  sternocleidomastoideus  zeigen  wenig,  die  stemohyoi- 
dens,  stemothyreoideus,  digastricus  etc.  viele  Varietäten. 

Die  vom  Rumpfe  zur  obern  Extremität  gehenden  Muskeln,  latissi- 
mns,  pectoralis,  cucullaris  zeigen  viele  Varietäten  in  Beziehung  auf 
die  Verbindung  unter  sich  und  die  Nachbarmuskehi  („Achselmuskeln**, 
.Adtoelbogen'').  Die  verschiedenen  als  cervicohumeralis,  cervicoclavi- 
colaris  etc.  beschriebenen  Muskeln  erweisen  sich  in  Verbindung  mit 
(ien  rhcmiboidei  etc.  wie  tiefe  Schichten  des  trapezius.  Analoge  Ver- 
hältniBBe  zeigen  aidi  an  den  Varietäten  des  pectoralis  minor,  als  tiefe 
Schiebt  zum  pect  major. 

Coracobrachialis,  biceps,  brach,  int.  bieten  viel  Varietäten  in  Bezug 
i«f  Trennung  unter  einander  und  Ansatzpunkte,  weniger  der  triceps. 
Am  Vorderarm  variirt  am  meisten  der  palmaris  longus.    Die  Varietäten 
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an  den  Flexoren  hängen  oft  mit  den  wechselnden  Formen  der  Knochen- 
prominenzen  zusanmien. 

An  der  Unterextremität  sind  die  Varietäten  im  Ganzen  seltener 
als  an  der  oberen.  An  den  Adductoren  finden  sich  vorzugsweise  Varie- 
täten in  Beziehung  auf  die  Abgrenzung  derselben  unter  einander.  Am 
meisten  varürt  der  plantaris.  Die  Zehenbeuger  variiren  viel  in  ihrem 
Verhältniss  zu  einander  und  ihren  Ansätzen. 

Curnow  (18)  beobachtete  folgende  Abnormitäten: 

In  der  rechten  [.'or&t/a  eines  weiblichen  Leichnams  zeigten  sich 
ausser  den  gewöhnlichen  Muskeln  noch  extra  2, Muskelbäuche,  die  aus 
dem  rectus  externus  entstanden  waren  und  theilsam  oberen  Augenlid- 
knorpel, theils  am  Periost  des  äussern  Orbitalrandes  inserirten. 

Complexus:  Auf  beiden  Seiten  entsprang  ein  schmales  Muskelband 
vom  lig.  nuchae  und  verlief  zum  5.  proc.  spin.  cerv.  Es  hing  zusammeu 
mit  den  oberen  Fasern  des  splenius  cap.  und  lief  parallel  jnit  den  Fa- 
sern des  ligaments  zum  os  occip.  an  die  linea  semicircularis.  Stemih 
scapularis  (Wood)  zwischen  1.  Rippenknorpel  und  proc.  coracoid.  Ab- 
norme Ansätze  des  latüsimus  dorsi  und  teres  major,  üngetheiltheit 
des  biceps  brachii.  üeberzählige  Sehne  am  ßexor  dig.  sublimüy  ßewor 
carpi  ulnaris^  extens.  carpi  rad.  Doppelte  Anlage  des  extensor  carpi 
ulnaris.    Ausser  pso{^  major  noch  ein  accessor.  mit  2  Köpfen. 

Am  linken  Beine  eines  weiblichen  Cadavers  entsprang  zwischen  den 
Ursprüngen  des  flexor  long,  hallucis  und  peronaeus  brevis  ein  gefiederter 
Muskel  von  der  hinteren  Fläche  der  fibula. 

Beswick'Pemn  (19)  gibt  die  Fortsetzung  .(si^he  vorigen  Jahres- 
bericht) seiner  Beobachtungen  über  Muskelanomalien,  die  er  in  den 
Jahren  1868—71  in  den^  Präparirsaale  des  Kings  College  registrirte. 
Die  Mittheilungen,  die  selbst  in  kurzer  Fassung  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial umfassen,  müssen  im  Originale  nachgesehen  werden. 

Terrier  (20)  beobachtete  eine  Anomalie  des  inneren  Kopfes  des 
gastrocnemius.  Derselbe  ist  doppelt.  Eine  Partie  setzt  sich  an  ge- 
wöhnlicher Stelle  an,  die  andere  höher,  an  der  Bifurcation  der  linea 
aspera.    Zwischen  beiden  läuft  die  a.  poplitea. 

Lcboucq  (21)  beschreibt  1)  eine  Anomalie  des  bkeps  auf  beiden 
Seiten.  Rechts  setzen  sich  beide  Köpfe  an  den  proc:  coracoideus;  auf 
der  linken  existirt  zwar  der  lange  Kopf,  ist  aber  ausserordentlich  schwach. 
Bei  einem  zweiten  Cadaver  waren  die  m.  m.  supraspinatus,  infraspinatus 
und  subscapularis  sehr  schwach  entwickelt;  die  Sehnen  verloren  sich  in 
die  Schulterkapsel,  ohne  sich  an  dem  Knochen  anzusetzen. 

DavieS'Collet/f  Taf/ior  und  Dalton  (22)  berichten  über  eine  Beihe 
von  Muskelanomalien  aus  dem  Guy's  Hospital  Präparirsaale,  von  denen 
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die  hauptsächlichsten  waren :  ein  levator  claviculae,  abnorme  rhomboidei 
and  digastricns,  ein  zweiter  rectus  cap.  posticus  minor,  rectus  stemalis 
and  supracostalis,  ein  biceps  brachii  mit  4  Köpfen,  Abnormitäten  im 
öbliquus  extern  etc. 

Riebet  (23)  fand  in  Clamart  einen  sternocleidomastoideus,  der  sich 
in  3  Bündel  theilte,  von  denen  2  an  das  Sternum,  1  an  die  Clayicula 
ging.  Am  omohyoideus  zeigte  sich  eine  accessorische  Verbindung  mit 
der  Oavicula,  eine  Anomalie,  die  beim  Neger  oft  vorkoumit  und  bei 
den  Affen  durch  einen  analogen  Muskel  zur  Begel  wird. 

[Popoffs  (24)  Funde  überzähliger  Muskeln  sind  in  Prof.  Luschka's 
Laboratorium  gemacht.    Die  Beschreibung  ist  sehr  speciell,  die  Litera- 
tur ausgiebig  berücksichtigt.    Im  Folgenden  heben  wir  nur  die  wesent- 
lichsten Punkte  der  Arbeit  hervor.  —  1)  Musculus  arcuatus  Imguae. 
So  bezeichnet  P.  einen  vollständig  selbständigen,  mit  eigener  Fascie 
versehenen  Muskel  der  Zunge,   der  bei  der  Leiche  eines  50  jährigen 
Mannes  gefunden  wurde.    Er  begann  musculös  an  dem  comu  minus 
ossis  hyoidei  einer  Seite,  um  nach  bogenförmigem  Verlaufe  in  gleicher 
Weise  an  dem  Hom  der  andern  Seite  zu  enden,  und  lag  unmittelbar 
unter  dem  m.  genio-glossus,  auf  dessen  hinteren  Bündeln.    Von  dem 
Bogen  wurde   die  stark  entwickelte  bursa  mucosa  suprahyoidea  um- 
schlossen.   2)  M.  supraclavicularis,  nur  linkerseits  bei  der  Leiche  eines 
42  jährigen  Mannes.    Er  begann  theils  musculös  am  Periost  der  Vorder- 
fläche des  manubrium  stemi,  gleich  oberhalb  der  Ansatzstelle  des  m. 
stemomastoideus,  theils  sehnig  von  der  Anheftungsstelle  der  Sehne  des 
letzteren  Muskels;  verlief  nach  Oben  und  Aussen  schräg  über  das  Sterno- 
Claviculargelenk  zum  oberen  Bande  des  Schlüsselbeines  'und  inserirte 
sich  sehnig  an  dessen  mittlerem  Dritttheil.    3)  M,  stemalis,  nur  linker- 
seits an  der  Leiche  eines  60  jährigen  Mannes.    Die  Länge  des  Muskels 
betrug   13  Cent.,  davon  war  aber  über  die  Hälfte  sehnig;  die  Breite 
1  Cent,   Dicke  etwa  2  Mm.    Er  verlief  |oberhalb  des  m.  pectoralis 
major  in  eigener  Scheide  schräg  von  Oben  und  Innen  nach  unten  und 
Aussen.    Sein  Anfang  war  sehnig  an  der  Scheide  des  m.  rectus  abdo- 
minis  und  der  oberflächlichen  Fascie  des  m.  obliquus  abdominis  exter- 
nns!;  ^^^  Muskel  verlief  dann,  mit  den  Bündeln  des  m.  pectoralis  major 
sich  kreuzend,  über  die  Eippenknorpel  nach  Oben  und  endigte  sehnig 
mit  einem  Lappen  am  manubrium  stemi  unterhalb  der  Anheftungsstelle 
des  m.  stemo-mastoideus  sich  inserirend,  mit  einem  anderen  mit  den 
oberen  Muskelbündeln  des  portio-stemalis  des  m.  pectoralis  major  sich 
vereinigend.    4)  M,  coraco-brachialis  minor,  nur  rechtsseitig  an  der 
Leiche  eines  28jährigen  Mannes.    Ursprung  bogenförmig  mit  breiter 
dünner  Sehne  am  oberen  und  vorderen  Rande  der  Basis ^  des  processus 
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coracoideus,  neben  dem  lig.  transvers.  scapolae  proprium  postieom; 
Verlauf  innerhalb  eigener  Pascie  an  [der  hintern  und  innem  Ober- 
fläche des  m.  coracobrachialis  nach  Unten^  parallel  den  »Fasern  der 
innem  Portion  des  letzteren  und  dann  auf  der  Fascie  des  m.  subsca- 
pularis,  dessen  Fasern  kreuzend;  Ansatz  musculös  an  der  linea  tuber- 
euli  minoris  im  Bereiche  des  chirurgischen  Halses  des  humerus,  ober- 
halb der  Ansatzstelle  des  m.  teres  major.  An  derselben  Extremität 
fand  man  gleichzeitig  auch  einen  dritten  Kopf  des  m.  biceps  brachii, 
der  am  lig.  intamusculare  int.,  dicht  unterhalb  des  kurzen  Kopfes  des 
m.  triceps  entsprang  und  daim  mit  dem  gemeinsdhafblichen  Muskelbauch 
sich  vereinigte.  5)  Musculus  fasdalis  humeri  posterior,  nur  einmal 
unter  56  Leichen  an  der  rechten  Extremität  eines  gut  entwickelten 
40  jährigen  Mannes  gefunden.  Ursprung  mit  bogenf5rmig  zerstreuter 
dünner  Sehne  Ton  der  Fascie  des  m«  deltoideus  in  der  Oegend  der 
unteren  Hälfte,  von  dessen  mittleren  Bündeln.  Verlauf  in  eigener 
Fascie  nach  Hinten  und  Innen  in  horizontaler  Richtung  zur  Basis  der 
Scapula,  zum  Theil  parallel  den  Fasern  des  m.  teres  major,  wobei  er 
zunächst  den  hintern,  von  der  spina  scapulae  entspringenden  Bündeh 
des  XSL  deltoideus  auflag,  dann  weiter  auf  dw  Fascie  des  m.  infra^i- 
natus;  Ansatz  mit  kurzer,  dünner,  bogenförmig  zerstreuter  Sehne  an 
der  Fascie  des  m.  infraspinatus,  wobei  nur  ein  kleiner  Theil  der  Sehnen- 
fasern die  basis  scapulae  erreichte.  Seiner  Wirkung  nach  könnte  man 
diesen  Muskel  als  m.  tensor  fasciae  m.  deltoidei  bezeichnen.  An  dem- 
selben Präpajrat  war  der  obere  Theil  der  Fasern  des  m.  latissimus  dorsi, 
welcher  sonst  über  den  untern  Winkel  des  Schulterblattes  hinwegzieht, 
von  dem  Muskel  getrennt  und  stellte  ein  vollständig  gesondertes  Bündel 
dar,  welches  als  selbständiger  E[opf  an  der  hintern  Fläche  des  anguhis 
scapulae  inf.  entsprang  und  gemeinschaftlich  mit  dem  HaT]q>ttheiI  des  Mus- 
kels an  der  linea  tuberc.  min.  humeri  sich  inserirte.  Hot/er.] 

Williams  (24)  vergleicht  die  Muskeln  des  Schultergürtels  vom 
Menschen  mit  dem  der  Schildkröten.  Der  menschliche  teres  major  und 
ein  Theil  des  latissimus  entspricht  dem  teres  major  der  Schildkröten, 
der  teres  minor  dem  ql  scapulo-acromio-humeraÜs,  der  supraq)inatus 
dem  acromio-humeralis  secundus  etc.  etc. 


V.     . 
Mechanik. 
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Balandin  (1)  fand,  dass  der  Winkel,  welchen  die  Achse  der  Lenden- 
wirbelsänle  mit  der  darch  die  exteüdijrten  Oberschenkel  gelegten  Ebene 
bildet,  beim  Neugeboraen  ein  anderer  als  beim  Erwachsenen  ist,  näm- 
lich beim  Neugebornen  nach  vom  oflFen,  beim  Erwachsenen  nach  hinten 
geöffnet.  Die  Messungen  warden  an  halbirten  Leichen  vorgenommen. 
Der  Lendentheil  wurde  vom  Brusttheile  der  Wirbelsäule  getrennt  und 
alle  Weichtheile  in  dieser  Höhe  durchschnitten.  Diese  Halbirung  ward 
vorgenommen,  um  den  Lendentheil  zu  isoliren  und  ihn  dem  Einflüsse 
der  höher  gelegenen  Wirbelabschnitte  zu  entziehen.  Da  B.  fand,  dass 
die  Muskeln  keinen  Einfluss  auf  die  Lage  der  betreffenden  Theile  aus- 
übten, wenn  man  nur  die  Starre  erst  völlig  vorübergehen  Hess,  so  ent- 
fernte er  die  Muskeln  und  machte  seine  Messungen  an  Bänderpräpa- 
raten.   Seine  Resultate  sind  folgende: 

1.  Der  durch  die  Conjugata  und  die  Lenden  Wirbelsäule  gebildete 
Winkel,  angulus  conjugato-lumbalis,  ist  immer  nach  vom  offen.  Er 
hat  an  Embryonen,  Neugebornen,  Kindern  130 — 150®;  bei  Kindern,  die 
schon  gegangen  sind,  und  Erwachsenen  150 — 170^ 
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2.  Der  durch  die  CJonjugata  und  die  extendirten  Schenkelknochen 
gebildete  Winkel,  angulus  conjugato-fenaoralis,  ist  bei  Embryonen  (20  Be- 
obachtungen) nacli  hinten  und  oben  offen;  er  verschwindet  gänzlich 
zur  Zeit  der  Geburt,  zu  welcher  Zeit  Conjugata  und  eine  Ebene,  durch 
die  extendirten  Schenkel  gelegt,  parallel  laufen  (20  Beobachtungen).  ♦ 
Bei  1 — 2  monatlichen  Kindern  hat  sich  der  Winkel  schon  [umgekehrt 
und  sieht  nach  vorn  und  unten;  von  da  ab  nimmt  er  noch  weiter  in 
directem  Verhaltniss  zum  Alter  an  Grösse  zu. 

Die  Bedingungen  dieser  Verhältnisse  liegen  in  der  relativen  Kürze 
des  lig.  iliofemorale  (Bertini),  welches  erst  mit  dem  Wachsthum  des 
Schenkelhalses  an  Länge  zunimmt  und  damit  eine  weiter  gehende 
Streckung  der  Beine  erlaubt. 

3.  Der  durch  die  Lendenwirbelsäule  und  die  extendirten  Schenkel- 
knochen gebildete  Winkel,  angulus  lumbo-femoralis,  wird  durch  die 
beiden  ersten  Winkel  bestimmt.  Er  ist  bei  jungen  Embryonen  nach 
vom  offen  und  etwas  grösser  als  ein  R.  (4  Messungen).  Beim  7 — 8  mo- 
natlichen Fötus  (20  Messungen)  bedeutend  grösser,  120—140®;  beim 
ausgetragenen  Neugebomen  (20  Messjyigen)  120—1 50  <*.  Bei  4monatl., 
5 — Omonatl.  Kindern  (20  Messungen.  150— 170<>;  bei  einjährigen  Kin- 
dern (10  Messungen),  die  schon  gegangen,  180<>.  Bei  Erwachsenen 
(20  Messungen),  nach  hinten  offen,  175— 165<». 

Die  gewaltsame  Streckung  der  Beine  bei  einer  auf  dem  Rücken 
liegenden  Leiche  eines  Neugebomen  muss  demzufolge  eine  Vorwölbung 
der  Lendenwirbelsäule  bedingen.  Die  Bestimmung  der  Form  der  Wir- 
belsäule eines  Neugebomen  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt :  Eine 
Reihe  von  Wirbelsäulen  von  Embryonen,  Kindern  und  Erwachsenen 
wurde  von  Muskeln  frei  präparirt,  aber  in  Zusammenhang  mit  dem 
thorax  gelassen  und  danach  durch  einen  Sagittalschnitt  neben  }der 
Mittellinie  getheilt,  um  an  der  betreffenden  Seite  die  Hauptmasse  des 
Thorax  zu  erhalten.  Die  Präparate  wurden  nun  auf  die  Seite  gelagert, 
die  Mitte  durch  den  thorax  gestützt,  die  Hals-  und  Lendenwirbelsäule 
durch  glatt  polirte  Brettchen,  so  dass  die  Profilansicht  der  gesammten 
Wirbelsäule  gut  zu  übersehen  war.  Nach  Bestimmung  der  Form  im 
Zustande  der  Ruhe  wurden  die  Wirbelsäulen  durch  Zug  an  beiden  Enden 
gespannt.  Dabei  ergab  sich  (4  Beobachtungen),  dass  die  Wirbelsäule 
2 — 3  monatlicher  Embryonen,  welche  einen  grossen  vorn  offenen  Bogen 
bildet,  in  eine  grade  Linie  sich  ausziehen  lässt.  5  Beobachtungen  an  der 
Wirbelsäule  4— 5  monatlicher  Embryonen  zeigten  einen  ähnlichen  Bogen, 
aber  mit  grösserem  Radius.  Beim  Spannen  blieb  eine  deutliche  Con- 
cavität  zurück,  deren  Grenzen  in  die  Gegend  des  7.  und  9.  Brustwirbels 
fielen.    Die  Wirbelsäule    6  monatlicher  (2  Beob.),  7monatl.  (4  Beob.), 
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S  monatlicher  (7  Beob.)  Föten  ergibt  einen  Bogen  mit  einem  dem  Alter 
proportional  wachsenden  Radius.  Bei  Spannung  hat  die  Concavität  des 
Brusttheils  grössere  Stabilität  und  einen  mit  dem  Alter  immer  kleineren 
Itadius.  Hals-  und  Lendentheil  lassen  sich  in  eine  Linie  ausziehen.  — 
IMe  Wirbelsäule  reifer  Neugebornen  hat  nach  10  Beobachtungen  einen 
geraden  Halstheil. 

Im  3.  Monate  des  extrauterinen  Lebens  (20  Beob.  2. — 12.  Lebens- 
nionat)  beginnt  die  nach  vorn  convexe  Halskrümmung  sich  zu  zeigen. 
Der  Lendentheil  ist  zu  dieser  Zeit  noch  gerade,  bleibt  es  auch  noch 
bis  zum  10.  Monat;  erst  Anfang  des  2.  Lebensjahres  (:^0  Beobacht.j 
beginnt  die  Gonvexität  sich  hier  auszubilden,  und  nimmt  zu  mit  den 
Jahren,  konnte  jedoch  noch  an  10-,  12-,  16-,  selbst  20 jähr.  Wirbel- 
säulen durch  Zug  gerade  gestreckt  werden.  Nur  an  völlig  ausgewach- 
senen Wirbelsäulen  (30  Beob.  vom  20.  Jahre  an)  ist  sie  stabil,  jedoch 
in  geringerem  Grade  als  die  Hals-  und  Brustkrümmung. 

Die  Lendenkrümmung  wird  durch  den  Beginn  des  aufrechten 
Grauges  bedingt,  nämlich  durch  den  Zug  des  lig.  iliofem. ;  die  Halskrüm- 
mung  durch  die  Erhebung  des  Kopfes  beim  Beginn  des  Aufsitzens. 

Die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  entstehen  demnach  in  folgender 
Beihe :  zuerst  die  Brustkrümmung  (2.  Monat,  Thoraxbildung),  dann  Hals 
(4.-5.  Monat),  dann  Lendenwirbelsäule;  die  Halskrümmung  durch  Balan- 
cement  des  Kopfes,  die  Lendenkrümmung  durch  den  aufrechten  Gang, 
am  Anfange  des  2.  Lebensjahres. 

Budge  (2)  entwickelt  aus  den  Verhältnissen  des  lig.  Bertini  und 
der  Verbindung  der  Lendenwirbelsäule  mit  dem  Kreuzbeine,  dass  das 
Kind  beim  Beginne  des  Aufrechtstehens  die  Wirbelsäule  im  oberen 
Theile  nach  hinten  überbeugen  müsse,  um  nicht  die  Schwerlinie  vor 
die  Unterstützungsfläche  zu  bekommen,  und  leitet  daraus  die  Wirbel- 
säulekrümmungen, wie  sie  sich  beim  Erwachsenen  allmählich  ausbilden,  ab. 
Kömg  (3,  4)  fand  an  Durchschnitten  gefrorener  Hüftgelenke,  dass 
der  Kopf  der  knöchernen  Pfanne  bei  Ruhestellung  des  Gelenkes  über- 
haupt nicht,  bei  den  Stellungen  aber,  in  denen  das  (jelenk  functionirt, 
nur  an  bestimmter  und  umschriebener  Stelle  anliegt.  Ein  inniger  Con- 
taet  zwischen  Kopf  und  Pfanne,  findet  überhaupt  nur  dann  statt,  wenn 
der  Kopf  durch  irgend  welche  Kraft  in  die  Pfanne  hineingepresst  wird. 
Die  Peripherie  des  Kopfes  entspricht  einem  kleineren  Kreisabschnitt 
als  die  des  zugehörigen  Pfannentheils.  Die  Differenz  des  Radius  der 
beiden  Kreise  beträgt  beim  Erwachsenen  2—3  mm.  auf  den  Durchschnitten. 
Schlagdenkauffen  (6)  gibt  den  2.  Abschnitt  seiner  Untersuchung 
über  die  Mechalüik  der  Muskeln.  Nachdem  im  1.  Theile  die  Leistungen 
der  Muskeln  an  der  Hand  und  Vorderarm  durch  Rechnung  bestimmt 
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worden  waren,  behandelt  er  jetzt  in  gleicher  Weise  die  Muskeln,  welche 
den  Fuss  des  Menschen  bewegen. 

Ransome  (5)  fand,  dass  die  Brustrippen  des  Menschen  beim  an* 
gestrengten  Athmen  sich  biegen.  Es  zeigte  sich  bei  genauer  Messung 
der  Rippenbewegung,  dass  die  Vorwäxtsbew^ung  grösser  ist,  als  sie  bd 
starren  Rippen  sein  könnte;  femer  dass  diese  Vergrössening  der  Bewegung 
bei  jungen  Kindern  und  jungen  Frauen  die  bei  erwachsenen  Mtonem 
übertrifft,  entsprechend  der  Biegsamkeit  des  Rippenmaterials,  und  dmnit 
in  Uebereinstimmung  bei  zunehmendem  Alter  sich  sehr  verringfert 

CaHet  (7)  hat  mit  Registrirapparaten  nach  Marey's  Methode  die 
Bewegungen  des  menschlichen  Körpers  beim  Gange  graphisch  dargestellte 
Die  Bestimmung  der  Fusstapfen  durch  Gummikammem,  welche  unter 
die  Sohle  gelegt  sind  und  die  Zeit  und  Stärke  des  Druckes  an  den 
verschiedenen  Stellen  der  Fusssohle  angeben,  zeigen,  dass  die  schon 
von  Duchenne  angegriffenen  Weber'schen  Ansichten  über  die  Pendd^ 
Schwingungen  des  Beines  beim  Gange  zu  modificiren  sind.  Der  Druck 
ist  stärker  beim  Fortschreiten  als  beim  Stehen.  Die  Muskelaction  wächst 
mit  der  Grösse  des  Schrittes.  Beide  Füsse  stemmen  sich  eine  Zeit  lang 
gemeinsam  auf  den  Boden  beim  Gehen,  eine  Zeit,  die  um  so  kürzer 
wird,  je  schneller  der  Gang,  die  aber  nie  auf  Null  herabänkt.  Der 
Fuss  beginnt  sich  damit  aufzusetzen,  dass  er  auf  die  Hake  fällt,  er 
setzt  seine  Bewegung  fort  durch  allmähliches  Ansetzen  der  gesammten 
Sohle  und  wickelt  sich  so  vom  Boden  ab,  dass  er  sich  zuletzt  auf  den 
Ballen  stützt  und  mittels  der  Fussspitze  erhebt.  Das  sich  vorwärts  be- 
wegende andere  Bein  wird  nicht  durch  einfache  Pendelschwingung  nach 
vom  gebracht,  sondern  durch  dabei  mit  auftretende  deutlich  nachweis* 
bare  Muskelaction  des  rectus  fem.,  zu  dem  sich  am  Schluss  der  Schwin- 
gung die  der  Muskeln  auf  der  Rückseite  gesellen. 

Die  grossen  trochanteren  beschreiben  hierbei  eine  Gurve,  bewegen 
sich  also  nicht  in  einer  Sagittalebene  fort.  Der  Schaambogen  macht 
verticale  Schwankungen,  die  von  dem  Wechsel  der  Beckenneigung  hma 
Gange  abhängen.  Das  Niveau  der  Maxima  der  verticalen  Schwankungen 
des  Rumpfes  ist  constant  beim  natürlichen  Gange,  während  das  der 
Minima  im  Gegensatze  dazu,  entsprechend  der  wachsenden  Schrittlänge, 
zunimmt.  Die  Neigung  des  Rumpfes  bei  der  Vorwärtsbewegung  in 
einer  Verticalebene  wechselt  plötzlich  in  der  Nähe  seines  Minimum, 
dagegen  langsam  und  alhnählich  in  der  Nähe  seines  Maximum. 

Die  Arbeit  von  Marei/  (8)  beschäftigt  sich  im  Allgemeinen  mit 
den  Leistungen  der  Stützapparate  auf  dem  Boden,  den  Fusstapfen  und 
den  verticalen  Schwankungen  des  Körpers.  Zu  dem  Zwecke  nimmt 
er  für  den  Menschen  Gummisohlen,  die  eine  Luftkammer  enthalten.   Die 
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v^erticalen  Schwankungen  werden  durch  einen  beschwerten  Hebel,  der 

äof  eine  Eantschukplatte  wirkt,  angezeigt,  dadurch,  dass  die  Moaae  den 

Hebungen  und  Senkungen  des  Körpers  nicht  so  schnell  folgen  kann 

(Trägheit).    Beim  Gang  auf  einer  schiefen  Ebene  und  Treppe  zeigt  sich 

beim  Steigen  eine  beträchtliche  Grösse  gemeimamer  Thätigkeä  beüfer 

Beine.    Der  tiefer  stehende  Fuss  hilft  dem  anderen  zu  der  heftigen 

Anstrengung,  um  den  Körper  die  Höhe  einer  Stufe  zu  heben.    Im 

Gegensatz  dazu  fällt  beim  Herabsteigen  plötzlich  der  Körper  von  einem 

Beine  auf  das  andere.    Beim  La^fe  bleibt  der  Körper  einen  Moment 

lang  in  der  Luft,  also  ohne  Stütze  auf  dem  Boden.  Die  Grösse  dieser 

Phase  wächst  mit  der  Schnelligkeit  des  Laufes;  dabei  ist  aber  der  Kör* 

per  nicht  zu  einer  grösseren  Höhe  vom  Boden  abgehoben,  sondern  steht 

im  Allgemeinen  tiefer.    Die  Beine  sind  vom  Boden  zurückgezi^en  durch 

die  Wirkung  der  Flection.    Die  Zeit  der  Suspension  entspricht  genau 

dem  Moment,  wo  der  Körper  sich  im  Minimum  der  Elevation  befindet. 

Bei  der  Lnitation  des  Pferdegalopps  befinden  dich  beide  Beine- einen 

Moment  in  der  Luft  und  einen  Moment  gemeinsam  am  Boden.    Der 

Körper  wird  durch  deren  gemeinsame  Thätigkeit  erhoben  und  vorwärts 

geworfen  und  fällt  in  dem  Moment  zurück  auf  den  Boden,  wo  die  Beine 

sich  durch  Flection  zu  neuer  Thätigkeit  vorbereiten. 

Li  analoger  Weise  sind  beim  Pferde  unter  dem  Hufe  Apparate  an- 
gebracht, die  die  Stärke  und  Dauer  des  Trittes  registriren,  so  dass  die 
verschiedenen  Gangarten  ihre  graphische  Darstellung  finden. 

Die  Beobachtungen  Robin' s  (10)  an  einem  Geköpften  begannen 
45  Minuten  nach  derExecution  bei  einer  Temperatur  von  8 — 12«.  Der 
Betroffene  war  ein  23  Jahr  alter  kräftiger  Mann.  Das  Gehirn  wog 
1227  gr.,  davon  das  Cerebellum  170  gramm.  In  die  Gefässe  und  Sub- 
arachnoidealräume  war  Luft  eingetreten  (cft.  Bobin's  Journal  1869, 
p.  72  u.  457).  Li  gleicher  Weise  wie  bei  der  früheren  Beobachtung 
zeigte  sich  das  Auftreten  der  sogenannten  Gänsehaut  (1869,  p.  468). 
Sie  tritt  später  auf  als  die  Starre  der  quergestreiften  Musk^.  Das 
Verhalten  der  Galle,  des  Darminhaltes,  des  Saamens,  der  Herzventrikel 
stimmte  mit  den  früheren  Beobachtungen  überein. 

Fehling  (13)  glaubt  auf  Grund  einer  kUnischen  Beobachtung  die 
Wemich'sche  Anschauung  über  den  Mechanismus  der  Conception  als 
die  richtigste  annehmen  zu  müssen.  Nach  derselben  soll  bei  der  Coha- 
bitation  eine  Erection  des  untern  Uterinabschnittes  stattfinden,  verbun- 
den mit  Ejection  der  Cervicalflüssigkeit,  der  bei  der  Erschlaffung  eine 
Aspiration  der  in  die  Vagina  deponirten  Flüssigkeit  folgt.  Es  handelte 
sich  im  Fehling'schen  Falle  um  eine  Frau,  welche  bei  2  maliger  Ent- 
bindung durch  Kephalotrypsie  eine  Blasenscheidenfistel  erlitten  hatte, 
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und  da  die  Operation  der  Fistel  missglückte,  einer  queeren  Scheiden- 
obliteration  sich  unterziehen  musste.  Es  blieb  nur  eine  haarsoodött- 
grosse  Oeflfnung  oben  in  der  2—3  cm.  langen  Scheide.  Urin  träufelte 
stets.  Trotzdem  concipirte  die  Frau.  Als  sie  mit  Wehen  behaftet  ins 
Krankenhaus  kam,  konnte  man  mit  dem  Finger  2 — 3  cm.  über  dem 
Emgange  nur  mühsam  durch  eine  straflbegrenzte  Oeflfnung  in  einen 
weiteren  Raum  gelangen,  der  zu  dem  Muttermund  hin  fElhrte.  Die  Geburt 
des  36  cm.  langen  Fötus  (27  Wochen  alt)  erfolgte  mitEinreissen  der  Scheide. 

Sibson  (14)  zeigt  experimentell,  wie  die  Bewegungen  des  Zwerch« 
felis  von  Einfluss  sind  auf  das  Volumen  der  Brust-  und  Bauchhöhle  und 
behandelt  seinen  Gegenstand  mehr  in  praktisch  medicinischer  Beziehung. 

Haughton  (15.i,  der  Mathematiker  in  Dublin,  behandelt  in  seinem 
Buche  über  die  Mechanik  der  thierischen  Körper  eine  Reihe  von  GJ^en- 
ständen,  Kraftleistung  der  Muskeln,  Gelenkverhältnisse  etc.,  ohne  jedoch 
den  anatomischen  Verhältnissen  genügend  dabei  Rechnung  zu  tragen. 

Von  hervorragender  Bedeutung  ist  das  Werk  Yon  Met/er  (16.)  über 
die  Statik  und  Mechanik  des  menschlichen  Knochengerüstes,  eine  Ar- 
beit, die  nicht  nur  die  schon  bekannten  teo  fruchtbaren  Leistungen  des 
Verfassers  in  klarer  und  gleichmässig*bearbeiteter  Form  zusammenfaast, 
'  sondern  auch  vieles  Neue  enthält. 
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Luys  (1)  gibt  eine  Analyse  des  Faserverlaufs  im  Kleinhirn,  welche 
im  Original  verglichen  werden  muss.  L.  betrachtet  das  cerebellum 
als  einen  Centralapparat  und  lässt  von  den  Windungen  der  Ober- 
fläche convergirende  Paserzüge  ausgehen,  die  im  grauen  Centralkem 
enden.  Von  da  ab  gehen  unter  vollständiger  Kreuzung  3  Fasersysteme 
nach  vorn,  zu  der  grauen  Substanz  der  Oliven  und  Brücke.  Von  da 
ab  entspringt  eine  neue  Reihe  von  Fasern,  welche  die  weiteren  Verbin- 
dungen herstellen. 

Meynert  (2)  behandelt  die  Himwmdungen  an  der  Grosshirnober- 
fläche in  vergleichend  anatomischer  Beziehung.  Beim  Menschen  wie 
beim  Aflfen  wird  durch  die  Centralspalte  der  Stirnlappen  abgegrenzt, 
abweichend  von  den  ununterbrochenen  Bogenzügen  bei  dem  Gros  der 
Säugethiere.  Der  sulcus  praecentralis  begrenzt  beim  Aflfen  einen  keil- 
förmigen Rmdenbezirk,  der  der  verschmolzenen  oberen  Hälfte  der  vor- 
deren Centralwindung  mit  dem  obersten  Himgyrus  entspricht.  Die 
untere  Stimfurche  des  Menschen,  welche  fBr  gewöhnlich  wegen  häufig 
vorkommender  Ueberbrückungen  nicht  so  weit  nach  vom  reicht  als 
beim  Aflfen-  und  deshalb  als  besondere  Bildung  angesehen  wurde ,  hält 
M.  filr  identisch  mit  der  Bildung  beim  Aflfen,  auf  Grund  von  Be- 
obachtungen, welche  das  Fehlen  dieser  Ueberbrückungen  beim  Menschen 
mehrfach  nachwiesen.  Die.  retrocentrale  Furche,  welche  den  oberen 
Scheitelzug  vom  untern  abgrenzt,  ist  beim  Aflfen  nur  eine  parietale 
und  endet  vor  dem  Hinterhauptlappen,  der  die  ganze  Höhe  der  Aussen- 
fläche  einnimmt.  Dieser  beim  Aflfen  so  überwiegende  Hemisphären- 
theil  liegt  beim'  Menschen  unter  der  Occipitalfiirche  und  ist  häufig  sehr 
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Tollkommen  als  ein  auf  dem  2.  Scheitelbogen  folgender  3.  Bogen  ^ 
sichtlich,  der,  wie  der  Hinterhauptlappen  der  Affen,  hinter  einer  dadurch 
entstandenen  Kerbe  des  3.  Schläfenzuges  eine  untere  Wurzel  zum 
2.  Schläfenzug  schickt.  Die  für  eine  Affenspalte  gehaltene,  nicht  selten 
auffindbare  äussere  Hinterhauptspalte  endigt  über  dem  oberen  Bogen 
des  äussern  Hinterhauptläppchens,  bildet  daher  nichts  seinen  vordem 
Rand,  und  ist  mit  der  Affenspalte  nicht  identisch. 

Derselbe  (3)  gibt  in  vortrefflichen  farbigen  Abbildungen  eine  Skizze 
des  menschlichen  Grosshirnstammes  nach  der  äussern  Form  und  dem 
Faserverlaufe  im  Innern.  Es  wird  ein  durchsichtiger  Grosshirnstamm 
abgebildet,  von  der  Vierhügelgegend  bis  zum  Rückenmark  herab. 

[Die  aus  Prof.  Landzerts  Laboratorium  hervorgegangene,  sorgfältige 
und  umfangreiche  Arbeit  He/tlers  (4),  befasst  sich  einerseits  mit  den 
Darstellungen  der  Windungen  des  menschlichen  Gehirnes  und  anderer- 
seits sucht  sie  topographisch  die  gewissen  Punkten  der  Schädeloberfläche 
correspondirende  Lage  der  einzelnen  Hirntheile,  Windungen  und  Furchen 
zu  bestimmen.  Li  ersterer  Beziehung  schli^sst  sich  Verf.  nach  kritischer 
Beleuchtung  sämmüicher  hierher  gehöriger  Arbeiten  in  den  meisten 
wesentlichen  Punkten  an  die  Eintheilung  von  Ecker  sm,  dessen  Nomen- 
datar  er  au(^  vollständig  acceptirt,  so  dass  vnr  ein  näheres  Eingehen 
auf  diesen  Theil  der  Arbeit  für  überflüssig  erachten;  dagegen  scheint 
es  zweckentsprechender,  die  Resultate  der  topographischen  Bestimmungen 
des  Verf.  hier  näher  darzulegen.  Derselbe  benutzte  zu  diesem  Zwecke 
den  von  Prof.  Landzert  im  11.  Bande  der  Archives  für  Anthropologie 
genauer  beschriebenen  Zeichentisch  nach  Lucae.  Die  Arterien  des  za 
untersuchenden  Kopfes  wurden  injicirt  mit  einer  Lösung  von  Chlorzink 
(J^  K),  Glycerin  (2  Pf.)  und  Carbolsäure  (V4  Pf.)  in  Alkohol  (10  K), 
am  folgenden  Tage  wurde  der  Kopf  dhrch  Gypsguss  in  entsprechender 
Lage  fixirt  und  unter  den  Zeichentisch  gebracht.  Zunächst  stellte  nun 
H.  eine  Contourzeichnung  des  unversehrten  Kopfes  mitsanmit  den  Hautr 
bedeckungen  her;  alsdann  wurde  nach  der  Entfernung  der  Weich theile 
in  congruenter  Lage  eine  zweite  Zeichnung  des  Schädels  mit  seinen 
Nähten  mittelst  rothen  Stiftes  in  die  erste  hineingezeidmet;  endlich 
nach  Durchsägung  der  entsprechenden  SchädeMeile  und  Beseitigung 
der  Hirnhäute  wurden  ebenso  mittelst  blauen  Stiftes  die  Furchen  und 
Windungen  der  so  entblössten  Hemisphären  in  die  ersteren  Zeichnungen 
hineingetragen.  Ausserdem  wurden  auch  noch  die  Windungen  der  Insel 
gesondert  aufgenommen  und  dann  mittelst  grünen  Stiftes  ebenfalis  auf 
die  erstere  Zeichnung  übertragen.  Die  auf  diese  Weise  hergestellten 
naturgetreuen  topographisdien  Projectionen  von  je  zehn  Köpfen  im 
Profil,  in  der  Ajisicht  von  oben,  von  vorn  und  von  hinten  von  er- 
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wadisenen  männlichen  und  weiblichen  Individuen  ergab  nun  im  Mittel 

folgende  Beziehungen   zwischen    den  Hirntheilen   einerseits   und    der 

Scbädeldecke  andererseits:   Der  untere  Band  der  Grosshirnhemisphären 

wird  am  Schädel  bestimmt  durch  eine  Linie,  deren  Beginn  zu  suchen 

ist  an  einem  Punkte,  der  zwischen  der  Nasennath  und  einer  die  beiden 

oberen  Bänder  der  Augenh()hlen  verbipdenden.  geraden  Linie  in   der 

MitJte  liegt     Von  diesem  Punkte  zieht  die  Linie  zunächst  parallel  dem 

oberen  Orbitalrande  lateralwärts,  und  zwar  in  einem  mittleren  Abstände 

von  6  Mm.    Weiter  nach  aussen  wird  dieser  Abstand  consecutiv  grosser 

in  Folge  der  Neigung  des  Orbitalrandes.    Nach  Kreuzung  der  linea 

semidrcularis  biegt  sich  die  Linie  abwärts  und  verläuft  in  einer  Ent^ 

ferniin'g  von  2,6*  Cent,  von  dem  Winkel  des  Jochbemes,  welcher  von 

dem  oberen  Rande  desselben  und  von  dem  Jochbc^en  gebildet  wird; 

vretterhin  nähert  sie  sich  dem  Jochbogen  noch  mehr,  so  dass  sie  an  der 

dem  Eiefergelenk  entsprechenden  Stelle  nur  noch  3  bis  4  Mm.  Abstand 

zeigt,  ja  zuweilen  unmittelbar  an  dieselbe  heranreicht.    Von  hier  aus 

zieht  sie  endlich,  sich  leicht  erhebend,  zum  angulus  mastoideus  ossis 

parietaliSt  weiterhin  in  fast  gerader  Sichtang  zur  protuberantia  occipitalis 

externa.    Verbindet  man  schliesslich  den  Ausgangspunkt  dieser  Linie 

über  der  Nasennath  mit  dem  Endpunkt  der  protuberantia  occip.  durch 

eine  sagittal  über  das  Schädelgewölbe  ziehende  Linie,  so  hat  man  die 

äussere  ünogrenzung  der  Orosshirnhemisphären.    Der  am  Hinterhaupte 

unteiiialb  dieser  Linie  befindliche  Theil  der  Schädeloberfiäche  umfasst 

bekanntlich  das  Kleinhirn.  —  Die  fissura  Sylvii  beginnt  am  Bande  der 

Hem^^häre,  geht  zum  Vereinigungspunkte  der  sutura  squamosa  mit 

dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins  und  ihr  hinterer  horizontaler  Schenkel 

Mt  entweder  mit  dem  vorderen  Abschnitt  der  Schuppennaht  zusammen, 

oder  zieht  ein  wenig  höher  in  paralleler  Bichtung  mit  derselben  nach 

hi&ten  und  oben;  in  der  Mitte  derselben  angelangt,  entfernt  sie  sich 

von  der  Sehuppennaht  durch  ziemlich   geradlinige  Portsetzung  ihres 

Verlaufes   nach   hinten   und  oben  bis  zur  Linea  semicircularis.    Der 

vordere  aufsteigende  Schenkel  der  Fissur  zweigt  sich  vom  horizontalen 

ab  an  einem  Punkte,  welcher  der  Vereinigungsstelle  der  Schuj^nnath 

mit  dem  grossen  FlQgel  des  Keilbeines  entspricht  und  im  Mittel  1,3  Gent. 

hinter  der  sutura  coronalis  liegt.  —  Der  sulcus  centralis  wird  bezeichnet 

durch  eine  Linie,  welche  von  der  Pfeilnath  ab  und  4,8  Cent,  hinter  der 

Eranznath  schräge  und  leicht  gebogen  nach  unten  und  vom  bis  fast 

zum  horizontalen  Schenkel  der  Sylvischen  Spalte  zieht,  wo  ^ie  2  bis 

5  Mm.  über  derselben  endet  und  hier  auf  2,8  Cent,  der  Kranznath  sich 

nähert.  Die  fissura  parieto-occipitalis  endlich  entspricht  der  Vereinigungs* 

stelle  der  Pfeilnaht  mit  der  Lambdanath   und  hat   eine  Länge  von 
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2,5  Cent. ;  selten  liegt  sie  höher  und  dann  meist  auch  immer  nur  eine 
der  beiden  Fissuren.  Mit  diesen  Linien  sind  im  Wesentlichen  auch 
gleichzeitig  die  Grenzen  der  Hemisphärenlappen  angedeutet.  Bemerkt 
sei  jedoch,  dass  die  laterale  untere  Grenze  des  lobus  parietalis  annähernd 
bestimmt  wird  durch  eine  gerade  Linie,  welche  den  obern  Theil  der 
Schuppennaht  mit  der  Spitze  der  Lambdanaht  verbindet.  Der  vordere 
Rand  des  Schläfenlappens  liegt  im  Mittel  2,4  Cent.  lat«ralwärts  vom 
lateralen  Rande  der  Orbita;  der  untere  Rand  hat,  wie  oben  erwähnt, 
vom  einen  Abstand  von  1,2  Cent,  vom  Bogen  des  Jochbeines,  dem  er 
sich  weiter  nach  hinten  zu  noch  mehr  annähert  (bis  auf  3— 4  Mm.). 
Was  die  Furchen  und  Windungen  der  einzelnen  Lappen  anbetrifft,  so 
beginnt  die  senkrechte  Stimftirche  (sulcus  praecentralis)  oberhalb  des 
horizontalen  Schenkels  der  Sylvischen  Fissur,  in  der  Mitte  zwischen 
dem  aufsteigenden  Schenkel  derselben  und  der  Centralfurche  (1  auch 
2  Cent,  hinter  der  sutura  coronaUs)  und  erstreckt  sich  parallel  der 
letzteren  bis  fast  zur  Pfeilnaht;  ihr  oberes  Ende  liegt  2  bis  4  Cent 
hinter  der  Kranznath.  Die  untere  Stirnfurche  beginnt  an  der  vorigen 
und  geht  in  der  Richtung  der  linea  semicircularis  nach  vom.  Die 
obere  Stirnfiirche  beginnt  vom  obern  Theile  des  sulcus  praecentralis, 
2,5  Cent  lateralwärts  von  der  Pfeilnaht  und  geht  schräg  nach  vom 
und  unten  zum  vordem  Hemisphärenrande,  wobei  sie  unter  lateralwärts 
leicht  convexem  Bogen  sich  der  Mittellinie  des  Gehirnes  allmählich  an- 
nähert (bis  auf  1  Cent.).  Mit  der  Feststellung  dieser  Furchen  ist  natür- 
lich auch  die  Lage  und  Breite  der  entsprechenden  Windungen  bezeichnet. 
—  Der  sulcus  interparietalis  beginnt  oberhalb  des  horizontalen  Schenkels 
der  Sylvischen  Fissur,  1,5 — 2  Cent,  hinter  dem  untern  Ende  der  Central- 
furche, zieht  parallel  der  letzteren  nach  hinten  und  oben;  auf  der 
Hälfte  des  Weges  zur  Pfeilnath  beschreibt  er  einen  grossen  nach  unten 
concaven  Bogen,  zieht  etwa  V^  Cent,  vom  lateralen  Ende  der  fissura 
parieto-occipitalis  entfemt  nach  hinten,  durchschneidet  die  Lambdanath 
und  endigt  am  sulcus  occipitalis  transversus.  Der  letztere  liegt  1 ,6  Cent, 
hinter  der  fissura  parieto-occipitalis.  Die  erste  oder  obere  Schläfen- 
ftirche  beginnt  1  Cent,  unterhalb  des  horizontalen  Astes  der  Sylvischen 
Fissur,  zieht  zunächst  parallel  mit  derselben,  dann  weiter  nach  hinten 
und  schliesslich  nach  oben  bis  fast  zum  sulcus  interparietalis.  Zwischen 
dem  hintern  Ende  dieser  obern  Schläfenfurche  und  dem  Ende  des 
horizontalen  Schenkels  der  Sylvischen  Fissur  ist  noch  die  „interlobuläre" 
Furche  einzutragen.  Die  mittlere  oder  zweite  Schläfenfurche  liegt  in 
mittlerer  Entfernung  zwischen  der  obern  Schläfenfurche  und  dem  Rande 
der  Hemisphäre  und  zieht  parallel  der  ersteren.  Durch  diese  Furchen 
werden  die  Grenzen  folgender  Windungen   bezeichnet:    der    hinteren 
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Centralwindang,  des  oberen  Scbeitelläppchens  mit  dem  Anfange  der 
ersten  Hinterhanptswindung,  des  gyrus  supramarginalis  und  angularis 
und  der  ersten  drei  Schläfenwindungen.  Die  topogiaphischen  Verhält- 
nisse der  Furchen  und  Windungen  des  Hinterhauptslappens  sind  von 
H.  am  Schädelgewölbe  nicht  näher  bestimmt  worden,  dagegen  ist  die 
Lage  des  Insel  sehr  genau  bezeichnet.  Durch  die  Schuppennaht  wird 
letztere  (entsprechend  der  Lage  der  Sylvischen  Fissur)  in  eine  obere 
und  eine  untere  Abtheilung  geschieden,  während  die  Eranznaht  das 
vordere  Drittheil  der  Insel  durchschneidet.  Eine  am  oberen  Theile  der 
Schuppennaht  horizontal  und  medialwärts  eingeführte  Nadel  wird  etwa 
die  Mitte  der  Insel  treffen.  Die  specielle  Beschreibung  der  Windungen 
der  Insel  kann  hier  nicht  näher  berücksichtigt  werden.  —  Der  Arbeit 
sind  8  Contourzeichnungen  in  halber  natürlicher  Grösse  beigegeben.  — 

Hoyev.] 

Robm  (6)  fand  bei  dem  Gehirn  eines  hingerichteten  23jährigen 
muskelkräftigen  Mannes,  3/4  Stunden  nach  der  Abtrennung  des  Kopfes, 
dass  die  Luft  in  die  Gefässe  und  den  Subarachnoidealraum  eingetreten  war. 

Hamy  (7)  untersuchte  dieses  Gehirn  in  dem  Robin'scAen  Laborar 
torium.  Es  wog  nur  1223  Gramm,  von  denen  526  auf  die  rechte 
Hemisphäre,  524  auf  die  linke  kamen.  Das  kleine  Gehirn  hatte  470, 
Bracke  und  meduUa  oblongata  25.  Das  kleine  Gehirn  war  demnach 
relativ  sehr  gross,  es  überschritt  das  mittlere  Gewicht  um  35  gramme 
etwa.  Auffallend  war  die  spärliche  Entwiekelung  der  Frontalwin- 
dangen, des  oberen  Endes  des  praecentralen  gyrus  und  überhaupt  der 
1.  Scheitelwindung.  Es  fehlte  links  die  1.  Occipitalwindung,  in  Ueber- 
einstimmung  damit  war  die  der  rechten  Seite  ausserordentlich  schwach 
entwickelt,  was  dem  Gehirn  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Schimpanse- 
gehim  verlieh. 

Fer^ol  (10)  nimmt  auf  Grund  einer'  klinischen  Beobachtung,  wo- 
nach bei  einem  Tuberkel  in  der  Brücke  eine  Lähmung  des  rect.  ext. 
am  linken  Auge  (ohne  Betheiligung  des  facialis)  mit  Lähmung  des  rect. 
int.  am  rechten  Auge  verbunden  war,  eine  Verbindung  der  Kerne  des 
ocnlimotorius  und  abducens  an,  die  er  in  dem  Atlas  von  Stilling  auch 
abgebildet  fand. 

Benedikt  (13)  beobachtete  den  directen  Eintritt  von  Nervenfasern 
aus  der  medulla  oblongata  in  den  plexus  choroideus  inferior. 

Rüdinger  (14)  [siehe  Osteologie]  gibt  an,  dass  der  facialis  den 
knöchernen  Kanal  nicht  völlig  ausfülle,  sondern  ein  Raum  übrig  bleibe, 
der  wahrscheinlich  als  Lymphraum  anzusehen  sei. 

Jacob  (15)  welcher  die  von  der  Münchener  Facultät  über  die  Ver- 
breitung des  glossopharyngeus  gestellte  Preisaufgabe  löste,  kam  zu  fol- 
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genden  Resultaten:  Die  Zweige  des  plexus  pharyngeus  (gebildet  vom 
glossopharyngeus,  vagus  und  symphathicus)  bilden  Netze  und  verbreiten 
sich  in  der  Musculatur  und  Schleimhaut  der  Schlundwand  analog  dem 
Auerbach'schen  und  Meissner'schen  Plexus  im  Darme,  Der  glosso- 
pharyngeus lässt  sich  zu  der  Schleimhaut  und  Musculatur  des  Schlundes 
verfolgen.  Der  facialis  verbindet  sich  häufig  durch  seinen  r.  stylo- 
pharyngeus  mit  dem  des  glossopharyngeus  und  beide  gehen  vereint  zur 
Zunge.  In  der  Ausbreitung  des  glossoph.  in  der  Zunge  kann  man  Aeste 
zu  den  Geschmacksorganen  und  zu  den  pap.  vall.  unterscheiden.  Der 
Nerv  dringt  nicht  bis  zur  Zungenspitze. 
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RoUestvn  (2)  gibt  in  der  ,;Harveian  oration"  eiDen  Bericht  über 
Jen  „moderator  band",  den  er  im  Herzen  eines  Casuars  gefunden.  In 
ihnlicher  Weise  zeigt  sich  diese  Bildung  mitunter  im  menschlichen 
Herzen.  Dieses  Band,  welches  durch  die  Höhlung  des  rechten  Ventrikels 
V  om  septum  zur  äussern  Wand  hinzieht,  geht  im  menschlichen  Herzen, 
wenn  es  sich  daselbst  vorfindet,  durch  den  conus  arteriosus  des  rechten 
Ventrikels. 

Gaiiofi  (3)  erwähnt,  dass  er  das  von  EoUeston  erwähnte  „moderator 
band"  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  zur  Beobachtung  be- 
kommen habe.  In  einem  menschlichen  Herzen  lief  ein  festes  und  dickes 
Muskelband,  vom  septum  zum  vordem  Wall  des  rechten  Ventrikels. 
Von  diesem  Bande,  einer  modificirten  columna  carnea,  nahmen  einige 
chordae  tendineae  der  tricuspidalis  ihren  Ursprung. 

Bradley  (4)  beschreibt  eine  Hemmungsbildung  des  Herzens,  die 
bis  in  die  9.  Woche  des  Intrauterinlebens  zurückdatirt,  und  einer  be- 
stehenden Form  bei  den  Batrachiern  entspricht.  Das  Herz  war  von 
normaler  Grösse  und  Lage,  bestand  aber  nur  aus  2  Atrien  und  1  Ven- 
trikel, aus  welchem  ein  starker  Arterienstamm  abging,  der  zunächst 
2  Pulmonalarterien  abgab  und  dann  als  Aorta  in  gewöhnlicher  Weise 
sich  theilte  und  verlief.  Das  starke  Gefäss  lag  am  rechten  und  vor- 
dem Bande  des  Ventrikels,  hatte  3  Semilunarklappen  und  zweigte 
die  beiden  Pulmonalarterien,  V2  Zoll  oberhalb  des  Ostium  ab.  Der 
rechte  Vorhof  war  vergri^ssert,  der  linke  auffallend  klein,  das  foramen 
ovale  gross  und  oflfenstehend.  In  den  rechten  Vorhof  mündeten  die 
Hohlvenen  und  in  den  linken  die  Lungenvenen,  in  gewöhnlicher  Weise. 
Vom  septum  ventriculorum  zeigte  sich  keine  Spur,  dagegen  war  die 
linke  Wand  des  Ventrikels  doppelt  so  stark  als  die  rechte.  Nur  der 
rechte  Vorhof  mündete  in  den  Ventrikel,   versehen  mit  einer  Mitral- 
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klappe.  Daa  Blut  strömt  ans  dem  Ventrikel  in  die  Arterie ,  und  gAt 
zum  Theil  in  die  Lungen,  um  von  da  in  den  linken  Vorhof  und  deii 
das  for.  ovale  in  den  rechten  Vorhof  zu  gelangen.  Die  HauptmasB» 
des  Blutes  gelangt  auf  gewöhnliche  Weise  in  die  Körperarterien. 

Moreau  (7)  fand  bei  einer  50jährigen  Frau  das  foramen  ovale  ofa 
und  darunter  mehrere  kleine  OefFnungen,  welche  einen  Rabenfedertid 
passiren  Hessen.  Das  Ventil  am  foramen  ovale  liess  das  Blut  ans  im 
rechten  in  den  linken  Vorhof  fliessen,  aber  nicht  umgedreht. 

Incoronato  (9)  beschreibt  eine  Anomalie  des  circulns  arterifiQi 
WiUisii,  welche  darin  besteht,  dass  die  Carotiden  direct  mit  einaote 
anastomosiren,  anstatt  durch  die  Aeste  der  Arteria  corp.  callos.  Ke 
eigentliche  communicans  der  basilaris  fehlt  auch,  während  eine  doR)€äi 
Anastomose  der  basilaris  mit  der  rechten  carotis  vorhanden  ist. 

Dur  ei  (10)  theilt  die  Arterien  der  fneditlla  oblong  aia  in  3  CIäss«: 
Die  lateralen  radiculairen  Arterien,  welche  hauptsächlich  für  die  Ner?a- 
wurzeln  bestimmt  sind,  die  medianen^  welche  zu  den  Kernen  am  Bote 
des  4.  Ventrikels  gehen,  und  die  der  anderen  Bestmidtheile  der  meduBi 
oblongata  (Oliven,  Pyramiden  etc.). 

Die  ersteren  Arterien  theilen  sich  in  2  Aeste,  von  denen  der  eine 
in  der  Nervenwurzel  nach  der  Peripherie  zieht,  der  andere  centripedtl 
den  Nerven  zu  seinem  Ursprünge  begleitet. 

Zu  der  \2.  Clause  feehören  nach  abwärts  die  Zweige  der  spinalis 
anterior,  femer  Aeste,  welche  unter  den  untern  Rand  der  Brücke  treta 
andere  die)  vom  Stamme  der  basilaris  'kommen  und  die  Brücke  über- 
schreiten, und  endlich  Aeste,  die  vom  Ende  der  basilaris  ausgehen  md 
über  den  [obem  Rand  der  Brücke  hinziehen.  Die  Aeste ,  welche  tob 
der  spinalis  anterior  kommen,  versorgen  den  Korn  des  accessoriua,  miil 
hypoglossus;  die  unter  den  untern  Brückenrand  ziehenden  gehen  zum 
Kern  des  vagus,  glossopharyngeus  und  acusticus.  Die  übrigen  zwd 
Kerne  des  facialis,  abducens,  oculimotorius  und  trochlearis. 

Pyramide  und  Olive  empfangen  ihre  Arterien  von  den  vertebrate 
oder  spinales  anteriores.  Das  corpus  restiforme  wird  von  der  a.  cere- 
belli  inferior  versorgt 

Mit  Beziehung  auf  diese  Verhältnisse  werden  die  Polgen  der  Em- 
bolieen  in  den  verschiedenen  Aesten  erörtert. 

Nach  den  Untersuchungen  desselben  Verfassers  (11)  über  die  Ar- 
terien der  Hitmventrikel,  liefert  die  arteria  basilaris  fast  alle  emährefl- 
den  Gefässe  für  die  .Ventrikelwände.  Die  arteriae  cerebri  profiindae, 
die  Endäste  der  basilaris  umgreifen  die  Hirnstiele  und  legen  sich  Mi 
ihrem  Bogen  vor  die  Bichat'sche  Himspalte.  Während  von  der  con- 
vexen  Seite  des  Bogens   nur  wenige   unbedeutende  Aestchen  für  (fie 
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ffimrinde  entspringen,  gehen  vom  concaven  Theile  folgende  wichtige 
Artmen  ab:  Artbres  mterpMonculaires ,  arthre  interne  et  posterieure 
de  la  cauche  optigue^  art.  pedonculaires  externes,  a.  moyenne  des  tub. 
quadrijum.^  ort,  post.  et  ext.  de  la  couche  optique,  art.  des  corps  ge- 
nom'llh,  art.  ckoroidienne  post.  et  lat.,  art.  choroid.  post.  et  moyenney 
art.  ant.  des  tub.  quadrij.,  art.  de  la  conie  UAmmon, 

Die  a.  interped.  sind  sehr  feine  Arterien,  die  in  die  substantia 
perforata  posterior  nnd  in  die  Hirnschenkel  bis  zu  sehr  geringer  Tiefe 
eindringen,  sie  geben  auch  der  substantia  nigra  ihr  Blut.  Die  aru  in- 
lerne  et  posterieure  de  la  couche  optique  ist  oft  ersetzt  durch  einen 
Ast  der  communic.  post.,  dringt  «rechtwinklich  in  den  thalamus 'opticus 
ein  und  hält  sich  an  die  Ventrikeloberfläche  desselben.  Die  pSdonc, 
externem  entspringen  vom  obem  und  untern  Band  der  profunda,  und 
versenken  sich  unmittelbar  in  die  Himschenkel,  eine  grosse  Anzahl 
davon  dringt  in  die  Furche  zwischen  Sehhügel  und  Pedunculus  ein. 
Die  art.  moyenne  des  tub.  quadrijumeaux  ist  nahezu  constant,  (ihre 
pinselartig  ausstrahlenden  Aeste  treten  in  die  Furche  zwischen  beiden 
4  Hügeln  ein.  Die  art.  ext.  et  post.  [de  la  couche  optique  dringen 
zwischen  den  corp.  genicula  ein ;  die  art  des  corps  genouilles  kommen 
manchmal  von  der  vorhergehenden.  Die  art.  des  tub.  quadrij.  ist  sehr 
kurz  und  verbreitet  sich  als  sehr  feiner  Arterienpinsel  in  den  vorderen 
4  Hügeln;  die  hinteren  werden  von  der  art.  cerebelli  sup.  versorgt,  so 
dass  also  3  Arterien  f&r  die  4  Hügel  vorhanden  sind ,  und  dieselben 
zur  geföasreichsten  Provinz  [des  Gehirns  machen.  Die  Arterie  des  Am- 
monshoms  geht  zwischen  Ammonshom  und  calcar  avis  durch  und  ver- 
sieht das  graue  Lager  des  Ammonshoms. 

Die  Arterien  der  Ventrikel  theilen  sich  in  2  Ordnungen,  in  die 
der  tela  ehoroidea  und  der  plexus.  Die  ersteren  sind  frisch  sich  ver- 
zweigende  Qefässe,  während  letztere  den  alten  GefSssen  entsprechen, 
welche  vor  dem  5.  Embryonalmonat  die  Wand  der  Ventrikel  bekleiden. 
Man  kann  3  Arterien  der  plexus  unterscheiden:  eine  a.  plex.  choroid. 
anterior,  welche  von  der  Carotis  kommt  und  in  den  vorderen  Theilen 
des  plexus  ^digt,  die  posterior  lateralis,  und  post.  media  für  gland. 
pinealis  und  3.  Ventrikel.  Die  2  Hauptgefässe  der  tela  ehoroidea  des 
Seitenventrikels  verzweigen  sich  im  Eopf  des  Streifenhügels;  die  der 
tela  chor.  des  3.  V.  in  den  Wänden  und  Commissuren  derselben.  Die 
Arterien  der  plexus  nehmen  Ar  gewöhnlich  keinen  Antheil  an  der  |Er- 
nShnmg  der  Ventrikelwände,  es  sind  alte  Gefässe,  die  in  früherer  Zeit 
der  Entwickelung  ihre  Function  hatten;  ihre  letzten  Bamificationen 
eiMten  in  den  feinen  Fältchen  des  plexus  als  lange  buchtige  Endgefiflse, 
wddie  an  der  Spitze  eines  Fältchens  umbiegen,  um  in  ebenso  lange 
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und  buchtige  Venenstämmchen  überzugehen.  Bei  der  Beschreibung  der 
Vena  magna  Galeni  und  ihrer  Wurzeln  verweist  V.  auf  Sappey  (Anat.  HL 
p.  85).  V.  konnte  von  den  Venen  des  Sinus  longit.  aus  einigemal  direct 
die  V.  magna  QaL  injidren.  Sowohl  corpus  striatum  als  thalamus  op- 
ticus erhalten  von  den  in  der  Achse  verlaufenden  Hauptgefässen  radien- 
artig angeordnet  innere  und  äussere  Arterien,  gerade  wie  vorderes  und 
hinteres  Rückenmarkshom. 

Ueber  die  Grculation  im  corpus  striatum  berichtet  derselbe  Autor 
(12)  Folgendes,  auf  Grund  von  Durchnittspräparaten:  Die  eigentlichen 
Ernährungsarterien  des  corpus  striatum  kommen  von  der  a.  foss.  Sylv. 
Sie  zerfallen  in  äussere  stärkere  und.  innere  schwächere.  Unter  den 
Öfteren  ist  eine  ausgezeichnet,  welche  die  Basis  des  Linsenkems  in 
einer  gewissen  Höhe  erreicht,  an  der  Grenze  der  Capsula  externa,  nadi 
vorwärts  und  innen  dringt,  um  den  nucleus  caudatus  mit  4 — 5  End- 
ästen zu  erreichen.  Ausserdem  gibt  sie  mehrere  Aeste  zum  3.  S^ment 
des  Linsenkems.  Die  inneren  Arterien  gehen  zum  1.  und  2.  S^ment 
des  Linsenkerns.  Ausser  diesen  Ernährungsgef&ssen  erhält  das  corpus 
striatum  zuweilen  einige  rückläufige  Aestchen  von  der  arteria  coip. 
callosi,  welche  auch  die  inneren  Zweige  jener  ersetzen  könnnen.  Anasto- 
mosen der  Emährungsgefässe  des  Stre^enhügels  mit  den  Aesten  der 
plexus  chor.  sind  sehr  selten.  Verschluss  der  ari  fössae  Sylvii  bedingt 
also  Zerstörung  des  Streifenhügels  fast  stets. 

Konstantinowitsck  (13)  bearbeitete  die  Blutgefässe  des  Mastdarmee. 
Von  den  Hämorrhoidalarterien  ist  nur  die  a.  h.  superior  eine  wahre 
und  ausschliessliche  Mastdarmarterie.  Die  übrigen  gehören  nur  zum 
Theil  dem  Mastdarme  an.  Li  der  pars  supraampullaris  und  ampullaris 
gehen  die  Zweige  der  h.  sup.  zu  allen  3  Schichten  des  Darmes.  In 
der  pars  sphincterica  versorgt  sie  mir  die  Schleimhaut.  Die  and^^n 
Arterien  sind  vorzüglich  far  den  Muskelapparat  des  Afters  bestimmt. 
Die  mediae  versorgen  hauptsächlich  die  vordere  Wand,  die  inferiore 
die  Seitenwände. 

Die  Venen  verlaufen  neben  den  Arterien  und  bilden  Geflecht«  im 
Stratum  submucosum.  An  der  Aussenfläche  des  rectum  verlaufen  sie 
als  Stämme.  Neben  der  haem.  sup.  findet  sich  nur  1  Venenstanun; 
doppelte  Anlage  zeigt  sich  oft  an  ihren  secundären  und  tertiären  Aesten. 
Sie  sammelt  das  Blut  an  der  Innenfläche,  im  Stratum  submucosum,  die 
Zweige  treten  durch  die  muscularis  theils  selbstständig,  theils  neben 
den  Arterien.  Li  der  pars  supraampullaris  und  den  oberen  2  Dritte 
theilen  der  pars  ampullaris  werden  eigentliche  Geflechte  im  Stratum 
submucosum  gar  nicht  angetroffen.  Die  feinsten  Venen  fliessen  zu- 
sammen zu  Stämmen,  die  unmittelbar  die  muscularis  durchsetzen.    Es 
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bflden  sich  daher  bei  guter  Injection  auf  der  Innenfläche  des  Darmes 
eine  Menge  sternförmiger  Figuren,  die  sehr  an  die  stellulae  Verheynii 
der  Niere  erinnern,  nur  sind  sie  bedeutend  grösser. 

Davies'Colley,  Taylor  und  Dalton  (14)  beschreiben  eine  Beihe  von 
Arterienanomalien.  In  einem  Falle  entsprang  die  linke  carotis  von  der 
anonjma.  10  Mal  fand  sich  eine  hohe  Theilung  der  brachialis;  1  Mal 
darunter  mit  Inselbildung  in  der  Ellnbogengegend  an  der  ulnaris.  Die 
rechte  Niere  erhielt  in  einem  Falle  eine  Arterie  von  der  iliaca  conmiunis. 
1  Mal  theilte  sich  die  iliaca  externa  in  die  profunda  femoris  und  femo- 
ralis,  »/2  2Joll  oberhalb  des  lig.  Poupartii. 

Analog  mit  der  Beobachtung  einer  Inselbildung  an  der  ulnaris  is 
die  Humberfs  (15),   wonach  vom  obern  Stück  der-humeralis  ein  Ast 
abging,  der  parallel  mit  dem  ßauptstamme  nach  abwärts  zog,  und  end- 
lich in  die  ulnaris  einbog.    Dasselbe  beobachtete  mehrmals  Ledentu. 

[Tschaussoff  (16)  beschreibt  eine  in  der  Leiche  einer  50jährigen 
Frau  geftmdene  Anomalie  der  art.  brachialis  sinistra.  Gleich  unterhalb 
des  Al^nges  der  art.  profunda  brachii  zweigte  sich  ein  an  Umfang 
der  art  ulnaris  gleicher  Ast  ab,  lief  in  einem  Abstände  von  2 — 3  Linien 
an  der  innem  Seite  und  parallel  dem  Stanmie  der  art.  brachialis  bis 
zur  EUnbogenbeuge ,  wo  er  sich  ein  wenig  erweiternd  mit  der  art.  ul- 
naris vereinigte.  Der  n.  medianus  kreuzte  die  art.  brachialis  nicht  an 
ihrer  vorderen,  sondern  an  der  hinteren  Fläche.  —  Hoyer,] 

Cumow  (17)  beschreibt  2  Fälle  von  Anomalien  ganz  gleicher  Art 
der  ophthalmica  und  meningea  media.  Das  foramen  spinosum  war  ab- 
norm klein.  Durch  dasselbe  lief  ein  dünnes  Aestchen  der  maxillaris 
interna,  welche  Zweige  an  das  ganglion  Qasseri  abgab,  und  in  den 
canalis  Fallopiae  eintrat.  Eine  grössere  Arterie  entsprang  von  der 
ophthalmica,  trat  bald  dahinter  in  die  orbita  ein,  ging  durch  die  fissura 
orb.  sup.  wieder  heraus  und  theilte  sich  in  Aeste,  welche  die  meningea 
media  ersetzten.  Ausserdem  ging  von  der  carotis  interna  ein  starker 
Ast  ab,  welcher  rückwärts  zum  foramen  magnum  ging. 

Charles  (18)  fand  bei  der  Section  einer  30jährigen  Frau  ein  vas 
]ül>^Tans  der  rechten  ulnaris,  welches  in  das  untere  Ende  der  ulnaris 
wieder  einmündete,  femer  mehrfach  hohen  Abgang  der  radialis  bei 
weiteren  Sectionen.! 

Terrier  (20)  fand  eine  Bifurcation  des  Innern  Gastrocnemiuskopfes, 
welche  mit  einer  Anomalie  der  poplitea  verbunden  war.  Die  Arterie 
verlief  durch  die  dadurch  gebildete  Muskelschlinge. 

Braune  und  Trübiger  (21)  behandeln  die  Venen  der  menschlichen 
Band  in  morphologischer  und  physich  Beziehung.  Es  wird  versucht, 
iaxck  die  Bestimmung  der  Klappen  und  der  Verhältnisse  der  Fascien 
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die  Art  der  Venenströmung  festzustellen.  Die  ableitenden  Venen  für 
die  Äeste  des  arcas  vol.  subl.  arteriosus  gehen  auf  dem  Säcken  der 
Finger  zur  Hand  herunter  und  haben  ihren  Abzug  an  der  Badial-  nnd 
ülnarseite  des  Vorderarms.  An  den  Fingern  selbst  fiinden  sich  keine 
Bandvenen,  sondern  Plexus,  die  mit  Ventilen  an  der  Einmündungssteile 
versehen,  in  Venenbögen  einmünden,  welche  mit  ihren  Enden  in  die 
Zwischenknöchelgruben  einlaufen,  wo,  durch  die  Fascien  gebildet,  ein 
Saugapparat  sich  befindet,  der  diese  Stelle  zu  einer  äusserst  venenreichen 
macht.  Der  arterielle  oberflächliche  Hohlhandbogen  hat  nur  rudimentäre 
Begleitvenen,  da  die  Pression  |der  fascia  palmaris  und  die  doppeUen 
Abzüge  nach  oben  und  unten  die  Stelle  far  Ausbildung  grösserer  Venen- 
stämme  sehr  ungünstig  macht  Die  paarigen  Badial-  und  ülnarvenen 
laufen  neben  dem  tiefen  Hohlhandbogeq  |in  eine  Schlinge  zusammen, 
die  vorzugsweise  von  den  paarigen  Venen  der  musculi  interossei  gespeist 
wird  und  eine  Beihe  von  Abzügen  ausser  den  erwähnten  Enden  besitzt, 
die  bei  Druck  auf  die  Vola  in  Function  treten,  so  dass  die  Blutmasse  in 
der  Hohlhand,  wie  aus  einem  Schwämme  beim  Zugreifen  ausgepresst  wird. 

Giacommi  (22)  behandelt  die  Venen  (der  untern  Extremität  in 
in  ihrem  normalen  Verlaufe,  sowie  in  ihren  Varietäten  und  nimmt 
auch  Bücksicht  auf  die  vergleichende  Anatomie. 

Die  Klappen  in  den  Nierenvenen  untersuchte  Rivingion  (23)  an 
6  männlichen  und  7  weiblichen  Leichen.  Es  fanden  sich  r^elmässig 
Klappen  |an  der  Einmündung  der  venae  spermaticae,  ebenso  an  den 
venae  ovaricae. 

Im  Secirsaal  zu  Edinburgh  fand  Rvssell  (24)  2  mal  Communi- 
cation  d^  ümbilicalvene  mit  dem  Pfortadersystem.  Im  ersten  Falle 
war  eine  grosse  Fettleber  vorhanden,  der  Canal  der  Ümbilicalvene  ge- 
rade dem  Nabel  gegenüber  in  einen  Sack  gehüllt  und  von  der  Stärke 
eines  GänsefederkieLs  bis  zum  lig.  suspens.  Im  2.  Falle  bei  ähnlichen 
Veränderungen  der  Leber  ging  die  Vene  nicht  bis  zur  Bauchwand, 
sondern  bildete  ein  Diverticulum  des  Pfortadersystems. 
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Das  Verhältniss  der  Grösse  des  Darmkanales  zu  der  des  (}esanimt- 
körpers  kann,  wie  Bergmann  und  Leakart  (Anatomisch-physiologische 
Uebersicht  des  Tbierreiches,  Stuttgart  1 855  S.  83)  nachgewiesen,  einzig 
durch  eine  Vergleichung  der  B^unoberßäche  mit  dem  Körpergewicht 
befriedigend  gewonnen  werden.  Denn  der  Werth  des  LcMgenmaasses 
ist  ein  äussert  veränderlicher  und  kann  nie  genau  gewonnen  werden; 
daher  Custor  (6)  Crampe*s  Untersuchungen  über  denselben  G-egenstand, 
welcher  seine  V^erthe  aus  der  Vergleichung  der  K6rperlange  mit  der 
Länge  des  Darms  gewinnt,  im  Prindp  verwirft. 
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Das  Verfahren  bei  den  Messungen  Custor's  war  folgen,des:  Die 
äussere  Körperoberfläche  wird  durch  Triangulation  bestimmt,  hierauf 
möglichst  rasch  die  Haut  sammt  Panniculus  abgetragen  und  sofort  ge- 
wogen. Dasselbe  geschah  für  die  Eingeweide  unter  Sonderung  des 
Verdauuhgs-,  Respirations-  und  Urogenitalapparates.  Ersterem  wurde 
die  Zunge  zugetheilt,  er  selbst  natürlich  vor  der  Wägung  sorgftltig 
entleert.  Herz,  Leber,  Milz,  Bauchspeichel,  Drüse  wurden  besonders 
gewogen.  Das  Gehirn  fand  nur  beim  Meni»chen  Berücksichtigung,  sonst 
wurde  es  wie  das  Bückenmark  in  die  Skelettmasse  aufgenonamen.  Die 
Muskeln  wurden  theils  -  nach  der  Loslösung  mit  dem  Messer  direct, 
theils  auf  bequeme  Weise  indirect,  bezüglich  ihres  Gewichts  bestimmt. 

Die  FlächenbestiüMnung  des  Darms  geschah  nach  vollständiger 
Aufblasung  desselben  durch  Triangulation  seiner  Aussenfiäche.  Die 
Vorsprünge  im  Innern  (Falten,  Zotten)  blieben  dabei  unberücksichtigt; 
doch  meint  Verf.,  diese  Fehlerquelle  sei  einigermassen  dadurch  com- 
pensirt,  dass  die  Vorsprünge  bei  allen  Thierklassen  wiederkehren  und 
dass  eine  entschiedene  Oberflächenvergrösserung  [durch  das  Auslasen 
des  Darmlumens  nachgeahmt  werde. 

Die  Berechnung  der  relativen  Grösse  des  Darmkanals  geschah 
überall  in  doppelter  Weise,  nämlich  einmal  mit  Beziehung  der  Körper- 
masse in  Grammen  auf  den  Quadratcentimeter  Darmfläche,  das  andere 
Mal  umgekehrt  mit  Beziehung  der  Darmfläche  in  Quadratcentimetem 
auf  das  Granmi  Körpermasse  als  Einheit. 

Es  folgt  nun  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  relativen 
Grössenwerthe  des  Darmkanals  bei  einer  reichen  Anzahl  von  Versuchs- 
thieren.  Die  Maxima  und  Minima  dieser  Tabelle  liefern  für  die  ver- 
schiedenen Thierklassen  folgende  üebersicht: 


1  Gr.  K.  G. 
-=  DCm.  D.  H. 


Max. 


Min. 


l  Cm.  D.  H. 
=  Gr.  K.  G. 


Max. 


Min. 


Fische 0.78  0.17  5.72 

Amphibien l.ll  0.27  3.72 

Reptilien 1.76  0.93  1.08 

Vögel 1.16  0.44  2.24 

Säugethiere 2.38  0.24  4.21 

Hieraus  sieht  man,  dass  in  allen  Klassen  die  relative  Grösse  des  Darm- 
kanales  sehr  beträchtlichen  Schwankungen,  wenngleich  in  verschiedenem 
Grade,  unterworfen  ist;  ferner  dass  die  Fische  den  geringsten  Anspruch 
an  ihren  Darmkanal  erheben.  Nach  den  Maximal-  und  Minimalweräieii 
ihres  Darmkanals  ordnen  sich  mithin  die  Thierklaäsen  folgendermassen: 
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Maximalwerthe 

Minimalwerthe 

Fische 

Fische 

Säugethiere 

Amphibien 

Amphibien 

Vögel 

Vögel 

Reptilien 

Beptilien 

Säugethiere 
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Die  mitgetheilten  Zahlen  beweisen  ferner,  dass  entgegen  der  bis- 
lerigen  Annahme  die  Darmgrösse  in  keinem  bestimmten  Verhältniss 
»teht  zur  Fleisch-  und  Pflanzennahrung  steht. 

Verfasser  stellt  noch  die  einzelnen  Gruppen  der  Säugethiere  beson-» 
ders  zusammen: 


"■■-■--"'■" 

1  Gr.  K.  G. 

1  GCm.  D.  H. 

=  DCm.  D.  H. 

=  Gr.  K.  G. 

Max.           j            MiD. 

Max. 

Min. 

Raubthiere 

0,55 

0,24 

4,21 

^     1,81 

Hausschwein 

— 

0,25 

3,98 

— 

Mensch 

0,30 

0,29 

3,.39 

3,33 

Wiederkäuer 

1,25 

0,87 

^    1,15 

0,80 

Affe 

— 

0,91 

1,09 

— 

Nagethier 

,  2,38 

1,51 

0,66 

0,42 

Verfasser  glaubt  durch  diese  Resultate  die  Richtigkeit  des  von  ihm 
früher  aufgestellten  Satzes  dargethan  zu  haben,  dass  die  räumliche  Aus- 
dehnung des  Darmkanales  for  sich  allein  keinen  richtigen  Maassstab 
for  seine  physiologische  Stellung  gegenüber  dem  ganzen  Körper  zu 
geben  vermöge. 

Hierauf  folgt  die  Tabelle  über  die  relative  Grösse  der  einzelnen 
Darmabschnitte,  die  gleichfalls  einem  sehr  grossen  Versuchsmaterial 
entnommen  ist. 

Wir  sehen  daraus,  dass  bei  den  verschiedenen  Thieren  die  relativen 
Qrössenwerthe  der  einzelnen  Darmabschnitte  ungemein  verschieden  sind ; 
so  schwankt  die  relative  Grösse  des  Magens  von  3  pCt.  bis  56  pCt. 
der  ganzen  Darmfläche.  Unter  den  Säugethieren  haben  den  kleinsten 
Magen:  die  Nager  (3 — 12  pCt.),  den  grössten  die  Wiederkäuer  (31  bis 
34  pa.).  Die  Raubthiere  halten  die  Mitte  (19—20  pCt.).  Der  Dick- 
und  Dünndarm  bietet  interessante  Grössenverhältnisse.  Bei  den  Vögeln 
ist  unter  den  Pflanzenfressern  der  Dickdarm  auffällig  kleiner  als  unter 
den  Fleischfressern;  bei  den  Säugethieren  ist  in  dieser  Beziehung  das 
Oegentheil  der  Fall.  Auch  in  der  Hinsicht  steht  der  Mensch  dem 
Fleischfresser  näher,  der  Affe  dem  Pflanzenfresser. 

Drittens  folgt  nun  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  rela- 
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tiven  Grösse  der  hauptsächlichsten  Eörpersysteme  bei  den  verschieden- 
sten Thieren. 

Hier  soll  nur  die  Angabe  über  die  Maximal-  und  Minimalwerthe 
der  Klassen  gegeben  werden. 


Haut 


Fische .  . 
Amphibien 
Reptilien  . 
Vögel  .  . 
S&ogethiere 


Max. 

13,4 
13,5 
24,8 
12,3 
25,0 


Haut  ;|  Innenskelett       Muskulatur        Eingeweide 


Min. 
8,9 
11,1 
14,2 
4,3 
7,0 


1    Max. 
!  12,7 

Min. 

!  16,1 

IM  ;; 

15,0 

.4,1  ;; 

30,9 

13,0    ; 

i  27,0 

( 

9,6    ' 

li 

Mat. 

70,9 
57,9 
52,2 
66,7 
69,6 


Mio. 


Max 


Mio 


58,1 

22,2 

54,1 

14,6 

37,6 

22,9 

42,2 

26,3 

37,9 

31,1 

6,4 
13,3 

IM 

12,S 
10,0 


Da  das  Eingeweidesystem  das  ungleichartigste  in  seinen  Bestand- 
theilen  ist  von  all  den  besprochenen  Systemen,  so  gibt  Yerfl  noch 
tabellarisch  eine  feinere  Analyse  der  gefundenen  Werthe,  woraus  in 
unzweifelhafter  Weise  hervorgeht,  dass  sich  die  relative  Grösse  der  ein- 
zelnen Eingeweide  nicht  nach  einem  typischen  Plan  ändert. 

Zuletzt  gibt  Verfasser  noch  eine  Tabelle  über  die  relative  Grösse 
der  Körperoberflache  bei  den  verschiedenen  Thieren,  der  wir  auch  nur 
wieder  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Grenzwerthe  entnehmen: 


1  Gr.  K.  G. 
=  DCm.  K.  H. 


Max. 


Min. 


l   DCm.  K.  H. 
^  Gr.  K.  G. 


Max. 


Mio. 


Fische  .  . 
Amphibien . 
Reptilien  . 
Vögel  ..  . 
Säugethiere 


2.35 
2,74 
3,95 
2,38 
1,29 


0,64 

0,78 
0,78 
0,96 
0,S1 


1,57 
1,29 
1,28 
1,04 
3,26 


0,42 
0,36 
0,26 
0,44 
0,74 


Der  Arbeit  Dr.  Cnstor's  ist  ein  Zusatz  von  Prof.  Dr.  Aeby  beigegeben, 
worin  dieser  die  bei  einer  zweiten  Affenleiche  gefundenen  Werthe  mü- 
theilt,  die  so  genau  mit  dem  im  Obigen  mitgetheilten  Besultat  fiber- 
einstimmen, dass  an  einen  bloss  zujallrgen  Unterschied  mit  dem  Men- 
schen, der  ja  bei  einem  einzigen  Beispiel  möglich  sein  konnte,  nidit 
mehr  gedacht  werden  kann. 

Yule  (9)  weist  die  Oeffiiung  der  Tube  durch  den  salpyngo-jAaryngeie, 
und  den  palato-pharyngeus  nach.    Der  erstere  ist  an  den  lobus  salpyngis 
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angeheftet  durch  eine  Sehne,  unten  mischen  sich  seine  Fasern  mit  denen 
des  palato-pharyngeus.  Er  hat  eine  Länge  von  etwa  1 V2  Zoll.  Der 
palato-pharjmgeus  ist  in  2  Theile  theilbar,  einen  untern  verticalen  und 
einen  obem  gekrümmten.  Wenn  sich  der  Muskel  contrahirt,  so  wird 
der  gekrümmte  Theil  gerade  gerichtet  und  nach  einwärts  gezogen.  Er 
bringt  den  salpyngo-pharyngeus  in  eine  neue  Bichtung  und  zieht  den 
lobus  salpyngis  nach  der  Mittellinie  hin.  Der  tensor  palati  soll  wegen 
seines  Ursprunges  keinen  Einfluss  auf  die  Oeflfhung  der  Tube  haben.^ 

Jurie  (10)  untersuchte  die  Musculatur  der  menschlichen  Harnblase. 
Die  äusserste  Longitudinalschicht  theilt  sich  in  vordere  und  hintere 
Lager,  die  von  der  Prostata  ausgehen  und  um  den  Urachus  Schlingen 
bilden;  und  zwar  werden  die  hinteren  Längsbündel  nach  oben  von  dQU 
Schlingen  der  vorderen  bedeckt,  welche  nach  abwärts  in  der  Nähe  des 
vorderen  Prostatarandes  die  Blasenwand  zum  Theil  verlassen  und  sich 
bis  zu  den  Schambeinen  erstrecken  (Mm.  pubo-vesicales).  Der  grösste 
Theil  geht  aber  weiter  nach  abwärts  und  verliert  sich  in  der  Prostata 
und  muskulösem  Theile  der  Urethra. 

Unter  der.Longitudinalschichte  liegen  Querbündel,  welche  die  Blase 
in  Kieistouren  umgeben.  Die  vorderen  ziehen  nach  hinten  und  unten, 
die  hinteren  nach  vom  und  unten;  dadurch  kommt  eine  Kreuzung  der 
Faserzüge  und  das  Bild  eines  Netzwerkes  zu  Stande.  Die  schiefe  Lage 
der  Kichtungsebene  dieser  Fasern  wird  nach  unten  immer  geringer,  so 
dass  sich  am  Blasenausgange  eine  Anhäufung  von  Querbündeln  bildet, 
aas  welcher  der  sphincter  internus  hervorgeht. 

Die  3.  tiefete  Schicht  besteht  aus  nicht  sehr  zahlreichen  Längs- 
bündeln. Sie  liegen  am  Blasenscheitel  dicht  zusammen  und  bilden 
Schlingen  um  den  Blasengrund.  Von  den  vorderen  inneren  Längs- 
bündeln laufen  die  in  der  Mittellinie  bis  zur  vordem  Wand  der  pars 
musc.  urethrae,  die  seitlichen  Bündel  biegen  nach  rückwärts  um,  und 
bilden  dadurch  die  Schlingen  am  Fundus.  Die  hinteren  inneren  Längs- 
bündel sind  viel  geringer,  sie  gehen  vom  Blasenscheitel  aus,  und  lassen 
sich  nur  bis  zur  Mitte  der  hinteren  Wand  verfolgen.  Ein  Unterschied 
der  Blasenmusculatur  ist  durch  das  Geschlecht  nicht  bedingt,  nur 
gegen  den  Blase^ausgang  kommen  einige  Veränderungen  vor.  Die 
Dreteren  werden  nicht  allein  durch  die  Schleimhautklappe  geschlossen, 
aondera,  wie  das  Experiment  zeigt,  auch  durch  die  hinteren  äusseren 
LängsbündeL  Je  stärker  die  Contraction,  um  .so  sicherer  der  Verschluss. 
Der  Verschluss  an  dem  Ausgange  in  die  Harnröhre  wird  durch  die 
Wirkung  der  transversalen  Bündel  daselbst  hervorgebracht,  die  ihren 
Antagonisten,  als  Eröffner  des  orificium,  in  den  herabziehenden  L^gs- 
btadeln  haben. 
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Müller  (14)  zeigte,  was  auch  aus  den  Praune'schen  Durchschnitten 
von  gefrorenen  hochschwangeren  Cadavern  hervorgeht,  dass  der  Cervical- 
kanal  bis  in  den  letzten  Schwangerschaftsmonat  hinein  erhalten  bleibt, 
und  nicht  in  die  üterushöhle  mit  übergeht,  durch  die  Untersuchung 
eines  Leichnams  einer  Hocbschwangem ,  die  an  Verblutung  ge- 
storben war. 

IX. 
Sinnesorgane 

(siebe:  Histologie,  Abschnitt  XXH). 


Topographie. 

1)  Hofftnann,  Carl  Ernst  EmiL,  Die  Körperbohlen  des  Menschen  und  ihr  Inhalt 

II.  Auflage  der  Lage  der  £ingeweide  von  Hoffinann.  Mit  1 6  farbigen  Tafeln 
und  16  Holzschnitten.    Erlangen.    Besold.    6  Thlr.  27  Vs  Gr. 

2)  Rüdinger,  Topogr.-chirurgische  Anatomie  des  Menschen.  I.  u^  H.  Abth.  (Brost 

U.Bauch.)   Stuttgart,  Cotta.   Lex.-8.  VI.  u.  162S.  mit  16  Taf.,  enth.36Fig; 
in  Lichtdruck  u.  10  Fig.  in  eingedr.  Holzschn.    6  Thlr. 

3)  Luschka,  Hubert  v.,  Die  Lage  der  Bauchorgane  des  Menschen.    Carlsruhc. 

Müller.    Imp.-Fol.    38  S.  u.  5  Chromolilh.    8  TWr.  12  Gr. 

4)  Heitzmann,  €.,  Die  descriptive  u.  topographische  Anatomie  des  Menschen  in 

600  Abbildungen  in  eingedr.  Holzschnitten.    5.  Lieferung.    Y.  Nervensystem, 
In  72  Abbildungen.  Wien.  Braumüller,   gr.8.   2.  Bd.  S.  89-160.  IVaThlr. 

5)  Wetter,  J.  van,  Anatomie  des  r^gions  p^riph^riques  du  corps  humain.  L  fasc 

les  r^gions  p^riph^riques  du  cranc.    Gaud. 

6)  Luys,  Iconographie  photographlque  des  centres  nerveux.  Ouvrage  accompagn^ 

d*un   atlas  de  70  photographiees  et  de  65  Schemas  lithographi^s  (siehe 
vorigen  Jahresbericht),    Paris.    Bailliöse  et  fils. 

7)  Duroziez,  Des  rapports  du  coeur  avec  les  c6tes  et  les  poumons.  Soc.  de  m^d. 

de  Paris.    22.  Fe?.  1873.    Gaz.  des  höp.  2.  AoÄt  1873. 

8)  Magiiot,  Etudes  d'anatomie  topographique  et  chirurgicale  sur  la  bouche.   Broch. 

extr.  du  Dict.  encyclop.  des  sc.  m^d.   G.  Masson  et  P.  Asselin.    Revue  des 
sc.  m^d.  II,  2.  p.  520. 

9)  Braune,   W.,  Ueber  die  Beweglichkeit  des  pylorus  und  des  duodenum.  Leipzig. 

Akadem.  Programm.    Edelmann.    9  S.  40. 

Rödtnger  (2)  hat  in  vortrefflicher  Weise  die  topographische  Anatomie 
durch  die  1.  und  2.  Abtheilung  seines  Lehrbuchs  bereichert  Ausser 
sehr  zahlreichen  Abbildungen  von  Durchschnitten  gefrorener  Körper, 
die  die  Kenntnisse  der  Brust-  und  Bauchorgane  wesentlich  vermehren, 
finden  sich  in  dem  Werke  gute  plastische  Präparate  abgebildet,  die  das 
räumliche  Bild,  das  durch  die  Durchschnitte  gewonnen  wird,  vervoll- 
ständigen helfen. 
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In  hervorragender  Weise  ist  auf  dem  gleichen  Gebiete  Luschka  (3) 
thätig  gewesen.  Im  Anschlüsse  an  die  Topographie  der  Brustorgane, 
die  bereits  vor  längerer  Zeit  (1857)  erschienen  ist,  wird  die  Lage  der 
Banchoigane  behandelt,  und  dabei  eine  Reihe  neuer  Anschauungen  ge- 
wonnen. Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Bestimmungen  der  Lage 
des  Magens,  der  Milz,  des  Mastdarms.  Die  ausgezeichneten  Abbildungen 
geben  eine  Eeihe  Durchschnittspräparate  in  Lebensgrösse  wieder,  sowie 
Projectionen  verschiedener  Organe  auf  das  Skelet,  wodurch  ein  EflFect 
gewonnen  wird,  der  an  einen  Körper  mit  durchsichtigen  Wandungen  er- 
innert. 

Duroziex  (7)  behandelt  die  Lage  des  Herzens  zum  Thorax  in  med.- 
praWdscher  Beziehung,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen,  als  einige 
brauchbare  praktische  Winke  for  die  Untersuchung  des  Thorax. 

Magitot  (8)  unterscheidet  einen  alveolären  (Racenprognathismus)  und 
einen  dentalen  oder  alveolodentalen  als  accidentellen  Prognathismus. 
Der  Winkel,  den  die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers  bilden,  beträgt 
140—160®  beim  Neugebomen  und  geht  mit  dem  Wachsthum  und  der 
Zahnentwickelung  herab  auf  90 — 120.  Der  Unterkiefer  (verliert  seine 
horizontale  Stellung  mit  der  Entwickelung  der  Zähne  und  des  proc.  al- 
veolaris,  und  gewinnt  sie  zum  Theil  wieder  im  Greisenalter  mit  dem 
Schwund  derselben. 

Braune  (9)  behandelt  die  Lage  und  Lageveränderung  des  Pylorus 
und  Duodenum.  Der  Pylorus,  der  bei  leerem  Magen  in  der  Mittellinie 
des  Körpers  liegt,  in  der  Höhe  des  1.  Lendenwirbels  bis  11.  Brust- 
wirbel, rückt  bei  Füllung  des  Magens  entsprechend  dem  Grade  der 
Füllung  bis  zu  7  Cent,  nach  rechts  hinüber.  Die  Beweglichkeit  des 
oberen  horizontalen  Duodenalabschnittes  ist  dadm-ch  an  sich  schon  ge- 
geben. Aber  auch  der  senkrechte  Theil  des  Duodenum  ist  in  seiner 
Lage  variabel.  Das  colon  ascendens  schiebt  bei  starker  Füllung  das- 
selbe von  rechts  nach  links  der  Mittellinie  des  Körpers  zu,  wie  man 
durch  das  Experiment  leicht  nachweisen  kann. 


XI. 
Anthropologisches. 

1)  Jkering,  H.  t?.,   Zur  Reform  der  Craniometrie,  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

p.  121.    Taf.  XI. 

2)  R&thschläge  für  anthrop.  Unters.  aufExp.  der  Marine.  Auf  Yeranl.  des  Chefs 

der  k.  deotsch.  Admiralität  ausgearbeitet  v.  d.  Berl.  Gesellsch.  f.  Anthro- 
pologie.   Berlin.    Wiegand  u.  Hempel.    7*/«  Gr. 

3)  Lncae^  /.  C  C,  Noch  Einiges  zum  Zeichnen  naturhistorischer  Gegenstände. 

Arch.f.  Anthrop.  VI.  I. 
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4)  Spetiffel,  J.  W.y  üeber  eine  Modification  des  Lucae'schen  Zeichnenapparates. 

Zeitschrift  f.  Ethnologie  1874.  1. 

5)  Langerhans,  P.,  Beiträge  zur  anatomischen  Anthropologie.     Ebendaselbst^ 

p.  27.    Tafel  lU— VI. 

6)  Derselbe,  Ueber  die  heutigen  Bewohner  des  heiligen  Landes.  Arch.  f.  Anthrop. 

VI.  I.  2.  p.  39.    3.  p.  201. 

7)  Dammann,  AnthropoL-ethnologisches  Album  in  Photographien.    Lieferung  L 

5.  Blatt.     12  Thlr. 

8)  Fritschj  G.,  Die  Eingebornen  Südafirikas,  ethnographisch  und  anatomisch  be- 

schrieben. Mit  zahlreichen  Illustrationen,  20  lithograph.  Tafeln,  mit  Ab- 
bildungen einzelner  Skelettheile,  ^ebst  einem  Atlas,  enthaltend  60  in  Kapf» 
radirte  Portraitköpfe.    Breslau.    Hirt.    25  Thhr. 

9)  MalUahn,  v^  Die  Völker  Sad-Arabiens.    Zeitschrift  i.  Ethnologie,    p.  57. 

10)  Richthof en,  v.,  Ueber  die  Ursachen  der  Gleichförmigkeit  des  chines.  Racen- 

typus.    Ebendaselbst  III,  p.  41. 

11)  VirchoWt  Ueber  Schädel  von  Neu-Guinea.    Ebendaselbst  III,  p.  65. 

12)  Derselbe,  Ueber  rachitische  Synostose  der  Knochen  des  Schädeldaches.  Eben- 

daselbst p.  73. 

13)  Fritsch,  iT.,  Nonnulla  de  pelvibus  specierum  humanarum.    Diss.  inaug.  Halls 

Saxonum.    8.    30  S. 
14:  Voss,  Beschreibung  in  Südamerika  ausgegrabener  Schädel.  Norsk  Mag.  3.  R. 
IV.  1.    Ges.-Verh.    p.  200. 

15)  Blumenbachüf  Jo.Fridr,,  Nova  pentas  coUectionis  suae  craniorum  diversarom 

gentium,  tanquam  complementum  priorum  decadum.  Herausg^eben  voa 
H.  v.  Jehring.    Göttingen,    gr.  4.    8  S.  mit  5  Eupfertafebi.    2  Thhr. 

16)  Virchow,  Die  russischen  Haarmenschen.    Berl.  klin.  Wochenschrift.    No.  29. 

17)  Stewart,  Note  on  the  scalp  of  a  Negro.    Monthl.  micr.  joum.    Feh. 

18)  Quatrefages,  Hamy,  Crania  ethnica,  les  cranes  des  races  humaines.  I.  H.  Lir. 

Paris.    Bailli^re.' 

19)  Lissauer,  Ah-pommerellische  Schädel.    Danzig,  Anhuth.    1  Thlr. 

20)  Riviere,  E.,  Dicouverte  d*un  nouveau  squelette  humain  de  T^poque  pal^ 

lithique  dans  les  cavemes  de  Baouss^-Rouss^  Italic  dites  Grottes  de  MentOB. 
Gompt.  rend.  76.  1027.  | 

21)  Locari,  Sur  la  prösence  d'ossements  humains  dans  les  braches  osseuses  de  It 

Corse.    Compt.  rend.  p.  379. 

22)  Riviere,  Station  pr^historique  du  cap  Roux.    Compt.  rendus  p.  419.    Bd.  76. 

23)  (7<m^,  Fossiles  quatemaires  recueillies  ä  Louvem^.  Compt  rend.  p.  657.  Bd.  76. 

24)  Grad,  Sur  Texistence  de  Phomme  pendant  T^poque  glaciaire  en  Alsace.  76. 
&j:i;t  p.  659.^; 

25)  Mittheilungen  der  anthrop.  Ges.  in  Wien.   3.  Bd.  1873.   Wien.  Gerolds  Sohn, 
kl        4  Thlr.» 

26)  Deefortrie,  E.,  Dicouverte  des  machis  et  du  cheval,  ä  Tetat  fossile,  dans  les 

Phosphorites  du  Lot    Compt  rend.  77.  p.  64.  | 

27)  Gervais,  P,,  Sur  les  fossiles  trouvees  dans  les  chaux  phosphat^es  du  Qaercy. 

Compt  rend.  77.  p.  166. 

28)  Piette,  Ed.,  Sur  une  grotte  de  l'&ge  du  renne,  situ^e  ä  Lortes  (Hautes  Pyr4- 

n^s).    Compt  rend.  77.  p.  431. 

29)  Milne  Edwards,  Recherches  sur  la  faune  ancienne  de  Tue  Rodrigues.  Compt* 

rend.  77.  p.  810. 
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\  FühoL  H.,  Sur  un  nouveau  genre  de  Lömurien  fossile,  d^couvert  dans  les 

g^sements  de  phosphate  de  chaux  du  Quercy.    Compt.  rend.  77.  p.  Mtl. 
>   Getudry,  A.,  Sur  rAnthracotherium  däcouvert  par  M.  Bertrtmd  k  St.  Meaoux 

(Allier).    Compt.  rend.    77.    p.  1302. 
)  Gervais,  P,,  Squelette  de  grand  Palöoth^rium  trouvö  dans  les  pl&triöres  de 

Vitry-sur-Seine.    Compt  rend.  77.  p.  1460. 
)  F'iihol,  H.y  Sur  les  pi^ces  fossiles  provenant  de  Batraciens  etc.  trouv^es  dans 

les  döpöts  de  phosphate  de  chaux  de  rAveyron.   Compt.  rend.  77.  p.  1556. 
{)  Gue'rin,  JR.,  Essai  sur  la  distribution  g6ographique  des  populations  primitives 

dans  le  d^partement  de  TOise.    Compt.  rend.  77.  p.  1327. 
»)  Derselbe,  Essai  sur  la  distribution  g^ographique  des  populations  primitives  dans 

les  d^partements  de  Seine-et-Marne  et  de  la  Moselle.  Compt  rend.  77.  p.  1485. 
))    Virchorv,  Schädel  und  Steinbeil  aus  dem  Muschelberge  der  Insel  San  Amaro. 

Zeitschrift  f.  Ethnol.  II.  p.  5. 

7)  Burmeister,  Schädel  aus  altpatagonischen  Gräbern.    Ebendaselbst  p.  II. 

8)  Meyer,  lieber  den  Fundort  der  Skelette  und  Schädel  von  Negritos.    Eben- 

daselbst p.  90. 

9)  VirchoTV,  Tabelle  mit  Maassen  von  5  Bulgarenscliädeln.  Ebendaselbst  p.  94.  97. 
tO^  Derselbe^  lieber  einen  Aino-Schädel.    Ebendaselbst  p.  121. 

1 1 )  Sa^^^fBeitragzurKenntnissderniederländischenSchädel.  Archiv f  Anthropol.  p.75. 

12)  Virchow,  Heber  alt-  und  neubelgische  Schädel,    p.  85. 

i3)  Pansch,  Bericht  über  einen  bei  EUerbeck  am  Kieler  Hafen  aufgef.  alt.  Torf- 
schädel.   Ebendaselbst  p.  173. 

U)  Lombroso,  C,  Klinische  u.  anthropometrische  Studien  über  Microcephalie  u. 
Cretinismus.    Riv.  clin.  2.  S.  III.  II.  p.  333. 

45)  Andee,  A.  H.  van,  Een  microcephaal  of  zogenaamd  aapmensch.   (Overgedrukt 

uit  het  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.)    8.    16  S.  met  platen. 

46)  Bischoff,  Th.  L.  W,  von,  Anatom.  Beschreibung  eines  mikrocephalen  8 jähr. 

Mädchens  Helene  Becker  aus  Offenbach.   [Abhandl.  d.  k.  b.  Akad.  d  Wiss.] 
München.    Franz.  gr.  4.  70  S.  mit  5  Photolith.    1  Thbr.   (S.  vorj.  Jahresb.) 

47)  Cramer,  Mikrooephalengehime.   (Ver.  d.  Schweiz.  Irrenärzte.)   Allg.  Zeitschrift 

f.  Psychiatrie  XXIX.  5.  p.  585. 

48)  Mierzejewsky,  üeber  das  Gehirn  eines  Mikrocephalen.    (Berlin,  med.-psychol. 

Gesellschaft.)  Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankheit.  lY.  1.  p.  258. 

49)  Valenti,  Anionio,  Gehirn  u.  Schädel  eines  20jähr.  mikroceph.  Idioten.    Riv. 

Clin.  2.  S.  ra.  2.  p.  33. 

50)  Joseph,  G„  Morphologische  Studien  am  Kopfskelet  des  Menschen  und  der 

Wirbelthiere.    Habilitationsschrift    Breslau.    Korn.    20  Gr. 

51)  Baraldi ^  Alcune  osservazioni  sulla  origine  del  cranio  umano,  e  degli  alfri 
mammiferi.    Torino. 

52)  Humphry,  Depressions  in  the  parietal  bones  of  an  Orang  and  in  Man.   Jour- 

nal of  Anat.  and  Phys.    Novb.    p.  136. 

53)  Meynerl,   Ueber   die  Gehirnwindungen  beim  Affen  und  Menschen.    Wiener 

med.  Wochenschrift  27.  p.  647. 
.'>4)  Gouhaux,  A.,  De  la  comparaison  de  la  main  et  du  pied  de  Thomme  au  pied 

ant^eur  et  au  pied  post^rieur  des  animaux,  relativement  ä  Tanatomie  com- 

par6e  et  ä  la  pal^ontologie.    Bull,  de  la  soc.  de  Tanat    Paris,    p.  187. 
55)  Schmid,  Ueber  die  gegenseitige  Stellung  der  Gelenk-  uud  Knochenaxen  der 

vorderen  und  hinteren  Extremität  bei  Wirbelthieren.  Arch.  f.  Anthrop.  p.  1 8 1. 
Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    II.    (IS73.)  1.  4 
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56)  Junker,  Kien-lien,  die  goldene  Lilie.   Eine  Beschreibung  der  Zergliederung  eines 

künstlich  verkrüppeltenChinesenfusses.  £bendaselbstp.2ld.  Tafel  XI.  XII.  XIII. 

57)  Gallon,  Anatomical  Memoranda:   the  human   homologue  of  the  ^moderator 

band**.    Brit  med.  Journal  IL  p.  S3.    (Siehe  Angiologie.) 

58)  Broca,  Lifluence  de  T^ducation  sur  la  volume  et  la  grosseur  de  la  tete.  Re?ne 

des  cours  scient.  II.    No.  4^.    p.  1132. 

59)  Gosse,  üeber  künstliche  Verunstaltungen  des  Schädels.   Zeitschrift  für  Ethno- 

logie. III.  IV.  p.  74. 

60)  Hamy,  Sur  T&ge  des  Anthropolithes  de  la  Guadeloupe.  Compt  rend.  76.  p.3Sl. 

Jhering  (1)  verwirft  die  bisher  benutzte  Methode  der  Craniometrie 
und  verlangt,  dass  die  Schädel  in  der  Horizontalebene  eingestellt  und 
gemessen  werden  auf  Grund  eines  zur  Horizontalebene  eingestellten 
rechtwinkligen  Axensystems,  anstatt  des  bisher  üblichen  Coordinaten- 
systems.  Es  dürfen  nur  die  Werthe  der  Höhe,  Breite  und  Länge  bestimmt 
werden,  nicht  die  Entfernungen  einzelner  anatomischer  Enochenpunkte. 

Limijerhans  (5)  publicirt  gute  Abbildungen  nach  Photographien, 
welche  im  Mai  1870  in  Jerusalem  an  Kurden,  Armeniern,  Negern  auf- 
genommen wurden.    Ein  Bandmaass  ist  mitgegeben. 

Derselbe  (6)  berichtet  ausfiihrlich  über  die  mit  Kiepert  unter- 
nommene Reise  nach  Palästina.  Er  brachte  von  da  eine  Anzahl  von 
Beduinenschädeln,  mit  und  gibt  eine  Beihe  von  Abbildungen  derselben 
und  Messungen,  die  er  theils  nach  dem  Virchow'schen  theils  nach  dem 
Göttinger  Schema  ausfahrte.  Ferner  wird  über  die  Schädelbildung  der 
syrischen  Fellahen  berichtet  mit  Wiedergabe  guter  Abbildungen,  sowie 
über  Drusen.  Auf  Grund  seiner  Messungen  weist  der  Verf.  überein- 
stimmend mit  seinen  Vorgängern  die  Semiten  dem  orthocephalen  Typus  zu. 

Virchow  (11)  berichtet  über  2  Schädel  von  der  Astrolabe-Bay  aof 
der  Ostküste  von  Neu -Guinea.  Der  eine  Schädel  ist  auffallend  lang 
und  schmal,  zeigt  eine  Formation,  welche  auf  ein  sehr  starkes  Gebiss 
schliessen  lässt,  und  eine  Dreifnssbildung  am  Hinterkopfe,  so  dass  man 
den  Schädel  mit  freischwebendem  Oberkiefer  auf  die  proc.  mastoidei 
und  den  unteren  Theil  der  Hinterhauptschuppe  aufstellen  kann,  wie  dies 
auch  von  Tr^lat  bei  einem  neu-caledonischen  Schädel  constatirt  wurde. 
Der  Breitenindex  betrug  72,7;  der  Höhenindex  72,4. 

Der  2.  Schädel  ist  weniger  prognath,  weniger  lang,  mehr  breit  und 
von  massiger  Höhe.  Er  hat  nicht  die  eigenthümliche  Dreifussbildnng 
am  Hinterhaupt,  aber  ähnliche  Gebissformation.  Breitenindex  78,8: 
Höhenindex  78,2;  Schädelraum  1400  und  1460. 

Derselbe  (12)  zeigt  Schädelsynostosen ,  durch  Rachitis  hervor- 
gebracht, welche  beweisen,  dass  die  von  Davis  abgebildeten  Formen 
synostotischer  Schädel  durch  Kachitis  bedingt  sein  können,  und  nicht 
ethnologische  Eigenthümlichkeiten  zu  sein  brauchen. 
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Derselbe  (16j  berichtet  üder  die  russischen  Haarmenschen,  Andrian, 
55  Jahre,  und  dessen  Sohn  Fedor,  3  Jahre  alt,  aus  dem  Goi^vernement 
Kofitroma,  bei  denen  eine  übermässige  Haarbildung  am  Gesicht  und 
den  angrenzenden  Theilen  vorhanden  war,  verbunden  mit  einer  höchst 
mangelhaften  Zahnbildung,  Erscheinungen  die  in  analoger  Weise  bei 
der  Familie  im  Königreiche  Ava  von  Crawford  beobachtet  wurden. 

Rivierer  (20)  hat  in  der  6.  Höhle  von  Baoussö-Koussö  ein  neues 
menschliches  Skelet  gefunden  in  einer  Tiefe  von  3,75  M.  unter  dem 
früheren  Niveau,  einer  Tiefe,  welche  vorher  noch  nicht  aufgeschlossen 
war,  jetzt  aber  eine  reiche  Ausbeute  gewährte.  Das  Skelet  ist  ziemlich 
vollständig  und  lässt  auf  einen  Menschen  von  etwa  2  Meter  Länge 
scUiessen,  ist  also  noch  etwas  grösser,  als  das  früher  gefundene,  so 
dass  man  annehmen  könnte,  die  Höhlenbewohner  von  Mentone  seien 
hoch  gewachsene  Mensehen  gewesen.  Ausserdem  fanden  sich  zahlreiche 
Werkzeuge,  sowie  Thierüberreste. 

Virchow  (40)  berichtet  in  der  Berliner  ethnol.  (Jesellschaft  über 
einen  .4i>/öschädel  vom  nördlichen  Japan ^  Insel  Sachalin,  mit  einem 
Breitenindex  von  79,  Höhenindex  76,6,  Verhältniss  von  Höhe  zu  Breite 
96,7:100.  Capacität  1350,1  Cm.  Oberkiefer  erheblich  prognath.  Muskel- 
insertionen  colossal  ausgebildet. 

Derselbe  (42)  machte  Messungen  an  20  alten  und  7  modernen  bel- 
gischen Schädeln,  und  hält  es  zur  Zeit  noch  für  unmöglich,  ein  Bild 
der  Urbevölkerung  zu  gewinnen  und  eine  systematische  Einordnung  der 
Funde  in  bekannte  ethnologische  Bahmen  vorzunehmen.  Er  glaubt, 
dass  innerhalb  der  Gesammtheit  der  belgischen  Höhlenschädel  sich  ge- 
wisse Gruppen  von  ganz  verschiedener  Beschaffenheit  ausscheiden  lassen; 
und  dass  mit  denselben  die  späteren  Gräberschädel  und  modernen  belg. 
Schädel  verglichen  werden  müssen. 

Sasse  (41)  bereichert  die  Kenntniss  der  niederl.  Schädel.  Er  be- 
richtet über  eine  Anzahl  alter  niederl.  Schädel,  welche  klein,  ausge- 
sprochen brachycepkal ,  und  durch  ein  niedriges  orthognathes  Gesicht 
ausgezeichnet  sind. 

Pansch  (43)  erhielt  einen  alten  Torfschädel,  der  bei  Eilerbeck  am 
Kieler  Hafen  geftmden  wurde.  Der  bis  auf  den  fehlenden  Unterkiefer 
fest  vollständige  Schädel  war  sehr  gut  erhalten ;  und  sehr  schwer  ( 1 096  gr.), 
was  zum  Theil  mit  auf  die  Imprägnirung  durch  das  eisenhaltige  Wasser 
des  Moorgrundes  geschoben  wird,  und  zeichnet  sich  durch  starke  Aus- 
bildung aller  Muskelhöcker  aus.  Der  Schädel  selbst  ist  gross,  schöner 
Dolichocephalus,  leicht  prognath,  von  ansehnlicher  Höhe  mit  niedrigem 
Gesicht  und  starken  Jochbeinen.  P.  naeint,  dass  er  manche  Ueberein- 
stimmung  zeigt  mit  anderen  im  nordöstlichen  Deutschland  gefundenen 
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alten  (präli»tori8ch6n)  Schädeln,  und  nicht  einem  Manne  der  heutigen 
Bevölkenuig  angehört  haben  kann. 

Miertejewsky  (48)  gibt  die  Anatomie  des  Microcephalen  Mettey, 
unbekannter  Herkunft,  etwa  50  Jahr  alt  geworden,  1  Meter  54  Ctm. 
hoch,  d2*;2  K.  Gewicht.  Die  Entwickelung  seines  G^eiste8  und  sein«" 
Sprache  verharrten  auf  der  Stufe  eines  1  i/2Jährigen  Kindes.  Das  Ge- 
hirn wog  369  Gram.  Gewichteverhältniss  des  Gehirns  zum  Körper 
1:250.  Kleinhirn,  Brücke  und  meduUa  oblongata  den  normalen 
YerhSliaiissen  ziemlich  gleich,  Grosshim  fast  auf  die  Hälfte  redutirt 
Windungen  unvollkommen,  Balken  3mal  kürzer  als  normal.  Das  Hirn 
zeigt  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Affenhim,  entspricht  dagegen  nach 
Form  und  Anordnung  der  Windungen  dem  Hirn  eines  9monatL  Fotos. 
Westphal  gibt  an,  dass  er  vor  Kurzem  der  Obduction  eines  ]ffi(at>- 
cephalen  beigewohnt  habe,  dessen  Hirn  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
eben  erwähnten  hatte.  Die  Insel  lag  frei.  Die  Nähte  des  Schädels 
waren  nicht  verwachsen. 

Humphry  (52)  beschreibt  Impressionen  (nicht  pathologischer  Nator) 
an  den  Seiten  eines  Affen-  und  Menschenschädels. 

Goitbaux  (54)  kommt  bei  der  Untersuchung  der  Extremitäten  in 
vergleichend  anatomischen  Beziehung  zu  folgenden  Sätzen:  Die  Hand 
muss,  um  mit  den  vorderen  Extremitäten  der  Thiere  vergleichbar  zu 
sein,  in  Pronation  gebracht  werden.  Die  Knochen  des  carpus  müssen 
in  jeder  Beihe  besonders  durch  Numerimng  bezeichnet  werden,  wie  die 
Finger,  bei  denen  der  Daumen  aber  als  Y.  Finger  gilt,  da  die  Zählung  von 
aussen  nach  innen  gehen  muss.    Dasselbe  Princip  soll  beim  Fusse  gelten. 

Goste  (59)  spricht  sich  in  einem  Briefe  an  Virchow  dahin  ans, 
dass  die  artifidellen  Schädeldeformationen  wilder  Völker  bestimmten 
psychologischen  Einfluss  ausüben  können,  durch  Beeinflussung  des  Waebs- 
thums,  bestimmter  einzelner  Gehimtheile;  femer,  dass  diese  Deforma- 
tionen, eine  Zeit  lang  in  Gebrauch,  sich  auch  nachher  auf  dem  Wege 
bioser  Erblichkeit  fortpflanzen;  —  Sätze,  die  Virchow  als  noch  nidit 
hinreichend  begründet  erklärt. 

Hamtf  (60)  untersuchte  den  2.  Anthropolithen  von  Guadeloupe  der 
im  Museum  d'Histoire  naturelle  zu  Paris  neben  dem  1.  von  Cuvier  be- 
arbeiteten sich  befindet,  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Alters  dieser 
Anthropolithen  gesetzt  werden  kann  zwischen  dem  1.  Auftreten  der  Ca- 
raiben  zu  Guadeloupe  und  der  Zeit,  wo  Bochefort,  du  Tertre  etc.  diese  alten, 
jetzt  fast  verschwundenen  Bewohner  der  kleinen  Antillen  beschrieben. 
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Histologie. 
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Abbes  (1)  Beiträge  zur  Theorie  des  Mikroskops  begründen  zunächst 
eine  von  der  herrschenden  Ansicht  durchaus  abweichende  Vorstellung 
von  der  !Natur  des  Äbbildungsvorganges.  Das  mikroskopische  Bild  ist 
danach  im  Allgemeinen  eine  Superposition  zweier  Bilder  von  ganz  ver- 
schiedenem Ursprung  und  ganz  verschiedener  Natur,  die  sich  auch  that- 
sächlich  von  einander  trennen  lassen.  Das  eine  ist  ein  negatives  Bild, 
in  welchem  sich  die  Theile  des  Objekts  vermöge  des  ungleichen  Licht- 
ausfalls  der  hindurchtretenden  Strahlen  geometrisch  ähnlich  abbilden;  es 
wird  von  Abbe  als  Absorptionsbild  bezeidmet  und  ist  Träger  des  D^ 
finitionsvermögens.  Das  zweite  Bild  (eigentlich  aus  so  vielen  partiellen 
Bildern  bestehend,  als  aus  dem  einfallenden  Strahlenkegel  isolirte  Licht- 
büschel abgesondert  werden  und  in  das  Objektiv  eintreten)  ist  ein 
positives  Bild,  ein  Beugungsbild,  der  Träger  des  AuflösungsvermidgeDS, 
bedingt  durch  die  feinere  Structur  des  Objektes,  üeberall,  wo  die 
Structurelemeate  des  Objektes  klein  und  naiie  genug  sind,  wird  ein 
Diffractionsphänomen  hervorgerufen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die 
unter  Mitwirkung  des  Beugungsvorgangs  entstandenen  Structurbilder 
in  keinem  constanten  Zusammenhang  mit  der  wirklichen  Beschaffenheit 
der  sie  veranlassenden  Objekte,  vielmehr  blos  in  constantem  Zusammen- 
hang mit  dem  die  Abbildung  vermittelnden  Difiractioasphänomen  stehen. 
Man  kann  deshalb  aus  den  mikroskopischen  Bildern,  welche  feine 
Liniensysteme  u.  dgl.  darstellen  (z.  B.  bei  den  Diatomeen)  nicht  mit 
Sicherheit  auf  die  morphologische  Präexistenz  solcher  Structurverhält; 
nisse  schliessen,  sondern  nur  auf  das  Vorhandensein  solcher  Structur- 
bedingungen,  als  zur  Erzeugung  des  die  Abbildung  vermittelnden  Ben- 
gungsphänomens  nothwendig  und  hinreichend  sind.  Es  folgt  daraus, 
dass,  je  kleiner  die  linearen  Maasse  einer  Structur  werden,  desto  un- 
sicherer auch  die  Bückschlüsse  aus  dem  Bilde  auf  die  wirkliche  Structur. 
Es  ist  deshalb  nie  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  auf  welchen  Structor- 
verhältnissen  z.  B.  die  Streifensysteme  von  Pleurosigma  angulatum  be- 
ruhen, ebensowenig  wie  aus  der  durch  das  Mikroskop  beobachteten 
complicirten  Querstreifung  der  Muskelfaser  sichere  Schlüsse  auf  die  An* 
Ordnung  der  feineren  Bestandtheile  derselben  gezogen  werden  können. 
Auch  auf  Unterschiede  der  Durchsichtigkeit,  auf  Färbungen,  Polarisations- 
erscheinungen kann  sich  diese  Unsicherheit  in  der  Deutung  des  Bildes 
erstrecken. 

Abbe's  Untersuchungen  ergaben  fiemer  im  Anschluss  an  das  Vor- 
stehende eine  ganz  bestimmte  Grenze  far  das  Unterscheidungsvermögen 
der  Mikroskope:  „nie  können  Theile  getrennt  wahrgenommen  werden, 
wenn  dieselben  einander  so  nahe  stehen,  dass  auch  der  erste  durch 
Beugung  erzeugte  Lichtbüschel  nicht  mehr  gleichzeitig  mit  dem  un- 
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gebdogten  Lichtkegel  in  das  Objectiv  eintreten  kann.*^  Einer  jeden 
Crfösse  des  Oeffiionggwinkels  entspricht  somit  eine  bestimmte  kleinste 
Distaoz  des  Unterscheidbaren.  Wie  auch  das  Mikroskop  in  Bezug  auf 
die  förderliche  Vergrösserung  noch  weiter  vervollkommnet  werden  möchte, 
so  wird  doch  die  ünterscheidungsgrenze  für  centrale  Beleuchtung  nie* 
mals  über  den  Betrag  der  ganzen,  und  för  äusserste  schiefe  Beleuchtung 
niemals  tlber  den  der  halben  Wellenlänge  des  blauen  Lichtes  um  ein 
Nennenswerthes  herausgehen.  Man  darf  den  Satz  aussprechen,  dass 
mit  keinem  Mikroskop  irgend  etwas  in  der  Beschaffenheit  der  Objekte 
whklich  Begründetes  jemals  gesehen  werden  kann,  was  ein  normales 
Auge  nicht  auch  schon  mit  einer  scharfen  800fachen  Immersionsver- 
grösserung  sicher  zu  erkennen  vennöchte. 

Die  Abhandlung  Abbe^s  enthält  ausserdem  noch  schätzenswerthe 
Bemerksng^  über  das  Wesen  der  Beleuchtung,  sowie  über  die  Prüfung 
der  Mikroskope. 

Hetmholts  (2)  fand  auf  einem  andern  Wege  wie  Abbe  in  üeber- 
einstimmung  mit  diesem  die  Grösse  der  kleinsten  mittelst  des  Mikroskopes 
eitennbwen  Distanzen  für  mittleres  grüngelbes  Licht  —  0,000275  — 

Abbe  (14)  construirte  auf  Grundlage  seiner,  sowie  der  Angaben 
von  Naegeli  und  Schwendener  über  die  Beleuchtung  mikroskopischer 
Objekte  einen  neuen  Beleuchtungsapparat,  bestehend  aus  einem  in  die 
Oeffiiung  des  Objekttisches  eingeschobenen  Condensor,  dessen  oberer 
Brennpunkt  mit  der  Lage  des  Objekts  nahezu  zusammenfällt,  und 
einem  nur  um  eine  horizontale  Axe  drehbaren  Spiegel,  zwischen 
welchen  und  den  Condensor  ein  Diaphragmenträger  eingeschaltet  ist, 
der  es  gestattet,  durch  Wechseln  der  eingelegten  Diaphragmen  die  ver- 
schiedensten Abstufungen  der  centralen  Beleuchtung,  durch  excentrische 
radiäre  und  periphere  Verschiebung  die  mannichfachsten  Richtungen 
sdiiefer  Beleuchtung  zu  erzielen. 

Rutherford  (24)  beschreibt  ein  neues  Mikrotom,  [welches  ge- 
stattet, feine  gleichpaässig  dicke  Schnitte  von  frischen  gefrorenen  Ge- 
weben anzufertigen.  Das  Princip  des  Apparates  ist  dasselbe,  wie  das 
der  gewöhnlichen  Cylinder- Mikrotome,  nur  wird  anstatt  der  Paraflin- 
Einbettungsmasse  eine  Lösung  von  Gummi  arabicum  (10  Unzen  Wasser, 
2  Drachmen  Kampher -Spiritus,  5  Unzen  Gummi)  benutzt,  die  gleich- 
massig  gefriert,  und  wird  der  Anfangstheil  der  Röhre,  welcher  das 
Objekt  in  der  Einbettungsmasse  umschliesst,  von  einem  mit  einer  E[älte- 
mfadiung  gefüllten  Kasten  umgeben,  der  sich  zweckmässig  anf  der 
linken  Seite  des  Apparates  befindet. 

Pntchoi^d  (38)  empfiehlt  als  eine  für  die  Erhaltung  zarter  Structur- 
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Verhältnisse  (z.  B.  der  Retina,  der  Schnecke)  geeignete  erhärtende 
Flüssigkeit  ein  Gemisch  einer  Chromsäurelösung  (1 :  20)  mit  rectificirtem 
Spiritus  im  Verhältniss  von  21  zu  180. 

Rotigel  (39)  gibt  den  Bath  um  Zellengrenzen  und  Zellsubstanz 
nach  der  Silberbehandlung  gleich  deutlich  erscheinen  zu  lassen,  die 
Gewebe  nur  3  bis  5  See.  in  eine  schwache  (1  :  750  bis  1 :  1000)  Lösung 
von  Silbemitrat  einzutauchen,  dann  abwechselnd  abzuwaschen  und  mit 
derselben  Lösung  zu  berieseln,  darauf  in  Glycerin  diffusem  Lichte  aus- 
zusetzen. Sehr  schöne  Bilder  erhält  man  dann,  wenn  man  die  so  be- 
handelten Präparate  noch  2  bis  3  Stunden  in  einem  Gemisch  von  Am- 
moniak-Karmin, Glycerin  und  Alkohol  verweilen  lässt. 

[Reich  (40)  hat  die  Entstehungsweise  und  Bedeutung  der  nach 
Höllensteinlösung  an  der  Innenfläche  der  GefSsse  zum  Yorschein 
kommenden  Netze  dunkler  feiner  Linien  einer  erneuten  PrüfuDg  unter- 
worfen. ^  Er  reinigte  zu  diesem  Zwecke  die  Gefösse  zunächst  durch  In- 
jection  von  destillirtem  Wasser  oder  einer  schwachen  Salpeterlösung 
(von  7« — *^  Procent),  dann  injicirte  er  eine  'e— V*  procentige  Silber- 
lösung und  schliesslich  nach  einigen  Minuten  eine  filtrirte  lauwarme 
Gelatinelösung.  Die  injicirten  Theile  werden  in  Spiritus  gelegt,  der 
Wirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  und  endlich  in  reinem  Wasser  oder 
stark  verdünntem  Glycerin  der  Untersuchung  unterworfen.  Dieselbe 
beschränkte  sich  nicht  blos  auf  die  Gefässe  des  Auges,  sondern  zog 
auch  die  Gefässe  des  Mesenteriums  und  der  Lungen  vom  Frosche  und 
die  analogen  Zeichnungen  an  den  Epithelien  anderer  Körpertheile  in 
Betracht.  Die  Beschreibung  der  erhaltenen  Bilder  bietet  nichts  Neues. 
Verf.  bestätigt,  dass  durch  die  dunklen  Linien  die  wirklichen  Zellen- 
grenzen markirt  werden ;  wo  die  Kerne  dieser  Zellen  nicht  unmittelbar 
wahrnehmbar  sind,  da  lassen  sie  sich  durch  Campecheholzauszug  zmn 
Vorschein  bringen.  Eine  Kreuzung  von  in  derselben  Wand  liegenden 
Linien  hat  B.  niemals  zu  Gesichte  bekommen,  dagegen  fand  er  an  den 
Gefässen  des  Mesenteriums  vom  Frosch  ein  zweites  dieselben  von  aussen 
umspinnendes  dunkles  Fadennetz,  ähnlich  wie  an  den  Scheiden  feiner 
Nervenbündel,  und  betrachtet  daaselbe  als  Ausdruck  eines  Peritiiek 
In  Betreff  der  Entstehungsweise  der  dunklen  Linien  hebt  B.  in  TJeber- 
einstimmung  mit  Federn  hervor,  dass  dieselben  auf  dem  Querschnitt 
kreisrund  erscheinen  (und  zwar  nicht  nur  an  künstlichen,  mit  sehr 
starken  Yergrösserungen  untersuchten  Querschnitten  von  Gefässen,  son- 
dern auch  an  allen  anderen  entsprechenden  Orten);  sie  werden  mit- 
hin nicht  durch  Färbung  der  ganzen  Kittsubstanz  hervorgebracht;  auch 
liegen  dieselben  nicht  unmittelbar  an  der  Innern  oder  äussern  Ober- 
fläche der  betrefl'enden  Epithelschicht,  sondern  in  der  Mitte  der  Band- 
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fläche,  von  beiden  Oberflächen  durch  eine  dünne  Schicht  des  Zellkörpers 
geschieden. ,  Einmal  gelang  es  B.,  ein  Stück  eines  dunkeln  Fadens  voll- 
ständig isolirt  zu  erhalten  und  sein  Plottiren  in  der  Flüssigkeit  zu  be- 
obachten. Die  Entstehung  dieser  Linien  erklärt  B.  auf  die  Weise,  dass 
er  annimmt,  an  den  einander  zugekehrten  Zellenrändem  verlaufen 
Binnen  oder  Furchen,  die  mit  einander  zu  Canälen  vereinigt  und  mit 
einer  wahrscheinlich  flüssigen  Substanz  erfüllt  sind;  letztere  Substanz 
wird  durch  Silbersalze  dunkel  gefärbt.  An  gelungenen  Präparaten  fand 
B.  zwischen  den  von  dem  dunkeln  Netzwerk  begrenzten  grösseren 
Feldern  auch  dergleichen  bedeutend  kleinere,  welche  er  als  Schaltstücke 
bezeichnet;  die  Erklärung  ihrer  Entstehungs weise  (durch  üebergreifen 
der  benachbarten  Zellen  über  einander)  ist  nicht  klar.  | —  Die  zellige 
Zusammensetzung  der  Capillarwand  ist  übrigens  nicht  überall  nachweis- 
bar, so  namentlich  am  Auge,  in  der  Leber  und  Milz;  so  hat  B.  obige 
Linien  in  der  Choriocapillaris  von  Kaninchen  oder  Katzen  nur  sehr 
unf ollkommen  oder  gar  nicht  wahrgenommen,  ebenso  am  Glaskörper 
des  Frosches,  in  der  Betina  u.  a.;  dagegen  fand ^ er  dieselben  deutlich 
an  pathologischen  Neubildungen  z,  B.  am  Pannus  der  Cornea  von  Ka- 
ninchen. Auf  künstlichem  W^e  vermochte  B.  keine  so  regelmässigen 
Sübemiederschläge  zu  erhalten,  wie  Hartmann,  Harpeck  und  Bobinski. 
An  der  Lmenfläche  der  Netzhaut  von  der  Katze  erhielt  Verf.  mittelst 
Höllensteinlösung  ein  ähnliches  Netz,  wie  das  von  Schelske  beschriebene, 
nur  zeigte  es  engere  Maschen ;  er  lässt  es  dahingestellt,  ob  diese  Zeich- 
nung mit  der  Textur  der  Betina  in  Verbindung  stehe,  da  sie  nicht 
inuner  denselben  Charakter  zeigt.  Das  dunkele  durch  Silberlösung  er- 
zeig Netzwerk  an  dem  Epithel  der  Chorioidea  wird  durch  |Heraus- 
^en  der  Zellen  öfter  isolirt  erhalten.  —  Hoyer.] 

Zuppinger  (44)  empfiehlt  zur  Demonstration  von  Axencylinder- 
fortsätzen  an  Bückenmarksquerschnitten  die  Tinction  mit  dem  in  Wasser 
löslichen,  schwach  durch  Essig-  oder  Salzsäure  angesäuerten  Anilinblau. 

Nach  Ranvier  (47)  gelingt  eine  vollkonmiene  Isolation  der  grossen 
Nervenzellen  [der  Vorderhörner  des  Bückenmarks  leicht  nach  Injection 
emer  Osmiumsäure-Lösung  von  1  :  300  durch  Einstich  in  die  Substanz, 

Golgi  (46)  empfiehlt  für  die  Untersuchung  der  nervösen  Central- 
organe,  nach  der  Erhärtung  in  Kali  bichromicum,  eine  längere  Behand- 
lung kleiner  Stückchen  mit  einer  Silbernitratlösung  von  ^/2-— l^/o;  es 
werden  dann  die  nervösen  Elemente  schwarz  gefärbt. 

Beisso  (48)  verfährt  ähnlich,  indem  er  Schnitte  in  absolutem  Al- 
k<Aol  erhärteter  Bückenmarksstückchen  1 — 2  Minuten  in  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Argentum  nitricum  taucht. 

Lott  (49)  bediente  sich  zur  Isolirung  der  Epithelzellen  unter  an- 
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derem  einer  lOprocentigen  Lösung  von  Natronsalpeter,  die  der  lOprocen- 
tigen  Kochsalzlösung  in  der  Wirkung  gleichend,  ohne  vorheriges  Ab- 
waschen noch  eine  Versilberung  der  Pr&parate  gestattet. 

Bom  (50)  bereitet  die  durch  Kalilauge  von  35o/o  isolirten  Muskel- 
£Eksem  dadurch  zur  Conservirung  vor,  dass  er  sie  zunächst  in  Glycerin 
zertheilt  und  darauf  2—3  Tropfen  salzsäurehaltigen  Glycerins,  nament- 
lich aber  alkoholische  Jodtinctur  so  lange  zusetzt,  bis  beim  ümröhren 
die  braune  Jodfärbung  des  Glycerins  nicht  mehr  verschwindet  Die 
Jodfärbung  der  Fasern  schwindet  später  wieder,  kann  aber  durch  Karmin- 
färbung ersetzt  werden. 

Nach  Merkel  (51)  ist  Blanholzextract,  auf  Muskelfasern  aas  ab- 
solutem Alkohol  angewandt,  ^ein  sehr  empfindliches  Beagens  für  allM 
Doppeltbrechende  in  der  Muskelfibrille'S  indem  es  dasselbe  gut  kennir  ' 
lieh  violett  (ärbt,  während  alles  Ein&chbrechende  ungettrbt  bleibt 

Ranvier  (52)  bedient  sich  zur  Entkalkung  embryonaler  Knochen 
einer  ooncentrirten  Lösung  von  Picrinsäure,  in  welche  die  Theile  nach 
248tündiger  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  gelegt  werden.  Nach 
der  Erweichung  kommen  die  Knochen  auf  48  St  in  eine  sympöse 
Lösung  von  Gkunmi  arabicum  fund  dann  in  Alkohol  von  40  Grad. 
Man  erhält  so  sehr  leicht  schneidbare  Theile,  deren  Schnitte  dorcb 
Picrocarmin  ge^bt  werden. 

StreUoff  (53)  empfiehlt  dagegen  die  Entkalkung  embryonaler 
Knochen  in  concentrirtem  Holzessig  vorzunehmen.  Auch  er  zieht  08 
vor,  die  Knochen  nicht  frisch,  sondern  nach  2-  bis  Stägiger  Behandlung 
in  Müller'scher  Lösung  und  Liegen  in  Alkohol  der  Einwirkung  der 
erweichenden  Flüssigkeit  auszusetzen.  Die  Entkalkung  durch  Holzessig 
ist  nach  2 — 8  Tagen  vollständig;  derselbe  wird  nun  ausgewaschen  und 
wieder  durch  starken  Alkohol  ersetzt  Zu  empfehlen  ist  femer  eine 
Doppeltinction  mit  Hämatoxylin  und  neutralem  Karmin ;  durch  ersteres 
wird  die  verkalkte  Knorpelgrundsubstanz  blau,  durch  letzteres  der 
Knodien  roth  gefärbt. 


m. 
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16)  Ch.  BouUand,  De  la  contractilit^  physique  et  de  quelques  autres  propri^t^ 

que  pr^entent  les  tissus  non  vivants  de  Torganisme  animal  et  notamment 
de  l'endosmose  des  gaz  et  des  vapeurs.  Robin,  Journal  de  Tanat.  et  de  la 
physiol.  IX.  p.  123— -220  (siehe  Referat  über  Physiologie). 

Robm  (1)  stellt  in  einem  640  Seiten  zählenden  Bnche  seine  An- 
schauungen über  Bau,  Leben,  Entwickelung  der  Zelle  zusammen.  Er 
wendet  sich  unter  Anderem  gegen  die  seit  Brücke  und  M.  Schnitze  in 
Deutschland  übliche  Auffassung  des  Protoplasma;  er  tritt  ferner  fSr 
die  Existenz  freier  Kerne  ein,  die  als  Vorläufer  neuer  Zellen  anzusehn 
seien  (vergl.  Capitel  XI,  5).  Als  neu  bezeichnet  er  in  seiner  der 
Akademie  übermittelten  einleitenden  Note  (2)  namentlich  die  Angaben 
über  die  Entstehung  der  ersten  Elemente  des  Nervensystems,  worüber 
unten  Capitel  XI. 

Chiana  (4)  bespricht  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Natur 
der  Zelle  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  letzter  Zeit  von 
Stricker,  Beale  und  Bennett  (Text-book  of  Physiology  1872)  gegebenen 
Darstellungen  der  Zellenlehre.    Im  Allgemeinen  schliesst  sich  Cl.  den 
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in  Deutschland  verbreiteten  Anschauungen  an,  möchte  nur  den  Namen 
„Zelle*'  ausser  Gebrauch  sehn  und  einige  einfache  Organismen,  z.  B. 
einige  Bindegewebskörperchen,  femer  die  Spermatozoen  lieber  als  Kerne, 
denn  als  Zellen  auffassen.  Gegen  die  Darstellung  der  Zellenlehre  von 
Stricker  wendet  er  ein,  dass  dieser  Forscher  die  Leistungen  Virchow's 
und  Goodsir's  in  Betreff  der  Entstehung  der  Zellen  aus  Zellen  nicht 
genügend  gewürdigt  habe;  Beale  habe  femer  bereite  vor  M.  Schultz« 
auf  die  Bedeutungslosigkeit  der  Membran  för  den  Zellbegriff  hingewiesen. 
Schliesslich  wendet  sich  CL  gegen  BennetVs  Ansicht,  dass  die  letzten 
Theile  der  organisirten  Gebilde  nicht  Zellen,  sondem  Molekel  seien. 
Gegen  die  herrschende,  von  M.  Schnitze  und  Brücke  reformirte 
Zellenlehre  wendet  sich  C  Heitzmann  (5)  auf  Gmnd  seiner  Unter- 
suchungen über  das  Protoplasma.  Letzteres  ^fand  er  zunächst  bei 
Amöben,  den  Blutkörpern  des  Flusskrebses,  den  farblosen  Blutzellen  von 
Triton  und  vom  Menschen,  den  contractiben  Colostrumkörperchen  von 
nelsförmujer  Structfjr.  Die  als  Körnchen  des  Protoplasma  beschriebenen 
Elemente  sind  nichts  weiter,  wie  die  verdickten  Knotenpunkte  eines 
Tbald  feineren,  bald  gröberen  Netzwerks  contractiler  Substanz,  welche 
durch  eine  dünne  Kinde  derselben  Materie  sich  nach  aussen  abgrenzt 
durch  feine  Zacken  sich  mit  der  Oberfläche  des  Kerns  in  Verbiodung 
setzt  Die  Lücken  zwischen  dem  Bälkchennetz  sind  mit  Flüssigkeit 
erfüllt,  die  nicht  reines  Wasser  sein  kann.  Bei  den  Amöben  konnte 
H.  deutlich  beobachten,  wie  bei  der  Locomotion  die  durch  feine  Fäden 
verbundenen  Körnchen  einander  näher  rückten  und  grösser  wurden; 
die  dieser  Stelle  entsprechend  an  der  Peripherie  hervorgetriebenen  hya- 
linen Buckel  lassen  jedoch  das  Netzwerk  nicht  mehr  erkennen,  indem 
die  Körner  hier  in  Folge  einer  Dehnung  bis  zum  vöDigen  Verschwinden 
sich  verkleinern  und  auseinanderdrücken  sollen.  Die  Kerne  der  jüngeren 
Amöben  erscheinen  homogen ,  die  der  älteren  ebenfalls  von  feinen 
Vacuolen  durchsetzt;  ebenso  homogen  erscheint  far  gewöhnlich  der 
Kem  der  weissen  Blutkörperchen  des  Menschen;  |bei  einer  Erhöhung 
der  Temperatur  auf  30"  C.  wird  jedoch  auch  sein  Inneres  netzförmig 
und  es  treten  nun  häufig  solide  Kemtörperchen  derselben  Substanz  in 
seinem  Innern  auf,,  durch  ein  feines  Protoplasmanetz  mit  der  Proto- 
plasmarinde des  Kernes  verbunden.  Das  Auftreten  grösserer  Vacuolen 
ist  bei  den  Amöben  ein  sehr  häufiger  Beftind,  auch  in  den  farblosen 
Blutkörpem  des  Menschen  sind  sie  zu  finden;  es  wurden  in  ihnen  aas 
dem  feinen  Netzwerk  des  Protoplasma  losgerissene  Körnchen  beobachtet, 
die  feine  Fäden  ausstreckten ,  überhaupt  selbstständige  Bewegungen 
zeigten.  Im  Blut  des  Flusskrebses  kommt  eine  grobkörnige  Zellform 
vor,  deren  gelbliche  glänzende  Kömer  durch  feine  Speichen  mit  den 
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Nachbarköraern  in  Verbindung  stehen.  Durch  Auftreten  kleiner  Va- 
cuolen  m  diesen  glänzenden  Kömern  entstehen  allmählich  die  feinkörnigen 
Pormelemente  derselben  Blutart,  und  aus  dem  Maschenwerk  mit  dicken 
Knotenpunkten  ein  ausserordentlich  zartes  mit  feinen  Verdickungen.  — 
Besüniiren  wir  die  Beobachtungen  Heitzmann's,  so  bestehn  Kern*  und 
Kemkörperchen  aus  dichteren  Ansammlungen  von  Protoplasma,  während 
der  Zellkörper  dasselbe  stets  in  netzförmiger  Vertheilung  enthält.  Die 
Contractionen  des  Protoplasma  sollen  auf  einem  Grösserwerden  der 
Körner  und  einem  Näherrücken  derselben  beruhen;  als  Tetanus  wird 
ein  Zustand  bezeichnet,  (nach  Einwirkung  von  Glycerin  zu  beobachten), 
in  welchem  das  Protoplasma  sich  zu  einer  glänzenden  Kugel  zusammen- 
zieht. Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  glaubt  nun  H.  aber  auch 
mit  dem  herkömmlichen  ZellbegrifiF  brechen  zu  müssen,  da  zwischen* 
einer  kernlosen  Zelle  und  den  kleinsten  bekannten  Organismen  (Micro- 
cöccen  etc.)  kein  wesentlicher  Unterschied  bestehe,  andererseits  aber  den 
Kömchen  eines  jeden  Zellkörpers  die  Fähigkeit,  selbstständige  Lebens- 
änsserungen  auszulösen,  zukomme. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  kommt  H.,  basirend  auf  die  Bilder, 
welche  die  Anwendung  der  Gold-  oder  Silbermethode  auf  die  ver- 
schiedensten Gewebe  (Knorpel,  Knochenmark,  Nabelschnur,  Sehnen, 
Periostgewebe,  Knochengewebe,  Blutgefässe,  Muskel-  und  Nervengewebe, 
Epithel),  hervorruft,  sogar  zu  dem  Schluss,  dass  Zellen  überhaupt  als  isolirte 
Individuen  in  keinem  Gewebe  vorhanden  seien.  Ueberall  könne  man 
durch  Silberimprägnation  feine  helle  Netzwerke  in  der  sich  braun  fär- 
benden Grundsubstanz  der  Bindesubstanzen  deutlich  machen,  welche, 
wie  die  Goldfärbung  beweise,  von  feinen  Protoplasmanetzen  erfüllt  seien, 
die  mit  der  Oberfläche  der  sog.  Zellen  dieser  Gewebe  im  continuir- 
lichen  Zusammenhange  stehn.  Auch  diesen  zelligen  Elementen  und 
ihren  Kernen  schreibt  er  einen  reticulären  Bau  zu.  Während  nun 
innerhalb  dieser  die  Lücken  von  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit  er- 
füllt seien,  zeichne  sich  das  weit  ausgedehnte  Protoplasmanetz  in  der 
Qnmdsubstanz  durch  eine  Einlagerung  anderer  Substanzen  (leimgebende 
und  mucinhaltige  etc.)  aus.  Demnach  würde  der  Thierkörper  als  Ganzes 
ein  einziges  zusammenhängendes  Protoplasmanetz  darstellen,  mit  ver- 
schiedenen Ausfüllungsmassen  an  den  verschiedenen  Stellen.  Die  einzelnen 
Zellen  mit  ihren  Territorien,  die  sich  darin  im  Sinne  der  gewöhnlichen 
Anschauung  abgrenzen  lassen,  bezeichnet  H.  als  Gewebseinheiten,  die 
aber  mit  ihren  Nachbarelementen  im  continuirUchen  Zusanmienhange 
atehn.  Jede  Unterabtheilung  einer  solchen  Gewebseinheit,  Kemkörper- 
chen, Kern,  Zellkörper  ist  von  der  benachbarten  durch  eine  grössere 
kngelschalenförmige  Spalte  getrennt,  die  aber  von  zahlreichen  verbinden- 
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den  Protoplasmazacken  durchsetzt  wird;  dasselbe  findet  sich  an  der 
Grenze  zweier  Gewebseinheiten.  Diese  Spalten  lassen  sich  durch  Ein- 
stich in  das  Gewel)e  injiciren,  wobei  die  verbindenden  Protoplasmazackea 
zerreissen.  Auf  diese  Weise  sollen  sich  die  Injectionen  wandungsloser 
Lymphspalten,  sowie  pericellulärer  Bäume  und  die  von  Mac-GiUavry 
in  der  Leber-  beobachtete  Blaufärbung  der  Leberzellenkeme  nach  In- 
jectionen erklären.  Ganz  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  AofEasBung, 
die  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Sonderung  der  einzelnen  Gewebe- 
arten  behauptete,  statuirt  H.  einen  continuirlichen  Zusammenhang  all^ 
Gewebsformen  unter  einander;  so  sollen  z.  B.  die  periphere  Flächen 
der  Drüsenepithelien  durch  feine  Zäckchen  mit  den  umhüllenden  Ele- 
menten des  Bindegewebes  in  direkter  Verbindung  stehn.  Auf  die  spe- 
ciellen  Angaben  Heitzmann's  über  den  feineren  Bau  der  einzelnen  Ge- 
webe wird  unten  am  geeigneten  Orte  Rücksicht  genommen  werden. 

Hier  ist  noch  der  Resultate  der  dritten  Abhandlung  Heitzmann's 
über  das  Protoplasma  zu  gedenken,  {denen  zu  Folge  der  Aufbau  der 
Formelemente  des  Körpers  je  'nach  dem  Alter  ein  sehr  verschiedener 
ist.  Es  ergaben  Untersuchungen  an  Amöben,  Enorpelzellen,  Enochen- 
zellen  und  Zellen  des  Knochenmarks  aus  verschiedenen  Lebensattera, 
dass  als  jüngste  Form  des  Protoplasma  homogene  c<Hnpacte  Klümpchen 
von  starkem  Glanz  und  gelber  Farbe  auftreten,  die  durch  Karmin  tief 
roth,  durch  Goldchlorid  violett  gef&rbt  werden.  Dieser  Zustand  ist  mit 
dem  identisch,  welcher  von  Heitzmann  früher  (diese  Berichte  1872 
Bd.  L  S.  93)  als  hämatoblastisch  bezeichnet  worden  ist.  Ein  späteres 
Stadium  ist  durch  das  Auftreten  zahlreicher  kleiner  Yacuolen  duurak- 
terisirt,  so  dass  nun  das  Protoplasma  auf  ein  Netzwerk  reducirt  wird, 
das  um  so  gröber,  gelblicher,  glänzender  ist,  je  jüngere  Formen  man 
untei*sucht.  Die  feingranulirten  Protoplasmakörper  würden  also  älteren 
Entwicklungszuständen  entsprechen.  Anfangs  bleibt  von  dieser  netz- 
förmigen Diiferenzirung  ein  centraler  Klumpen,  der  Kern,  vers(^ont^ 
später  wird  auch  dieser  reticulirt  und  es  bleibt  nur  das  Kemkörperchen 
als  kleineres  Centrum  zurück.  Die  Blutgefässe  entstehen  als  grössere 
Yacuolen  innerhalb  der  hämatoblastischen  Substanz.  Die  Blutkörper- 
chen verhalten  sich  zu  diesem  Yacuolensjsteme  dann  so,  wie  losgelöste 
Protaplasmapartikelchen  innerhalb  der  Yacuolen  von  Amöben  und  weissen 
Bluttörperchen  zu  diesen  Yacuolen. 

Yon  zahlreichen  kleinen  Yacuolen  durchsetzte  protoplasmatisdie 
Zellen  beschreibt  auch  Rouget  (6).  Solche  cellules  ä  vacuoles  sind 
z.  B.  die  Zellen  der  oberflächlichsten  Lage  der  Epidermis  bei  den 
Batrachierlarven,  es  gehören  dazu  die  Zellen  der  Capillarwand  (s.  Capitd 
Xn,  5),  die  electrischen  Scheiben  von  Torpedo,  die  Zellen  der  Zonula 


Digitized  by 


Google 


3.  Zelle  und  Gewebe  im  Allgemeinen.  65 

dliaris  beim  Schaf  und  Ochsen,  der  Eihäute  des  Kaninchens  (vergl. 
Slayjanski,  diese  Berichte  Bd.  I.  S.  75). 

Hacket  (7)  erklärt  sich  in  einer  kritischen  Untersuchung  über  den 
Formwerth  der  Inftisorien  ffir  die  Einzelligkeit  dieser  Thiere,  indem  er 
namentlich  ihre  direkte  Entwicklung  aus  einfachen  Zellen  ohne  jede 
Andeutung  einer  Purchung  hervorhebt.  Bütschli  (8)  kommt  zu  dem- 
selben Besultat  und  hält  daran  fest,  obwohl  er  in  einer  neuen  marinen 
Art,  die  er  als  Polykrikus  Schwartzi  bezeichnet,  echte  Nesselkapseln 
auffand. 

Martin  (9)  beschäftigt  sich  in  einer  ausfahrlichen  Abhandlung  mit 
den  Bedingungen,  welche,  soll  eine  Transplantation  Ton  Geweben  auf 
andere  gelingen,  eritült  werden  müssen.    Er  erörtert  zunächst  die  Ab- 
hängigkeit der  Lebensdauer  losgelöster  Oewebstheile  von  der  Temperatur 
und  anderen  Agentien,  vorzüglich  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von 
Bert  (Greffe  animale.    Paris  1863)  und  findet  eine  niedrige  Temperatur 
besonders  günstig.     Passende  conservirende  Flüssigkeiten  aufzufinden, 
gelang  ihm  nicht;   es   scheinen  ihm    sehr   verdünnte  Lösungen  von 
kohlensaurem  Kali,  sowie  HamstoSlösungen  am  günstigsten  zu  sein.    Es 
gelang  ihm  bei  einer  Temperatur  von  nahe  an  0  Grad  abgelöste  Gewebs- 
thefle  bis  108  Stunden  am  Leben  zu  erhalten.  —  Der  zweite  Theil  der 
Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Bedingungen  der  Adhärenz  los- 
gelöster Lappen  auf  Granulationsflächen.    Neben  einer  dem  des  Körpers 
sich  nähernden  äussern  Temperatur,  sowie  einer  gelinden  Compression 
sieht  er  vor  Allem  in  einem  dichten  Geföge  der  beiden  zu  vereinigenden 
Flächen  eine  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Gelingen  der  Ti-ans- 
plantation.    Lockeres  Bindegewebe  auf  einer  der  beiden  Flächen  ver- 
hindert stets  die  Anheilung.    M.  glaubt  dies  so  erklären  zu  müssen, 
dass  in  letzterem  weniger  zellige  Elemente  vorhanden  seien,  wie  im  dichten 
Gewebe  z.  B.  der  Cutis;  durch  Wucherungen  dieser  Zellen  werde  aber 
gerade  die  Verschmelzung  beider  Gewebsstücke  bedingt;  also  da  leichter, 
wo  von  Anfang  an  viel  Zellen  vorhanden  seien. 

Demarquay  (10)  gibt  eine  Zusammenstellung  der  über  die  Regene- 
ration der  Organe  und  Gewebe  veröffentlichten  Arbeiten  und  der  daraus 
sich  ergebenden  Thatsachen;  auch  theilt  er  eigene  Untersuchungen 
über  die  Regeneration  des  Muskelgewebes  mit,  besonders  aber  über 
die  Wiedervereinigung  durchschnittener  Sehnen.  Bei  der  Besprechung 
der  Bedingungen  ftlr  das  Zustandekommen  der  Regeneration  wird  ab« 
gesehn  von  dem  günstigen  Einfluss,  den  Gesundheit  und  Jugend  der 
Individuwi  ausüben,  hervorgehoben,  dass  Gewebe,  welche  arm  an  Blut- 
gefissen  sind  (Sehnen,  Nerven)  oder  ihrer  gänzlich  entbehren,  viel 
leichter  regeneriren,  als  solche  mit  reichlichen  Gelassen  (Muskelgewebe). 
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Auch  die  Art  des  Versnchsthiers  ist  nicht  gleichgültig:  bei  den  Kalt- 
blütem  ist  R^eneration  sehr  leicht  za  erzielen,  bei  den  Vögeln  dagegen 
sehr  schwer,  während  hier  umgekehrt  Narbenbildong  schnell  eintritt 
Einfache  Verletzungen  des  Nervensystems  zeigten  sich  ohne  Bmfluss 
auf  die  Eegeneration. 

Van  Dooremaal  (11)  brachte  Stückchen  von  Conjunctiva  bulbi, 
Haut,  Lippenschleimhaut  bei  Hunden  und  Kaninchen  durch  eine  Wunde 
der  Cornea  hindurch  mit  der  Wundfläche  auf  die  vordere  Fläche  der 
Lis  und  beobachtete  nach  einiger  Zeit  Verwachsung  mit  Cornea  und 
Iris,  sowie  meist  eine  starke  Wucherung  des  Epithels  des  eingef3hrten 
Stückes,  die  zu  einer  förmlichen  Geschwulstbildung  fahren  kann.  Auch 
um  fremde  Körper  herum,  die  an  dieselbe  Stelle  gebi-acht  waren,  ent- 
wickelten sich  innerhalb  einer  Cyste  mächtige  Schichten  Epitheliums, 
deren  Abkunft  unbekannt  blieb. 

Ckauveau  (12)  fand,  dass  bei  Schafböcken,  deren  Hodensubstanz 
durch  subcutane  Zerreissung  oder  .Torsion  des  Samenstranges  die  Blut- 
zufuhr abgeschnitten  ist,  nur  Verfettung,  Nekrobiose,  eintritt;  eine  hef- 
tige Gangrän  entsteht  dagegen,  sobald  der  Hoden  blossgelegt  wird. 
Dasselbe  geschieht  auch  subcutan,  wenn  jene  Operation  nach  Ein- 
spritzung putrider  Flüssigkeit  in  die  Blutgefäß  vollzogen  wird,  während 
Gangrän  ausbleibt,  wenn  vor  der  Injection  operirt  wurde.  Da  filfairte 
putride  Flüssigkeit  keine  Gangrän  hervorrief,  so  schliesst  Chauveau, 
dass  die  in  der  unfiltrirten  suspendirten  organischen  Keime  die  Ursache 
des  Brandes  sind. 

[Die  umfangreiche  und  werthvolle  Arbeit  Burtseffs  (13)  über  die 
cadaverösen  Veränderungen'  der  Gewebe,  ist  aus  dem  pathologisch- 
anatomischen Laboratorium  des  Prof.  RudneflF  in  St.  Petersburg  hervor- 
gegangen. Sie  hat  hauptsächlich  zum  Zweck  die  Feststellung  von 
Gewebsveränderungen  in  der  Leiche  zum  Unterschiede  von  den  patho- 
logisch-anatomischen Processen  in  den  Geweben  und  gehört  daher 
wesentlich  diesem  Zweige  der  Wissenschaft,  sowie  der  forensischen 
Medicin  an.  Aus  diesem  Grunde  können  wir  uns  hier  nicht  auf  eine 
Analyse  des  gelieferten  umfangreichen  Materials  einlassen,  zumal  in 
derselben  die  Unterschiede  zwischen  lebenden  und  todten  Geweben  gar 
nicht  berücksichtigt  und  die  Untersuchungen  nur  an  menschlichen 
Leichen  ausgeführt  worden  sind.  Hoyer.] 

B.  Heidenhain  (14)  untersuchte  die  Ursachen  der  Verfettung  in 
Körpern,  die  einige  Zeit  in  der  Bauchhöhle  lebender  Thiere  gelegen 
haben  und  fand  dieselben  in  dem  Auftreten  zahlreicher  weisser  Blut- 
körperchen, die  in  den  Fremdkörper  (es  wurden  prismatische  Stückchen 
von  HoUundermark  dazu  gewählt)  einwandern  .und  schliesslich  durch 
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fettige  Degeneration  zu  Grunde  gehn.  Unter  den  zahlreichen  ein- 
gewanderten Körperchen  fand  er  nicht  selten  blutkörperchenhaltige 
Zellen,  vor  Allem  aber  grössere  (bis  0,042  Mm.)  vielkernige  Zellen, 
zum  Theil  mit  Ausläufern,  die  den  von  Langhans  aus  Tuberkeln  als 
Kiesenzellen  beschriebenen  Gebilden,  sowie  den  Bobin'schen  Myeloplaxen 
gleichen.  Ihre  Entstehung  aus  einfachen  kernhaltigen  Zellen  scheint 
H.  unzweifelhaft. 

HoUis  (15)  beschreibt  die  Veränderungen,  welche  man  an  den 
„puMrenden  Körperchen"  der  Actinien,  sowie  am  gesammten  Actinien- 
Körper  bei  Erhöhung  der  Temperatur,  bei  Einwirkung  von  Kohlensäure, 
Chloroform,  Sauerstoff,  Anmioniak  beobachten  kann.  Die  Veränderungen 
der  „pulsirenden  Körperchen"  erinnern  sehr  an  die  Erscheinungen, 
welche  die  contractilen  Behälter  der  Lifusorien  nach  Application  der 
genannten  Agentien  zeigen. 

Vergleiche  ferner: 
Protoplasma-Bewegungen  Abschnitt  VI,  No.  8  (Hosch),  VII,  No.  2  (Heitzmann). 
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Malasses  (l)  veröflFentlicht  seine  im  vorigen  Bericht  (S.  64)  er- 
wähnte Methode  zur  Zählang  der  rothen  Blutkörperchen  ausfQhrlicher. 
Zum  Verdünnen  des  Blutes  diente  ein  Oemisch  einer  Lösung  Ton 
Gummi  arabicum  von  1,020  spec.  Gew.  (1  vol.)  und  schwefelsauren 
Natrons  und  Chlomatriums  zu  gleichen  Theilen  von  1,020  spec.  Gew. 
(3  vol.).  Die  Mischung  des  zu  untersuchenden  Blutes  mit  dieser  Flüssig- 
keit wurde  in  einem  von  Potain  erfundenen  Apparate  vorgenonmien, 
bestehend  aus  einem  Capillarröhrchen,  das  mit  einer  Erweiterung  in  Ver- 
bindung steht  und  dessen  Volum  einen  bestimmten  Theil  (am  besten  den 
hundertsten)  des  Volumens  der  erweiterten  Stelle  beträgt  Ist  das  Gemisch 
gemacht,  so  bringt  man  es  in  ein  feines  abgeplattetes  Capillarröhrchen, 
das  in  passender  Glashülle  auf  den  Objekttisch  gebracht  und  vor  dem 
Gebrauch  genau  calibrirt  wird.  Mittelst  eines  feinen  im  Ocular  an- 
gebrachten Gitters  mit  quadratischen  Maschenräumen  wird  sodann  die 
Zählung  der  rothen  Blutkörperchen  innerhalb  eines  bestimmten  Ab- 
schnittes des  Capillarröhrchens  leicht  und  schnell  vorgenommen  und 
daraus  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  in  einem  Kubik-Millimeter 
unvermischten  Blutes  berechnet.  Durch  wiederholte  Zählungen  einer 
und  derselben   Portion  des   Capillarrohrs,   durch   Zählungen  an  ver- 
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schiedenen  Stellen  des  letzteren,  Zählungen  von  verschiedenen  Füllungen 
desselben  Gemisches  und  Zählungen  anderer  Gemische  sucht  M.  die 
unyermeidlichen  Fehler  auf  ein  Minimum  zu  reduciren. 

Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  von  Malassez  findet  sich  eine 
Beihe  von  Angaben  über  den  Beichthum  des  Blutes  an  rothen  Form- 
elementen in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Gefässsystems.  Im 
arteriellen  Blut  aus  den  verschiedensten  Geiässstämmen  lassen  sich  kaum 
Verschiedenheiten  in  der  Zahl  nachweisen;  nur  die  kleinen  Arterien 
scheinen  sich  durch  eine  grössere  Menge  rother  Blutkörperchen  aus- 
zuzeichnen. Das  venöse  Blut  zeigt  dagegen  in  den  einzelnen  Bezirken 
emen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an  rothen  Blutkörperchen.  Im  All- 
gemeinen ist  die  Zahl  der  reihen  Blutkörperchen  in  den  Venen  grösser, 
als  in  den  Arterien.  Besonders  reich  an  solchen  Formelementen  ist 
das  Blut  der  kleinen  Hautvenen,  das  aus  Kaninchen-Ohren  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  untersucht  wurde.  Nach  Durchschneidung 
des  Hals-Sympathicus  tritt  eine  bedeutende  Verminderung  der  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  in  den  Venen  grösser,  als  in  den  Arterien.  Be- 
sonders reich  an  solchen  Formelementen  ist  das  Blut  der  kleinen  Haut- 
venen, das  aus  Kaninchen-Ohren  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
untersucht  wurde.  Nach  Durchschneidung  des  Hals-Sympathicus  tritt 
eine  bedeutende  Verminderung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  in 
den  Ohr-Blutgefössen  der  entsprechenden  Seite  ein,  nach  längerem  Be- 
stehen von  nervösen  Stauungen  eine  Vermehrung.  Diese  Abnahme, 
resp.  Zunahme  der  Zahl  der  farbigen  Blutzellen  ist  nur  eine  scheinbare, 
hat  ihren  Grund  in  Concentrationsveränderungen,  indem  in  ersterem 
Falle  weniger  Flüssigkeit  durch  die  Gefösswände  nach  aussen  tritt,  als 
im  normalen  Zustande,  im  letztem  Falle  dagegen  mehr  als  gewöhnlich. 
Dem  entsprechend  rufen  auch  alle  Eingriffe,  die  eine  grössere  Concen- 
tration  des  Blutes  zur  Folge  haben,  z.  B.  das  Abrasiren  des  Ohrs, 
welches  die  Verdunstung  von  der  Hautfiäche  begünstigt,  eine  schein- 
bare Zunahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  hervor;  durch  Ein- 
tauchen des  Ohres  in  Wasser,  durch  Firnissen  kann  man  diesem  Momente 
entgegen  arbeiten.  Wie  in  der  Haut,  fknd  ll^Ialassez  auch  in  anderen 
Organen  den  Gehalt  des  Blutes  an  rothen  Formelementen  in  verschie- 
denen physiologischen  Zuständen  sehr  verschieden.  So  zeigte  sich  z.  B. 
das  Muskelvenen-Blut  nach  Durchschneidung  der  Nerven  ärmer,  bei  der 
Contraction  dagegen  reicher  an  rothen  Blutkörperchen.  Das  venöse 
Blut  der  glandula  submaxillaris  ist  auffallender  Weise  gerade  während 
der  Speichelsecretion  besonders  arm  an  Blutkörperchen,  während  es 
nach  der  Lähmung  der  chorda  tympani  einen  grösseren  Reichthum  an 
ihnen  zeigt    In  den  Venen  des  Mesenterium  fand  M.  während  der  Ver- 
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dauung  eine  geringere  Zahl  rother  Blutkörperchen,  im  Milz?enenblut 
dag^en,  und  zwar  besonders  während  der  Verdauung  eine  grössere, 
als  in  dem  arteriellen  Blute  dieser  Organe.  Im  Blute  der  Lebervenen 
zeigte  sich  abweichend  von  den  Befunden  anderer  Forscher  eine  Ver- 
minderung der  Zahl  der  rothen  Formelemente.  In  fast  allen  diesen 
Fällen  genügt  die  Annahme  von  Concentrations- Veränderungen  des 
Blutes  zur  Erklärung  der  Verschiedenheiten  der  Zahlen,  nur  bei  der 
Milz  wird  man  an  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Blutkörperchen,  be- 
dingt durch  Neubildung  in  diesem  Organe,  bei  der  Leber  an  eine  wirk- 
liche Verminderung,  bewirkt  durch  Zerstörung  einer  Anzahl  farbiger 
Elemente  innerhalb  des  Lebergewebesr,  zu  denken  haben. 

Faber  (2)  schliesst  sich  in  seiner  Auffassung  des  Baues  der  rothen 
Blutkörperchen  im  Wesentlichen  an  Brücke  an  und  unterscheidet  ein 
farbloses  Stroma  oder  Oekoid  und  ein  darin  „gewissermassen  imbibirtes", 
den  Farbstoff  enthaltendes  Zooid,  das  er  lieber  als  Protoplasma  be- 
zeichnet wissen  wilL    Denn  nach  seiner  Meinung  sind  die  Bewegungs- 
erscheinungen,  welche  er  an  rothen  Blutkörperchen  aus  dem  Harn  in 
einem  Falle  von  Morbus  Brightii  bei  einer  Zimmertemperatur  von  21<*  K. 
beobachtete,  sämmtlich  als  active  aufzufassen,  bedingt  durch  die  Existenz 
eines  contractilen  Protoplasma.     Er  unterscheidet  4  Kategorien  von 
Bewegungserscheinungen:  1)  die  Theilungsvorgänge,  2)  locomotorische 
Bewegungen,  bestehend  in  dem  Aussenden  kleiner  knöpf-,  haken-  oder 
armförmiger  Fortsätze,  femer  der  bekannten  peitschen-  oder  perlschnur- 
förmigen  Bildungen;  3)  Veränderungen  in  der  Configuration  des  Blut- 
körperchens im  Ganzen,   sowie  der  räumlichen  Vertheilung  des  Proto- 
plasma und  Stroma,  endlich  4)  Abschnürungen  kleiner  runder  Partikelchen. 
In  Betreff  der  Theilungsvorgänge  bemerkt  Faber,  dass  das  Proto- 
plasma schon  vollständig  getheilt  sein   könne,  ehe   das  Stroma  eine 
Andeutung  davon  zeige  (die  beig^ebenen  Figuren  lassen  indessen  die 
einfachere  Erklärung  zu,  dass  die  hellen  Trennungslinien  des  sog.  ge- 
theilten  Protoplasma   einfach  verdünnten  Stellen  des  Blutkörperchens 
entsprechen).  Als  inactive  oder  ruhende  Form  der  rothen  Blutkörperchen 
des  Menschen   wird   die  Scheibenform  bezeichnet;   die  kuglige  Form 
entspreche  durchaus  nicht  immer  dem  todten  Zustande,   sondern  sei 
häufig,   z.  B.  im  Fieberblute,   als  eine  active  Form  anzusehen;  das 
rothe  Blutkörperchen  könne  in  jeder  Position  sterben.    In  Betreff  der 
räunoJichen  Vertheilung  von  Protoplasma  und  Stroma  beschreibt  F.  als 
active  Veränderungen  das  Auftreten  heller  Säume  um   ein   dunkles 
Centrum  als  concentrische  Anordnung  beider  Bestandtheile,   während 
die  Formen  mit  dunklem  Band  und  heller,  zuweilen  noch  mit  centralem 
dunklen  Fleck  versehener  Mitte  als  excentrische  beschrieben  werden, 
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in  denen  sich  das  Protoplasma  vorzugsweise  an  der  Peripherie  an- 
g-esammelt  habe.  Im  Anschluss  an  seine  eigenen  Mittheilungen  be- 
spricht Faber  sodann  die  Beobachtungen  anderer  Forscher  und  fasst 
sowohl  die  Formveränderungen,  welche  KoUett  an  den  rothen  Blut- 
körperchen durch  electrische  Schläge  hervorzurufen  vermochte,  als  die 
von  M.  Schnitze  auf  dem  heizbaren  Objekttisch  beobachteten,  als  active 
Oontractionen  auf;  auch  die  Diapedesis  der  rothen  Blutkörperchen  sei 
ein  activer  Vorgang.  Am  Schluss  der  Abhandlung  erklärt  sich  F.  far 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  Umwandlung  farbiger  Blutelemente  in 
farblose,  wie  sie  früher  von  Rindfleisch  beförwortet  wurde;  die  rothen 
Blutzellen  sollen  dabei  ihre  Stromahülle  abwerfen  und  somit  möglichen- 
falls eine  wichtige  Quelle  des  Eiters  darstellen  können. 

Auf  solideren  Füssen ,  als  das  zu  luftigen  Hypothesen  verlockende 

Gebäude  der  Faber'schen  rothen  Blutkörperchen,  steht  der  Bau  dieser 

Elemente  nach  den  Untersuchungen  von  Kollmann  (4  u.  5).     Seine 

Beobachtungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  die  farbigen  Blutelemente 

der  Frösche.    Dieselben  bestehen  nach  ihm,  abgesehn  vom  Kern,  aus 

einem  Netzwerk  feiner  leicht  granulirter  Eiweissfäden,  dem  Stroma,  in 

dessen  Lücken  der  Farbstoff,  das  Hämoglobin  angesammelt  ist,  und 

aus  einer  glashellen  elastischen  Membran,  die  erst  nach  Entfernung  des 

Farbstoffs  sichtbar  wird.    Die   weichen,   elastischen  Eiweissfäden  des 

Stroma  stehen  mit  der  Membran  im  Zusammenhange,  sind  zwischen 

ihr   und   dem  Kerne  ausgespannt.    Das  Stroma  Kollmann's  ist  also, 

wie  das  EoUett'sche,  farblos,  entpricht  aber  nicht  dem  Oekoid  Brücke's, 

sondern  dem  Zooid,  wenn  man  von  dem  Farbstoff  absieht.    Kollmann 

bezeichnet  es  geradezu  als  Protoplasma,  ohne  jedoch  mit  diesem  Namen 

eine  active  Beweglichkeit  dieser  Substanz  andeuten  zu  wollen.    Durch 

die  verschiedensten  Methoden,  durch  Einwirkung  von  Hamstofflösungen 

(Kneuttinger),  Anilinblau  (Eindfleisch),  Gerbsäure  (Böttcher),  Borsäure 

(Brücke),  durch  Erhöhung  der  Temperatur  gelingt  es  das  Stroma  von 

Membran  und  Farbstoff  als  eine  kernhaltige  Eiweisskugel  zu  trennen. 

Für  die  netzförmige  Anordnung  des  Stroma  führt  K.  besonders  an,  dass 

es  auf  verschiedenem  Wege  gelinge  (Blutkörperchen  aus  Blutcoagulis 

iRindfleisch] ,  Einwirkung  der  Kälte  [Eollett]  etc.)  den  Farbstoff  aus 

den  Blutkörperchen  zcr  eliminiren,   ohne  dass  sich  deren  Gestalt  dabei 

ändere.    Für  die  Existenz  einer  Membran  macht  K.  eine  Reihe  von 

Gründen  geltend,  unter  anderen  die  Erscheinungen  beim  Bersten,  beim 

Zusammenfliessen  rother  Blutzellen,  die  Erscheinungen  bei  Einwirkung 

15procentiger  Harnstoff- Lösungen.     Dass  die  Membran,  wie  man  sie 

durch  die  verschiedensten  Beagentien  sichtbar  machen  kann,  nicht  ein 

Kunstprodukt  darstelle,  geht  daraus  hervor,  dass  sie,    so  verschieden 
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auch  die  Agentien  waren,  stets  dliB  gleichen  Erscheinungen  darbietet, 
glashell  befunden  wird  und  bei  Entleerung  des  Stroma  in  Folge  ihrer 
Elasticität  sich  zusammenzieht,  was  eine  Oerinnungshaut  nicht  thun 
würde.  Offenbar  fällt  Eollmann's  Membran  zum  Theil  mit  dem  Brücke* 
sehen  Oekoid  zusammen.  Der  feste  Zusanmienhang  zwischen  Membraa 
und  Stromaf&den  scheint  E.  besonders  aus  gewissen  Bildern,  welche  das 
Froschblut  nach  Zusatz  von  Wasser  zeigt,  hervorzugehn.  Er  beobachtete 
dabei  sehr  eigenthümliche  Schrumpfungen  der  Blutkörperchen  und  in 
Folge  dessen  partielle  Verdünnungen,  die  sich  optisch  als  lichtere 
Flecke  markiren.  Als  Ursache  wird  eine  Gerinnung  des  fest  mit  der 
Oberflächen -Membran  verbundenen  Stroma  angefahrt  Gleiche  Er- 
scheinungen rufen  Borsäure  von  2  pCt.  und  üeberosmiumsäure  hervor. 
Noch  mehr  als  solche  Schrumpfungsbilder  sprechen  nach  EoUmann  die 
partiellen  oder  totalen  YergrOsserungen  der  rotben  Blutkörperchen  nach 
Einwirkung  von  Säuren  (Essigsäure,  Borsäure  1  pCt.  etc.)  für  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Membran  und  Stroma.  Er  erklärt  die  Yer- 
grösserung  aus  einer  Lösung  der  Stromafaden,  wodurch  die  Verbindung 
von  Stroma  und  Membran  aufgehoben  und  eine  Aufblähung  der  letzteren 
ermöglicht  wird. 

Die  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  sind  nach  Kollmann 
ganz  ähnlich  gebaut,  wie  die  des  Frosches,  nur  dass  ihnen  ein  Kern 
abgeht.  Was  Böttcher  als  solchen  beschreibt,  ist  bald  das  isolirte  Stroma 
gewesen,  bald  die  geschrumpfte  Membran.  Bei  der  Untersuchung  im 
auffallenden  Licht  mittelst  Wales*  Illuminator  lassen  die  getrockneten 
Blutkörperchen,  wie  bereits  1869  Frees  in  Chicago  fand  und  K.  be- 
stätigt, innerhalb  der  centralen  Depression  eine  warzenförmige  Erhöhung 
erkennen,  die  nach  KoUmann  nicht  der  Anwesenheit  eines  Kern^, 
sondern  dem  Stroma  ihre  Existenz  verdankt  Eine  analoge  Erhabenheit 
innerhalb  einer  leichten  centralen  Einsenkung  zeigen  bekanntlich  die 
kernhaltigen  Blutkörperchen  des  Frosches. 

Li  einer  zweiten  Mittheilung  (5)  kommt  Kollmann  auf  den  Ein- 
fluss  des  Wassers  auf  Froschblutkörperchen  ausführlicher  zu  sprechen. 
Die  bekannten  Bilder,  welche  den  Farbstoff  scheinbar  nach  dem  Gentrum 
der  Blutzelle  zurückgedrängt  und  durch  gelbe  Eadien  mit  der  Peri- 
pherie in  Verbindung  zeigen,  erklären  sich  einfach  aus  einer  Schrum- 
pfung, Gerinnung  des  Stroma,  in  Folge  deren  die  Oberfläche  dieser 
Formelemente  radiär  gewulstet  erscheint.  An  eine  active  Contraction 
ist  in  keinem  Falle  zu  denken.  Das  eiweissreiche  Stroma  antwortet 
vielmehr  auf  jede  fremdartige  Einwirkung  zuerst  mit  einer  Gerinnung. 

Auch  die  Beobachtungen  von  Arnold  (10)  über  die  Veränderungen, 
welche  die  ans  den  Blutgefössen  ausgetretenen  farbigen  Blutzellen  inner- 
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halb  der  (Jewebe  erleiden,  yerwerthet  Kollmann  (5)  zur  Stütze  seiner 
Anseht  über  den  Bau  der  rothen  Blutkörperchen.  Arnold  leugnet 
ebenfalls  eine  active  Contractilität  derselben  und  erklärt  die  Form-  und 
Ortsv^ränderungen,  welche  man  an  ihnen  nach  der  Diapedesis  beob- 
achtet, f&r  passive,  bedingt  durch  Strömungen  im  Grewebe.  Nach  dem 
Austritt  beobachtet  man  nun  sehr  bald  ein  allmähliches  Schwinden  des 
FarbstoSis,  das  bald  an  1  oder  2  Punkten  der  Peripherie  beginnt,  bald 
gleichzeitig  im  ganzen  Umfange.  Oft  schreitet  die  Entfärbung  ungleich- 
massig  nach  dem  Gentrum  vor,  so  dass  sich  strahlige  gefärbte  Fort- 
satee  nodi  einige  Zeit  um  den  Kern  erhalten  (erinnernd  an  die  Hühn- 
feldt-Hensen'schen  Bilder).  Schliesslich  schwindet  aber  der  Farbstoff 
ganz,  der  Kern  wird  unsichtbar,  häufig,  indem  er  zunächst  in  eine  An- 
zahl glänzender  runder  Körper  zerklüftet  wird;  es  stellt  nun  das  Blut- 
körperchen nichts  weiter  dar,  wie  ein  Conglomerat  feinkörniger  Masse, 
das  bald  ebenfalls  sich  auflöst  So  bei  den  ovalen  Formen.  Viele 
extravaairte  Körperchen  erscheinen  aber  birnförmig  oder  kuglig  und 
letztere  zeigen  ganz  analoge  Veränderungen,  ausserdem  aber  zuweilen 
auch  eine  allmähliche  directe  Verkleinerung  ohne  Verschwinden 'des  Farb- 
stoffs. Die  partiell  entfärbten  Zellen  sind  weder  als  Entwicklungs- 
stadien weisser  Blutkörperchen  (Rindfleisch),  noch  als  amöboide  Körper, 
die  Bruchstücke  von  rothen  in  sich  aufgenommen  haben  (Preyer),  auf- 
zufassen. 

Sehr  eigehthumliche  Bilder  gewähren  die  gruppenweise  an  einander 
gedrängten  extravasirten  rothen  Blutzellen.  Sie  erhalten  sehr  bald  einen 
&rblosen  feinkörnigen  Saum,  innerhalb  dessen  sie  die  oben  an  den  ver- 
einzelten beschriebenen  Veränderungen  durchmachen.  In  den  verschie- 
denen Stadien  dieser  Umwandlungen  gewähren  die  von  hellen  Säumen 
umgebenden  farbigen  Körperchen  oder  ihre  Beste  genau  das  Bild  der 
80g.  blutkörpeichenhaltigen  Zellen.  Auch  Arnold  vermochte  an  diesen 
Gebilden  Formveränderungen  zu  beobachten,  glaubt  dieselben  aber  durch 
ausserhalb  gelegene  Ursachen  bedingt.  Der  an  der  Peripherie  der  Grup- 
pen auftretende  farblose  Saum  entsteht  wahrscheinlich  wie  bei  den  iso- 
lirt  liegenden  durch  eine  Entfärbung. 

Neben  den  gewöhnlichen  zum  Zerfall  der  Elemente  fahrenden  Ver- 
äuderungen  wurde  häufig  sowohl  innerhalb  der  isolirten  wie  der  gruppen- 
weise vereinigten  Blutkörperchen  das  Auftreten  eines  bräunlichen  Pig- 
ments beobachtet  Dasselbe  erscheint  in  Form  brauner  Flecken,  die 
zusammenfliessen.  Auch  feine  prismatische  Krystallnadeln  wurden  in 
den  extravasirten  farbigen  Elementen  nicht  selten  angetroffen. 

[Kusnetzoff  (9)  untersuchte  das  Milzblut  frisch  getödteter  Kanin- 
chen, Hunde,  Katzen,  Mäuse,  Tauben,  Frösche  und  Salamander  auf  dem 
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Stricker'schen  Wärmetisch  bei  29 — 30^  C.  (auch  einige  Male  das  des 
Kalbes  und  des  Menschen).  In  grossen  rundlichen  oder  ovalen  farb- 
losen Zellen  von  0,010  Mm.  Durchmesser  fand  er  1  bis  höchstens 
5  deutliche,  vollständige,  farbige  Blutscheiben;  daneben  beobachtete  er 
ähnliche  Zellen  mit  rundlichen  oder  unregelmässig  gestalteten  dunkel- 
gelben oder  grünlichen  Elümpchen  und  mit  dunklem  feinkörnigem  In- 
halt Bei  15<>  C.  zeigten  diese  Zellen  keine  Bewegungen;  bei  conse- 
cutiver  Erwärmung  beobachtete  man  dagegen  immer  lebhafter  werdende 
amöboide  Contractionen,  die  sich  in  nichts  unterschieden  von  den  Be- 
wegungen anderer  im  Milzblute  vorkommender  farbloser  Zellen  and 
mehrere  Stunden  hindurch  verfolgt  werden  konnten.  Da  nun  femer 
K.  bei  mehrstündiger  Beobachtung  von  Kaninchenblut  bei  höherer 
Temperatur  wiederholt  Gelegenheit  hatte  wahrzunehmen,  wie  ein  rothes 
Blutkörperchen  von  einem  sich  bewegenden  farblosen  umfasst  und  deut- 
lich in  das  Innere  aufgenommen  wurde,  so  zweifelt  er  nicht,  dass  die 
rothe  Blutkörperchen  enthaltenden  Zellen  des  Milzblutes  einem  wesent- 
lich gleichen  Vorgänge  ihre  Entstehung  verdanken.  Endlich  sah  ^  in 
gleicher  Weise  auch  den  Process  des  Zerfalles  rother  Blutkörperehen 
zu  grösseren  und  kleineren  Stücken  innerhalb  der  sich  bewegenden 
farblosen  Zellen,  sowie  auch  das  Heraustreten  von  ganzen  rothen  Blut- 
körpem  oder  ihrer  Theile  aus  jenen  Gebilden,  wodurch  das  Vorkommen 
von  frei  im  Milzblut  suspendirten  Stücken  rother  Blutkörper  und  von 
Pigmenthäufchen  erklärt  wird.  Da  nun  bei  allen  gesunden  Thieren 
binnen  kürzerer  oder  längerer  Frist  nach  der  Nahrungsaufnahme  die 
eben  erwähnten  Zellen  regelmässig  und  in  verhältnissmässig  reichlicher 
Menge  vorkommen,  dagegen  bei  mehrtägigem  Hunger  oder  bei  durch 
Diarrhöe  herabgekommenen  und  abgemagerten  Thieren  selten  oder  gar 
nicht  aufgefunden  werden  (so  z.  B.  auch  bei  Winterfröschen  und  bei 
ungenügend  genährten  Salamandern,  während  bei  menschlichen  Leichen 
nach  verschiedenen  und  selbst  abzehrenden  Krankheiten  stets  ziemlich 
bedeutende  Mengen  von  blutkörperhaltigen  Zellen  vorgefunden  werden), 
so  erachtet  K.  das  Vorkommen  solcher  Zellen  als  eine  normale  physio- 
logische Erscheinung  und  betrachtet  dieselben  als  Werkzeuge,  die  be- 
stimmt sind  zur  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen,  gfuiz  wie  die 
von  anderen  Forschem  in  Blutextravasaten  aufgefundenen  analogen 
Gebilde.  Hoyer.] 

[üeber  die  hier  in  ausfiihrlicher  Beai'beitung  vorliegende  Beobach- 
tungsreihe Drosdojf's  (8),  betreffend  die  Einwirkung  von  Curare  auf 
die  farblosen  Elemente  des  Froschblutes,  ist  im  Wesentlichen  bereits 
im  vorjährigen  Berichte  referirt  worden  (S.  67).  In  dieser  neueren 
Arbeit  wird  die  üntersuchungsmethode  genauer  dargelegt  und  schliess- 
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lieh  noch  kurz  ang^eben,  dass  auch  die  rothen  Blutkörperchen  des 
Frosches  durch  Curare  stark  verändert  werden:  sie  werden  rundlich, 
verlängert,  keüfSrmig,  bekommen  kömigen  Inhalt,  der  FarbstoflF  scheidet 
sich  in  Form  von  Tropfen  oder  Krystallen  aus,  das  Stroma  erscheint 
als  kleiner  rundlicher  Körper  mit  kaum  wahrnehmbarer  verwischter 
Begrenzung.  Ausserdem  beobachtete  D.  bei  nichtcurarisirten  Fröschen 
nach  Entfernung  der  Milz,  der  Lymphherzen,  der  Leber  (sei  es  einzeln, 
sei  es  zusanmien),  keinen  Schwund  der  weissen  Blutkörper,  im  Gegen- 
theil  erschien  deren  Anzahl  nach  Entfernung  der  Leber  sogar  vermehrt. 
—  Beigegeben  sind  8  schlecht  ausgeffthrte  und  daher  wenig  instructive 
Holzschnitte.  Hoy^.] 

Hüter  (6)  glaubt,  dass  die  bekannte  Form  der  stachelförmigen, 
gezackten  rothen  Blutkörperchen  durch  die  Existenz  von  Monaden,  die 
in  die  Substanz  derselben  eindrmgen,  bedingt  sei,  weil  sie  nach  Schütteln 
frischen  Blutes  mit  monadenhaltiger  Flüssigkeit  constant  auftritt,  wäh- 
rend beim  Schütteln  normalen  Blutes  diese  Form  sich  nicht  einstellt. 

Nach  Richardson  (7)  zeigt  der  Kern  der  weissen  Blutkörperchen 
selbständige  amöboide  Bewegungen.  Die  Körperchen  selbst  sollen  eine 
in  Wasser  unlösliche  klebrige  feine  Membran  besitzen.  Die  Speichel- 
körperchen  sind  ausgewanderte  farblose  Blutzellen,  durch  Aufenthalt  in 
einem  dünneren  Medium,  als  Serum,  geschwellt.  Durch  Behandlung 
mit  einem  dichteren  salzhaltigen  Fluidum  gelingt  es,  sie  auf  ein  klei- 
neres Volum  zurückzubringen;  man  beobachtet  dann  an  ihnen  von 
Neuem  amöboide  Bewegungen. 

Nedsvetzki  (13)  beschreibt  als  Bestandtheile  des  normalen  Blutes 
sehr  kleine  homogene  Körperchen  von  der  Grösse  der  Körnchen  der 
weissen  Blutzellen;  sie  zeigen  eigene  Bewegungserscheinungen  und 
werden  von  K  als  „Blutkörnchen",  „Haemococci"  bezeichnet.  Bei  der 
Ausscheidung  von  Fibrinfäden  setzen  sich  diese  Körnchen  an  letztere 
an,  erscheinen  als  Knötchen  derselben.  Eine  länger  fortgesetzte  Be- 
obachtung von  Blutstropfen  in  der  feuchten  Kammer  ergab,  dass  die 
weissen  Blutkörperchen  beim  Aufhören  der  anfangs  so  lebhaften  amö- 
boiden Bewegungen  sich  mit  einem  glänzenden  Hof,  wie  mit  einer 
Cyste,  umgeben  und  innerhalb  dieser  deutlicher  in  einzelne  Kömchen 
genau  von  der  Beschaffenheit  der  sog.  Hämococcen  zerfallen,  deren 
Austreten  aus  dem  hellen  Hofe  N.  in  2  Fällen  beobachtet  haben  will. 
In  solchen  längere  Zeit  conservirten  Blutstropfen  finden  sijßh  auch,  all- 
mählich an  Zahl  zunehmend,  Körperchen  vom  Aussehen  der  Kerne  der 
weissen  Blutzellen  und  ähnliche  Gebilde,  deren  Natur  als  Zerfallspro- 
dukte solcher  Zellen  nachweisbar  war.  Endlich  findet  N.  im  frischen 
Blute  noch  granulirte  Körperchen,  ähnlich  den  Gluge'schen  Kugeln,  die 
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sich  von  den  weissen  Blutkörpereben,  denen  sie  an  Grösse  gleichen, 
durch  das  Fehlen  amöboider  Bewegungen  unterscheiden. 

Riess  (12)  warnt  davor,  Körnchen,  wie  sie  bei  Pyämie,  überhaupt 
bei  den  verschiedensten  Krankheiten  sich  im  Blute  finden,  fvbr  Micro- 
coccen  zu  erklären.  Wie  er  früher  gezeigt  hat  (vergl.  diese  Berichte 
Bd.  I  S.  69),  sind  sie  in  vielen  Fällen  nichts  weiter,  wie  Zerfallprodukte 
der  weissen  Blutkörperchen.  Sie  finden  sich  neben  Bakterien  auch  im 
putriden  Eiter  in  grosser  Menge.  Mikrochemisch  sind  Bakterien  schwer 
von  diesen  Detrituskömchen  zu  unterscheiden;  beide  können  g^n 
Essigsäure,  gegen  Kalilauge  gleich  resistent  sein. 

!fTach  Ranvier  (11)  bilden  kleine  eckige  Granulationen  von  1  bis 
5^  bei  der  Gerinnung  den  Ausgangspunkt  fiir  die  Bildung  des  mikro- 
skopisch zur  Beobachtung  kommenden  Fibrinnetzes,  indem  ihre  Winkel 
sich  strahlenförmig  verlängern  und  dann  mit  den  benachbarten  Strahlen 
anastomosiren.  Wahrscheinlich  sind-jene  Granulationen  Fibrintheildi^, 
die  schon  im  circulirenden  Blute  existirten. 

Malassez  (14)  constatirte  unter  Anwendung  iseiner  Methode  der 
Blutzählung  eme  Verminderung  des  Gehalts  des  {Blutes  [an  weissen 
Blutkörperchen  bei  Erysipel,  eine  vorübergehende  Vermehrung  dagegen 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  scrophulösen  Drüsengeschwülsten 
oder  von  Phlegmone.  Dagegen  fand  er  (15)  bei  eiternden  Amputations- 
wunden,  in  der  ersten  Zeit  des  Wochenbetts,  bei  Abscessen  und  eitrigen 
Pleuritiden  stets  eine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen.  Er- 
öffnung der  Abscesse,  Entleerung  des  pleuritischen  Eiters  durch  Punktion 
hat  stets  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Leucocyten  im  Blute  zur  Folge, 
ob  in  Folge  der  Entleerung  durch  die  eiternde  Fläche,  ,oder  wegen  ver- 
minderter Production  in  dem  Eiterherd  selbst,  aus  dem  sie  ja  in  die 
Lymph-  und  Blutbahnen  gelangen  könnten,  vermag  Verf.  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Während  Cohnheim  (17)  in  seinen  neuen  Untersuchungen  über  die 
Entzündung  nach  wie  vor  die  Unmöglichkeit  der  Neubildung  von  Eiter- 
körperchen  aus  fixen  Bindegewebszellen  behauptet,  dieselben  sämmtlich 
für  extravasirte  weisse  Blutzellen  erklärt,  treten  Stricker  (20),  Feltz  (19», 
V.  Pfungen  (18),  Böttcher  (21)  und  Pursef  (22)  für  einen  anderweitigen 
Entstehungsmodus  derselben  ein.  Stricker  (20)  vertheidigt  seine  früher 
in  Gemeinschaft  mit  Norris  gegebene  Darstellung  der  Veränderungen 
der  Hornhautzellen  bei  Keratitis  gegen  Key  und  Wallis  (vergL  diese 
Berichte  Bd.  I.  S.  70);  Feltz  (19)  und  Robin  (Cap.  III,  1,  p.  525—535) 
leugnen  überhaupt  die  Thatsache  der  Emigration. 

Böttcher  (21)  untersuchte  die  Veränderungen  des  Homhautgewebes 
bei  der  Keratitis  an  Winterfröschen  und  kam  dabei  zu  Eesultaten,  die 
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?on  den  Darstellungen  GohQheim*8,  sowie  von  Key  und  Wallis  bedeutend 
abweichen.  Aetzung  mit  Höllenstein  hält  er  för  nicht  geeignet,  um 
die  feinen  Vorgänge,  die  in  den  Homhautkörperchen  bei  der  Entzündung 
ablaufen,  zu  studiren,  da  dieselbe  diese  Zellen  zerstört,  während  Aetzung 
mittelst  eines  Ghlorzinkstiftes,  Beizung  mittelst  feiner  ausschliesslich 
durch  die  Mitte  der  Cornea -Substanz  gezogener  Fäden  zunächst  nur 
eine  Beizung,  nicht  Tod  der  fixen  Zellen  hervorruft.  Bei  schwacher 
Eeizung  mittelst  des  Chlorzinkstifts  (10 — 15  Secunden)  findet  man  nach 
3  Tagen  in  dem  Aetzbezirk  (Untersuchung  mittelst  Goldchlorid)  spindel- 
förmige Homhautkörperchen  und  feine  goldgefärbte  Linien;  in  der  Um- 
gebung des  Aetzbezirks  haben  die  Hornhautzellen  ihre  Fortsätze  ver- 
loren, sind  rundlich  oder  rundlich -eckig  geworden  und  zwischen  ihnen 
findet  man  zahlreiche  goldgefärbte  Eügelchen  der  verschiedensten  Grösse. 
In  der  Bandzone  ist  keine  Veränderung  wahrzunehmen.  3  Tage  nach 
stärkerer  centraler  Aetzung  (20 — 30  Secunden  lang)  hatte  sich  das  Cen- 
tram durch  einen  dmiklen  Saum  (Beizungszone)  rings  gegen  den  Band 
abgegrenzt  Im  Aetzbezirk  und  der  Beizungszone  haben  sämmtliche 
Körperchen  ihre  Fortsätze  eingezogen;  sie  stellen  namentlich  in  der 
Beizungszone  dicht  liegende,  vieljkernige  Protoplasmakörper  dar;  überall 
sind  zwischen  ihnen  die  kleinen  goldgeförbten  Eörperchen  zu  finden. 
In  der  Bandzone  existirt  keine  Spur  weisser  Blutkörperchen,  nur  etwas 
Tergrösserte  Homhautzellen.  Bei  noch  stärkerer  Beizung  (30—45  Se- 
cunden) gehen  die  Hornhautzellen  innerhalb  des  Aetzbezirks  zu  Grunde, 
während  sie  in  der  Umgebung  die  beschriebenen  Veränderungen  zeigen. 
Nach  7—8  Tagen  kommt  es  aber  im  Centrum  zur  Bildung  einer  cen- 
tralen Trübung,  ohne  dass  an  der  Peripherie  etwas  davon  nachzuweisen 
ist.  Es  finden  sich  jetzt  rundliche  grössere  und  kleinere  Körperchen; 
besonders  schön  kann  man  an  dieser  Stelle,  wo  die  alten  Homhaut- 
körperchen längst  zerstört  sind,  nach  Beizung  mit  einer  Nadel  neue 
Formelemente  in  Form  feiner  Linien  und  Spindeln  auftreten  sehn.  Da 
nie  eine  Einwanderung  vom  Bande  aus  wahrzunehmen  ist,  müssen  die 
Elemente  dieses  neuen  centralen  Entzündungsherdes  als  Abkömmlinge 
der  kleinen  Protoplasmaklümpchen  aus  der  Beizungszone,  welche  selbst 
wieder  weiter  nichts  wie  abgeschnürte  Stücke  der  veränderten  Hom- 
hautzellen sind,  angesehen  werden.  Aus  ihnen  bilden  sich  wirkliche 
Eiterkörperchen.  Aehnliches  beobachtete  Böttcher  nach  Beizung  mittelst 
Kali  causticum  oder  Schwefelsäure,  oder  mittelst  des  Haarseils.  Er 
wendet  sich  schliesslich  zur  Deutung  der  von  Key  und  Wallis  erhaltenen 
Besultate;  auch  bei  zuerst  eintretender  peripherer  Trübung  fand  er  in 
den  oberflächlichen  Lagen  veränderte  Homhautzellen,  während  dieselben 
in  den  tiefen  Schichten  unverändert  erschienen.    Endlich  findet  man 
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bei  Frühjahrsfröschen  constant  eine  periphere  Keratitis,  die  nach  Böttdier 
aber  ebenfalls  nicht  auf  Einwanderung,  sondern  auf  Veränderung  der 
Hornhautzellen  zurück  zu  f&hren  ist. 

Auch  Purser  (22)  wendet  sich  gegen  die  Angaben  von  Key  und 
Wallis.  Er  sah  die  Eiterung  stets  in  der  Nähe  der  gereizten  Stelle  be- 
ginnen und  fand  die  Zahl  der  Homhautkörperchen  stets  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  der  der  Eiterzellen,  überdies  erstere  (abgesehn  von  den 
degenerirten  in  der  Nachbarschaft  der  Aetzstelle)  in  der  mannigfachsten 
Weise  verändert,  geschwellt,  mit  mehreren  Kernen. 


Vergleiche  femer: 
Knorpel-EiteruDg:  Kap.  VII,  7  (Brückner). 


V. 
Epithel. 

1)  P.  Langerhans ,  lieber  mehrschichtige  Epithelien.    Virchow's  Archiv.  Bd.  5S. 

S.  83—92.     1  Tafel. 

2)  C.  Heitzmann,  Das  Verhältniss  zwischen«  Protoplasma  und  Qmndsubstaiiz  int 

Thierkörper.    Sitzimgsber.  der  Wiener  Academie.    Mai  1873. 

3)  G,  Lott,  Ueber  den  feineren  Bau  und  die  physiologische  R^neration  der  Epi- 

thelien, insbesondere  der  geschichteten  Pflasterepithelien.  Untersuchnngen 
aus  dem  Institute  f.  PhysioL  u.  Histol.  in  Graz,  herausgegeben  von  RoQett 
3.  Hea    S.  266—294.     1  Tafel. 

4)  K.  F.  Slavjansky,   Zur   Physiologie   der   ZeUe.     Die    regressiven   Verände- 

rungen der  Epithelzellen  in  der  serösen  HoUe  des  Kaninchendee.  Mit 
Zeichnungen.  —  RudnefiTs  Journal  fOr  normale  und  pathologische  Histologie 
und  klinische  Medicin.  St.  Petersburg  1873.  Heft  für  Januar  und  Februar, 
pag.  41—48.  (Eine  russische  Bearbeitung  der  in  dem  7.  Jahrgänge  der 
„Arbeiten  aus  der  physiol.  Anstalt  zu  Leipzig**,  1873  p.  64  abgedruckte 
Abhandlung  des  Verf.) 

5)  Vajdüy  Ueber  Entstehung  des  Epithelialkrebses  und  Begeneration  des  Epithels 

im  Allgemeinen.    Vorl.  Mitth.  Med.  Centralblatt  No.  25.    S.  385—389. 

6)  /.  Zklonko,  Ueber  die  Entstehung  und  Proliferation  von  Epithelien  und  £ndo- 

thelien.    Vorl.  Mitth.    Medic.  Centralbl.  No.  56.    S.  881—882. 

Langerhans  (l)  findet  in  der  Art  und  Weise  der  Verbindung  der 
verschiedenen  mehrschichtigen  Epithelien  mit  dem  Bindegewebe  eine 
grosse  üebereinstimmung.  Nicht  nur  im  Rete  Malpighii  der  Haut  be- 
sitzen die  tiefsten  Zellen  an  ihrer  der  Cutis  zugekehrten  Basis  feine 
Zähnchen,  mittelst  deren  sie  in  das  Bindegewebe  eingreifen;  eine  ähn- 
liche Beschaffenheit  zeigei\  vielmehr  auch  die  Basalzellen  des  Epithels 
der  Cornea  bei  den  verschiedensten  Wirbelthieren,  die  entsprechenden 
Zellen  des  Epithels  der  Conjunctiva  palpebrarum,  der  Zunge,  der  ham- 
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leitenden  Wege.  Nor  ist  die  Grösse  der  Zähnchen  und  die  Festigkeit 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Bindegewebe  bei  den  verschiedenen  Epithelien 
eine  verschiedene.  Aeusserst  fein  sind  sie  in  der  tiefsten  Zellenlage 
ans  der  Hornhaut  der  Säugethiere  und  des  Menschen,  während  die 
entsprechenden  Zellen  der  Haut  die  Zähnelung  besonders  deutlich  er- 
kennen lassen;  beim  Menschen  sind  hier  die  basalen  Zähnchen  oft  in 
Büschel  gruppirt  In  der  Cornea  folgt  bei  dem  gebräuchlichen  Isola- 
tionsverfahren gewöhnlich  eine  zarte  scharf  abgegrenzte  Lage  von  Binde- 
gewebe den  tiefsten  Zellen,  welche  Lage  als  Pussplatte  beschrieben 
wurde.  Durch  2tägige  Maceration  in  concentrirter  Salpetersäure  lässt 
sich  aber  eine  völlige  Isolation  erzielen;  es  erscheint  dann  die  Basis 
dieser  Zellen  ebenfalls  fein  gezähnelt.  Auch  die  Kuppen  der  cylin- 
drischen  Basalzellen  des  Hornhaulepithels,  desgleichen  die  ihnen  zuge- 
kehrten Flächen  der  zweiten  Zellenlage  sind  mit  feinen  Stacheln  besetzt. 

Nach  Heitzmann  (2)  sind  alle  Epithelzellen  ohne  Ausnahme  Stachel- 
zellen, hängen  aber  durch  diese  protoplasmatischen  Stacheln  direkt  unter 
einander  zusanmien.  Dem  entsprechend  erscheint  bei  Süberbehandlnng 
die  braun  gefärbte  Eittsubstanz  zwischen  den  Epithelzellen  von  queren 
hellen  Strichelchen  durchbrochen. 

Lott  (3)  constatirte  ebenfalls  eine  grosse  Verbreitung  der  Stachel- 
zellen. Sie  finden  sich  in  allen  geschichteten  Epithelien,  und  zwar  um 
so  mehr  entwickelt,  je  dicker  die  Epithellage,  so  dass  ihre  innige  Ver- 
bindung mit  dem  Zustandekommen  dicker  Epithelschichtung  in  causalem 
Zusammenhange  stehn  dürfte.  Den  einschichtigen  Epithelien  fehlen 
Stachel-  mid  RifFzellen  (gegen  Heitzmann).  In  Betreff  der  Frage  nach 
der  Verbindung  der  Stachelzellen  unter  einander  schliesst  sich  Lott  an 
die  Auffassung  M.  Schultze's  an:  die  Stacheln  verbinden  sich  seitlich, 
nicht  blos  berühren  sie  sich  mit  ihren  Spitzen,  wie  Bizzozero  meint. 
Ein  solches  Bild  kann  dagegen  leicht  entstehen,  wenn  die  Stacheln  zweier 
benachbarter  Zellen  halb  herausgezogen  sind.  Zwischenstachellücken, 
wie  sie  Bizzozero  ganz  allgemein  constatirt,  finden  sich  nur  bei  hyper- 
trophischen Epithelien  (Condylome,  Cancroid  etc.),  die  Art  der  Verbindung 
ist  aber  auch  hier  eine  solche,  dass  immer  je  ein  Stachel  der  einen 
Zelle  sich  zwischen  2  der  Nachbarzelle  hineinsenkt,  nur  dass  er  von 
ihnen  durch  einen  feinen  Spaltraum  jederseits  getrennt  wird. 

Der  grössere  Theil  der  Arbeit  von  Lott  handelt  von  den  tieferen 
Schiditen  des  Hornhaut-Epithels.  Namentlich  werden  die  sog.  Fusszellen 
eingehend  beschrieben.  Die  Fussplatten  derselben,  die  in  ihrer  Anein- 
anderl^erung  einen  hellen  Saum  bilden,  unterscheiden  sich  wesentlich 
in  ihrem  chemischen  Aufbau  von  der  Substanz  der  Fusszelle,  sie  sind 
glashelle  Scheiben,  welche  durch  die  verschiedensten  Färbemittel  (Kar- 
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min,  Hämatoxylii))  nicht  gefärbt  werden,  glatte  oder  gezackte  Ränder 
besitzen  und  häufig  unregelmässig  gekrümmt,  wellenförmig  gebogen  er- 
scheinen; sie  sind  nie  über  2/i  dick,  am  dicksten  bei  der  Katze.  Sie 
kommen  ^der  tiefsten  Lage  allei*  untersuchten  Epithelien  zu,  auch  den 
einfachen  oder  flimmernden  Cylinderzellen.  Unter  den  zu  den  Puss- 
platten gehörigen  Zellen,  den  Fusszelien,  lassen  sich  4  Typen  unter- 
scheiden, Kugelzellen,  Cylinderzellen,  Keulenzellen  und  gestielte  Zelleiu 
die  als  Alterstypen  anzusehn  sind,  der  Art,  dass  die  Kugelzellen  die 
jüngsten,  die  gestielten  Zellen  die  ältesten  Formen  darstellen.  Das 
Wachsthum  des  Coinea- Epithels  findet  in  der  Richtung  vom  Stroma 
nach  der  freien  Fläche  Statt;  die  Keimstätte  liegt  in  den  FusszeUen. 
Aus  der  gestielten  Form  der  letzteren  entstehen  durch  Theilung  im 
unteren  Drittheü  einerseits  die  Zellen  der  2.  und  3.  Lage,  die  sog. 
Flügelzellen,  andererseits  ein  an  der  Fussplatte  zurückbleibender  Proto- 
plasmarest, der  als  Rudiment-Zelle  bezeichnet  werden  kann  und  wahr- 
scheinlich durch  Verdichtung  des  Protoplasma  einen  neuen  Kern  bildet, 
somit  zur  Kugelzelle  wird.  Qewisse  Bilder  scheinen  dafor  zu  sprechen, 
dass  auch  ein  Uebergang  der  ganzen  Fusszelle  in  die  Reihe  der  Flögel- 
zellen ohne  Theilung  unter  Schwund  der  Fussplatte  erfolgen  könne. 
Die  Flügelzellen  werden  durch  weiteren  Nachschub  Ton  Seiten  der 
Fusszelien  mehr  und  mehr  verflacht  und  werden  schliesslich  zu  den 
flachen  Zellen  der  oberflächlichsten  Lage,  unterschiede  im  Aussehen 
der  Kerne  der  Fusszelien,  wie  sie  Krause  beschreibt,  vermochte  Lott 
nicht  zu  finden.  Zweikemige  Zellen  sind  selten,  am  häufigsten  noeh 
beim  Schaf,  keineswegs  aber  auf  die  mittleren  Zellenlagen  beschränkt, 
.  sondern  auch  in  den  Fusszelien  zu  treffen. 

Vajda  (5)  lässt  sowohl  die  pathologische  Production  von  Epithelien, 
wie  beim  Epithelialkrebs,  als  die  normale  physiologische  Regeneratkm 
von  Gefässen  ausgehen.  Im  erstem  Falle  tritt  „in  den  Wandkemen 
eine  endogene  Kernbildung  ein "  und  um  die  neugebildeten  Kerne  häuft 
sich  Protoplasma  an.  Li  welcher  Weise  sich  Verf.  die  Betheiligung  der 
Gefässe  bei  der  physiologischen  Regeneration  denkt,  geht  aus  seinen 
abgerissenen  Angaben  nicht  hervor.  „Viele  dieser  den  Epithelien  zn 
Grunde  liegenden  Gefässe  erscheinen  für  die  Blutkörperchen  imper- 
meabel (feinere  Gefässe  der  Haarwurzelscheide)." 

Zielonko  (6)  führte  in  die  Lymphsäcke  von  Fröschen  Hornhaut 
vom  Frosch  theils  im  Ganzen,  theils  in  einzelne  Membranen  zerlegt  ein, 
dann  Stückchen  von  Leber-,  Lungen-,  Muskel-,  Pericardium-,  Mesffljte- 
rium-  und  Sehnengewebe  des  Frosches,  Stückchen  ein^  gekochten 
Hühnereimembran  oder  frischen  menschlichen  Nabelschnurgewebes.  Er 
constatirte,  dass  im  Lymphsacke  Neubildung  von  Epithelien  undEndo- 
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lelien  aus  alten  dort  eingeführten  Zellen  stattfindet,  dass  sich  diie  Kerne 
3u  eingefTihrten  Muskel-,  Epithel-  und  Endothelzelleü  vermehren,  dass 
ch  aus  Epithel-  und  Endothelzellen  Riesenzellen  heranbilden.  Durch 
Bgenseitige  Aufeinanderwirkung  von  Lymphe  und  Epithel  wird  im 
ymphsacker  Fibrin  gebildet  oder  eine  homogene  Substanz,  welche  sehr 
Q  das  Aussehen  der  Zona  pellucida  ermnert  Wo  das  Fibrin  nicht  in 
amittelbare  Berührung  mit  dem  Epithel  kommt,  wird  es  in  keine 
omogene  Substanz,  sondern  in  Bindegewebe  umgewandelt.  Das  Binde- 
ewebe  wird  im  Lymphsacke  Anfangs  erweicht,  dann  in  Fibrillen  zer- 
;gt  und  kann  schliesslich  auch  gelöst  werden.  Ln  Homhautepithel 
ind  nur  die  untersten  Epithelialschichten  im  Stande  neues  Epithel  zu 
roduciren.  Das  Wachsthum  der  Epithelien  und  Endothelieu  im  Lymph- 
acke  erfolgt  ohne  jede  Betheiligung  der  Blutgefässe  oder  der  zelligen 
llemente  der  Blutbahn  selbst.  Die  sich  im  Lymphsacke  neubildenden 
Ipithelialzellen  können  Zinnoberkörnchen  aufuehmen,  sind  also  wahr- 
cheinlich  coütractil. 


Vergleiche  femer: 
Capitei  XV,  5  (Leydig),  6  (Cartier),  7,  8,  9  (Langerhans),  10  (Stieda). 
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Berlin»  Hirschwald. 
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vail  par  M.  Bouley.  Comptes  rendus.  T.  77.  No.  13.  p.  681—684,  und 
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mikr.  Anat.    Bd.  IX.    S.  164-180. 

18)  Derselbe,  Ueber  eine  Art  fibrilloiden  Bindegewebes  der  Insectenhaut  und  seine 
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19)  Th,  Eimer,  Zoologische  Studien  auf  Caprl    S.  27—33. 

Spina  (2)  untersuchte  verschiedene  Entwicklungsstadien  von  Sehnen 
mittelst  der  Gold-  und  Silber-Methode,  sowie  mit  Hülfe  des  Ranvier- 
schen  Verfahrens.  Längsschnitte  durch  Sehnen  6  Ctm.  langer  Kanin- 
chen-Embryonen Hessen  mit  hellen  Fibrillenbündeln  alternirend  die  be- 
kannten Zellenreihen  erkennen,  deren  protoplasmatische  ZeUen  je  Ton 
einem  eigen thümlichen  resistenten  Fäserchen  innig  umrahmt  werden. 
Denkt  man  sich  die  Zellen  hinweg,  so  bleibt  ein  leiterförmig  angeord- 
netes Fasernetz  zurück,  das  sich  zu  den  Zellen  etwa  wie  eine  Eittsub- 
stanz  verhält.  Durch  Zerzupfen  der  Präparate  lassen  sich  Bruchstücke 
der  Faserringe  isoliren;  besonders  scharf  heben  sie  sich  von  den  Zellen 
nach  Earminfärbung  ab. 

Auch  an  Querschnitten  von  Goldpräparaten  sind  die  rundlichen 
Zeil-Querschnitte  von  dunkler  tingirten  Streifen  unosäumt;  letztere  sen- 
den viele  zarte  Fortsätze  (3—5)  aus,  die  sich  verästeln  und  mit  denen 
der  Nachbarzellen  anastomosiren.     Die  Strahlen  erster  Ordnung  ent- 
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sprechen  den  Durchschnitten  dünner  Platten,  die  der  zweiten  Ordnung 
zeigen  dagegen  keine  Ausdehnung  in  der  Tiefe,  sind  Fäden.    Zu  be- 
achten ist,  dass  bei  wechselnder  Einstellung   dickerer  Schnitte   einer 
z.   B.  dreistrahligen  Zelle  eine  4 — 5  strahlige  entsprechen,  ja  dass  an 
Stelle  eines  Bindegewebsbündels  eine  Zelle  treten  kann  und  umgekehrt. 
Die  Kerne  sind  in  der  Mitte  des  gefärbten  Protoplasmakörpers  ebenso 
wie  am  Längsschnitt  eines  öoldpräparates  als  helle  Körper  leicht  zu 
erkennen.  —  Bei   neugeborenen  (oder   l — 2  Monat  alten)  Kaninchen 
sind  die  Zellenreihen  des  Längsschnitts  schmaler  und  länger  geworden, 
die  ihnen  parallelen  Theile  der  leiterförmig  angeordneten  umrahmenden 
Fasern  besser  diflferenzirt,  wie  die  querverlaufenden;  es  ragt  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Seitenstreif  eine  Strecke  weit  als  freier  terminaler 
Faden  über  die  Zellreihe  hervor,  oder  beide  vereinigen  sich  zu  diesem 
terminalen  Faden,  der  dann  wieder  zu  einer  Seitenfaser  einer  benach- 
barten Zellenreihe  werden  kann.    Die  Streifen  können  sich  ablösen  und 
eine  Strecke  weit  über  die  vorliegende  Fläche  der  Zellen  verlaufen. 
Die  Kerne  der  letzteren  sind  jetzt  viel  weniger  deutlich  und  in  man- 
chen den  Zellenreihen  entsprechenden  Streifen  erwachsener  Sehnen  gar 
nicht  mehr   nachzuweisen.    Die  Zellenreihen  erscheinen  bei  letzteren 
in  2  Hauptformen,  einmal  längsgestreift,  mit  marginalen  und  2  bis  3 
auf  der  Fläche  verlaufenden  Fasern,  in  welchem  Falle  die  Querfasern 
sehr  häufig  fehlen,  —  oder  die  Zellenreihen  besitzen  nur  marginale 
Fäden,  die  sich  an  den  Polen  bald  weiter  zertheilen;  endlich  kommen 
auch  selbständig  parallel  den  Fibrillen  verlaufende  Fäden   vor.     Die 
Querschnittsbilder  dieses  Stadiums  werden  in  der  bekannten  Weise  be- 
schrieben. —  Aus  den  mitgetheUten  Befunden  schliesst  Spina,  dass  die 
Sehnenzellen  ursprünglich  prismatische  Protoplasmakörper  sind,  die  an 
ihrer  Oberfläche  elastische  Hüllen  ausscheiden,  etwa  so  wie  an  der  Ober- 
fläche der  Zellen  des  jungen  Netzknorpels  nach  0.  Hertwig  elastische 
Fasern,  ebenfalls  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Protoplasma  ent- 
stehen.   Die  Zellscheiden  entsenden  elastische  Fortsätze  zwischen  die 
Fibrillenbündel.     Später  platten  sich  die  Zellenreihen  ab  und  zeigen 
nun  in  ihren  Hüllen  stärkere  Streifen  elastischer  Substanz,  laterale  und 
mediane,  die  mit  Boll's  elastischen  Streifen  identisch  sind,  nur  dass  die 
Zahl  der  medianen  Streifen  auf  2 — 3  steigen  kann,  während  Boll  deren 
nur  1  statuirt ;  ferner  finden  sich  nicht  bloss  longitudinale,  sondern  auch 
quere  elastisdie  Streifen. 

Grünhagen  (3)  isolirte  aus  Ratten-  und  Mäuse-Sehnen  nach  Be- 
handlung mit  der  Schweigger-Seiderschen  Karminlösung  und  salzsaurem 
Glycerin  hyaline  muldenförmig  gekrümmte,  zuweilen  durch  eine  seitlich 
aufsitzende  Ri^      in  2  Doppelrinnen  zerfallende  Platten,  denen  an  einer 
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r  convexen  Seite  ein  Kern  mit  einer  Ansammlung  von  Proto- 
ufeitzt.  Die  Ränder  der  isolirten  Platte  (Flügelstücke)  laufen 
1  zartes,  in  viele  spitze  Fortsätze  geschlitztes  Häutchen  aus. 
a  fand  er  in  Begleitung  der  Zellplatten-Reihen  feine  elastische 
ber  nur  1—2,  die  sich  zuweilen  dichotom  theilen.  Die  hyalinen 
rmig  gekrümmten  Platten  bilden  Scheiden  um  die  Fihrillen- 
denen  „streckenweise  in  zusammenhängender  Reihe  bei  den 
kiäusen  und  in  einzelnen  Partien  bei  den  Sehnen  der  Frösche, 
mterbrochener,  wie  in  den  Sehnen  der  meisten  übrigen  Wirbel- 
ömbranlose  Zellen  aufliegen ",  die  ein  körniges  sich  häufig  strah- 
eitendes  Protoplasma  und  einen  Kern  (häufig  auch  ein  Kern- 
m)  besitzen;  Kern  und  Protoplasma  können  bei  erwachsenen 
vollkommen  schwinden  (vergl.  die  Auffassung  Flemming's  in 
erichten.  L  Bd.  S.  78).  Die  schwarzen  Silberlinien,  welche 
den  Sehnenbündeln  nach  Einlegen  von  Rattensehnen  in  \i  pro- 
[öUensteinlösung  erhält,  entsprechen  nach  Grünhagen  nicht  den 
der  kernbesetzten  Platten,  sondern  umgreifen  stets  mehrere 
Indel;  sie  sollen  der  Ausdruck  einer  Zerklüftung  der  Sehnen- 
Men  sein  und  die  durch  eine  Kittsubstanz  verlötheten  Stellen 
)n.  —  Auf  die  Frage  nach  den  feinen  Eanälchen  innerhalb  der 
fehen  weder  Spina  noch  Grünhagen  ein. 
levsen  (5)  hat  die  Schwanzsehnen  kleinerer  Säugethiere,  besonders 
r,  nach  Ghlorgoldbehandlung  (0,5 — 1  pCt.,  mit  etwas  Essigsäure- 
utersucht.  Derartig  prapärirte  Sehnen  lassen  sich  leicht  in  ihre 
Fibrillenbündel  mit  der  Nadel  zertheilen.  Man  sieht  dann,  dass 
indel  von  einer  durch  das  Gold  gefärbten  (violetten)  Scheide 
ist;  diese  Scheide  ist  aber  nicht  vollständig,  sondern  mehr&ch 
chen,  bald  die  ganze  Peripherie  des  Bündels,  bald  nur  einen 
il  desselben  umfassend.  Nicht  selten  ist  sie  wie  ein  Netz 
iL  Immer  ist  sie  aber  an  der  einen  Seite  des  Bündels  voU- 
;  an  der  anderen  mehr  durchbrochen.  Die  einzelnen  Scheiden 
^hiedenen  Bündel  hängen  mehrfach  zusammen,  gehen  von  dem 
ndel  auf  angrenzende  über.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung 
an  diese  Scheiden  aus  einer  Reihe  kernhaltiger  Platten  oder 
)der  richtiger  Protoplasmakörpem  gebildet.  Diese  sind  meist 
,  stossen  mit  ihren  quer  über  die  Längenaxe  des  Fibrillenbündels 
i  Kanten,  Längsseiten  an  einander,  während  die  kurzen  Seiten 
ch  mehr  oder  weniger  durchbrochen  sind,  und  oft  in  lange, 
däufer  übergehn,  die  in  der  verschiedensten  Weise  die  Peripherie 
lenbündels  umkreisen  und  nicht  selten  mit  Ausläufern  anderer 
imakörper  anastomosiren.    Die  Protoplasmakörper  adhäriren  sehr 
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fest  an  der  Oberfläche  der  Pibrillenbündel ,  und  werden  deshalb  leicht 
bei  der  Präparation  zerrissen.    Am  Querschnitt  erhält  man  Bilder,  die 
ganz  die  beschriebene  Beschaffenheit  der  Protoplasmakörper  bestätigen. 
Man  findet  hier  die  weissen  Sehnenbündel  mehr  weniger  vollständig 
von     dunkelgefärbt^n   Linien    (den    quergeschnittenen    Scheiden)    um- 
geben.    Das   durch   diese  Linien   gebildete   Netz   zeigt   hie   und    da 
dickere  Knotenpunkte,  welche  eben  der  dickeren  kernfiihrenden  Mitte 
der  Protoplasmakörper  entsprechen.    Von  diesen  Knotenpunkten  strahlen 
die  Linien  mehr  oder  weniger  sternförmig  aus,  bald  mit  drei  Armen, 
bald  mit  mehreren;  am  gewöhnlichsten  haben  sie  die  Form  von  zwei 
mit  der  Convexität  gegen  einander  gewendeten  Halbmonden.  Dies  letztere 
Bild  entsteht,  wenn  die  dickeren  Partien  der  Protoplasmakörper  zweier 
angrenzender  Sehnenbündel  gegen  einander  stossen.    Die  dreistrahligen 
Sterne  entstehen,   wo  aus  einem  Centrum  Protoplasmablätter  in   drei 
Richtungen  um  die  angrenzenden  Bündel  ausstrahlen  u.  s.  w.    Hier  und 
da  trifft  man  in  der  Substanz  der  weissen  Sehnenbündel  einfache  gold- 
gefärbte  Punkte;   diesie   können   nur  Querschnitte  von   fadenförmigen 
Protoplasma-Ausläufern  sein.    Bei  verschiedener  Einstellung  des  Mikro- 
skops treten  Veränderungen  in  der  Form  des  Netzes  ein;  dies  beruht 
auf  mehreren  Ursachen:  dem  unregelmässigen  ümriss  der  Protoplasma- 
körper, dem  Verlauf  der  Bündel  und  ihren  Anastomosen.    Die  primären 
Sehnenbündel  sind  nicht  selbstständige  Abschnitte  der  Sehnen,  sondern 
eben  durch  die  VertheUung  der  Protoplasmakörper  bedingt.    Verf.  hat 
zwischen   den  Protoplasmakörpern  keine  Kittsubstanz   finden  können. 
Bei  älteren  Individuen  hält  er  es  auf  Grund  einiger  Befimde  für  mög- 
lich, dass  das  Protoplasma  (so  z.  B.  in  den  Ausläufern)  sich  so  um- 
wandeln könne,  dass  es  das  Gk)ld  nicht  mehr  reducire.    Bei  einer  neu- 
geborenen Ziege   fand  er  dagegen  bei  Chlorgoldbehandlung  auch  das 
fibrilläre  Gewebe  purpurgefärbt,  so  dass  seine  Grenze  gegen  die  Proto- 
plasmakörper nicht  zu  erkennen  war.    Boll's  „elastischer  Streifen"  ist 
eine  optische   Täuschung,   die  mehrere  Ursachen  haben  kann.     Das 
elastische  Gewebe  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  den  Zellen  des  Sehnen- 
gewebes.    Diese   Zellen   (Protoplasmakörper)    haben    keine   Membran. 
Verf.  betrachtet  im  Allgemeinen  das  Sehnengewebe,  wie  das  Hornhaut- 
gewebe gebaut:  in  beiden  findet  man  ein  fibrilläres  (Jewebe  in  welchem 
ein  reichliches  Netzwerk  von  Protoplasma  sich  ausbreitet,  und  dies  ist 
ans  zahlreichen,  platten,  kernhaltigen,  nackten  Protoplasmakörpern  mit 
ihren  Ausläufern  gebildet  —  nur  die  Anordnung  dieser  Elementartheile 
ist  in  den  beiden  Geweben  verschieden.  —  Retzius,] 

In  der  Intercellularsuhstanz  der  Nabelschnur,  wie  in  der  der  Sehnen, 
erzeugte   Heitzmann  (6)   durch  Bestreichen  mit   dem  Lapisstifte  eine 
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braune  Färbung  der  Grundsubstanz,  in  welcher  die  den  z^lligen  Ele- 
menten entsprechenden  weissen  Räume  sowohl,  wie  ein  weisses  mit 
letzteren  zusammenhängendes  Netzwerk  sich  scharf  hervorheben.  Diesen 
weissen  Figuren  entsprechen  nach  Tinction  mit  Qoldchlorid  tiolett  ge- 
färbte Protoplasmakörper  und  davon  ausgehende,  die  Grundsubstanz 
durchziehende  Netze.  Dieselben  kreuzen  geradezu  die  Richtung  der 
Pibrillenzüge ;  bei  Isolationsversuchen  erscheinen  dann  die  Fibrillen  in 
unregelmässigen  Abständen  von  dunkel  violetten  Körnchen  durchsetzt 
(vergL  Capitel  HL  N.  4). 

Rouget  (7)  fand,  dass  die  sternförmigen  verästelten  Pigmentzellen 
in  der  Epidermis  des  Schwanzes  der  Larven  von  Hyla  aus  pigmentirten 
Wanderzellen  hervorgehn,  derselben  Art,  wie  sie  bei  diesen  Thieren 
mnerhalb  der  Lymphgeßsse  vorkommen  (vergl.  Capitel  Xu). 

Nach  Robm  (Cap.  UI,  1,  p.  323—329)  entstehen  dagegen  die 
Chromoblasten  oder*Chromatophoren  in  loco  aus  den  ursprünglichen, 
embryonalen  Zellen. 

Wie  in  der  Sklera  (vergl.  diese  Berichte  I.  S.  90)  erkannte  Michel  (8) 
in  den  sog.  stern-  und  spindelförmigen  Bindegewebskörperchen  der  Dura 
mater  cerebralis  feine  Spalten,  welche  durch  platte  hyaline  Zellen  zum 
Theil  wenigstens  begrenzt  werden;  letztere  lassen  sich  nach  Behandlung 
mit  Kali  bichromicum  von  3  pCt  leicht  isoliren  als  ein-  oder  mehr- 
kemige  leicht  Falten  werfende  durchsichtige  Gebilde,  die  den  Fibrillen- 
bündeln  der  Dura  innig  anliegen.  Ihre  Kerne  prominiren  in  die  feinen 
Spalten  und  werden  bei  Injectionen  derselben  von  der  eingespritzten 
Masse  umspült,  wie  es  besonders  schön  durch  Karmin  gefärbte  mit 
Berliner  Blau  hergestellte  Injections-Präparate  zeigen. 

Feltz  (9)  glaubt,  ohne  jedoch  genügende  Beweise  für  seine  Ansicht 
vorzubringen,  dass  im  Bindegewebe  des  Peritoneum  keine  Kerne,  keine 
Zellen  existiren,  sondern  nur  ein  Kanälchennetz  sich  finde,  dessen  spindel- 
förmige Anschwellungen  fär  die  Bindegewebskörperchen  gehalten  seien» 
Die  Kanälchen  seien  mit  Blut-Plasma  gef&llt,  das  nach  Feltz  gleich- 
bedeutend mit  Protoplasma  ist. 

Hosch  (10)  prüfte  die  Angaben  von  Bollett  über  die  Contractilität 
der  Hornhautkörperchen  und  Knorpelzellen  beim  Frosch  und  Triton  und 
kam  fiir  beide  Arten  von  Formelementen  zu  der  üeberzeugung,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  Contractionserscheinungen ,  sondern  um  Leichen- 
veränderungen handle,  die  in  einer  Schrumpfung  und  in  dem  Auftreten 
von  Vacuolen  bestehen,  aus  welchem  Zustande  die  Zellen  nie  wieder 
in  den  normalen  zurück  kehren.  In  der  Hornhaut  bleiben  die  Körper 
der  Zellen  sowohl  wie  ihre  Ausläufer  stets  im  Contact  mit  der  Grund- 
substanz (gegen  Rollett),  der  helle  Saum  ist  ein  rein  optisches  Phänomen. 
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Auch  hier  treten  zuweilen  Vacuolen  im  Protoplasma  auf.  Im  Grossen 
und  Ganzen  erinnern  alle  diese  Veränderungen  an  Coagulations-Er- 
sdieinungen.  In  den  meisten  Fällen  hat  man  es  mit  einer  thermischen 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes  zu  thun;  bei  50  <^  C.  fand  Hosch  die- 
selben Veränderungen  der  Knorpelzellen  und  Hornhautkörperchen  des 
Frosches,  wie  nach  elektrischer  Reizung.  Für  die  Erklärung  der  Form- 
verändernngen  aus  einer  thermischen  Einwirkung  spricht,  dass  sie,  mit 
Ausnahme*  der  Knorpelzellen  von  Triton,  erst  bei  starken  elektrischen 
Schlagen  eintreten.  Auf  keinen  Fall  kann  man  aber  auch  bei  Triton 
an  eine  Contraction  denken. 

Rollett  (11)  verwahrt  sich  gegen  eine  irrthümliche  Auffassung  seiner 
Ansichten  über  die  Entwicklung  des  fibrillären  Bindegewebes,  wie  sie 
bei  ausschliesslicher  Berücksichtigung  seiner  in  Stricker*s  Gewebelehre 
gemachten  Angaben  über  die  Entstehung  der  Bindegewebsfibrillen  im 
grossen  Netz  eintreten  könne.  Von  der  Richtigkeit  seiner  Mittheilungen 
über  die  Entwicklung  des  Omentum  majus  überzeugte  er  sich  wieder- 
holt an  Präparaten,  die  der  Einwirkung  von  Joddämpfen  ausgesetzt 
waren  und  Einwände,  wie  die  von  Boll  gegen  die  Beweisb-aft  der  Müller- 
schen^Lösung  erhobenen,  nicht  zulassen.  Stets  ist  hier  eine  hyaline 
Substanz  vor  dem  Auftreten  der  Fibrillen  zwischen  den  Protoplasma- 
körpem  'vorhanden  ;und  in  ersterer  werden  Fibrillen  zuerst  getroffen, 
la  der  Sehne  dagegen  und  in  der  embryonalen  Nabelschnur  (von  6  Ctm. 
langen  Schaf-Embryonen)  wurden  die  Verhältnisse  im  Wesentlichen  mit 
der  Ansicht  M.  Schultzens  und  Boll's  im  Einklang  geftmden.  Die  Rand- 
partien der  embryonalen  Protoplasmakörper  ^werden  faserig  und  die  so 
entstandenen  Fibrillen  setzen  sich  bei  älteren  Embryonen  direkt  in  die 
innerhalb  der  Nachbarzellen  entstandenen  fort;  in  welcher  Weise  aber 
die  Fibrillen  der  einzelnen  Zellen-Territorien  continuirlich  werden,  ver- 
mochte Rollett  ebenso  wenig  wie  Boll  zu  ermitteln.  Es  besteht  somit 
eine  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  Fibrillen  innerhalb  des  Netzes 
einerseits,  innerhalb  der  Sehne  und  Nabelschnur  andererseits,  insofern 
im  letzteren  Falle  der  Bildungsboden  der  Fibrillen  das  Protoplasma 
selbst,  im  ersten  ein  Umwandlungsprodukt  des  Protoplasma  ist;  in  beiden 
Fällen  Jliefem  die  peripheren  Theile  der  Zellen -Territorien  zuerst  die 
Fibrillen. 

Als  Blastem  für  die  sämmtlichen  Bindesubstanzen  betrachtet  Ileitz- 
mann  (12)  das  Markgewebe,  unter  welchem  Namen  er  Markzellen,  Osteo- 
blasten, Cambium  des  Periosts  etc.  zusammenfasst.  Nach  seiner  Auf- 
fassung vom  Bau  der  Gewebe  sei  es  denkbar,  dass  „nur  die  Flüssigkeit, 
welche  ursprünglich  die  Räume  des  lebendigen  Maschenwerkes  ausfüllt, 
zu  Grundsubstanz  umgewandelt  werde, "  während  Centraltheil  des  Proto- 
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plasma  und  davon  ausgehendes  Netzwerk  erhalten  bleiben.  Das  elastische 
Gewebe  ist  nach  ihm  „kein  Gewebe  sui  generis,  sondern  nnr  Gmnd- 
oder  was  dasselbe  ist,  Kittsubstanz  der  frühesten  Bildung  nnd  von  der 
intensivsten  Dichtigkeit. 

Die  zeUigen  Elemente  der  Bindesufostanz  des  Ochsen-Rückenmaikg 
lassen  sich  nach  Boll  (14)  leicht  mittelst  mehrtägiger  Maceration  in 
dünnen  Chromsäure-Lösungen  isoliren  und  stellen  Elemente  dar,  deren 
Zellkörper  bis  auf  eine  Spur  körniger  Substanz  in  der  Umgebung  des 
Kernes  durch  Büschel  feiner,  wahrscheinlich  immer  unverästelter,  gegen 
Essigsäure  resistenter  Fibrillen  dargestellt  wird,  zwischen  denen  sehr 
häufig  noch,  wie  bei  den  Bildungszellen  des  embryonalen  Bindegewebes, 
interfibrilläre  Eömermassen  angetroffen  werden.  Die  Fibrillenbüsehel 
können  unipolar  oder  bipolar  angeordQet  sein.  Boll  bezeichnet  diese 
Formelemente  als  Pinselzellen  oder  Deiters*sche  Zellen.  In  Betreff  ihrer 
Yertheilung  innerhalb  der  weissen  Substanz  des  Bückenomrks  lehren 
Querschnitte  durch  dieselbe  (nach  Erhärtung  in  doppelt -chromaaurem 
Ammoniak),  dass  die  in  den  Septon  verlaufenden  Blutgefässe  von  einem 
Zöge  der  beschriebenen  bipolaren  Pinselzellen,  wie  von  einer  Adventitia 
begleitet  werden.  Die  feineren  Septen  werden  ausschliesslich  von  solchen 
Zellen  gebildet,  welche  ihre  Fortsätze  zwischen  die  einzelnen  Nerven- 
fasern, deren  sie  immer  nur  wenige  (5—6)  umgreifen,  hineinsenden. 
Complicirt  kann  das  Bild  durch  ein  reichlicheres  Vorkommen  der  inter- 
fibrillären  Kömermassen  werden.  Im  Rückenmark  des  Ochsen  sind  diese 
Körnchen  nur  in  der  grauen  Rinde  reichlicher  vertreten,  dagegen  beim 
Kaninchen  durch  die  ganze  Dicke  der  weissen  Substanz;  das  Rücken- 
mark des  Menschen  steht  etwa  in  der  Mitte.  Längsschnitte  lehren 
ausserdem,  dass  die  beschriebenen  Bindegewebszellen  in  Längsreihen 
zwischen  Nervenfasern  und  Nervenfaserbündeln  angeordnet  sind.  —  Als 
das  geeignetste  Objekt  zum  Studium  des  Bindegewebes  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns  erschien  Boll  die,  welche  die  freie  Ventrikelfläche 
des  Thalamus  opticus  (Schaf)  überzieht.  Auf  Durchsc^itten  parallel 
der  Richtung  der  Nervenfasern .  sieht  man  hier  Reihen  cubischer  Zellen, 
einem  Epithel  ähnlich,  zwischen  die  Faserzüge  eingeschoben,  ausserdem 
dunkle  stem-  oder  spindelförmige  Körperchen  regellos  zerstreut;  sie 
werden  nicht  näher  erklärt.  Querschnitte  zeigen  die  Nervenfaserbändel 
von  zahlreichen  cubischen  Zellen  umsäumt  und  ausserdem  eine  gleich- 
massig  durch  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Nervenfasern  vertheilte 
feinkörnige  Masse.  An  Zupipräparaten  (nach  4— Stägiger  Maceration 
in  Ammon.  bichr.  1  pCt.  oder  24  St.  in  üeberosmiumsäure  */iö  pCt.) 
erscheinen  die  erwähnten  Zellen  als  viereckige  glatte  Gebilde  mit  grossem 
rundem  Kern ;  sie  zeigen  alle  Uebergänge  zu  einseitig  ausgefaserten  nnd 
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vollständigen  Pinselzellen,  mit  denen  und  Jastrowitz'  Spinnenzellen 
sie  BoU  anch  für  identisch  erklärt.  —  Zum  Studium  der  moleculären 
Substanz  des  Gehirns  empfiehlt  BoU  üeberosmiumsäure  ^lo  pCt.  Er 
tritt  för  die  feinkörnige  Beschaffenheit  der  molöculären  Substanz  ein; 
es  seien  die  Körnchen  derselben  aber  nicht  gleichmässig  vertheilt,  wie 
im  Protoplasma,  sondern  gruppirt,  wie  etwa  „beim  frisch  gefallenen 
Reif  die  einzelnen  Eiskrystalle"  Gruppen  bilden.  Ausserdem  enthält 
die  granulirte  Substanz  feine  nervöse  Fasemetze.  Das  von  M.  Schnitze 
beschriebene  bindegewebige  Beticulum  kommt  nach  Bell  „dadurch  zu 
Sttmde,  dass  unter  dem  Einfluss  der  erhärtenden  Flüssigkeit  die  mole- 
coläre  Masse  sich  allenthalben  dem  in  ihr  eingebetteten  feinsten  ner- 
vösen Netzwerk  auf  das  engste  anschmiß."  In  der  granulirten  Substanz 
Hegen  runde  oder  ovale,  durch  ihre  doppelten  Conturen  charakterisirte 
Kerne  zerstreut  von  sehr  wechselnder  Zahl;  dieselbe  «nimmt  von  der 
Geburt  an  ab.  In  der  grauen  Binde  findet  sich  ausserdem  unmittelbar 
unter  der  Pia  stets  eine  grosse  Menge  Deiters'scher  Zellen. 

Zu  ganz  anderen  Anschauungen  über  die  Natur  der  bindegewebigen 
Elemente  in  den  Centralorganen  gelangte  Ranvier  (15),  der  zunächst 
nur  seine  Beobachtungen  über  das  Bindegewebe  des  Rückenmarks  mit- 
theilt. Er  zerzupfte  Rückenmarksstückchen,  die  einige  Stunden  vor  der 
Untersuchung  mit  üeberosmiumsäure  von  1  :  300  durch  Einstich  injicirt 
waren.  Das  was  Golgi,  BoU,  Jastrovitz  als  Fasern  beschreiben,  die  mit 
Zellen  im  direkten  Zusammenhange  stehen,  sind  nach  Ranvier  feine 
0,01  bis  0,02  mm.  breite  Bändel  von  Fibrillen,  die  ntchc  unter  einander 
anastomosiren,  sich  aber  von  4  bis  8  in  den  verschiedensten  Richtungen 
kreuzen.  Im  Niveau  der  Kreuzung  bemerkt  man  oft  runde  oder  ovale 
Kerne,  die  zarten  Protoplasmaplatten  angehören.  Letztere  lassen  sich 
mit  ihren  Kernen,  aber  ohne  Spur  faserartiger  Fortsätze,  isoliren  und 
gleidien  nun  ganz  den  gewöhnlichen  platten  Zellen  des  Bindegewebes. 
Die  verästelten  Zellen  sind  demnach  Kunstprodukte,  durch  Verklebung 
d»  echten  Zellen  mit  den  Kreuzungsstellen  der  feinen  Fibrillenbündel 
entstanden;  dem  entsprechend  erhält  man  sehr  häufig  auch  gekreuzte 
Bändel  ohne  Kern.  Das  Bindegewebe  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks verhält  sich  ganz  ähnlich,  wie  das  der  weissen,  nur  sind  die 
Kreuzungen  der  fernen  Bündel  zahlreicher,  ebenso  auch  die  platten 
Zellen. 

Graber  (17)  weist  innerhalb  des '  Insectenkörpers  mehrfach  ein 
streifiges  Bindegewebe  nach,  das  an  das  fibrilläre  Bindegewebe  der 
Wirbelthiere  erinnert,  aber  durch  seine  chemische  Beschaffenheit  sich 
Ton  ihm  unterscheidet.  So  findet  sich  z.  B.  im  Pericardialseptum  den 
Insecten  zwischen  den  Enden  der  Flügelmuskeln  eine  von  runden  oder 
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ovalen  Löchern  vielfech  durchbrochene,  feinstreifige  Platte,  die  sehr  an 
das  lig.  pectinatum  des  Säugethier- Auges,  oder  an  die  vom  ßefer.  be- 
schriebenen elastischen  Platten  der  Innenwand  des  Schlemm'schen 
Kanales  erinnert.  Die  Streifen  entsprechen  aber  nicht  leimgebenden 
Fibrillen,  da  sie  durch  Kochen  nicht  gelöst,  durch  Maceration  in  Kalk- 
oder Barytwasser  nicht  isolirt  werden;  in  letzteren  Agentien  wird  die 
Streifiinff  allerdings  stärker;  durch  10  pCt.  Salzsäure,  durch  Schwefel- 
säure, wird  das  Gewebe  gelöst;  es  gibt  die  sog.  Xanthoprotein-Beaction. 
Die  zelligen  Elemente  treten  in  diesem  Gewebe  in  2  Formen  auf,  als 
rundliche  Zellen  und  als  stab-  oder  spindelfönnige  Körper.  Im  letzteren 
Falle  erhält  man  Bilder  (z.  B.  bei  den  Schmetterlingen),  die  sehr  an 
das  von  Kollett  beschriebene  embryonale  Bindegewebe  des  Säugethier- 
Omentum  erinnern.  Mit  dem  streifigen  Gewebe  des  Pericar4ial-Septum 
stehen  eigenthümliche  elastische  Fasernetze  in  Verbindung,  die  ihrerseits 
wieder  mit  den  grossen,  häufig  zweikernigen  Pericardialzellen  zusammen* 
hängen.  Auch  eine  eigenthümliche  reticuläre  Bindesubstanz  kommt  bei 
den  Insecten  vor,  z.  B.  bei  den  Acridiern  zwischen  den  Fasern  der 
Flügelmuskeln. 

Auch  in  der  subcuticulären  Schicht  des  Extremitäten-Integuments 
der  Grillen  fand  Graber  (18)  ein  streifiges  Bindegewebe,  dessen  nur 
1,2/^  dicke  Fasern  senkrecht  zur  Oberfläche  .'der  Haut  gerichtet  sind. 
Da  auch  sie  durch  Kochen,  durch  Behandlung  mit  starker  Kalilauge 
nicht  gelöst  werden,  können  sie  mit  Bindegewebsfibrillen  nicht  indentisch 
sein ;  von  den  Fasern  des  Pericardialseptum  unterscheiden  sie  sich  durch 
das  Ausbleiben  der  Xanthoprotein-Beaction. 

Nach  Eimer  (19)  gehört  die  Mehrzahl  der  Zellen  in  der  Körper- 
gallerte der  Ctenophoren  (Beroe  ovatus)  dem  Nervensystem  an;  es  finden 
sich  nur  spärliche,  grobkörnige,  kugliche  Bindegewebszellen,  die  mög- 
lichenfalls Wanderzellen  sind.  Neben  den  Nerven-  und  Muskelfasern 
birgt  das  GaUertgewebe  noch  meist  rechtwinklig  zu  letzteren  verlaufende 
starre  Fasern  von  etwa  2,5^  Breite,  deren  dickere  durch  einen  hellen 
centralen  Kanal  ausgezeichnet  sind.  Trotzdem  dass  sie  mit  der  Hülle 
der  Nerven-  und  Muskelelemente  in  Verbindung  stehn,  von  vielen  der 
letzteren  nicht  zu  unterscheiden  sind,  durch  Essigsäure  sehr  deutlich 
werden,  erklärt  Eimer  dieselben  für  Bindegewebsfasern. 


vn. 

Knorpel. 


l)  C.  Heitzmanriy  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Knorpel.    Wiener 
medic.  Wochenschrift.    4   Jan.  1873. 
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2)  Derselbe,  Das  Verh&ltniss  zwischen  Protoplasma  und  Grundsubstanz  im  Thier- 

körper.    Sitznngsber.  der  Wiener  Acad.   Abth.  ni.    Mai. 
%)  Derselbe,   Die  Entwicklung  der  Beinbaut,   des  Knochens  und  des  Knorpels. 

i Untersuchungen  über  das  Protoplasma  IV.)   Sitzungsber.  der  Wiener  Acad. 

Abth.  m.    JuU. 
4'  Derselbe,  Ueber  die  Rück-  und  Neubildung  von  Blutgefässen  im  Knochen  und 

Knorpel.    Wiener  medic.  Jahrbücher.    S.  178—194.    2  Tafeln. 

5)  Henocque,  Sur  la  texture  des  cartilages  articulaires.   Gazette  m^dicale  de  Paris. 

No.  46.  p.  617—618.    (Soci^t6  de  bfologie.) 

6)  F.  CoiomiaUi,  Sulla  struttura  delle  cartilagini  jaline.    Osservatore;  Gaz.  delle 

cliniche,  no.  32. 
")  E.  Brückner,  Ueber  Eiterbildung  im  hyalinen  Blnorpel.  Dissertation.  Dorpat  1873. 
S)  H  Deutschmann,  Ueber  die  Entwicklung  der  elastischen  Fasern  im  Netzknorpel. 
.  Erlanger  Dissertation.    Liegnitz  1873.    3  Tafehi. 

C.  Heitzmann  (2)  fand  die  Substanz  der  Knorpelzellen  in  ähnlicher 
Weise  netzförmig  angeordnet,  wie  die  der  weissen  Blutkörperchen  und 
beobachtete  bei  Erwärmung  frischer  Präparate  auf  30  bis  35 <^  C.  fort- 
währende Veränderungen  in  der  Anordnung  des  feinen  Netzwerks,  Zu- 
^mmenballen  der  Knotenpunkte  zu  homogenen  Elümpchen  etc.  Er 
erklärt  sich  in  Folge  dessen  far  eine  Contractilität  dieser  Elemente. 
(Vergl.  dagegen  Hosch,  B[apitel:  Bindegewebe  No.  10.) 

Nach  demselben  (3)  sind  in  den  Skeletknorpeln  schon  in  früheren  Ent- 
wicklungsstadien geraume  Zeit  vor  der  Ossification  mit  indifferentem 
Markgewebe  und  Blutgefässen  erfüllte  Kanäle  vorhanden.  Von  den 
Bändern  dieser  Kanäle  aus  bildet  sich  neue  Knorpelsubstanz  an,  indem 
die  Markzellen  an  der  Peripherie  mit  homcTgener  chondrogener  Grund- 
substanz infiltrirt  werden.  Sind  die  Bildungszellen  spindelförmig,  wie 
an  der  Grenze  des  Gelenkknorpels  vom  condyl.  femoris  der  Kaninchen, 
30  entsteht  ein  streifiges  Aussehn  der  Knorpel-Grundsubstanz.  Es  findet 
sich  hier  ein  direkter  Uebergang  in  Sehnengewebe.  Besonders  gut  lässt 
sich  die  beschriebene  Entwicklung  des  Knorpelgewebes  in  dem  durch 
subcutane  Practur  der  ünterschenkelknochen  hervorgerufenen  periostalen 
Knorpel-Callus  erkennen.  Hier  soll  man  auch  eine  Umwandlung  capil- 
larer  Blutgefässe  zu  Knorpelzellen  verfolgen  können,  der  Art,  dass  die 
ersteren  solid  werden  und  sich  in  kleine  Markelemente  dififerenziren. 

Andererseits  lässt  aber  Heitzmann  (4)  aus  Knorpelzellen  nicht  nur 
rothe  Blutkörperchen  durch  Vermittlung  seiner  hämatoblastischen  Sub- 
stanz (vergL  diese  Berichte  Bd.  I.  S.  9;^),  sondern  auch  ganze  mit  Blut- 
körperehen erfOUte  Blutgefässe  hervorgehn.  Dieselben  sollen  entstehen, 
indem  sich  zunächst  innerhalb  der  isolirten  Knorpelhöhlen  sog.  Blut- 
inseln (den. embryonalen  vergleichbar)  bilden  und  eine  Anzahl  derselben 
dann  unter  Einschmelzung  der  sie  trennenden  Balken  der  Grundsubstanz 
zusammenfliesst.    H.  beschreibt  diesen  Vorgang  sowohl  aus  der  normalen 
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Yerknöcherungsgrenze,  als  an  entzündeten  Knorpeln  und  nengebild^en 
(Knorpel-Callus'. 

Colomiatti  (6)  leugnet  die  von  Heitzmann  beschriebenen  (vergL 
diese  Berichte  Bd.  I.  S.  93)  netzßrmigen  Verbindungen  der  Knorpel- 
zellen. Er  hält  die  Heitzmann'schen  Netze  innerhalb  der  hyaliDeii 
Grundsubstanz  für  unregelmässige  Niederschläge  des  Gold-  oder  Silber- 
salzes. 

Ilenocque  (5)  erklärt  sich  für  die  Existenz  eines  Kanalsystems  in 
der  hyalinen  Grundsubstanz  der  Gelenkknorpel,  in  dessen  erweiterten 
Stellen,  den  Chondroplasten,  die  Knorpelzellen  Platz  finden. 

Brückner  (7)  konnte  sich  dagegen  ebenso  wenig  von  der  Existenz 
eines  Kanalsystems  im  Knorpel  im  Sinne  von  BubnoflF,  noch  von  den 
Heitzmann'schen  Netzen  in  der  Knorpel-Grundsubstanz  überzeugen.  Er 
hält  die  Heitzmann'schen  Bilder  wie  Colomiatti  für  bedingt  durch  Nieder- 
schläge auf  der  Oberfläche  des  Schnittes,  da  sie  durch  Pinseln  ler- 
schwinden.  Brückner  glaubt  sich  von  einer  Eiterbildung  aus  Knorpel- 
zellen überzeugt  zu  haben;  eine  solche  Eiterung  ist  indessen  durch 
Einbohren  fremder  Körper  nur  schwer  zu  erzielen,  leichter  durch  Aj^li- 
cation  des  Glüheisens  und  tritt  auch  dann  meist  nur  in  der  Nähe  der 
ernährenden  Gefässe,  wo  die  Intercellularsubstanz  noch  nicht  zu  resistent 
geworden  ist,  ein.  Er  fand  hier  in  Theilung  begriffene  Knorpelzellen: 
meist  gehen  sie  erst  mit  Eröffnung  ihrer  Höhlen  in  Eiterkörperchen  über. 

Deutschmann  (8)  untersuchte,  um  über  die  Entwicklung  der  elasti- 
schen Fasern  im  Netzknorpel  ins  Klare  zu  kommen,  die  Grenze  da 
hyalinen  und  Netzknorpels  innerhalb  der  Cartilago  arytaenoid^  des 
Ochsen  und  Kalbes.  Er  fand  hier  bald  nur  die  Knorpelkapseln,  bald 
den  ganzen  Zellkörper  von  ,eigenthümlichen  in  Kalilauge  unlöslichen 
Körnern,  von  Streifen  oder  Fasern  durchsetzt  Nicht  selten  waren  die 
Zellen  ganz  in  radiärfasrige  Gebilde  umgewandelt;  ihre  Fasern  anast<H 
mosirten  dabei  häufig  mit  der  Faserung  einer  andern  Zelle.  An  anderen 
Stellen  war  eine  Fortsetzung  der  Körnung  in  die  hyaline  Grundsubstanz 
zu  beobachten,  oder  ein  üebergang  der  Körner  in  feinkörnige  Linien, 
die  unzweifelhaft  Anfänge  elastischer  Fasern  waren.  Aus  diesen  That- 
sachen  schliesst  D.,  dass  aus  den  Knorpelzellen  sich  elastische  Fasern 
bilden  (vergl.  0.  Hertwig.  Diese  Berichte  Bd.  I.  S.  94),  und  zwar 
wahrscheinlich  so,  dass  die  beschriebenen  Kömer  allmählich  in  Streifen 
und  Fasern  übergehn.  Wie  es  scheint,  nimmt  der  Process  in  der 
Knorpelkapsel  seinen  Anfang  und  schreitet  von  da  auf  das  Protoplasma 
fort  Die  hyaline  Grundsubstanz  des  Knorpels  betheiligt  sich  dagegen 
an  der  Bildung  der  elastischen  Faserelemente  wahrscheinlich  nicht 
Sehr  verschieden  ist  das  Vorhalten  der  letzteren  in  den  verschiedenen 
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wicklungsstadien  gegen  ßchwachsaure  Karminlösungen.  Während  die 
ner  und  Streifen  durch  diese  Substanz  nur  schwach  tingirt  werden, 
men  die  feinsten  elastischen  Fasern  eine  intensiv  rothe  Farbe  an; 
älteren  elastischen  Elemente  zeigen  dagegen  ^wieder  eine  blassere 
bung. 

Vergleiche  femer: 
egungen  der  Kuorpelzellen  s.  Abschnitt  VI,  No.  10  Hosch. 


vm. 

Knochengewebe,  Verknöcherung,  Knochenwachsthum. 

C.  Heitzmtmn,  Ueber  die  Bück-  und  Neubildung  von  Blutgäfl^ssen  im  Knochen 
und  Knorpel.    Wiener  medic.  Jahrbücher.    S.  178— -186. 

L.  Siieda,  Die  Bildung  des  Knochengewebes.  Militärärztliches  Journal,  ll(>. 
Abtheilung,  St.  Petersburg  1873,  Februar-  und  Märzheft,  pag.  1—20  und 
65 — 78.  (Eine  Bearbeitung  der  deutschen  im  vorjährigen  Bericht  pag.  98 
referirten  Abhandlung  in  russischer  Sprache.) 

C.  Beitzmann,  Die  Entwicklung  der  Beinhaut  des  Knochens  und  des  Knorpels. 
Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.    Abth.  m.    Juli. 

A.  V,  Brunn,  Zur  Lehre  von  der  Knorpelverknöcherung.  Vorl.  Mitth.  Göt- 
tinger Nachrichten.    S.  551—553. 

L.  RoHvier^  Quelques  faits  relatifis  au  d^veloppement  du  tissu  osseux.  Comptes 
rendus.    T.  77.    p.  1105-1109. 

Z.  J,  Strelzoff,  Zur  Lehre  von  der  Knochenentwicklung.    Medicin.  Central- 

blatt.    No.  18.    8.  272-278. 
Derselbey  Ueber  die  Histogenese  der  Knochen.  Untersuchungen  aus  dem  pathol. 
Institut  zu  Zürich,  herausgegeben  von  Eberth.    S.  1—94.    4  Tafeln. 

R,  Hüber,  Zur  Histologie  der  pathologischen  Verknöcherung.  Dissert.  Dorpat. 

79  Stn.    1  Tafel. 
Kasnunvsky  aus  Archangel,  Zur  Frage  nach  der  Wiederanheüung  eines  am 
Schädelgewölbe  heraustrepanirten  Knochenstückes.    BudneiOTs  Journal  für 
normale  und  pathol.  Histologie  und  klinische  Medicin.  St.  Petersburg  1S73, 
Heft  für  Januar  und  Februar,  p.  48—56.    (Bussisch ) 

I  W,  Gabjetin^  Ueber  den  Einfluss  von  Blutentziehungen  auf  die  Heilung  von 
Knochenbrüchen.  Vorläufige  MittheUung.  Budneifs  Journal  für  normale 
und  pathol.  Histologie  und  klinische  Medicin.  St.  Petersburg  1873,  Heft 
für  März  und  April,  pag.  216—220.  -^  Der  Einfluss  wiederholter  Blutent- 
ziehungen auf  die  Heilung  von  Kuochenbrüchen.  Mit  i  Taf.  (Ausführliche 
Arbeit.)  Ebendaselbst,  Heft  für  Juli  und  August,  pag.  364— 392.  (Bussisch.) 

)  L.  Levschin,  Histologische  Untersuchung  der  Yerknöcherungszone  der  normal 
wachsenden  und  der  rhachitisch  afficirten  Knochendiaphysen.  Mit  2  Taf. 
Rudneff*s  Journal  für  normale  und  pathol.  Histologie  und  klinische  Medicin. 
St.  Petersburg  1873,  Heft  für  Juli  und  August,  pag.  393—417;  Heft  für 
September  und  October,  pag.  4S5— 502.    (Russisch.) 
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12)  ji.  KölUker,  Dritter  Beitrag  zur  Lehre  von  ^er  Entwicklung  der  I^ 

Verhandl.  der  physik-medicin.  Gesellsch.  in  Würzburg.    Bd.  IV.  S-'^H 

13)  Derselbe,  Die  normale  Resorption  des  Knochengewebes  und  ihre  B«^ 

für  die  Entstehung  der  typischen  Knochenformen.  Leipzig.  Vogd  ü 
86  Stn.    8  Tafeln. 

14)  Chr.  £ove'n^    Ueber    die  physiologische  Knochenresorption.    VeriaBij 

physikal.-medicin.  Gesellsch.  in  Würzburg.  IV.  S.  1—11.  {knw^ 
grösseren  schwedischen  Arbeit  aus  dem  Jahre  1863,  welche  berattf 
ähnliche  Resultate  in  Betreff  der  Knochen-Resorption,  der  Howslapri 
Lacunen  erzielte,  wie  die  KöUiker'schen  Arbeiten,  nur  dass  der  Mak 
der  Myeloplaxen  als  Zerstörer  des  Knochengewebes  erst  als  ein^  A%i 
keit  gedacht  wird.) 

15)  G.   Wegner,  Myeloplaxen  und  Bjiochenresorption.    Virchow's  Archiv  M  3 

16)  König,  Der  Vorgang  der  rareficirenden  Ostitis  unter  der  Einwirkung  der  fi« 

Zellen.    Deutsche  Zeitschr.  für  Chirurgie.    S.  502—512.     1  Tafd. 

17)  E.  Bassini,  Contribuzione  alla  istologia  patologica  del  tessuto  osseo.  Ifii 

(enthält  die  ausführlichere  Mittheüung  der  im  vorigen  Bericht  oiiU 
Thatsachen). 

18)  Strelzoff,  Ueber  die  Krappfütterung.    Medic.  Centralbl.  No.  47. 

19)  S,  Schachowa,  Ueber  interceUulares  Knochenwachsthum.    Ebda.  No. 

20)  L.   Ollier,   Recherches  exp^rimentales   sur  le  mode  d'accroissezDent  ds  i 

Archives  de  physiologie.    V.    p.  5—42.    2  Tafeln. 

21)  Derselbe,  Des  moyens  d'augmenter  la  longueur  des  os  et  d*arrdter  leoracoi 

sement;  application  des  donn^es  exp^rimentales  ä  la  Chirurgie.  C^ 
rendus.    T.  76.    No.  11.    p.  714-717. 

22)  Bidder,  Experimente  über  die  künstliche  Hemmung  des  Längenwacb«^ 

von  Röhrenknochen  durch  Reizung  und  Zerstörung  des  EpiphysenkB«?^ 
Archiv  für  experiment.  Pathologie.    I.    S.  248—264.    1  Tafel. 

23)  H.  Hoyer,  Neuer  Beitrag  zur  Histologie  des  Knochemüarkes.    Denksöai 

(Pamientnik)  der  Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft,  redigirt  von  I^ 
Nawrocki;  Warschau  1873,  Hft.  3,  pag.  261—285.    (Polnisch.) 

24)  C.  Heitzmann,  Das  Verhältniss  zwischen  Protoplasma  und  Grundsubstas 

Thierkörper.  (Untersuchungen  über  das  Protoplasma  H.)  Sitzungsbaii 
der  Wiener  Acad.    lU.  Abth.    Mai. 

25)  /.  P.  Morat,  Contribution  ä  T^tude  de  la  moelle  des  os.    Th^  de  Fe 

1873.    (Referirt  in  Revue  des  sciences  mödicales  II.  p.  500.) 

26)  S,  Fenger,  Die  Entwicklung  des  Knochenmarks  und  Beiträge  zur  d«s* 

Histologie  des  entwickelten  Markes.  (Benmarvens  Udvikling  og  Bidni' 
den  udviklede  Marvs  normale  Histiologie.)  Kjöbenhavn  1873. 

27)  E.  Ponfick,  Ueber  die  sympathischen  Erkrankungen  des  Knochenmarfci 

inneren  Krankheiten.    Virchow's  Archiv.    Bd.  56. 

28)  A,  Kölliker,  Kritische  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Untersuchungen  ti 

die  Scheiden  der  Chorda  dorsalis.  Verhandl.  der  physikal.-medicin.  Gesd^ 
in  Würzburg.  HI.  Bd.  S.  336—345.  (Enthält  Polemisches,  sowie  a 
Prioritäts-Reclamation  gegen  Gegenbaur,  femer  eine  neue  Nomenclaturi 
Chordascheiden.    Vergl.  diese  Berichte.    Bd.  I.    S.  390.) 

Heiizmmn  (1)   untersuchte   die  Veränderungen    der  (Kanäle 
Substantia   compacta   in    den    verschiedenen  Entwicklungsstadien  1 
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Böhrenknocben  des  Hundes  und  kommt  dabei  zu  dem  Besultate,  dass 
die  allmähliche  Verengerung,  sowie  der  partielle  Schwund  derselben  bei 
fortschreitender  Entwicklung  aus  einer  Umwandlung  des  im  Qeßsskanale 
enthaltenen  Materials  in  Knochengewebe  abzuleiten  sei.  Bei  6  Monate 
alten  Hunden  findet  man  noch  im  Innern  der  Kanäle  1  bis  2  in  ihrer 
Textur"  meist  den  Capillaren  gleichende  Gefässe,  von  deren  Protoplasma- 
wand durch  einen  dieselbe  begrenzenden  hellen  Saum  feine  graue  Zäck- 
ehen  zu  einer  den  Gefässkanal  auskleidenden  Lage  spindelförmiger 
Elemente  hinüberziehn,  die  ihrerseits  wieder  durch  einen  schmalen 
hellen,  von  feinen  Ausläufern  durchzogenen  Saum  von  der  Knochen- 
substanz getrennt  werden.  Die  capillare  Natur  der  in  den  Kanälen 
eingeschlossenen  Gefässe  ist  um  so  deutlicher,  je  älter  die  untersuchten 
Knochentheile  sind.  Bei  fortschreitender  Entwicklung  werden  nun  nicht 
nur  die  Spindelzellen  zu  Knochensubstanz  umgewandelt,  sondern  das 
Geföss  selbst,  indem  sein  hohles  Protoplasma  solid  wird  und  sich  darin 
Enochenzellen  und  Knochengrundsubstanz  differenziren.  —  Aus  dem 
entzündeten  Knochen  beschreibt  Heitzmann  in  ähnlicher  Weise,  wie 
ans  dem  Knorpel  eine  Bildung  hämatoblastischer  Substanz  in  den  Proto- 
plasmakörpem  dieses  Gewebes  und  eine  Neubildung  von  Blutgefässen 
and  Blut  aus  der  sog.  hämatoblastischen  Substanz. 

Nach  Demselben  (3)  entsteht  ein  streifiges  Gefftge  des  Knochen- 
gewebes an  solchen  Stellen,  wo  die  BildungszeUen  desselben  Züge  spindel- 
fSnniger  Gebilde  darstellen,  wie  z.  B.  im  Pemur  neugeborener  Hunde. 
Wo  dag^en  die  bekannten  Osteoblasten -Reihen  sich  finden,  entsteht 
ein  lameilöses  Gefüge,  indem  jede  Osteoblastenfeihe  zu  einer  Lamelle 
wird.  Die  in  der  Compacta  wachsender  und  erwachsener  Thiere  vor- 
kommenden, 1  oder  mehrere  Knochenkörperchen  im  Centrum  ein- 
schliessenden  sog.  Knockenfcuge/n  nehmen  ihren  Ursprung  aus  viel- 
kemigen  Protoplasmahaufen,  den  Robin'schen  MyelopJ^xen  (globuläres 
(jefuge  des  Knochengewebes).  In  allen  Fällen  findet  die  Kalkablagerung 
in  die  peripheren  Theile  der  Zellterritorien  hinein  statt,  während  die 
centralen  Partieen  als  Knochenzellen  übrig  bleiben. 

Nach  V.  Brunn  (4)  sind  die  Knorpelzellen  unmittelbar  an  der  Ver- 
knöcherungsgrenze  von  £(^hrenknochen  (Phalanxknochen  des  Kalbes), 
wie  ganz  frisch  in  Kochsalzlösung  von  0,5  pCt.  untersuchte  Schnitte 
ergeben,  nicht  geschrumpft  oder  in  körnigem  Zerfall  begriffen,  sondern 
fällen  überall  ihre  Höhle  vollständig  aus  und  besitzen  ein  helles  Proto- 
plasma und  grossen  bläschenförmigen  Kern.  Die  geschrumpften  Zellen, 
welche  aus  dieser  Gegend  beschiieben  sind,  sind  Kunstprodukte.  —  Wo 
die  Knorpelzellen  sich  zu  Reihen  anordnen,  vermochte  v.  Brunn  an 
denselben  Objekten  eine  Diffarenzirung  der  Grundsubstanz  zu  erkennen. 
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und  zwar  in  eine  homogene  die  Knorpelzellensäulen  unmittelbar  um- 
gebende Substanz  und  in  ein  zwischen  diesen  Säulen  befindliches  elasti- 
sches Gewebe.  Letzteres  besteht  aus  homogener  Qrundsubstanz  mit 
eingelagerten  den  Zellenreihen  parallelen  Fasern.  Von  den  beiden  Sub- 
stanzen wird  die  elastische  nur  durch  Karmin,  die  hyaline  nur  durch 
Hämatoxylin  geftrbt.  Die  homogene  Masse  wird  nach  dem  Knochen 
hin  durch  die  Anschwellung  der  Knorpelzellen  vermindert,  die  elastische 
Substanz  nimmt  dagegen  eher  zu  und  bildet  die  über  die  Yerknöche- 
rungsgrenze  in  den  Knochen  hineinragenden  Septa. 

Ranvier  (5)  schreibt  den  Capillarschlingen,  welche  in  die  unmittel- 
bar am  Verknöcherungsrande  gelegenen  embryonalen  Markräume  hinein- 
ragen, eine  grosse  Bedeutung  für  die  Vergrösserung  der  Markräume  w, 
indem  sie  mit  ihrer  Convexität  bei  weiterem  Wachsthum  einen  Dru<4 
auf  die  anliegenden  Knorpelkapseln  ausüben  und  dieselben  zum  Schwmid 
bringen.  Sehr  häufig  sind  diese  terminalen  Capillarschlingen  ausser- 
ordentlich erweitert  In  dem  auf  Kosten  des  Knorpels  entatandenen 
Knochen  findet  man  noch  Spuren  der  Knorpelsubstanz  in  Gestalt 
kleiner  drei-  oder  vierseitiger  Felder,  deren  gekrümmte  Seiten  einander 
ihre  Convexität  zukehren;  sie  färben  sich  nicht  durch  Karmin,  wohl 
aber  durch  Änilinblau,  Hämatoxylin,  während  die* Knochensabstanz 
durch  Karmin  tingirt  wird.  Die  an  der  Oberfläche  gebildete  Knochen- 
substanz  ist  dagegen  durch  die  Reste  der  sog.  fibrae  arciformes  charak- 
terisirt.  Dieselben  gehen  von  dem  Gipfel  einer  Einbuchtung  (encoche 
d'ossification),  die  an  den  Enden  der  Ossificationslinie  der  Diaphyse  sich 
rings  in  den  Knorpel  hinein  erstreckt,  aus  und  dringen  von  da  in  den 
embryonalen  Knochen  hinein.  Sobald  sie  die  Grenze  des  Knorpels  über- 
schritten haben,  werden  sie  von  Abkömmlingen  der  Knorpelzellen  beglei- 
tet; letztere  zeigen  wieder  allerlei  Uebergangsformen  zu  den  Osteoblasten, 
von  denen  aus  auf  den  fibrae  arciformes  die  ersten  subperiostalen  Kuocheo- 
bälkchen  sich  bilden.  Auf  Querschnitten  erscheinen  die  fibrae  arciformes 
als  kleine  punktirte  Kreise.   -Sie  werden  zu  den  Shai-pey'schen  Fasern. 

KölUker  (12)  bemerkt,  dass  die  in  die  knorpligen  Epiphysen  ein- 
dringenden, aus  Gefössen,  Grundsubstanz,  rundlichen  und  spindelförmigen 
Zellen  bestehenden  Fortsätze  des  Perichondrium  das  Knorpelgewebe 
nicht  auflösen,  sondern  einfach  zur  Seite  drängen;  man  sieht  an  ihren 
Wandungen  immer  nur  dicht  an  einander  gedrängte,  abgeplattete  Knorpel- 
zellen. In  der  Diaphyse  durchbohren  die  entsprechenden  Periostfortsätze 
die  primäre  periostale  Knochenkruste,  wahrscheinlich  unter  partieUer 
Zerstörung  derselben,  und  breiten  sich  nun  in  der  bekannten  Weise  im 
Diaphysenknorpel  aus. 

Ausführliche  Untersuchungen  über  den  Verknöcherungsproce^  theilt 
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Strelzoff*  (6,  7)  mit.  Es  wurde  bereits  im  vorigen  Bericht  über  die 
wichtigsten  Thatsachen  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  referirt  und 
hervorgehoben,  dass  Strelzoff  einen  perichondralen  und  endochondralen 
Ossificationstypus  scharf  unterscheidet.  Beide  fasst  er  nunmehr  als 
neopla^lischen  Ossificationstypus  zusammen.  Derselbe  ist  dadurch  cha- 
rakterisirt,  dass  die  Enochensubstanz  sich  aus  den  Zellen  der  tiefem 
Schicht  des  Perichondrium  (resp.  Periost)  und  deren  Abkömmlingen 
(Markzellen)  entwickelt,  während  bei  der  metaplastischen  Ossffication, 
wie  sie  z.  B.  den  Unterkiefer  und  die  Spina  scapulae  auszeichnen ,  wie 
sie  pathologisch  bei  Rhachitis  vorkommen  soll,  die  Enorpelzellen  direkt 
zu  Enochenzellen ,  die  Grundsubstanz  des  Enorpels  durch  Aufnahme 
von  Ealksalzen  zur  Enochengrundsubstanz  wird. 

Am  präformirten  Enorpel  cylindrischer  Enochen  gestaltet  sich  nun 
der  neoplastische  Process  so,  dass  in  seiner  durch  grosse  Enorpelzellen 
au^ezeichneten  Mitte  zunächst  eine  Verkalkung  der  Qrundsubstanz  sich 
einstellt.  Indem  ferner  der  Enorpel  an  der  Stelle  dieses  Verkalkungs- 
pnnktes  sich  passiv  verhält,  an  beiden  Enden  sich  verdickt,  entsteht  die 
bekannte  Einschnürung.  Nun  theilt  sich  das  Perichondrium  in  2  Schich- 
ten, deren  innere  als  osteoplastische  oder  Bildumjsschicht  die  Bildungs- 
zelien  des  neoplastischen  Enochens  liefert.  Es  werden  jetzt  die  Höhlen 
der  mittleren  verkalkten  Theile  des  Enorpels  eröffnet  und  mit  Granu- 
lations^ewebe  von  der  Bildungsschicht  aus  gefüllt.  In  dem  Maasse  als 
die  Verkalkung  weiter  nach  den  Enorpelenden  vorschreitet,  bildet  sich 
im  Mittelstück  durch  weitere  Zerstörung  der  Enorpelbalken  der  pri-- 
mardiale  Markraum  aus,  der  von  den  beiden  knorpligen  Epiphysen 
durch  eine  Schicht  verkalkten  Enorpels,  den  Verkalkungsrand,  getrennt 
ist  Die  erste  Bildung  von  Enochengewebe  findet  vom  Perichondrium 
in  dessen  ganzer  Ausdehnung  statt  und  stellt  eine  Enochenrinde  um 
Markraum  und  Verkalkungsrand  dar  (Grundschicht  des  perichoiid raten 
Knochens).  —  Die  Ossification  der  knorplig  präformirten  kurzen  Enochen 
(Wirbelkörper,  Epiphysen)  weicht  von  dem  geschilderten  Bilde  darin  ab, 
dasB  der  centrale  Verkalkuogspunkt  die  Oberfläche  nicht  erreicht;  er 
kann  also  nicht  direkt  von  der  osteoplastischen  Schicht  die  Markzellen 
erhalten,  sondern  nur  durch  Vermittlung  von  gefässhaltigen.  Enorpel- 
kanälen,  welche  ihm  das  Bildungsmaterial  zufahren.  Es  tritt  hier  ferner 
die  endochondrale  Enochenbildung  verhältnissmässig  früh  auf,  im  Wirbel- 
körper früher  wie  die  perichondrale ;  deshalb  ist  hier  der  primordiale 
Markraum  schwer  zu  sehen.  —  Die  feineren  Vorgänge,  welche  im 
Epiphysenknorpel  die  Ausbildung  der  Verknöcherungslinie  vorbereiten, 
werden  im  Wesentlichen  in  der  bekannten  Weise  geschildert.  Strelzoff 
unterscheidet  am  Epiphysenknorpel  4  Schichten:  1)  die  Proliferations- 

Jabreiberichie  d.  Anatomie  u.  Physiologe.    11.    ^1873.)  1.  7 


Digitized  by 


Google 


98  II.  Histologie. 

schickt^  durch  eine  Vermehrung  der  Knorpelzellen  ausgezeichnet,  in 
der  Peripherie  des  Epiphysenknorpels;  2)  die  hifpertrophiache  Schicht 
mit  den  bekannten  grossen  Zellen,  die  mit  den  innersten  Zellen  der 
vorigen  Schicht  die  Säulen  des  Verknöcherungsrandes  bilden;  3j  die 
regressive  Schickt,  durch  Verkalkung  der  Intercellularsubstanz  und 
Zerfall  der  Knorpelzellen  ausgezeichnet,  und  endlich  4)  die  GrenulatioM- 
schickt,  innerhalb  welcher  die  Knorpelhöhlen  eröflfnet  und  mit  Mark- 
zellen erfüllt  werden.  Wenn  nur  eine  Knorpelzellensäule  durch  Zer- 
störung der  Querbalken  eröffnet  wird,  so  entsteht  ein  einbuckiiger 
Granulalionsraum ,  bei  Eröffnung  mehrerer  benachbarter  untef  gleich- 
zeitiger Vernichtung  der  Längsbalken,  ein  mekrbucktige?\  Die  diese 
Granulationsräume  erfüllenden  Markzellen  stammen  nickt  aus  den 
Knorpelzellen,  sondern  aus  dem  Perichondrium.  Die  Knorpelzellen 
gehen  zu  Grunde  (vergl.  Stieda  und  Levschin  diese  Berichte  Bd.  I. 
S.  99  u.  100),  wofür  die  Abwesenheit  dei  Zelltheilung  in  dieser  Knorpel- 
schicht, das  Vorhandensein  von  feinkörnigem  Detritus  in  den  Knorpel- 
höhlen, die  Gegenwart  geschrumpfter  Knorpelzellen  (vergL  dagegen 
V.  Brunn  oben  Nr.  4)  als  beweisend  angefahrt  werden.  Die  Knorpel- 
zellensäulen sind  in  2  altemirenden  Systemen  angeordnet.  —  Der  peri- 
chondrale  Knochen  wird  nach  StrelzoflF  in  wesentlich  anderer  Weise 
angebildet,  als  man  bisher  glaubte:  nicht  die  äussere  jüngste  Schicht 
ist  die  längste,  sondern  die  innerste  und  älteste  (perichondrale  Grund- 
schicht),  während  die  nach  aussen  von  dieser  abgelagerten  Lamellen 
{secundäre  perickondrale  Knockenbalken)  immer  kürzer  werden,  so  dass 
die  oberflächlichste  die  kürzeste  ist.  Die  feineren  Vorgänge  bei  der 
Bildung  dieser  Balken  aus  den  Osteoblasten  werden  im  Wesentlichen 
in  üebereinstimmung  mit  der  Darstellung  von  Waldeyer  und  Kutschin 
aufgefasst;  wie  letzterer,  beobachtete  Strelzoflf  Ausläufer  der  Osteoblasten 
in  Zusammenhang  mit  bereits  gebildeter  Knochengrundsubstanz.  Er 
macht  jedoch  auf  die  verschiedenen  Formen  dieser  einen  epithelartigen 
Ueberzug  darstellenden  BildungszeUen  aufmerksam  (abgerundete^  spindel- 
förmige Osteoblasten),  sowie  auf  das  Fehlen  jenes  Ueberzuges  auf 
manchen  Knochenbälkchen,  das  er  auf  eine  periodische  Bildung  zurück- 
zufahren sucht.  Das  eben  gebildete  junge  Knochengewebe  ist  durch 
die  sehr  geringe  Menge  von  Intercellularsubstanz,  sowie  durch  die  Grösse 
der  häufig  zwei-  bis  dreikernigen  Knochenzellen  ausgezeichnet.  Der 
mittlere  Abstand  zweier  Knochenkörperchen  in  einem  in  Bildung  be- 
griffenen Knochenbalken  beträgt  0,00678,  der  in  einem  ausgebildeten 
0,01 146  Mm,  (Verhältniss  2,26 :  3,82^.  Auch  an  ein  und  demselben  peri- 
chondralen  Balken  ist  der  Abstand  der  Knochenkörperchen  sehr  verschieden, 
in  der  Mitte  des  Längsschnitts  viel  bedeutender  wie  an  den  epiphysären 
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Enden.  —  Für  die  von  Waldeyer  zuerst  vorgetragene  Annahme,  dass 
ein  Theil  des  Osteoblasten-Protoplasma  direkt  in  Knochen-Grundsubstanz 
umgewandelt  werde,  sprechen  vor  Allem  nicht  entkalkte  frische  Präpa- 
rate, an  denen  die  Osteoblasten  das  gleiche  Lichtbrechungsvermögen 
wie  das  Knochengewebe  besitzen,  die  Knochenbalken  somit  breiter  er- 
scheinen, als  an  entkalkten  Präparaten.  Die  Osteoblasten  enthalten  also 
bereits  Kalksalze,  wofQr  auch  spricht,  dass  sie  das  Hämatoxylin  präci- 
pitiren. 

Das  endochondral  gebildete  Knochengewebe  ist  an  embryonalen 
Knochen  stets  leicht  vom  perichondralen  zu  unterscheiden  durch  die  in 
ihm  eingeschlossenen  durch  Hämatoxylin  sich  blau  fUrbenden  Reste  der 
verkalkten  Knorpelgrundsubstanz  (s.  Kanvier  Nr.  5).  Seine  äusserste 
Lage  wird  durch  einen,  dem  perichondralen  Knochen  unmittelbar  an- 
liegenden, von  ihm  durch  eine  scharfe  wellige  Linie  {ejidochondrah 
Grenzlinie)  getrennten  Knochen-Trichter  gebildet,  dessen  Basis  dem 
Epiphysenknorpel ,  dessen  Spitze  der  Mitte  der  Diaphyse  zugekehrt  ist. 
Man  kann  die  diesen  Trichter  zusammensetzenden  Knochenbalken  als 
enJockondraie  Gtmndbalken  bezeichnen  und  auf  dem  Querschnitt  2  nach 
innen  davon  liegende  Bogensyst^me  unterscheiden;  die  mdochondralen 
Ueheryangsbalkenj  mit  den  vorigen  im  Zusammenhang,  und  die  senin* 
ihren  endochondralcn  Knochenhaiken ,  welche  nach  innen  von  den 
vorigen  die  Höhle  des  endochondralcn  Trichters  durchziehn.  Die  en- 
dochondralcn Knochenlagen  werden  unmittelbar  auf  die  von  verkalkter 
Knorpelgrundsubstanz  gebildeten  Wände  der  buchtigen  Granulations- 
räume abgelagert  durch  Vermittlung  der  aus  den  Markzellen  hervor- 
gehenden Osteoblasten,  die  sich  hier  in  derselben  Weise  verändern,  wie 
bei  der  Bildung  perichondraler  Knochenbalken.  StrelzoflF  unterscheidet 
dabei  zwischen  Verkalkungsrand  und  Ossificationslinie.  Der  Verkalkungs- 
rmid  ist  die  regressive  Schicht  des  Knorpels;  die  Ossificationslinie  ist 
dagegen  durch  eine  Reihe  eröffneter  Knorpelhöhlen,  in  denen  Bildungs- 
zellen in  Differenzirung  zu  Knochengewebe  begriffen  sind,  ausgezeichnet. 
Die  Ossificationslinie  ist  aber  nie  continuirlich,  sondern  überall  da,  wo 
Markräume  liegen,  durch  aplastische  Gebiete  unterbrochen,  die  besonders 
den  mehrbuchtigen  Granulationsräumen  entsprechend  sehr  ^entwickelt 
sind.  Die  Erweiterung  der  endochondralen  Markräume  nach  der  Mitte 
der  Diaphyse  hin  geschieht  nicht  etwa  durch  Resorption  bereits  gebil- 
deter Ejiochenbalken  —  eine  solche  ist  nirgends  nachzuweisen  — ,  sondern 
durch  Knorpelwachsthum,  Einschiebung  neuer  Knorpelzellensäulen,  Ver- 
adiiebung  der  Knochenbalken  und  Expansion  des  Knochengewebes. 
Gegen  eine  Resorption  spricht,  dass  die  endochondralen  Ejiochenbalken 
nach  der  Mitte  der  Diaphyse  dicker  werden,  sowohl  durch  Ablagerung 
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webe,  als  durch  Zunahme  der  Intercellularsubstanz  (mitt- 
der  Knochenkörperchen  dicht  unter  der  Ossificationslinie 
in  der  Mitte  der  Diaphyse  0,01782;  dies  spricht  also  fSr 
).  Das  Schicksal  der  Markräume  ist  ein  verschiedenes, 
den  einbuchtigen  oder  mehrbuchtigen  Grranulationsrftumen 
ärstere,  die  leinporäreti  werden  sehr  bald  durch  Knochen- 
Undig  ausgefüllt;  die  den  mehrbuchtigen  Granulation»- 
echenden  sog.  persistirenden  Markkanäle  erweitem  sich 
es  Knochens,  um  die  Markhöhle  zu  bilden,  während  die 
le  gelegenen  sich  verengern  und  entweder  als  Havers'sche 
ren,  oder  sich  ganz  schliessen.  Durch  diese  Vorgänge 
mählich  aus  den  3  oben  aufgeführten  Arten  endochon- 
eine  compacte  endochondrale  Rinde  ^  die  noch  lange 
te  der  Knorpelbalken  ausgezeichnet  und  durch  die  en- 
trenzlinie  vom  perichondralen  Knochen  getrennt  ist 
hwindet  Beides  (bei  erwachsenen  Kaninchen  persistiren 
verkalkten  Knorpelreste).  Die  verkalkten  Knorpelreste 
lieh  durch  die  Bildung  neuer  Knochensubstanz  zwischen 
n  bereits  gebildeten  Knochen  verdrängt.  Dieselbe  tritt 
ithümlicher  halbmondförmiger  Knochenlamellen  (inter- 
londe)  auf,  die  wahrscheinlich  so  entstehen,  dass  ein 
chen  einen  Ausläufer  an  den  Knorpelrest  sendet,  „wobei 
Zellprotoplasma  in  das  zwischen  dem  Knorpelrest  und 
befindliche  Interstitium  einwandert  und  die  Knochen- 
ausscheidet''. Sämmtliche  einmal  angelte  Knochen- 
1  endochondrale,  wie  perichondrale  persistiren,  erleiden 
?'achsthum  eine  Verschiebung,  wodurch  die  Erweiterung 
,  deren  ganze  innere  Fläche  ein  aplastisches  Gebiet  dar- 
wird. —  Auch  die  Untersuchung  kurzer  Knochen,  z.  B. 
[)er,  führt  zu  ähnlichen  Ergebnissen,  nur  dass  hier  die 
r  endochondralen  Balken  entsprechend  der  Anordnung 
lensäulen  eine  radiäre  ist.  Ueberall  aber  lässt  sich  con- 
lie  für  den  architectonischen  Aufbau  der  Knochen  dienen- 
nur  allmählich  und  in  einer  gewissen  Beihenfolge  znr 
mmen,  dass  deshalb  die  innere  ArchHectur  der  Knochen 
Iflf  meint,  von  Anfang  an  vorgebildet,  sondern  für  jedes 
adium  eine  andere,  eigenthümliche  ist.| 
Mittheilungen  Strelzoffs  über  den  metaplastischen  Ossi- 
sind  hier  vor  allen  die  Angaben  über  die  knorplige 
iterkiefers  hervorzuheben;  dieselbe  ist  nach  ihm  deshalb 
BU  worden,  weil  sie  sehr  früh  verknöchert.    Die  feineren 
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Vorgange  lassen  sich  am  besten  im  Condylus  des  Unterkiefers  verfolgen. 
Eröffiiung  der  Knorpelhöhlen,  endochondrale  Ossifications-  und  Grenz- 
linie existiren  gar  nicht,  die  Knorpelzellen  werden  unter  gleichzeitiger 
Verkalkung  und  Sklerosirung  der  Grundsubstanz  direkt  zu  Knochen- 
zellen. Dieser  cartilagmösen  Form  des  metaplastischen  Ossifications- 
typus  kann  man  die  bmdegewebiye  gegenüberstellen,  welche  z.  B.  nach 
Gegenbaur  an  den  Schädeldachknochen  des  Hähnchens  vorkommt.  Die 
Verknöcherung  der  Schädeldachknochen  der  Säugethiere  folgt  dagegen 
ganz  der  perichondralen  Form  des  neoplastischen  Typus.  Jeder  Ossi- 
fiicationstypus  und  jede  Ossificaüonsform  kehren  gesetzmässig  und  immer 
an  bestinunten  Stellen  wieder.  Eine  Apposition  ist  nach  Allem  un- 
ziweifelhaft;  Strelzoff  bezeichnet  die  Stellen,  wo  der  Ablagerungsprocess 
noch  thätig  ist,  als  Ossificationsyebiete. 

Auch  Hübej*  (8)  tritt  der  Waldeyer'schen  Auffassung  von  der  Bil- 
dung der  Knochengrundsubstanz  auf  Kosten  des  Protoplasma  der  Oste- 
oblasten bei  und  entscheidet  die  Frage,  ob  dabei  das  Protoplasma  zu- 
nächst in  leimgebende  Substanz  umgewandelt  werde  tmd  dann  erst 
verkalke,  oder  ob  beide  Processe  gleichzeitig  eintreten,  zu  Gunsten  der 
letzteren  Annahme. 

[Kosmowsky  (9)   hatte  schon  früher  bei  Kaninchen  Trepanationen 
ausgeführt  mit  der  Absicht,   den  Heilungsvorgang  an  Knochenwunden 
genauer  zu  studiren  (s.  RudneflTs  Archiv  Bd.  DI.  und  IV.),   und  war 
dabei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  das  Knochenmark    die  einzige 
Quelle  bilde  für  den  Ersatz  eines  Knochendefectes  am  Schädelgewölbe. 
Die  neueren,   sehr  sparsamen  und  dazu  noch  theilweise  misslungenen 
Versuche  waren  gleichfalls   am  Schädel  des  Kaninchens  angestellt  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  das  mittelst  Meissel  und  Hanmier  abgelöste 
Bjiochenstück  in  die  Wunde  wieder  eingefugt  wurde.    Von    den  vier 
ausgeführten  Experimenten  waren  nur  zwei  mit  gutem  Erfolg  gekrönt, 
indem  die  Knochenstücke  wieder  anheilten  und  die  Thiere  mehrere  Mo- 
nate leben  blieben  ;  in  einem  dieser  Fälle  war  nur  die  äussere  Knochen- 
lamelle bis  zur  Diploe  abgelöst  und  das  Epicranium  in  der  Umgebung 
der  Wunde  entfernt  worden.  Auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchung 
der  so  regenerirten  Knochen  gelangt  K.  zu  dem  allgemeinen  Resultat, 
dass  in  den  Ganälen  der  Diploe  (auch  des  abgetrennten  Knochenstückes) 
sich   zunächst  Granulationsgewebe    bildet,   welches   sich  weiterhin  in 
faseriges  Bindegewebe  mit  spindelförmigen  Zellen  metamorphosirt;  dem- 
nächst entstehen  aus  letzterem  Osteoblasten,   die  sich  schliesslich  in 
osteoides  und  Knochengewebe  diflferenziren.     Die  Quelle  der  den  Hei- 
longsprocess  bewirkenden  Elemente  ist  im  Knochenmark  zu  suchen. 

Hoyer,] 
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[Die  in  dem  Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie  der  Univer- 
sität zu  Charkoflf  unter  Leitung  des  Prof.  Obolensky  ausgeführte  experi- 
mentelle Arbeit  Gabje.tm's  (10)  hatte  sich  zur  Aufgab«  gemacht:  die 
Darlegung  aller  Abweichungen  von  dem  normalen  Heilungsprocesse  von 
Knochenbrüchen  bei  wiederholten  Blutentziehungen,  wodurch  ein  dauern- 
der „hydrämischer"  Zustand  bei  den  Thieren  hervorgerufen  wurde.  Da- 
neben unterwarf  G.  den  VerknÖcherungsvorgang  des  Callus  einer  mikros- 
kopischen Prüfung.  Es  wurden  zu  ersterem  Zwecke  14  Versuchsreihen 
angestellt  (an  9  Hühnern  und  21  Hunden),  wobei  zu  jedem  Versuche 
gewöhnlich  2  (nur  bei  2  Versuchen  je  3)  Thiere  von  möglichst  gleicher 
Körperbeschaflfenheit  und  gleichem  Alter  ausgewählt  und  unter  gleichen 
Verhältnissen  gehalten  wurden.  Bei  dem  einen  Thiere  wurde  durch 
wiederholte  möglichst  grosse  Blutentziehungen  eine  abnorme  Blutmischung 
herbeigeführt  (bei  mittleren  Hunden  wurde  auf  ein  Mal  bis  zu  1  Kilo 
Blut  entzogen,  bei  Hühnern  bis  30  Gramm)  und  dann  ein  längerer  Ex- 
tremitätenknochen möglichst  schonend  fracturirt  und  womöglich  in 
querer  Richtung,  während  bei  dem  entsprechenden  Vergleichsthiere 
die  gleiche  Operation  unter  normalen  Ernährungsverhältnissen  des 
Körpers  ausgeführt  wurde.  Die  gebrochenen  Knochen  wurden  durch 
sorg^ltigen  Verband  in  möglichst  normaler  Lage  fixirt.  Die  conse- 
cutive  Verwässerung  des  Blutes  bei  wiederholten  Blutentziehungen  wurde 
durch  eine  Art  von  annähernder  Maassanalyse  controUirt.  Die  operirten 
Thierpaare  wurden  in  verschiedenen  Stadien  des  Heilungsprocesses  ge- 
tödtet  (vom  5.  Tage  an  bis  zum  30.)  und  der  Zustand  der  Knochen- 
wunde und  des  Callus  makroskopisch  und  mikroskopisch  beim  gesunden 
und  hydrämischen  Thiere  genau  verglichen  und  aufgezeichnet.  Die  er- 
langten Resultate  waren  folgende:  Der  Heilungsvorgang  schreitet  beim 
gesunden  Thiere  in  jeder  Beziehung  wesentlich  schneller  fort,  als  beim 
hydrämischen.  So  war  die  Resorption  des  Blutextravasates  bei  ersteren 
schon  bis  zum  10.  Tage  vollendet,  bei  den  zweiten  d^egen  erst  um 
den  16.  Tag.  Der  Verknöchei-ungsprocess  im  äussern  Callus  begann 
bei  ersteren  bereits  am  7.  Tage  und  war  am  10.  schon  in  vollem 
Gange,  während  bei  den  zweiten  am  10.  Tage  der  Beginn  des  Ver- 
knöcherungsprocesses  nur  mikroskopisch  nachweisbar  war  und  erst  am 
16.  Tage  am  ganzen  Callus  auch  makroskopisch  deutlich  wahrnehmbar 
wurde.  Dem  entsprechend  fand  man  im  erstem  Falle  schon  am 
10.  Tage  keine  Beweglichkeit  der  Knochenenden,  im  zweiten  beobachtete 
man  Beweglichkeit  noch  am  18.  Tage  und  erst  am  23.  war  feste  Ver- 
bindung eingetreten.  Ferner  fand  man,  dass  bei  gesunden  Thieren  der 
Callus  die  Consistenz  des  spongiösen  Knochengewebes  am  16.  Tage,  die 
des  compacten  am  18.  Tage  erreicht  hatte,   während  bei  hydrämischen 
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ersteres  am  18.,  letzteres  am  23.  Tage  beobachtet  wurde.  Auch  die 
Betheiligung  der  compacten  Knochensubstanz  des  alten  Knochen  am 
Heilungsvorgange  erfolgte  bei  gesunden  Thieren  früher  (am  12.  Tage), 
als  bei  hydrämischen  (18.  Tag).  Im  Uebrigen  ist  aber  der  Heilungs- 
process  in  beiden  Fällen  ein  wesentlich  ganz  gleicher.  —  Die  Verlang- 
samung des  Verknöcherungsprocesses  des  Callus  bei  den  hydrämisch 
gemachten  Thieren  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  deutlichere 
Abgränzung  und  Markiiung  der  einzelnen  Phasen  dieses  Vorganges  bot 
dem  Verf.  gute  Gelegenheit  zu  mikroskopischem  Studium  desselben. 
Unter  30  beobachteten  Brüchen  war  in  6  Fällen  die  Verknöcherung 
noch  nicht  im  Gange,  auch  kein  Knorpelgewebe  vorhanden,  (es  ist  nicht 
angegeben,  was  an  dessen  Stelle  vorhanden  war,  Eef.) ;  in  4  Fällen  er- 
folgte die  Verknöcherung  im  Bindegewebe  durch  Bildung  von  Osteo- 
blasten, (wohl  durch  Verknöcherung  vom  Periost  aus,  Ref.);  in  den 
übrigen  Fällen  durch  Verknöcherung  von  hyalinem  Knorpel.  An 
Schnitten  von  solchem  verknöchernden  knorpeligen  Callus  (insbesondere 
deutlich  bei  hydrämischen  Thieren)  fand  man  nach  aussen  dasJPeriost, 
dann  folgte  eine  Schicht  junger  Zellen ,  die  nach  innen  zu  allmählich 
zu  Knoi^pelgewebe  sich  umbildete.  Die  äusseren  Zellen  waren  kleiner, 
]2Lgen  dichter,  getrennt  durch  eine  geringe  Menge  homogener  Zwischen- 
Substanz,  zeigten  Merkmale  von  Proliferation.  Nach  innen  zu  nahm 
die  Grösse  der  Zellen  und  die  Menge  der  Zwischensubstanz  zu;  letztere 
zeigte  leichte  Streifung  und  bildete  eine  Art  von  Netz,  dessen  Maschen 
die  leicht  herausfallenden,  stärker  körnigen  Zellen  umschlossen.  Weiter 
nach  innen  zu  zeigten  sich  die  Balken  dieser  Zwischensubstanz  ver- 
k^  und  gingen  allmählich  in  die  wirklichen  Knochenbälkchen  über, 
welche  das  den  alten  Knochen  begränzende  Gewebe  büdeten.  Zwischen 
diesen  Bälkehen  fanden  sich  mit  Markgewebe  erfällte  Markräume,  die 
an  der  Peripherie  von  epithelartig  den  Bälkehen  aufliegenden  Osteoblasten 
ausgekleidet  wurden.  Die  letzteren  dienten  zur  Verbreiterung  und  Ver- 
schmelzung der  anfangs  gesonderten  Bälkehen  und  damit  zur  Umwand- 
lung des  anfangs  mehr  spongiösen  Knochengewebes  in  compactes.  Die 
Verknöcherung  des  Callus  erfolgte  sowohl  von  den  eben  erwähnten 
Markcanälen  aus  durch  Vermittelung  von  Osteoblasten  (insbesondere 
an  verkalktem  Knorpel  von  jungen  Hunden),  als  auch  durch  unmittel- 
baren allmählichen  üebergang  von  Knorpelzellen  in  sternförmige  Kno- 
dienkörperchen  und  zwar  an  der  Stelle  des  eben  erwähnten  üeberganges 
von  Knorpelsubstanz  in  Knochenbälkchen  (was  besonders  gut  bei  einem 
hydrämischen  Huhn,  daneben  aber  auch  am  Callus  erwachsener  Hunde 
beobachtet  wurde).  In  einem  Falle  fand  G.  inmitten  des  zarten  Binde- 
gewebes des  Callus  Inseln,  bestehend  aus  sternförmigen  Zellen,    deren 
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Fortsätze  unter  einander  communicirten ,    und  einer  die  Maschen  der- 
selben ausfällenden  hyalinen  Enorpelsubstanz.    Diese  Inseln  hingen  mit 
Bälkchen  jungen  Knochengewebes  unmittelbar  zusammen.  Sie  wandelten 
sich  in  Knochengewebe  in  der  Weise  um,    dass  die  hyaline  Substai« 
unmittelbar    verkalkte,    während  aus  den  sternförmigen  Zellen  direct 
Knochenkörperchen  hervorgingen.  Die  Bildung  des  Knochengewebes  in 
dem  „inneren''  bindegewebigen,  aus  den  Zellen  des  Knochenmarkes  her- 
vorgegangenen CaUus,  erfolgt  sehr  selten  durch  Entstehung  von  Knorpel, 
sondern  meist   nur  durch  directe  Vermittelung  von  Osteoblasten.     Die 
Entstehung  von  Gefässen  in  manchen  Markräumen  soll  auf  die  Weise 
erfolgt  sein,   dass  spindelförmige  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  sich  zu 
einem  Strange  verbanden,  welcher  durch  Canalisirung  im  Innern  ein 
Lumen  erhielt  und  mit  bereits  entwickelten  Capillaren  in  Verbindung 
trat.  Die  Gefässe  des  verknöchernden  Callus  sind  nach  G.  directe  Fort- 
setzungen der  Gefässe  in  den  Havers'schen  Canälen  des  alten  Knochens. 
—  Zur   Constatirung   des  Verhaltens   der  weissen  Blutkörper    bei  der 
Callusbildung  wurden   bei   6  Hunden  mit  bereits  erzeugten  Knochen- 
brüchen mehrmalige  Zinnoberinjectionen  in  die  Vena  jugularis  gemacht 
und  die  Thiere  nach  1  bis  5  Tagen  getödtet   Trotz  sorgfältigen  Suchens 
fand  G.  Zinnoberkömchen  weder  in  den  jungen  Formelementen  unter 
dem  Periost,  noch  in  Markzellen,   Osteoblasten  oder  sonst  einem  der 
Gewebe   des  Knochens   oder  Callus,    obschon   in  Leber  und  Milz  viel 
Zinnober  angehäuft  war.  Iloyer.] 

[In  der  neuen  Arbeit  tlber  den  Verknöcherungsprocess  der  Dia- 
physen  liefert  Levschin  (11)  eine  detaillirte  Darstellung  dieses  Vor- 
ganges an  rhachitischen  Knochen  nach  eigenen  sorgfältigen  Unter- 
suchungen, welche  die  Angaben  der  bisherigen  Forscher  in  vielen  Be- 
ziehungen vervollständigen  und  ergänzen,  an  dieser  Stelle  aber  nicht 
näher  berücksichtigt  werden  können.  Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  nach 
L.'s  Darlegung  der  Verknöcherungsvorgang  im  rhachitischen  Knochen 
dem  Wesen  nach  vom  normalen  Process  sich  fast  gar  nicht  unter- 
scheidet; nur  die  Harmonie  in  den  consecutiven  Wachsthumserschei- 
nungen  der  verschiedenen  an  dem  Processe  betheiligten  und  sich  gegen- 
seitig determinirenden  Bestandtheile  (KnorpelzeUen,  Markcanäle,  Ge- 
fässe etc.)  ist  gestört  und  dadurch  werden  wiederum  die  Abweichungen 
in  der  normalen  Gestaltung  der  Verknöcherungszone,  in  der  Anordnung 
der  Markcanäle  etc.  bedingt.  Die  aus  den  Wachsthumserscheinungen 
am  rhachitischen  Knochen  resultirenden  Schlüsse  bestätigen  in  den 
meisten  wesentlichen  Punkten  die  bereits  früher  veröffentlichten  und 
im  vorjährigen  Bericht  referirten  Beobachtungen  L.'s  über  den  normalen 
Verknöcherungsvorgang,  über  die  Beschaffenheit  der  GefSssschlingen  in 
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den  Markcanälen,  deren  Betheiligung  an  der  Eröffnung  der  Knorpel- 
höhlen u.  dgl.  Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  L.  eine  Proliferation  der 
Zellen,  welche  in  den  vom  Markcanale  aus  eröffneten  Enorpelhöhlen 
li^n,  nie  mit  Sicherheit  hat  beobachten  können;  dass  im  Gregentheil 
eine  oder  mehrere  rundliche  Zellen  des  Markes  ziemlich  häufig  in  noch 
nicht  eröfl&ieten  und  selbst  weiter  vom  Markcanale  zurückliegenden 
Knoipelhöhlen  des  rhachitischen  Knochens  neben  den  eigentlichen  Knor- 
pelzellen vorgefimden  werden.  Hoyer.] 

Nach  Slrelsoff  (7)  besteht  dagegen  das  Charakteristische  der  rha- 
chitischen Störung  darin,  dass  der  neoplastische  Ossificationstypus  an 
den  erkrankten  Stellen  durch  den  metaplastischen  ersetzt  wird,  wobei 
eine  tiefgreifende  Architekturstörung  stattfindet. 

Kölliker's  (12,  13)  Arbeiten  ergänzen  und  vervollständigen  seine 
fithere  Darstellung  über  Ostoklasten  und  Knochen-RecX)rption  (vergl. 
diese  Berichte  Bd.  I.  S.  107  u.  108).  Aus  der  genaueren  Beschreibung 
d^  Ho wship' sehen  Grübchen  und  Ostoklasten  ist  hervorzuheben,  dass 
erstere  an  Form,  Menge,  Grösse  und  Vertheilung  sehr  varüren,  dass  sie 
in  der  Mitte  der  Resorptionsflächen  am  grössten  sind,  an  den  Rändern 
derselben  in  ein  besonderes  System  kleinerer  Grübchen  übergehn  (t^e^r?r- 
yangsgrfihchen).  Ebenso  variabel  sind  nun  auch  die  Ostoklasten.  Die- 
selben besitzen  meist  eine  abgeplattete,  unregelmässige,  selten  kuglige, 
Gestalt,  sind  häufig  mit  Fortsätzen  versehen  und  zeigen  nicht  selten 
an  der  dem  Knochen  zugewendeten  Seite  wimperartige  Härchen  oder 
Fäden  (auch  Wegner  (15)  beschreibt  solche  wimperartige  Fortsätze 
derMyeloplaxen),  anderen  Stelle  man  auch  einen  feinstreifigen  3—5//. 
didcen  Saum  antreffen  kann,  nicht  unähnlich  dem  der  Darmepithelien. 
Eine  distinkte  Membran  kommt  den  Ostoklasten  wohl  nicht  zu,  da- 
gegen eine  eigenthümliche  dünne  Corticalschicht;  abgesehn  von  grösseren 
gelblichen  Kömchen  und  Kalkkrümeln  findet  man  in  ihrem  Innern 
noch  2  Art«n  feiner  Körnchen,  blasse,  gegen  Essigsäure  resistente  und 
dunkle,  in  diesem  Reagens  lösliche.  Die  Kerne  (1 — 5,  10 — 20,  50—60), 
mit  Kernkörperchen  versehen,  liegen  gruppenweise  oder  zerstreut ;  kern- 
lose Ostoklasten  sind  nicht  sicher  nachgewiesen.  Die  ersten  Osto- 
klasten fand  Költiker  bei  3,5  Cm.  langen  Embryonen  vom  Schaf, 
Rind,  Schwein,  Mensch  in  den  Gesichtsknochen ;  sie  erhalten  sich  überall, 
so  lange  das  Skelett  wächst,  um  mit  der  Ausbildung  desselben  zu  ver- 
sdiwinden  und  wahrscheinlich  durch  Theilungen  in  Osteoblasten  wieder 
überzugehen,  aus  denen  sie  ihren  Ursprung  genommen  haben.  Eine 
Beziehung  der  Ostoklasten  zu  den  Gefilssen  {Wegner  s.  u.)  konnte 
Köi/iker  nicht  constatiren.  Wo,  wie  in  der  Spongiosa,  mit  Ostoklasten 
bedeckte  abgelöste^Knochenbälkchen  vorkommen,  bleiben  nach  Auflösung 
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der  letzteren  Ostoklastenhaufen  zurück,   die  dann  hier  möglichenfalls 
zu  Markzellen  werden  können. 

In  Betreff  der  äusseren  Resorpiiomßücheii  an  den  Enden  der  Dia- 
physen  constatirt  Kölliker  zunächst  die  Verschiebung  derselben  mit  fort- 
schreitendem Wachsthum.  üeberall  tiiflft  man,  wo  sich  versdiiebende 
Eesorptionsfläehen  an  Wachsthumszonen  angrenzen,  eine  vidijerente 
Zone,  an  der  weder  Ansatz  noch  Auflösung  zu  beobachten  ist.  Jenseits 
derselben  findet  sich  wieder  Apposition  und  zwar  häufig  in  die  How- 
ship'schen  Grübchen  hinein,  so  dass  die  Grenze  zwischen  altem  iamel- 
lösen  und  neu  aufgelagertem  fasernjen  Knochen  eine  uuregelmässig 
ausgebuchtete  Linie  darstellt.  Die  Kesorptionsfläche  selbst  ist  von  ihrem 
ersten  Auftreten  an  nach  der  Epiphyse  zu  noch  überragt  von  einer 
Lage  periostalen  Knochens,  die,  über  den  Epiphysenknorpel  eine  Strecke 
weit  übergreifend,  stets  intact  bleibt  und  als  EndtameUe  bezeichnet 
wird.  An  der  Resorptionsfläche  selbst  wird  zunächst  der  als  voUstundige 
Rinde  (gegen  StrelzoflF)  angelegte  periostale  Knochen  aufgelöst,  dann 
greift  die  Einschmelzung  aber  auch  auf  den  intracartilaginösen  Knochen 
über,  der  sich  indessen  hier  zur  Rinde  verdichtet.  Strelzoffs  gegen- 
theilige  Angaben  erklären  sich  daraus,  dass  er  zur  Untersuchung  kleine 
Röhrenknochen  (Phalangen,  Metacarpus,  Metatarsus)  wählte,  welche  in 
der  That  nur  eine  ganz  minimale  oder  gar  keine  äussere  Resorption 
zeigen. 

Dass  auch  die  Markhöhle  der  Röhrenknochen  sich  durch  Resorption 
bildet,  zeigt  Kölliker  an  einer  Reihe  von  Entwicklungsstadien  des  mensch- 
lichen und  Rinds-Humerus.  Man  kann  hier  bei  Erweiterung  der  Mark- 
höhle das  allmähliche  Schwinden  des  intracartilaginös  gebildeten  Knochens 
verfolgen.  Wie  StrelzoflF  fand  letzteren  Kölliker  durch  eine  scharfe 
Grenze  vom  periostalen  Knochen  getrennt.  Diese  Entstehungsart  der 
Markhöhle  schliesst  aber  das  spätere  Auftreten  partieller  innerer  Appo- 
sitionen nicht  aus,  die  nur  spärlich  oder  gar  nicht  im  Innern  der  Pha- 
langen, des  Metatarsus  und  Metacarpus  vorkommen,  sehr  verbreitet 
dagegen  an  den  grösseren  Röhrenknochen. 

Sehr  schön  lässt  sich  eine  Resorption  bereits  gebildeten  Knochen- 
gewebes am  Geweih  der  Cervina  kurz  vor  dem  Abwerfen  desselben 
demonstriren.  Es  finden  sich  hier  innerhalb  einer  Demarcationalinie 
erweiterte  Havers'sche  Kanälchen,  deren  Wände  mit  Howship'schen 
Grübchen  bedeckt  sind  und  in  letzteren  vielkemige  Zellen  bergen. 

Um  die  Thatsache,  dass  die  Knochen  an  ihren  verschiedenen  Enden 
verschieden  rasch  wachsen  (Broca,  OUier)  durch  genaue  Messungen  fest- 
zustellen, fütterte  K.  ein  Ferkel  erst  43  Tage  mit  Krapp,  dann  1 1  Tage 
mit  gewöhnlicher  Kost  und  mass  nun  an  allen  Skelettknochen  an  den 
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verschiedenen  Enden  derselben  die  während  dieser  11  Tage  angesetzte 
weisse  Kjiochensubstanz.  Dieselbe  hatte  eine  sehr  verschiedene  Dicke: 
je  grösser  das  Wachsthum  an  den  betreffenden  Stellen,  desto  mächtiger 
ist  auch  die  Lage  der  wuchernden  Knorpelzellen  des  Verknöcherungs- 
randes.  Ein  besonders  grosses  Wachsthum  zeigen  alle  freien  Sander 
und  Apophysen  der  Knochen  (z.  B.  Crista  ossis  ilei,  Tuber  ischii,  Basis 
scapulae,  Olecranon),  ebenso  die  Knorpelenden  der  Eippen.  An  langen 
Böhrenknochen  mit  Epiphjsen  an  beiden  Enden  wächst  dasjenige  Ende 
der  Diaphyse  schneller,  dessen  Epiphyse  länger  getrennt  bleibt  Kleine 
Röhrenknochen  mit  nur  einer  Epiphyse  wachsen  an  der  Seite  dieser 
in  ihren  Diaphysen  am  stärksten  (Calcaneus,  Metacarpi,  Metatarsi,  Pha- 
langen). Kurze  Kjiochen  mit  Epiphysen  und  ohne  solche  wachsen  an 
allen  überknorpelten  Endflächen,  die  an  andere  Knochen  angrenzen, 
ziemlich  gleichmässig  (z.  B.  Tarsus,  Carpus).  Alle  Epiphysen,  die  an 
Gelenke  angrenzen,  wachsen  an  der  Gelenkseite  am  stärksten..  Aus  den 
Zahlenangaben  sei  hervorgehoben,  daas  an  der  Basis  scapulae  6,2—10, 
am  vordem  Ende  der  Eippen  7-12  Mm.  neue  Knochensubstanz  sich 
während  11  Tagen  angesetzt  hatten,  an  der  Diaphyse  des  Humerus 
oben  2 — 2,5,  unten  1,25—1,5,  des  Badius  oben  0,75 — 1,5,  unten  2,5 
bis  3,25  etc. 

Eine  Folge  des  stärkeren  Wachsthums  des  Humerus  am  obern  Ende 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Insertionsstelle  -^  jS  Muse,  deltoides  bei  älteren 
Knochen  näher  der  Mitte  des  Oberarmbeins  liegt,  wie  bei  jungen. 
Eigenthümlich  verhält  sich  das  Foramen  nutritium,  dieses  Knochens. 
Die  innere  Oeffnung  des  Ernährungskanals  liegt  bei  jungen  und  alten 
Thieren  ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  Diaphyse;  die  äussere  Oeflf- 
nung  rückt  dagegen  mit  weiterem  Wachsthum  immer  näher  an  das 
obere  Ende  heran,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  auf  die  Art.  nutritia 
ausgeübten  Zuges.  —  Ein  neues  Schema,  welches  Kölliker  zur  Erläu- 
terung des  Wachsthums  der  langen  Böhrenknochen  (Humerus  des  Rindes) 
mittheilt,  trägt  sowohl  dem  ungleichen  Wachsthum  der  beiden  Enden, 
als  der  äusseren  Resorption  in  der  Nähe  der  Gelenkenden  Rechnung. 

Ausfuhrlicher  werden  ferner  erläutert  das  Wachsthum  des  Unter- 
kiefers (beim  Rind  und  Menschen),  sowie  der  Schädelhöhle  (beim  Kalbe 
und  Schweine)  und  wird  in  beiden  Fällen  die  Bedeutung  der  Resorption 
ftr  das  Zustandekommen  der  typischen  Knochenform  hervorgehoben. 
Aach  des  Wachsthums  der  Nasenhöhle  und  Augenhöhle  wird  gedacht 
und  die  Bedeutung  der  Resorption  für  die  Formung  derselben,  sowie 
ßr  die  Erweiterung  der  Nerven-  und  Gefässkanäle  des  Schädels  be- 
sprochen. Schliesslich  wird  der  Einfluss  der  Weichtheile  auf  die  For- 
mung der  Knochen  untersucht.    Kölliker  konnte  die  von  L.  Fick  nach- 
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v^iesene  Thatsache,  dass  nach  Excision  des  Extonsorea-IJrspnings  am 
iterschenkel  junger  Hunde  das  obere  Ende  der  Tibia  der  operirten 
ite  in  Folge  eines  geringeren  Widerstandes  von  Seiten  der  Weich- 
jüe  sich  verdickt,  bestätigen.  Nach  KöUiker  sind  bei  der  Frage  nach 
a  Bedingungen  der  Knochenformen  1)  die  Wachsthumsgrösse  der 
Lochen  im  Allgemeinen  und  2)  die  Momente,  welche  die  typische 
staltung  der  Knochen  erzeugen,  zu  unterscheiden;  erstere  sei  nur 
t)unden  an  die  noch  unbekannten  Bildungsgesetze  des  Gresammtorga- 
mus,  die  typische  Gestaltung  hänge  dagegen  ganz  und  gar  von  den 
igebenden  Weichtheilen  ab. 

Die  ausfuhrliche  Abhandlung  KöUiker's  enthält  endlich  eine  dnrch 
löne  Abbildmigen  erläuterte  genaue  Beschreibung  der  Kesorptions- 
[^hen  an  sämmtlichen  Ejiochen  des  Kalbsskelets,  femer  der  ana- 
len Verhältnisse  beim  Schwein,  Hund,  Menschen.  Bei  Amphibien 
i  Fischen  vermisste  K.  äussere  Besorptionsflächen  gänzlich,  fand 
jegen  bei  Amia  im  Innern  der  Knochen  Ostoklasten  und  Howship'- 
le  Grübchen. 

An  Kölliker's  Ansichten  über  die  Eesorption  der  Knochen  unter 
n  Einfluss  der  ßiesenzellen,  schliessen  sich  Wegner  (15),  König  (16) 
1  Bassini  (17)  an. 

Wegner  (15)  theilt  die  im  vorigen  Bericht  erwähnten  Fälle  aus- 
irlicher  mit  und  hebt  namentlich  sowohl  für  die  pathologische  ab 
I  normale  Knochen-Resorption  die  Coincidenz  und  Congruenz  von 
reloplaxen-Netzen  und  Howship'schen  Lacunen  hervor.  In  Betreff  der 
tstehung  der  Myeloplaxen  erklärt  er  sich  jetzt  bestimmt  dafür,  dass 

aus  einer  Proliferation  der  Gejfösswandungen  hervorgehen.  Stets 
^en  sie  denselben  innig  an,  oft  in  so  grosser  Zahl,  dass  dieselben  wie 
t  Myeloplaxen  gepanzert  erscheinen.  An  den  benachbarten  Knochen- 
T)erchen  waren  keine  Veränderungen  zu  constatiren. 

König  (16)  fand  die  Auflösung  des  Knochengewebes  bei  rarefid- 
ider  Ostitis  von  Howship'schen  Lacunen  mit  Biesenzellen  begleitet, 
:en  Zusanmienhang  mit  Gefössen  (Wegner)  an  manchen  Stellen  un- 
eifelhaft  war. 

Zu  vollständig  anderen  Anschauungen  wie  Kölliker  ist  Strelzoff['\ 
l  Grund  seiner  oben  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Osteo- 
lese  gelangt.  Er  leugnet  eine  Resorption  des  Knochengewebes  gänz- 
bL  und  verwirft  die  von  Kölliker  dafür  vorgebrachten  Beweise.  Gegen 
I  Krappfutterung  macht  er  die  Resultate  geltend,  welche  er  (18)  in 
er  Reihe  von  Versuchen  an  Tauben  erhalten  hat.  Die  Knochen 
iger  und  alter  Tauben  werden  durch  Bj-app  gefärbt,  schneller  die  der 
Igen,  der  Farbstoff  ist  dabei  an  die  organische  Grundlage  des  Ediocben- 
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gewebes  gebunden,  da  er  bei  vorsichtiger  Entkalkung  erhalten  bleibt. 
Die  Knochen  ganz  alter  Tauben  werden  nicht  mehr  oder  nur  ganz 
schwach  durch  Krappfutterung  geförbt,  wahrscheinlich  wegen  einer  ver- 
änderten chemischen  Beschaffenheit  des  Knochenknorpels.  Auch  der 
während  der  Aussetzung  der  Krappfutterung  gebildete  Knochen  wird 
roth  geförbt  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  rothen  Knochen 
fortgefiitterter  Tauben  erkennt  man,  dass  die  Färbung  keine  gleich- 
massige  ist ;  neben  einer  meist  blassen  diffusen  Färbung  sind  besonders 
einige  Streifen  stark  tingirt,  doch  so,  dass  ihre  Bänder  gegen  die  diffuse 
Färbung  nicht  scharf  abgesetzt  erscheinen.  Bei  8—14  Tage  alten  Tau- 
ben entsprechen  diese  Streifen  den  Bändern  der  Havers'schen  Kanäle, 
bei  älteren -Individuen  rücken  sie  weiter  vom  Knochenkanal  ab.  Sie 
entsprechen  je  einem  Kanalsy^em,  das  durch  ein  dornenkranzartiges 
Geflecht  stark  entwickelter  Ausläufer  von  Knochenkörperchen  gebildet 
wird.  Strelzoff  hält  dasselbe  für  ein  lymphatisches  Saftröhrensystem 
and  bezeichnet  die  erwähnten  Streifen  als  eirculure  oder  Havers'scke 
Saßkanä/e  zum  Unterschied  von  ähnlichen  aus  einem  Bjiochenkörper- 
chen-Geflecht  gebildeten  Streifen,  die  zu  dem  Querschnitt  der  Mark- 
höhle  concentrisch  verlaufen  und  ebenfalls  durch  Krappfutterung  inten- 
siv gefärbt  werden;  letztere  nennjt  Strelzoff  generelle  Saßkanäle.  Bei 
3—5  Monat  ajten  Tauben  findet  man  an  Stelle  dieser  Saftkanalsysteme 
nur  noch  roth  gefärbte  Linien;  es  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  im 
Verlaufe  des  Wachsthums  die  Havers'schen  Saftkanäle  sich  schliessen. 
Xach  ausgesetzter  Krappfutterung  bemerkt  man  kaum  einen  Unterschied 
im  mikroskopischen  Bilde;  nur  nach  längerer  Aussetzung  (1 — 2  Monat) 
wird  die  difltase  Färbung  schwächer.  Durch  Injection  von  Indigkarmin- 
lösung  in  die  Venen  junger  Tauben  erhält  man  nach  yk  Stunde  die- 
selben Bilder,  welche  2  wöchentliche  Krappfutterung  gewährt,  in  Blau. 
Auch  gegen  die  von  Kölliker  den  vielkemigen  Zellen  als  Osto- 
Masten  zugeschriebene  Bedeutung  wendet  sich  Strelzoff  (7).  Er  fuhrt 
dagegen  unter  anderem  an,  dass  dieselben  auch  an  solchen  Stellen  vor- 
kommen, wo  nach  Kölliker  nicht  Resorption,  sondern  Knochenablagerung 
stattfinden  muss,  z.  B.  am  hinteren  Bande  des  Processus  condyloideus 
nnd  coronoideus  des  Unterkiefers,  dass  fnr  die  Entstehung  der  Howship- 
»ehen  Lacunen  nach  Virchow  ein  anderer  Process  verantwortlich  sei, 
als  der  von  Kölliker  angenommene,  ferner  dass  2-  oder  3  kernige  Zellen 
sich  in  Knochenkörperchen  umwandeln  können.  Wenn  Kölliker  sich 
femer  darauf  berufe,  dass  man  an  den  Diaphysenenden  der  Böhren- 
knodien  die  an  den  verkalkten  Knorpelresten  erkennbaren  endockon- 
dralen  Knochenbalken  an  der  Oberfläche  treffe,  so  beruhe  dies  nicht 
aof  einer  Resorption  perichondraler  Knochensubstanz,  sondern  darauf. 
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dass  die  NeubilduDg  der  letzteren  nicht  an  allen  Punkten  gleichmässig 
erfolge.  Es  gibt  aplasiische  Gebiete  der  Knochenoberfläche,  wie  beson- 
ders schön  die  Entwicklungsgeschichte  der  Scapula  lehrt,  deren  fossa 
supra-  und  infraspinata,  sowie  subscapularis  längere  Zeit  aplastisch  sind. 
Hier  könne  man  gerade  sehr  deutlich  beobachten,  wie  in  Folge  des  un- 
gleichmässigen  und  selbständigen  Wachsthums  des  endochondralen  und 
perichondralen  Knochengewebes,  nicht  durch  Resorption,  die  typischen 
Knochenformen  sich  ausbilden.  Dieselben  werden  femer  durch  die  Mul- 
tiplicität  der  Verkalkungspunkte  und  die  selbständige  Entwicklung  der- 
selben bedingt,  wie  besonders  die  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbel 
lehrt,  deren  Bogen  sich  ganz  unabhängig  vom  Körper  entwickeln. 
Durch  diese  Einrichtung  ist  auch  die  Erweiterung  der  von  Knochen 
umschlossenen  Höhlen,  ohne  Herbeiziehung  einer  ßesorption,  zu  erklä- 
ren. Beim  Wirbelkörper  spricht  noch  speciell  gegen  eine  Resorption 
von  Seiten  des  Spinalkanals,  dass  die  strahlige  Anordnung  seiner  Knochen- 
balken erhalten  bleibt.  Von  der  Richtung  der  den  Knochen  zusammen- 
setzenden Balken  hängt  aber  wiederum  die  Wachsthumsrichtung  und 
typische  Gestaltung  der  Knochen  ab. 

Messungen  des  Abstandes  der  Knochenkörperchen  der  concentrischen 
perichondralen  Knochenbalken  ergeben,  dass  die  mittlere  Entfernung 
derselben  bedeutender  in  der  Richtung  der  Lamelle,  als  in  der  Richtung 
des  Radius  des  betreffenden  Querschnitts  ist  (Verhältniss  8,30:5,30). 
Es  stimmt  damit  die  querovale  Gestalt  des  Querschnitts  der  Havers- 
schen  Kanälchen  überein.  Man  findet  femer,  dass  die  Knochenkörper- 
chen in  der  Mitte  der  Diaphyse  der  Länge  nach  weiter  von  einander 
entfernt  sind,  wie  in  der  Richtung  des  Radius  (Verhältniss  7,77:4,S5). 
Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Knochensubstanz  in  den  3  g^ 
nannten  Richtungen  ungleichmässig  zunimmt,  am  stärksten  in  der  Längs- 
richtung, demnächst  in  peripherer  und  am  schwächsten  in  radiärer  Rich- 
tung. Li  der  Nähe  der  Epiphyse  ist  das  Wachsthum  viel  bedeutendö", 
wie  in  der  Mitte  der  Diaphyse,  so  dass  die  Entfernungen  der  Knochen- 
körperchen zunehmen,  je  mehr  man  sich  dem  letzteren  Punkte  nähert 
Aus  Allem  geht  hervor,  dass  der  embryonale  Knochen  grossentheils 
durch  Zunahme  seiner  Litercellularsubstanz  wächst.  Die  von  Strekoff 
gefundenen  Thatsachen  sprechen  also  mit  aller  Entschiedenheit  fiir  ein 
interslitielies  Knochen  wachst hum^  nur  dass  dasselbe  (g^en  Wolfif)  eine 
Apposition  durchaus  nicht  ausschliesst,  ebensowenig  wie  ein  cetluldm 
Wachsthum.  Für  letzteres  sprechen  Theilungsformen  von  Knochen- 
zellen, wie  man  sie  an  embryonalen  Knochen  beobachtet. 

Endlich  gibt  Strelzoff  eine  genaue  Darstellung  des  Wachsthmns 
des  UnterMefers,  weil  gerade  diesen  Kölliker  als  besonders  beweisend 
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für  die  Ausbildung  der  typischen  Knochenform  durch  Resorption  an- 
fährt Aber  auch  hier  liegt  nach  Strelzoff  die  Sache  anders:  es  müssen 
die  3  Processus  (alveolaris,  condyloideus,  coronoideus),  welche  in  einem 
gewissen  Entwicklungsstadium  den  Unterkiefer  zusanmiensetzen,  als 
3  verschiedene  Knochentheile  betrachtet  werden,  die  unabhängig  von 
emander  nach  der  typischen,  jedem  einzelnen  Theile  eigenthümlichen 
Richtung  wachsen. 

Auch  Schachoua  (19)  erklärt  sich  fQr  ein  interstitielles  Wachsthum. 
Wenigstens  sind  die  Knochenkörperchen  in  den  Schüppchen,  welche 
den  Skleroticalring  der  Tauben  zusammensetzen,  bei  alten  Tauben  be- 
deutend weiter  von  einander  entfernt,  wie  bei  jungen  (4  Tage  alten); 
es  verhalten  sich  ihre  Distanzen  wie  6,29 : 1 ,89.  Der  Abstand  der 
Knochenkörperchen  ninmit  nach  der  Fläche  des  Schüppchens  bedeutender 
zu,  wie  der  Dicke  nach.  Es  entstehen  die  Schüppchen  nach  der  pe- 
riostalen Form  dös  neoplastischen  Ossificationstypus  von  StrelzoflF. 

Nach  Kolli ker  (13)  kann  man  als  interstitielles  Knochen  wachs- 
thum einmal  die  freien  Ablagerungen  auf  die  inneren  Oberflächen  des 
Knochens  bezeichnen  {innere  Appositionen)^  sodann  eine  Vergrösserung 
bereits  angelegter  Masse  durch  Vorgänge  in  ihrem  Innern  selbst,  mögen 
dieselben  nun  die  Zellen  oder  die  Intercellularsubstanz  betreffen.  Ein 
interstitielles  Wachsthum  bereits  angelegten  oder  fertigen  Knochen- 
gewebes wird  nach  Kölliker  durch  keine  Thatsache  belegt,  da  Ruge's 
Angaben  nicht  stichhaltig  sind.  Wohl  aber  scheint  die  in  Bildung  be- 
griffene Knochensubstanz  interstitiell  zu  wachsen,  da  Kölliker  innerhalb 
der  spitzen  Ausläufer,  welche  die  wachsenden  Schädelknochen  an  ihren 
Nähten  besitzen,  die  Knochenzellen  an  den  eben  erhärtenden  Spitzen 
viel  dichter  stehend  fand,  als  in  den  angrenzenden  weiter  entwickelten 
Theilen.  Auch  eine  Veränderung  der  Knochenzellen,  wie  z.  B.  Ver- 
grösserungen ,  Aenderungen  der  Form,  Kerntheilungen  hält  Kölliker 
noch  später  for  möglich.  Gegen  Wolff's  Ausspruch,  dass  die  in  allen 
Altem  gleichbleibende  Architectonik  der  Knochen  nur  durch  ein  inter- 
stitielles Wachsthum  erklärt  werden  könne,  betont  Kölliker  die  Zunahme 
der  Bälkchen  der  Spongiosa  einerseits,  das  Vorhandensein  Howship'scher 
Lacuhen  und  Ostoklasten  andererseits;  die  Knochenbälkchen  können 
dabei  während  ihrer  Zerstörung  ganz  aus  dem  Zusammenhange  gerissen 
werden. 

Ollier's  (20)  Experimente  beweisen,  dass  unter  normalen» Verhältnissen 
an  der  Diaphyse  der  Köhrenknochen  ein  interstitielles  Wachsthum  nicht 
nachzuweisen  ist.  2  in  die  Diaphyse  der  Tibia  junger  Kaninchen  und 
Katzen  eingeschlagene  Stifte  hatten  nach  10  Monaten  (Kaninchen) 
resp.  82  Tagen  (Katze)  ihren  Abstand  durchaus  nicht  verändert.  Dagegen 
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zeigte  sich  ein  geringes  Auseinanderrücken  der  Stifte  beim  Wachsthum 
der  Tibia  des  Huhns,  während  sie  innerhalb  des  Tarsalknochens  ihren 
Abstand  nicht  veränderten.  Ersteres 'Factum  spricht  aber  noch  durch- 
aus nicht  sicher  für  ein  interstitielles  Wachsthum  bei  den  Vögeln,  da 
die  Fixation  der  Nägel  hier  viel  schwieriger  zu  Stande  kommt,  wohl 
auch  entzündliehe  Erscheinuugen  ins  Spiel  kommen,  unter  denen  nach 
Ollier  auch  beim  Menschen  ein  geringes  interstitielles  Wachsthum  zu 
beobachten  ist.  Auch  sind  die  Verschiebungen  des  Periosts  zu  be- 
achten. Dasselbe  wächst  interstitiell  und  verschiebt  sich  dabei  all- 
mählich auf  dem  stabilen  Knochen.  Dieses  interstitielle  Wachsthum 
des  Periosts  wurde  von  Ollier,  ebenso  wie  das  des  Knorpels  durch  eine 
Beihe  von  Experimenten  nachgewiesen. 

Ferner  theilt  Ollier  einige  neue  Versuche  mit,  die  für  die  wesent- 
liche Bedeutung  der  Epiphysenknorpel  beim  Längenwachsthum  der 
Knochen  sprechen.  Nach  Entfernung  dieser  Knorpel  am  untern  Ende 
des  Radius  und  der  Clna  bei  jungen  Kaninchen  trat  eine  aufMIende 
Verkürzung  der  genannten  Knochen  ein,  während  Exstirpation  des  an- 
grenzenden spongiösen  Knochengewebes  nur  eine  geringe  Verkürzung 
zur  Folge  hatte.  —  Bei  partieller  Zerstörung  des  Epiphysen-Knorpels 
bilden  sich  in  Folge  ungleichmässigen  Längenwachsthums  Verkrüm- 
mungen der  betreffenden  Knochen  {OUier  21).  Andererseits  haben  in- 
direkte Reizungen  dieses  Knorpels,  wie  man  sie  am  besten  durch  Bei- 
zung des  Mittelstückes  der  Diaphyse  erzielt,  eine  vermehrte  Proliferation 
des  Epiphysen-Knorpels  und  gesteigertes  Längenwachsthum  zur  Folge. 
Man  hat  es  demnach  in  der  Gewalt,  durch  direkte  Reizung  des  Epi- 
physen-Knorpels das  Längenwachsthum  der  Knocffen  zu  hemmen,  durch 
indirekte  zu  steigen. 

Bidder's  (22)  Versuche,  die  an  jungen  Kaninchen  ausgefahrt  wurden, 
bestätigen  im  Wesentlichen  die  Angaben  Ollier's  über  die  Bedeutung  der 
Epiphysenknorpel  für  das  Längenwachsthum.  In  zahlreichen  Versuchen 
(6  derselben  werden  speciell  mitgetheilt),  in  denen  der  obere  Epiphysen- 
knorpel der  rechten  Tibia  entweder  durch  Einführen  von  Lanzennadeh 
gereizt,  oder  gänzlich  von  der  Diaphyse  abgesprengt  wurde,  stellte  sich 
schon  30  Tage  nach  der  Operation  eine  ansehnliche  Verkürzung  (um 
0,5—0,6  Ctm.)  der  kranken  Extremität  heraus.  Besonders  instructiT 
waren  die  Fälle,  in  denen  nur  eine  Seite  des  Epiphysenknorpels  insultirt 
war:  es  entstand  dann  jedesmal  eine  Verkrümmung  des  betreffenden 
Knochens,  deren  Concavität  der  verletzten  Seite  entsprach.  Diese  That- 
sachen  sprechen  far  die  grosse  Bedeutung,  welche  dem  Epiphysenknorpel 
für  das  Längenwachsthum  der  Knochen  zukommt.  Eine  mikroskopische 
Untersuchung    der   afficirten  Partieen  ergab    die   allerverschiedensten 
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Bilder:  abnorme  Wucherungen  der  Knorpelzellen  mit  Kern  Vermehrung, 
Verbindung  des  Knochens  der  Epiphyse  mit  dem  der  Diaphyse  durch 
den  Knorpel  hindurch  Bnd  andere  mehr.  Aus  einer  Schwellung  und 
Vergrösserung  der  Knorpelzellen,  verbunden  mit  Kerntheilung  und  Ver- 
lust der  Kapseln  glaubt  Bidder  auf  eine  Entstehung  von  Markzellen 
und  Osteoblasten  aus  den  Elementen  des  Knorpels,  aus  anderen  Bildern 
auf  eine  direkte  Verknöcherung  des  Knorpels  schliessen  zu  dürfen. 

[In  der  von  Iloyer  (23)  über  ^as  Knochenmark  in  polnischer 
Sprache  publicirten  neueren  Arbeit  Uefert  der  Verf.  neben  einer  Ueber- 
sicht  aller  neueren  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Untersuchungen 
im  Wesentlichen  eine  Zusanoimenstellung  der  eigenen  an  verschiedenen 
Stellen  bereits  mitgetheilten  Eesultate  (s.  auch  den  vorjährigen  Bericht, 
S.  109),  die  indessen  theil weise  rectiflcirt  und  durch  mehrfache  neuere 
Beobachtungen  nicht  unwesentlich  ergänzt  werden.  Zunächst  wird  in 
üebereinstimmung'mit  Neumann  dargethan,  dass  das  gelbe  Mark  aus 
dem  rothen  hervorgeht  durch  Umwandelung  der  sternförmigen  Elemente 
des  Markgewebes  zu  Fettzellen  und  dass  die  lymphkörperähnlichen  Ele- 
mente des  Knochenmarkes  in  dem  Maasse  zurücktreten,  als  die  Fett- 
zellen überhand  nehmen.  Das  gelatinöse  Mark  entsteht  aus  dem  gelben 
einfach  durch  Schwund  des  Fettes  aus  den  sternförmigen  Zellen,  sei  es 
nach  langdauemden  Krankheiten,  sei  es,  wie  bei  Thieren,  durch  ab- 
sichtliche Entziehung  der  Nahrung;  dabei  werden  die  Maschenräume 
des  aus  Gefässen  und  sternförmigen  Zellen  mit  ihren  zahlreichen  Fort- 
sätzen bestehenden  Netzwerkes  von  einer  gelatinösen  Substanz  erfüllt. 
Der  Uebergang  von  rothem  in  gelbes  resp.  gelatinöses  Mark  ist  aber 
nicht  nur  bedingt  durch  die  Ansammlung  von  Fett  und  den  mehr  we- 
niger" vollständigen  Schwund  der  lymphoiden  Elemente,  sondern  auch 
die  Geßsse  treten  an  Masse  bedeutend  zurück;  dies  manifestirt  sich  be- 
sonders deutlich  am  gelatinösen  Marke ,  das  stellenweise  gefässarm  und 
fast  wasserhell  erscheinen  kann,  während  es  nach  den  Epiphysen  zu 
allmählich  in  gefässreicheres,  intensiv  roth  gefärbtes  Gewebe  übergeht. 
Di^er  Unterschied  scheint  nicht  sowohl  durch  wirklichen  Schwund  eines 
Theiles  der  Gafösse  bedingt  zu  sein,  als  vielmehr  durch  bedeutende 
Verschmälerung  derselben,  insbesondere  der  im  rothen  Marke  so  reiche 
und  dichte  Netze  bildenden  „venösen  Capillaren".  Diese  letzteren  ver- 
hältnissmässig  sehr  breiten  und  mit  äusserst  zarten  Wandungen  ver- 
sehenen Gefässe  wandeln  sich  beim  üebergange  in  gelbes  Mark  grösse- 
rentheils  in  derbwandige,  bedeutend  schmilere,  wirkliche  (arterielle) 
Capillaren  um.  H.  glaubt,  dass  nur  die  Wandung  der  letzteren  durch 
eine  vollständig  geschlossene  gleichmässige  Endothelschicht  gebildet 
werde,  während  die  zarten  Wandungen  der  venösen  Capillaren  des  rothen 
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Markes  bei  jungen  Thieren  sich  mehr  als  eine  isolirbare  membranöse 
Schicht  von  dicht  aneinandergelagerten  stemf5rniigen  Zellen  des  Mark- 
gewebes darstellen,  die  mittelst  ihrer  Fortsätzt  mit  den  übrigen  stern- 
förmigen Zellen  in  innigem  Zusammenhange  stehen.  Da  bei  mittleren 
und  grösseren  Fröschen  das  ganze  Knochenmark  bereits  zu  gelbem  oder, 
bei  im  Laboratorium  durchwinteiiien  Exemplaren,  zu  gelatinösem  Marke 
umgewandelt  erscheint,  so  qualificirt  sich  dasselbe  nicht  zur  Entschei- 
dung der  Frage  über  die  Textur  der  Gefösswandungen  in  diesem  Kör- 
pertheile.  In  Betreff  der  Geftssvertheilung  im  rothen  Marke  hält  H. 
gegen  Neumann  entschieden  an  seiner  ursprünglichen  Behauptung  fest, 
dass  die  in-  feinste  Aestchen  zerfallenden  Arterien  am  Ende  in  trirk- 
Ziehe  feine  Capillaren  übergdien,  deren  Wandung  keine  glatten  Muskel- 
fasern mehr  enhält,  sondern  aus  spindelförmigen,  der  Axe  gleichge- 
gerichteten  Zellen  besteht  (ganz  wie  man  das  auch  in  den  Malpighischen 
Körpern  der  Milz  und  in  Lymphdrüsen  beobachtet);  diese  unter  ein- 
ander nienials  anastomosirenden  Capillaren  ergiessen  sich  an  der  Peri- 
pherie des  Markes  in  die  bedeutend  breiteren,  dichte  Netze  bildenden, 
zartwandigen  venösen  Capillaren,  und  aus  dem  Zusammenflnss  der  letz- 
teren entstehen  die  bei  kleineren  Thieren  vorzugsweise  in  der  Axe  des 
Markes  verlaufenden  venösen  Stänmachen.  —  Nach  Injectionen  von  f«n- 
kömigem  Zinnober  in  die  Blutgefässe  lebender  Thiere  findet  man  den 
Farbstoff  schon  nach  wenigen  Stunden  in  dem  die  GefSsse  des  Markes 
umgebenden  Gewebe.  In  grösserer  Menge  trifft  man  denselben  indessen 
nur  im  rothen  Marke  an,  während  das  gelbe  oder  gelatinöse  Mark  nar 
wenig  oder  gar  nichts  davon  enthält.  Injicirt  man  dagegen  den  Zinn- 
ober jungen  Thieren  und  bewahrt  dieselben  alsdann,  bis  sie  erwachsen 
sind,  so  findet  man,  (wenn  man  sie  vor  dem  Tode  längere  Zeit  hungern 
lässt),  in  dem  gelatinös  gewordenen  Marke  sehr  reichliche  Farbstoff- 
mengen  und  kann  sich  auf  das  Bestimmteste  davon  überzeugen,  daas 
derselbe  nur  allein  in  den  sternförmigen  Zellen  des  Markgewebes  en^ 
halten  ist.  Dasselbe  gilt  aber  auch  för  den  früher  oder  spät^  nach 
der  Injection  im  rothen  Marke  auftretenden  Zinnober.  Es  folgt  hieraus, 
dass  in  dem  rothen  Marke  der  Zinnober  leichter  in  diese  Zellen  einzu- 
dringen vermag,  als  im  gelben  oder  gelatinösen  und  dass  femer  der 
einmal  eingedrungene  Farbstoff  in  denselben  ZeUen  dauernd  verbleibt 
Neben  Zinnober  findet  man  übrigens  in  denselben  Zellen  oft  auch  gelbe 
Pigmentkörnchen,  analog  wie  in  atrophisdien  Fettzellen  anderer  Kör- 
pertheile.  —  Zum  Schluss  macht  H.  noch  auf  die  Bedeutung  dieser 
Thatsachen,  sowie  auf  die  daraus  resulürenden  mannigfachen  Folgw ui^n 
aufmerksam  und  zeigt,  wie  verschiedene  normale  und  pathologische  Er- 
scheinungen  sich   dadurch  erklären  lassen,   wie  z.  B.  das  Vorkommen 
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ron  dunkeln  Pigmentkömehen  in  denselben  Zellen  bei  Melanämie  nach 
[ntermittens  (Arnstein),  das  Vorkommen  von  grossen  rothe  Blutkörper- 
shen  enthaltenden  Gebilden  im  Knochenmarke  (Bizzozero)  vl  dgl.  m. 

Hoyer,] 
Die  Zellen  des  Knochenmarks  jnnger  Hunde  besitzen  nach  Heitz- 
^nann  (24)  an  ihrer  Oberfläche  feine  Stacheln,  welche  eine  sie  umgebende 
delle  Zone  radiär  durchbrechen.  Durch  Tinction  mit  Goldchlorid  kann 
man  in  der  sonst  homogenen  Grundsubstanz  ein  Netzwerk  deutlich 
machen  von  dunkelvioletter  Farbe,  das  mit  den  Markzellen  continuir- 
lich  ist. 

Morat  (25)  beschäftigt  sich  zunächst  uoit  den  verschiedenen  Zellen 
ies  Knochenmarkes  und  bestätigt  die  Kcmtractilität  der  lymphoiden 
Elemente  (Bizzozero),  sowie  die  Existenz  kugliger  Gdulde  mit  glatten 
Konturen,  1—2  Kernen  und  leicht  gelblicher  oder  gelbgrüner  Färbung. 
Da  er  aber  keine  Uebergangsformen  von  diesen  zu  den  scheibenförmigen 
rothen  Blutkörperchen  aufjpufinden  vermochte,  hält  er  die  Entstehung 
rother  Blutkörperdien  im  Knochenmark  far  nicht  sicher  erwiesen.  Biz- 
zozero's  Riesenzellen  mit  centraler  knospender  K^mmasse  enthalten  nach 
Morat  im  Centrum  einen  nach  Art  eines  Malpighi'schen  glomerulus  auf- 
gewickelten Cy linder,  der  einen  Faden  mit  den  Eigenschaften  der  Kern- 
körperchen  enthalten  soll.  Das  Gewebe  des  gelatinösen  Knochenmarks 
wird  nicht  als  reticuläres  Bindegewebe,  sondern  als  Sefaleimgewebe,  dem 
der  Wharton'schen  Sülze  gleichend,  betrachtet.  Morat  spricht  sich  end- 
lich für  eine  geschlossene  Gefässbahn  im  Knochenmark  aus;  die  kleinen 
Venen  seien  aber  ausserordentlich  weit,  dünnwandig,  und  umgeben  die 
Arterien  zuweilen  scheidenartig.  Morat  hält  sie  wegen  ihres  Beich- 
thums  an  lymphoiden  Elementen,  wegen  ihres  dem  der  Ljmphgeßsse 
gleichenden  Endothels  für  ein  Aequivalent  der  Blut-  und  Lynaphge- 
fässe  zugleich. 

Ponfck  (27)  bestätigt  die  Beobachtung  Bizzozero's  und  Neumann's 
von  dem  Auftreten  zahlreicher  blutkörperchenhaltiger  Zellen  im  Knodien- 
mark  bei  Typhus  abdominalis.  Er  fand  die  Blutkörperchen  in  ihnen 
in  allen  Stadien  des  Zerfalls  bis  zu  solchen,  welche  nur  noch  kömiges 
oder  diffuses  Pigment  enthielten.  Ihre  Häufigkeit  in  der  Nachbarsdiaft 
der  Geffisse,  besonders  „der  cavemösen  Venen"  wird  mit  einer  Diape- 
desis  rother  Blutzellen  in  Zusammenhang  gebracht. 

[Fenger  (26)  gibt  eine  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  des  Ejiochenmarkes  und  dessen  spätere  Veränderungen  in 
den  langen  Knochen,  von  dem  rothen,  jungen,  gei&ssreichen  Marke  ab 
bis  zum  gelblen,  älteren,  fetthaltigen.  Im  ersten  Anfang  fällt  die  Ent- 
wickelung des  Markes  mit  derjenigen  des  Knochengewebes  zusammen, 
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und  mit  Hinsicht  auf  den  Ursprung  beider  in  den  knorplig  prilfonnirten 
Knochen  schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht  von  Lov6n  und  StrelzofF  an, 
dass  nämlich  Bildungszellen  und  Gefässe  vom  Periost  aus  in  den  Knorpel 
eindringen,  welches  dann  zu  Grunde  geht,  ohne  Bestandtieile  zum 
neuen,  den  Platz  des  Knorpels  einnehmenden  Gewebe  abzugeben.  .Dies 
neue  Gewebe  stellt  das  fatale  Mark  dar,- aus  welchem  das  KnodleI]g^ 
webe  und  das  künftige  Mark  sich  entwickeln.  Diese  erste  Entwickelung 
des  Knochenmarkes  und  die  Veränderungen,  welche  in  dem  jongea 
Knochen  wahrgenommen  werden,  bis  zur  Zeit,  wo  das  Markgewebe  die 
Structur  erhalten  hat,  welche  in  jedem  sog.  rothen  Marke  sich  findet, 
stellt  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Dass  die  Entwickelung  des  Marks  in  den  knorplig  präformirtan 
Bjiochen  von  einer  Proliferation  der  Knorpelzellen  und  von  Verände- 
rungen in  denselben  und  in  der  hyalinen  Zwischensubstanz  eingeMM 
wird,  welche  mit  der  Bildung  der  grossen,  eine  oder  mehrere,  von  einer 
hellen,  feinkörnigen  Protoplasmamasse  mit. oder  ohne  einem  grossen, 
runden,  hellen  Kern  bestehenden  Knorpelkapseln  endet  Gleidizeüag 
ist  die  hyaline  Zwischensubstanz  zwischen  den  Knorpelzellengruppen  in 
ihren  Dimensionen  vergrössert  und  durch  die  eingelagerten  Kalksalze 
kömig  geworden.  Im  umgebenden  Peridiondrium  hat  eine  Ossification 
begonnen. 

2.  Dass  sie  mit  dem  Eindringen  der  an  dieser  Stelle  stark  wuchern- 
den Zellen  der  tiefsten  Schicht  des  Periosts  beginnt,  welche  dorch 
präexistirende  oder  gleichzeitig  gebildete  Oeffnungen  in  der  dünnen 
Knochenlamelle  sich  in  den  Knorpel  hineinschieben,  wo  dann  die 
schwächeren  Knorpelbalken  verschwinden  und  die  Ejiorpelhöhlen  schndl 
durch  wuchernde  Zellen  ausgefUlt  werden,  während  die  ursprünglichöi 
Knorpelzellen  zu  Grunde  gehen.  Die  eindringenden  jungen  Zellen  werden 
fast  unmittelbar  von  Gefässen  begleitet. 

3.  Dass  diese  eingewanderten  Zellen,  welche  hauptsächlich  die 
Knorpelhöhlen  ausfüllen,  dann  bei  der  reichhchen  Gefössentwickelung 
gegen  die  Wände  der  überall  zusanmienhängenden  Bäume  gedrängt 
werden,  in  welchen  eine  Knochenbildung  auf  den  Trümmern  der  ver- 
kalkten Knorpelbalken  begonnen  hat 

4.  Dass  die  erste  Spur  des  bleibenden  Marks  sich  dadurch  kennt- 
lich macht,  dass  die  Gefässe  in  den  Hohlräumen  sparsamer  werden  nnd 
dass  ein  junges.  Kerne  enthaltendes  Bindegewebe  entsteht,  welches  bald 
mit  runden,  kernhaltigen  Zellen  gefüllt  wird,  die  ganz  den  im  älteren 
Mark  befindlichen  gleichen;  während  grössere,  kömige  Protoplasma- 
klumpen mit  zahlreichen  Kemen  (Myeloplaxes)  hie  und  da  in  der  Sub- 
stanz eingelagert  sind. 
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5.  Dass  dies  bleibende  Mark  schnell  die  Stufe  der  Entwickelung 
erreidit,  welche  nach  der  Gebart  in  jedem  sog.  rothen  Mark  sich  findet, 
dadurch  dass  die  Markzellen  stark  an  Anzahl  zunehmen  und  das  junge 
Knochengewebe  einen  feinstreifigen,  an  einigen  Stellen  reticulären  Bau 
erhält;  während  die  Myeloplaies  auch  reichlicher  werden. 

Im  zweiten  Abschnitt  gibt  Verf.  eine  Darstellung  des  rothen,  fett- 
losen Markgewebes,  besonders  der  verschiedenen  Zellenformen,  welche, 
abgesehen  von  den  eigentlichen,  die  Hauptmasse  bildenden  Markzellen, 
unter  sechs  Gruppen  gebracht  werden. 

Verf.  beschreibt  weiter  die  Entwickelung  der  Fettzellen,  die  er  von 
den  eigentlichen  Markzellen  ausgehend  findet,  indem  ein  kleiner  Fett- 
tropfen irgendwo  im  Protoplasma  entsteht  und  dann  wächst;  die  Zelle 
nimmt  zuletzt  die  gewöhnliche  Fettzellenform  an,  von  einer  feinen 
Membran  begrenzt,  auf  welcher  man  Protoplasmareste  und  oft  einen 
Kern  sieht  In  dem  Maasse  als  die  Fettzellen  an  Anzahl  zunehmen,  ver- 
schwinden die  übrigen  Markzellen  immer  mehr  aus  dem  Gewebe,  und 
werden  zuletzt  ganz  verdrängt,  so  dass  das  Markgewebe  nur  aus  Fett- 
zellen  und  wenigen  Gelassen  besteht,  und  die  lockere,  homogene,  reticuläre 
Intercellolarsubstanz  nach  und  nach  bestimmtere  Formen  annimmt,  und 
als  ein  ausserordentlich  feines  Maschennetz  um  die  Fettzellen  und  Ge- 
fässe  zu  liegen  kommt.  BetreflFs  der  retrograden  Entwickelung  der 
Pettzellen  hat  Verf.  bei  Phthisikern  gefimden,  dass  gleichzeitig  mit  dem 
Schwund  des  Fettes  eine  Wucherung  des  Zellenprotoplasma  vor  sich 
geht,  so  dass  die  Zelle  ganz  den  Formen  ähnlich  werden  kann,  welche 
vorhanden  sind,  wenn  Fettzellen  sich  aus  den  Markzellen  zu  entwickeln 
beginnen;  solche  kleine  kernhaltige  einen  kleinen  Fetttropfen  enthaltende 
Zellen  liegen  dann  in  den  Bäumen,  welche  das  dichtmaschige  Binde- 
gewebe für  die  grossen  Fettzellen  gebildet  hatte.  Retztus.] 
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KoUmmm  (1)  theilt  zur  weiteren  Begründung  seiner  Ansidii  w. 
der  Ursache  der  Knickungen  der  Zahnkanftlchen  und  der  Uiiien  m 
2^ahnbein  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  Zahnröhrchen  eme 
Beihe  von  Säugethierzäbnen  (Hippopotamus,  Nadiorn,  Pferd,  Eber,  Host 
Kaninchen)  mit  Man  hat  dabei  einmal  grössere  wellenförmige  Cann, 
S  förmige  Biegungen  zu  berücksichtigen,  welche  keine  Linien  anf  dra 
Schnitt  hervorrufen,  wohl  aber  den  Atlasglanz  des  Zahnbeins  bedii^ 
(z.  B.  beim  Menschen,  Affen,  Hund).  Ihr  Verlauf  wird  bald  im  Läsgs- 
schnitt,  bald  im  Querschnitt  übersehen.  Bei  allen  Müchzähnen  mi 
diese  Gurven  bedeutend  schwächer  ausgebildet,  wie  bei  den  bleibendei. 
Eine  zweite  Art  von  Biegungen  der  Zahnkanälchen  sind  scharfe  weDn- 
förmige  Kmckun<ßen  wie  sie  K.  früher  bereits  aus  dem  Stosszahn  ds 
Elephanten  in  complicirtester  Anordnung  beschrieben  hatte  (vergL  dies 
Berichte  Bd.  L  S.  112),  wie  sie  sich  einfacher  bei  den  meisten  nnter- 
suchten  Zähnen,  auch  zuweilen  in  den  menschlichen  finden.  Diese  be- 
dingen die  zum  Pulpa-Querschnitt  concentrischen  Linien  des  Zahnbeaas. 
deren  man  je  nach  der  Art  der  Knickungen  meist  feinere  und  grdbm 
wahrnehmen  kann.  Solche  Knickungen  haben  nicht  etwa  in  ehm 
schichtenweisen  Absatz  des  Dentins  ihren  Entstehungsgrund;  das  Zab- 
foein  wächst  vielmehr  continuirlich,  wobei  die  Pulpa  die  treabeodt 
Kraft,  die  Zähigkeit  des  Alveolendaches,  die  Härte  der  den  Zahn  mt 
schUessenden  Knochenwände  die  Widerstände  sind.  KollmuiD  erUfi- 
tert  diese  Art  des  Zahnwaehsthums  durch  Auspressen  einer  mit  f^a^ 
lelen  schwarzen  Streifen  versehenen  Schicht  plastischen  ^Thons  dnrii 
eine  kreisrunde  Oeffnung,  jenseits  welcher  die  Widerstände  durch  eiK 
dünne  Gummiplatte  dargestellt  waren.  Die  Knickungen  der  Zahn- 
kanälchen  haben  ihren  Grund  in  zeitweise  rasch  zunehmenden  wsA 
wieder  abnehmenden  Widerständen,  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  in  pe- 
riodisch sich  steigerndem  Druck.  Dafür  spricht,  dass  in  den  periph^en 
Partien  des  Zahnbeins,  die  dem  Anfange  der  Dentinbildung  entsprediefi. 
Knickungen  ganz  fehlen  oder  nur  schwach  sind,  weil  das  weiche  Schmeh- 
organ  keinen  eiiieblichen  Widerstand  dem  wachsenden  Zahne  entgegen- 
setzt; in  den  später  gebildeten  Lagen  treten  stärkere  Elnickungen  ao£ 
Kollmann  bezeichnet  nach  AJlem  die  durch  die  Knickungen  bedingten 
Linien  als  Drucklinien.  Er  ist  ferner  geneigt,  die  sich  kreuzendeB 
Linien  des  Querschnitts  vom  Elephanten-Stosszahn,  welche  (s.  diese  Be- 
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ichte  Bd.  I.  S.  112)  durch  den  eigenthümlichen  Verlauf  der  Zahn- 
k:anälcheü  bedingt  werden,  mit  der  hohen  ElasticitSt  des  Elfenbeins  in 
Beziehung  zu  bringen,  ihnen  eine  ähnliche  statische  Bedeutung  zuzu- 
jchreiben,  wie  den  in  der  Spongiosa  von  H.  Meyer  entdeckten  Zug-  und 
Druckcurven.  Er  betont  namentlich  die  Uebereinstimmung  beider  Kur- 
/ensysteme  einmal  in  der  Verdickung  der  Knotenpunkte  (Erhöhung  der 
Wellen  beim  Stosszahn)  und  zweitens  in  der  rechtwinkligen  Elreuzung. 
Eine  dritte  Art  von  Biegungen  der  Zahnkanälchen  sind  die  be- 
kannten Schraubenwindungen ,  die  möglichenfalls  ihre  Erklärung  darin 
finden,  dass  die  Zahnfasern  innerhalb  der  von  ihnen  nicht  vollständig 
erfüllten  Böhrchen  schneller  wachsen,  als  die  Ablagerung  des  Zahnbeins 
geschieht. 

Linien  im  Zahnbein  können  ausser  durch  die  Knickungen  der  Zahn- 
kaaiälchen  noch  hervorgerufen  werden  durch  Interglobularräume  und 
durch  die  Schnittföhrung.  jDrucklinien  sind  ferner  im  Schmelz  und 
Cement  nachzuweisen.  Die  neueren  durch  Abbildungen  illustrirten 
Mittheüungen  Kollmann's  über  diese  Linien  stimmen  mit  den  früheren, 
über  die  bereits  im  1.  Bande  dieser  Berichte  referirt  wurde,  vollkommen 
überein. 

Magitoi  und  Legros  (2,  3)  beschreiben  die  jEntwicklung  der  Milch- 
zahnanlagen  im  Wesentlichen  in  der  bekannten  Weise.  Sie  untei*scheiden 
zwischen  einer  continuirlichen  vom  verdickten  Kieferrand -Epithel  aus 
transvei-sal  in  den  Kiefer  wuchernden   epithelialen  Platte   und  davon 
entspringenden  gestielten  primitiven  Epithelknospen,  die  zu  den  Schmelz- 
organen |der  Milchzähne  werden.    Die  Entstehung   der  sternförmigen 
Zellen  des  Schmelzorgans  leiten  sie  von  einer  Ansammlung  amorpher 
halbflüssiger  Masse  swischen  den   polyedrischen  Zellen   des  Schmelz- 
keimes ab;   letztere   werden  dadurch  vielfach  'eingedrückt  und  stern- 
förmig.^ Dem  Schmelzorgan   wächst   der  Dentinkeim  (bulbe  dentaire) 
entgegen  und  stülpt  ersteres  ein.    Als  einen  dritten  Hauptbestandtheil 
der  Zahnanlage  sehen  die  Verfif.  die  Follikelwand  an,   die  allmählich 
vom  Orunde  des  Dentinkeims  an  der  Seite  der  gesammten  Zahnanlage 
emporwachsen  und  über  derselben  zusammenfliesssn  soll,  wodurch  dann 
sowohl  Schlnss  des  Zahnsäckchens  als  Lostrennung  des  Epithelstranges 
vom  Schmelzorgan  bewirkt  wird.    Die  kleinen  Epithelknospen  am  Stiele 
dk^  Schmelzorgans,   die  zuweilen  in  netzförmig  angeordnete  Epithel- 
balken übergehen,  werden  ebenfalls  erwähnt,  aber  nicht  gedeutet.    Die 
Anlage  des  bleibenden  Zahnes  soll  mit  ihnen  nichts  zu  thun  haben, 
für  die  Zähne,  welche  Milchzähne  als  Vorläufer  besitzen,  aus  den  Epithel- 
ströngen  der  letzteren  ihren  Ursprung  nehmen.    Der  Schmelzkeim  des 
ersten  Molarzahns  entwickelt  sich  dagegen  unabhängig  aus  der  Epithel- 
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Ue  gegen  die  15.  Woche  des  embryonalen  Lebens,  der  des  2.  Molar- 
s  ans  [dem  epithelialen  Strange  des  Schmelzkeimis  des  [ersten  im 
[onat  nach  der  Geburt  und  der  des  3.  Molarzahns  ebenso  ans  der 
ge  des  2.  im  3.  Jahre  nach  der  Geburt.  In  einer  übersichüidien 
lle  stellen  die  Yerff.  sodann  die  Resultate  zusammen,  welche  sie  in 
sff  der  Zeiten ,  in  welchen  sich  beim  Menschen  das  Schmelzorgan, 
5ahnkeim,  die  FoUikelwand  ausbilden,  ermitteln  konnten,  und  zwar 
hl  für  die  MilchzÄhne,  wie  für  die  bleibenden.  Auch  über  die 
mologie  der  Ausbildung  dieser  Theile  beim  Schaf  und  Pferd  finden 
Bemerkungen.  Beiläufig  wird  auch  erwähnt,  dass  ausser  den  3 
unten  Haupttheilen  der  Zahnanlage  bei  den  Einhufern  sich  noch 
besonderes  Cemenforgan  nachweisen  lasse,  über  welches  genauere 
beilungen  vei-sprochen  werden. 

Heincke  (4)  stellte  ausfQhrliche  Untersuchungen  über  Bau  und  Ent- 
lung  der  Fischzähne,  sowie  der  der  Tritonen  an  und  constatirte 
chst  die  allgemeine  Verbreitung  des  Schmelzes,  der  nur  den  Cypri- 
en  im  vollkommen  ausgebildeten  Zustande  fehlt,  während  das  überall 
den  Fischen  sich  findende  Schmelzorgan  auch  hier  einen  nach 
Abbruch  des  Zahnes  vergänglichen  Schmelz  liefert.  Der  Schmelz 
inderen  Fische  stellt  einen  bräunlichen  homogenen  oder  von  feinen 
ten  durchzogenen  hütchenfSrmigen  Aufsatz  auf  der  Spitze  des  Zahns 
der  von  einer  in  Säuren  unlöslichen  Cuticula  überzogen  wird,  in 
säure  sehi'  schnell,  in  Salpetersäure  dagegen  nur  sehr  langsam 
at  wird.  Dabei  findet  keine  Gasblasen -Entwicklung  statt.  Das 
nelzorgan  besteht  bei  allen  Fischen  aus  2  Lagen,  einer  Schicht 
idrischer  Schmelzzellen  (Schmelzmembran)  und  dem  äusseren  Epi- 
Letzteres  ist  gewöhnlich  einfach  und  wird  nach  H.  nicht  zor 
3ula.  Das  Schmelzorgan  entsteht,  wie  bei  den  höheren  Wirbel- 
en  vom  äusseren  Epithel,  wird  aber  häufig  von  demselben  nicht 
schnürt.  Der  Schmelz  wird  nicht  durch  direkte  Verkalkung  der 
nelzzellen  (gegen  Waldeyer),  sondern  durch  Ausscheiduncr  der 
nelzmasse  durch  die  Deckelmembran  der  Schmelzzellen  hindurch 
Idet,  während  in  der  Fortsetzung  der  Seitenmembran  eine  nicht 
alkende  Substanz  abgeschieden  wird.  In  Betreff  der  Dentinbildung 
5lt  H.  bei  vielen  Fischen  Bilder,  die  auf  eine  Spaltung  des 
Bstulpten  Epithels  und  eine  Dentinbildung  vom  Epithel  aus  fvergl. 
lig.  Diese  Berichte  Bd.  I.  S.  114)  hätten  bezogen  werden  können: 
das  Schmelzorgan  einstülpende  Zahnpapille  ist  oft  ganz  und  gar 
epithelartigen  Zellen  zusammengesetzt.  Allein  in  anderen  Fällen 
dnoiden)  findet  man  ein  deutliches  Netzwerk  homogener  grünlicher 
Chromsäure -Präparaten)  Balken,   in  dessen  Maschen  jene  Zellen 
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liegen;  diese  Balken  spalten  sich  an  der  Oberfläche  des  Dentinkeims 
und  es  lagert  sich  nun  in  diesen  Spalten  und  an  der  Oberfläche  eine 
weniger  stark  lichtbrechende  Masse  ab,  die  zum  Dentin  erhärtet,  wäh- 
rend die  gespaltenen  Balken  zn  den  Neumann'schen  Zahnfasem  werden. 
Ein  regelmäßiger  Verlauf  der  Zahnkanälchen  bildet  sich  nur  da,  wo 
sich  eine  regelmässige  Schicht  langgestreckter  Odontoblasten  vorfindet. 
Das  Dentin  ist  aber  anfangs  noch  nicht  verkalkt;  die  Verkalkung  be- 
ginnt erst  später  in  der  Mitte  zwischen  Oberfläche  und  Pulpa  und  wird 
an  Chromsäurepräparaten  durch  einen  grünlichen  Streifen  mit  halb- 
kugelfSrmigen  Vorsprüngen  bezeichnet.  Die  streifenf5rmigen  Zonen  der 
Interglobolarräume  sollen  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  der  Ver- 
kalkungsprocess  zonenweise  unterbrochen  wird.  Bei  Esox  lucius  ist 
die  überwache  der  Zahnpapille  von  einer  Lage  von  Bindegewebsbündeln 
bedeckt,  welche  durch  direkte  Verkalkung  das  Zahnbein  bilden,  während 
die  Zahlkanälchen  den  Interstitien  zwischen  denselben  entsprechen. 
EOlliker's  Angaben,  dass  auch  an  den  Fischzähnen  Ostoklasten  und 
Howship'sche  Grübchen  vorkommen,  werden  von  Heincke  bestätigt.  Auch 
dem  Triton  kommen  Schmelzorgane  undSdimelzhütchen  zu;  die  ZeUen  der 
ersteren  sind  aber  von  denen  der  Pulpa  meist  schwer  zu  unterscheiden, 
sodass  man  auch  hier  auf  die  Leydig'sche  Ansicht  von  der  Dentinbildung 
kommen  könnte.  Für  die  morphologische  Gleichwerthigkeit  der  Zähne 
und  gewisser  Cutis- Verknöcherungen  spricht,  dass  die  Placoidschuppen 
der  Selachier  in  ähnlicher  Weise  wie  die  verkalkten  Papillen  der  Mund- 
höhle (die  Zähne)  von  der  Epidermis  aus  durch  Vermittlung  ein%r  Lage 
pallisadenfSrmiger  Zellen  (den*  Schmelzzellen  vergleichbar)  eine  dünne 
Schmelzbekleidung  erhalten.  Auf  der  Haut  der  Panzerwelse  finden  sich 
s(^ar  kleine  bewegliche  Spitzchen,  die  in  allen  Stücken  (Schmelz,  Dentin) 
einem  Fischzähnchen  gleichen. 
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üeber  Engelmann's  (1)  Untersuchungen  des  Baues  der  quergestreiftea 
Muskelsubstanz  ist  bereits  zum  Theil  im  vorigen  Jahrgange  berkhtet 
worden  (diese  Berichte  Bd.  I.  S.  117  u.  S.  500—502).    Hier  ist  vt- 
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Dächst  Engelmann's  Nomenclatur  nachzutragen.  Merkers  Endscheibe 
wird  von  E.  als  Zu^üchenscheibe  bezeichnet,  die  durch  die  Hensen'sche 
Mittelsdieibe  getrennten  anisotropen  Bänder  werden  als  Quei^sckeihen 
ao^efthrt  Zwischen  ihnen  und  der  Zwischenscheibe  findet  sich  je 
eine  doppeltbrechende  Nebenscheibe.  Zwischenscheibä  und  Nebenscheibe 
entsprechen  der  Krause'schen  Grundmembran.  So  bei  den  Arthropoden, 
während  bei  den  Wirbelthieren  die  Nebenscheibe  meist  nicht  von  der 
Zwischenscheibe  gesondert  ist.  Die  von  je  2  Zwischenscheiben  ein- 
geschlossenen, über  einanderliegenden  Abtheilungen  einer  Muskelfaser 
werden  als  Muske/facher  bezeichnet,  deren  Höhe  bei  den  einzelnen 
Thieren  sehr  variiren  kann,  besonders  hoch  z.  B.  in  den  Abdominal- 
mnskeln  der  Käfer  (Telephorus)  ist,  die  deshalb  sehr  günstige  ünter- 
snchungsobjekte  darbieten.  Die  Zwischenscheibe  erscheint  als  einfache 
dunkle  Linie  oder  schmales  dunkles  Band;  sie  zerftllt  bei  Einwirkung 
Ton  Wasser,  sehr  verdünntem  Alkohol,  Salzlösungen  in  regelmässig 
altemirende  helle  und  dunkle  Stellen,  wird  körnig;  die  Zahl  der  dabei 
entstehenden  Körner  entspricht  der  Zahl  der  möglichen  Elementar- 
fibrillen.  Die  Zwischenscheibe  ist  doppeltbrechend,  von  allen  Schichten 
am  resistentesten,  besitzt  eine  grosse  Elasticität,  geringe  Dehnbarkeit, 
sodass  sie  bei  starker  Längsdehnung  der  Muskelfasern  Falten  bildet, 
bei  der  Schrumpfung  prominirt;  bei  Quellung  der  übrigen  Substanzen 
zeigt  die  Muskelfaser  da,  wo  Sarkolemm  und  Zwischenscheibe  sich  ver- 
binden, eine  Einschnürung.  In  den  Krebsmuskeln  fehlt  die  Verbindung 
der  Zwischensoheibe  mit  dem  Sarkolemm;  beide  sind  durch  eine  Lage 
Protoplasma  getrennt.  —  Die  isotrope  Schicht  zwischen  Neben-  und 
Zwiscbenscheibe  ist  nur  bei  äusserst  hohen  Muskelfächem  als  messbarer 
Streifen  zu  sehn;  in  den  übrigen  Fällen  liegen  die  Nebenscheiben  den 
Zwischenscheiben  an.  Die  Dicke  der  Nebenscheibe  kann  bis  2/i  be- 
tragen; sie  ist  selten  homogen,  meist  körnig;  ihre  Körner  sind  ent- 
weder unr^lmässig  vertheilt,  sehr  fBin,  oder  es  findet  sich  nur  eine 
Schicht  grösserer  gleichartiger  Kömer,  deren  jedes  einer  FibriUe  ent- 
spricht. Die  Kömer  lassen  sich  durch  Maceration  in  Kochsalzlösung 
von  wenigstens  5  pCt.  isoliren.  Die  Nebenscheiben  zeigen  ntr  geringe 
Spuren  von  Doppelbrechung  —  Die  isotrope  Substanz  zwischen  Quer- 
nnd  Nebenscheibe  ist  bei  Wirbelthieren  bis  l.«i,  bei  Arthropoden  bis 
über  i,b/d  breit,  um  so  dünner,  je  dicker  die  Nebenscheibe,  sehr  weich 
«nahezu  flüssig),  von  sehr  geringer  Elastität,  am  wasserreichsten  von 
allen  Schichten,  schmmpfb  deshalb  am  stärksten,  quillt  am  wenigsten. 
Sehr  eharakteristisoh  ist,  dass  sie  bei  Zusatz  dünner  Kochsalzlösungen 
12  pCt)  meist  unter  Zuckungen  sehr  dunkel  wird,  wobei  das  Sarkolemm 
sich  einnmzelt;  sie  trübt  sich  ferner  ein  wenig  beim  Erwärmen  aiif 
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50  <^  C.  Mit  dem  Eühne'schen  Muskelplasma  ist  sie  nicht  identisch,  da . 
nach  Bereitung  desselben  eine  Isolation  der  anisotropen  Substanz  niclit 
eintritt.  —  Die  Mittelscheibe  ist  bald  heller,  wie  die  Querscheiben, 
bald  nahezu  so  dunkel,  in  beiden  Fällen  aber  stark  positiv  doppelt 
brechend.  Von  iSn  Querscheiben  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass 
letztere  in  Kochsalzlösungen  5  pCt.  stark  quellen  und  heUer  werden, 
die  Mittelscheibe  nur  wenig  quillt  und  dunkler  wird,  ebenso  bei  An- 
wendung verdünnter  Säuren  beim  Erwärmen  auf  55 — 10^  C.  —  Fleisch^ 
prismen  oder  sarcous  Clements  sind  in  der  normalen  lebenden  Faser 
nicht  vorhanden ;  aber  schon  in  den  ersten  Stadien  des  Absterbens  tritt 
in  der  anisotropen  Substanz  eine  Spaltung  ein,  und  diese  erstreckt  sich 
dann  bald  über  sämmtliche  Scheiben :  es  bilden  sich  Fibrillen.  In  der 
anisotropen  Substanz  treten  dabei  zunächst  unmessbar  feine  isotrope 
Längslinien  auf,  die  in  regelmässigen  Abständen  von  etwa  1  ^  die  Qaer- 
scheiben  durchsetzen  und  sich  allmählich  zu  Streifen  von  0,5 /i  auf 
Kosten  der  zwischen  ihnen  liegenden  doppeltbrechenden  Theile  ver- 
breitern; es  erklärt  sich  dies  aus  einer  Schrumpfung  (Grerinnimg) 
der  ursprünglich  an  einanderliegenden  Fleischprismen.  Ein  ähnhcber 
Process  wiederholt  sich  in  allen  Lagen  |und  man  muss  denmach  sich 
„alle  Scheiben  der  quergestreiften  Substanz  im  normalen  Zustande  zu- 
sammengesetzt denken  aus  bis  zur  g^enseitigen  Berührung  angequolle- 
nen prismatischen  Elementen,  welche  in  den  verschiedenen  Scheiben- 
arten  specifisch  verschiedene  chemische  und  physikalische  Eigenschaften 
besitzen,  innerhalb  derselben  Scheibe  aber  gleichsg-tig  sind'^  Dem  ent- 
sprechend fand  Engelmann  auch  den  optischen  Querschnitt  ganz  frischer 
Muskelfasern  homogen ;  batd  treten  aber  Veränderungen  auf,  die  zweierlei 
Art  sein  können:  entweder  erscheinen  sehr  kleine  matte  Kreise  gleich- 
massig  vertheilt  (in  Wasser  oder  sehr  verdünntem  Alkohol  erweichte 
Querschnitte  getrockneter  Muskelfasern),  welche  den  Querschnitten  der 
Muskelfibrillen  entsprechen,  oder  es  bilden  sich  die  Cohnheim'sehen 
Felder,  die  nicht  den  Querschnitten  der  sarcous  Clements  entsprechen, 
sondern  viel  grösser  sind ;  überdies  setzen  sie  sich  aus  einer  Anzahl  kleiner, 
den  Fibrillen-Querschnitten  entsprechender  Kreise  zusammen.  Engehnann 
hält  sie  deshalb  für  Querschnitte  von  Fibrillengruppen,  für  identisch 
mit  den  Querschnitten  von  Kölliker's  Muskelsäulchen  und  Kranse's 
Muskelkästchen.  Sie  sind  aber  nicht  präformirt.  Dagegen  sind  die 
hellen  polygonalen  von  dunklen  Linien  begrenzten  Felder,  welche  nach  Be- 
handlung der  Muskelfaserquerschnitte  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  auf- 
treten, nicht  die  Querschnitte  der  MuskelsäulcheU;  wie  Kölliker  meint,  son- 
dern viel  kleiner,  wie  die  Cohnheim'schen  Felder;  sie  sind  die  Querschnitte 
der]  gequollenen  Fibrillen.    Krause's  Seitenmembranen  existiren  nicht. 
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G^en  die  in  der  2.  Abtheilung  der  Engelmann'schen  Arbeit  ent- 
haltene Theorie  der  Maskelcontraction  (diese  Berichte  Bd.  I,  S.  500 
bis  502)  macht  Krause  (7)  verschiedene  Einwände  geltend.  Er  hält 
zunächst  seine  frühere  Behauptung,  dass  die  Dicke  der  anisotropen  Sub- 
stanz sich  während  der  Contraction  nicht  ändert,  aufrecht;  die  isotrope 
dag^en  wird  noch  schmaler,  wie  im  Ruhezustände.  Die  von  Engel- 
mann aus  dem  Stadium  der  Umkehr  beschriebenen  dunklen  isotropen 
Streifen  sind  nichts  weiter,  als  Querrunzeln  des  Sarkolemms,  bedingt 
durch  Einwirkung  der  Agentien  (Alkohol,  Osmiumsäure),  welche  über- 
dies eine  abnorme  Verkürzung,  wie  sie  innerhalb  physiologischer  Ver- 
hältni^e  nie  vorkommt,  zur  Folge  haben.  An  frUchen  sich  contrahi- 
renden  Muskelfasern  (z.  B.  von  Mückenlarven)  fehlt  jede  Umkehrung. 
Nach  Allem  hält  Krause  seine  eigene  Theorie  der  Muskelcontraction 
(Anziehung  der  Muskelstäbchen  in  der  Längsrichtung  während  der  Con- 
tractionj  vollkommen  aufrecht.  Die  Engelmann*sche  Mittelscheibe  ist 
nach  Krause  ein  optisches  Phänomen;  die  Nebenscheiben  bestehen  aus 
Kömchen  der  interstitiellen  Flüssigkeit,  die  als  Producte  des  Muskel- 
stoffvrechsels  zu  betrachten  sind.  Krause  unterscheidet  demnach  nur 
3  differente  Substanzen  im  Muskel:  die  anisotrope,  die  isotrope  und  die 
Querlinien.  Die  von  ihm  beschriebenen  polygonalen  Felder  des  Quer- 
schnitts lassen  sich  auch  am  optischen  Querschnitt  lebender  Arthropoden- 
und  frischer  Säugethier-Muskelfasern  erkennen  (gegen  Engelmann);  die 
Linien,  welche  diese  Felder  begrenzen,  werden  von  Krause  nach  wie  vor 
als  Seitenmembranen  gedeutet.  Die  Querlinien  der  glatten  Muskelfasern 
sieht  man  am  besten  an  der  Muskulatur  des  Darmes  lebender  Säuge- 
thiere  „ohne  Znsatz  mit  Immersionssystem''. 

Merkel  {1)  vertheidigt  seine  von  Engelmann  bestrittenen  Angaben 
aber  eine  andere  Yertheilung  der  doppeltbrechenden  (contractilen)  Sub- 
stanz in  der  Buhe  und  während  der  Contraction.  Zwischen  Buhe  und 
vollkonmiener  Contraction  unterscheidet  jetzt  Merkel  4  Stadien,  von 
denen  das  erste  durch  Abnahme  der  Höhe  der  isotropen  Substanz  und 
Aneinanderrücken  der  Querstreifen  contractiler  Substanz  ausgezeichnet 
ist,  während  die  Endscheibe  Merkels  unsichtbar  wird.  Indem  die  Quer- 
stretfen  contractiler  Substanz  mh.  dann  bis  zur  Berührung  nähern,  ent- 
steht das  2.  oder  Zwischenstadium,  in  welchem  die  contrahirte  SteUe 
homogen  aussieht.  Das  dritte  Stadium  zeigt  gewissermassen  das  um- 
gekehrte Bild  wie  das  erste  und  im  4.  findet  sich  contractile  Substanz 
an  Mittel-  und  Endscheibe.  Die  Ansammlung  anisotroper  Substanz  an 
der  Endscheibe  wird  durch  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte  sicher 
gestellt.  Dass  Engelmann  das  Umgekehrte  fand,  erklärt  sich  daraus, 
daas  eine  andere  Einstellung  des  Mikroskops  gerade  das  umgekehrte 
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Bild  gibt;  bei  wellig  gebogenen  Muskelfasern  hat  man  beide  Bilder 
neben  einander.  Am  besten  wählt  man  deshalb  zar  Untersuchung  der 
Polarisationserscheinüngen  feine  abgespaltene  Stücke  oder  isolirt«  Fi- 
brillen. Es  zeigen  sich  dann  im  4.  Stadium  der  Contraction  die  Tfadle 
am  hellsten,  welche  bei  gewöhnlichem  Licht  am  dunkelsten  aussehen, 
vor  Allem  die  Endscheibe,  welche  zi^leich  noch  einmal  so  dick  wie 
während  der  Ruhe  erscheint,  sodann  aber  eine  kleine  um  die  Mittel- 
scheibe gelegene  Stelle;  keine  Stelle  der  contrahirten  Faser  wird  aber 
völlig  dunkel.  Merkel  schliesst  daraus,  dass  die  doppeltbrechende,  con- 
tractUe  Substanz  während  des  Contractionsvorganges  durch  das  ganze 
Muskelelement  vertheilt,  mit  der  isotropen  innig  gemischt  ist,  jedodi 
in  verschiedener  Dichtigkeit,  am  dichtesten  an  der  Endscheibe.  Fär- 
bung durchs  Blauholzextract  (s.  oben  Abschnitt  ü,  No.  52)  bestätigt  die 
mittelst  des  Polorisationsmikroskops  gewoimenen  Erfahrungen.  Einen 
weiteren  Beweis  fnr  eine  Ansanmüung  doppeltbrechender  Substanz  an 
der  Endscheibe  sieht  Merkel  darin,  dass  bei  Untersuchung  von  Alk(Aol- 
Muskelfasern  unter  gekreuzten  Nicols  nach  Einwirkung  dünner  Eesig- 
säure,  welche  die  doppeltbrechenden  Eigenschaften  der  breiten  Quer- 
streifen aufhebt,  während  der  Ruhe  nur  die  Endscheibe  als  dünne  linie 
aufleuchtet,  während  an  den  contrahirten  SteUen  die  Endscheibe  dorch 
einen  viel  breiteren  hellen  Streifen  repräsentirt  wird,  der  doch  nur  auf 
einen  Zuwachs  anisotroper  Substanz  bezogen  werden  könne. 

MerkeFs  Beschreibung  des  Contractionsvorganges  findet  in  Sachs'  (3) 
über  die  Muskeln  aller  Arthropoden-Gruppen  und  der  Wirbelthiere  aus- 
gedehnten Untersuchungen  eine  Bestätigung.  Nach  Sachs  ist  die  Fi- 
brille das  primitive  Muskelelement.  Dafür  sprechen  die  leicht  isolir- 
baren  und  isolirt  contractionsfilhigen  Fibrillen  der  Thorax-Muskeln  von 
Insecten  (besonders  Hymenoptereni;  es  spricht  dafür  der  fibrilläre  Zer- 
fall auch  anderer  Muskelfasern  nach  Einwirkung  gewisser  Agentien, 
unter  denen  sich  Alkohol  von  60  pCt.  durch  seine  schonende  Wirbmg 
auszeichnet.  Dass  die  Querscheibe  nicht  als  primitives  Muskelelement 
anzusehen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselben  nur  unter  auffallenden 
Veränderungen  der  Substanz  (Verschwinden  der  Längsstreifung)  sich 
bilden,  während  die  Fibrillen  nodi  die  wesentlichsten  Charaktere  des 
Primitivbündels  erhalten  zeigen.  Die  Fibrillen  sind  durch  ein  l^äb- 
flüssiges,  eiweisshaltiges,  die  Kerne  und  interstitiellen  Körnerzoge  ein- 
schliessendes  Querbindemittel  vereinigt,  das  nicht  gleichmässig  über  den 
Querschnitt  einer  Muskelfaser  vertheilt  ist,  sondern  durch  partielle 
stärkere  Ansanmilungen  Gruppen  von  Fibrillen  abtheilt,  welch  letztere 
wieder  durch  eine  geringere  Ansammlung  des  Querbindemittels  an  mr 
ander  gekittet  sind.    Die  Fibrillen  selbst  sind  von  einer  hyalinen  Mem- 
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bran  mrüiüllt,  die  aber  nieht  continuirlich  ist,  sondern  in  regelmässigen 
Abständen  durch  Abgabe  von  queren  Scheidewänden  unt^broehen  wird. 
Dadurch  zerf&Ut  die  Fibrille  in  longitudinal  aufgereihte  Muskelkästchen. 
Die  trennende  Membran  zwischen  2  Muskelkästchen  (Endscheibe  nach 
Merkel)  findet  Sachs  wie  Merkel  doppelt,  durch  eine  dünne  Lage  zäher 
Kittsubstanz  vereinigt.  Bei  Behandlung  mit  sauren  Flüssigkeiten  ge- 
rinnt das  Querbindemittel,  während  die  Kittsubstanz  zwischen  den 
Moskelkästchen  durch  Quellung  zerstört  wird,  so  dass  ein  Zerfall  des 
Primitivbündels  in  Querseheiben  eintritt.  Für  die  Existenz  der  Seiten- 
membr^i  der  Muskelkästchen  spricht  die  Thatsache,  dass  die  Quer- 
scheibe oontractiler  doppeltbrechender  Substanz  zu  beiden  Seiten  einen 
hyalinen  Saum  frei  lässt.  Eine  besondere  Mittelsdieibe  (Merkel)  existirt 
dagegen  nach  Sachs  nicht.  Heppner's  gegen  die  Realität  der  Endscheibe 
(Krause'sche  Linie)  gerichtete  Einwände  werden  als  nicht  stichhaltig 
zarückgewiesen,  die  Veränderlichkeit  der  Lage  des  Endstreifens  bei  ver- 
schiedener Einstellung  durch  ein  einfaches  Schema  auf  andere  Weise 
erklärt  —  Die  Vorgänge  während  der  Contraction  verfolgte  Sachs 
sowohl  an  solchen  Muskelfibrillen,  die  durch  Alkohol  in  verschiedenen 
Graden  der  Zusammenziehung  erhärtet  waren,  als  an  frischen  in  Ei- 
weiss  untersuchten  Thoraxfibrillen  von  Insecten,  die  durch  Einwirkung 
von  Ammoniak-Dämpfen  zu  langsamen  Gontractionen  gebracht  wurden. 
Das  Thatsächliche  der  Veränderung  wird,  wie  in  der  ersten  Merkei- 
schen Abhandlung  (diese  Berichte  Bd.  I,  S.  116)  in  einem  Platzwechsel 
der  während  der  Ruhe  die  Mitte  des  Muskelkästchens  einnehmenden 
contractilen  Substanz  gesehen,  der  Art,  dass  dieselbe  an  die  beiden 
Endscheiben  rückt.  Dieser  Platzwechsel  geht  in  der  Weise  vor  sich, 
dass  die  der  Endscheibe  zunächst  gelegenen  Molecüle  zuerst  an  jene 
Qaermembran  heranrücken  und  so  die  Bewegung  von  beiden  Seiten 
her  bis  zur  Mitte  der  contractilen  Substanz  fortschreitet.  Da  aber  in 
demselben  Maasse  an  der  Endscheibe  durch  Zwischenlagerung  immer 
neuer  Molecüle  eine  Verdichtung  eintritt,  so  kann  es  zu  einem  völlig 
homi^nen  Stadium  nicht  kommen  (gegen  Merkel  und  Engelmann). 
Die  Ursachen  dieses  eigenthümlichen  Platzwechsels  sieht  Sachs  in  einer 
Anziehung  der  gegenüber  liegenden  Hälften  der  contractilen  Querscheibe 
zweier  benachbarter  Muskelkästchen,  welche  nothwendig  eine  Verbrei- 
terung und  damit  eine  Verkürzung  der  Fibrille  zur  Folge  haben  muss. 
Es  ist  also  die  Aggregation  gleichwerthiger  Elemente  in  der  Längs- 
riditang  eine  nothwendige  Bedingung  far  das  Zustandekommen  der  Con- 
traction, während  die  Aggregation  in  der  Querrichtung  uur  die  Bedeu- 
tung einer  Multiplication  dieses  Processes  hat.  In  geringem  Grade 
scheinen  jene  anziehenden  Kräfte  auch  in  der  ruhenden  Faser  zur  öel- 
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tung  zu  kommen,  woför  die  geringere  Dichte  der  contractilen  Quer- 
scheibe an  ihren  den  Endscbeiben  zugekehrten  Seiten  spricht. 

Auch  Arndt  (8)  erklärt  sich  für  die  Präeiistenz  der  Muskelfibrillen; 
er  fand  einen  direkten  Zerfeil  des  Muskelbündels  in  diese  Primitivele- 
mente nicht  nur  in  den  Thorax-Muskeln  der  Arthropoden,  sondern  auch 
bei  Palaemon.  Die  Contractionen  der  Muskeifesem  beginnen  stets  an 
der  Stelle  des  Nerveneintritts  und  verbreiten  sich  von  da  aus  wellen- 
förmig naxjh  beiden  Seiten. 

(r.  Wßgener  (9)  sieht  ebenfells  die  Fibrille  als  Primitivelement 
der  Muskelfeser  an;  seine  Fibrillen  unterscheiden  sich  aber  wesentlich 
von  denen  MerkeFs  und  Sachs',  indem  sie  viel  feiner  sind.  Die  soge- 
nannten Thoraxfibrillen  der  Insecten .  sind  nach  Wagener  Bündel  von 
Fibrillen.  Die  Fibrillen  entstehen  im  embryonalen  Protoplasma  als  ur- 
sprünglich glatte  Gebilde,  die  dann  später  sich  in  Beihen  von  Eügel- 
chen  oder  Knötchen  gliedern  (Wirbelthiere),  die  entweder  gleich  gross 
sind  oder  von  verschiedener  Grösse;  in  letzterem  Falle  können  kleine 
und  grosse  Knötchen  regelmässig  altemiren.  Alle  diese  Knötchen  sind 
anisotrop;  die  isotrope  Substanz  ist  sehr  gering,  füllt  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Kügelchen  innerhalb  der  Fibrillenscheiden  aus.  Die  Fi- 
brillen der  Arthropoden  unterscheiden  sich  einmal  durch  die  grössere 
Menge  isotroper  Substanz,  sodann  dadurch,  dass  neben  den  Knöt<^en 
auch  Stäbchen  anisotroper  Masse  vorkommen.  Dieselben  sind  zuweiki 
in  der  Mitte  durch  eine  lichte  Stelle  unterbrochen,  die  Hensen'sche 
Mittelscheibe.  Im  frischen  Zustande  ist  die  Erkennung  der  Zusanunen- 
setzung  der  Muskelfasern  aus  Fibrillen  (Blutegel,  Thoraxmuskeln  d^ 
Insecten)  durch  stark  lichtbrechenden  Schleim  erschwert  Die  Neben- 
Scheibe  Engelmann's  entspricht  entweder  sehr  kleinen  anisotropen  Kü- 
gelchen oder  kleinen  rhombischen  mit  klarer  isotroper  Substanz  erfüll- 
ten Lücken  zwischen  den  Fibrillen.  —  Bei  der  Contraction  sieht  man 
eine  Zunahme  der  Grösse  der  contractilen  Knötchen,  die  sich  nur  durch 
Aufnahme  der  benachbarten  erklären  lässt;  die  am  stärksten  contiahir- 
ten  Stellen  sind  durch  einen  wachsartigen  Glanz  ausgezeichnet,  der 
wohl  eher  auf  eine  Gerinnung,  als  auf  eine  Quellung  (Engelmum)  zu 
beziehen  ist.  Nie  finden  sich  Quermembranen  innerhalb  der  Fibrillen; 
alle  Querstreifen  sind  auf  eine  verschiedene  Vertheilung  der  contractilen 
Substanz  zu  beziehen. 

Schäfer  (4  u.  5)  gelangt  durch  Untersuchung  der  Beinmuskeln 
von  Dystiscus  zu  einer  ganz  eigenen  AufGässung  des  Baues  der  quer- 
gestreiften Muskelfaser.  Innerhalb  der  heUen  Querstreifen  fand  er  2 
Querreihen  dunkler  Punkte,  während  innerhalb  der  damit  alternii;end^ 
dunklen  Querbänder  feine,  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Faser  an- 
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geordnete  stäbchenffirmige  dunkle  Oebilde  liegen.  Diese  letzteren  (shafts) 
hängen  mit  den  dunklen  Punkten  der  hellen  Querbänder  continuirlich 
zusammen ;  die  dunklen  Punkte  sind  die  angeschwollenen  Enden  (heads) 
ersterer.  Schäfer  bezeichnet  diese  Theile  als  Muskelstäbchen.  Eine 
Vergrösserung  der  Köpfe  derselben  tritt  nur  auf  Kosten  der  Schäfte 
ein,  eine  Verdickung  letzterer  auf  Kosten  der  Köpfe.  Das  Ganze  ge- 
währt den  Anschein  einer  fibrillären  Streifung.  Es  existiren  aber  Fi- 
brillen ebensowenig  wie  Quermembranen,  sondern  die  Muskelstäbchen 
sind  in  dne  homogene  anisotrope  Grundsubstam  eingebettet,  die  von 
Schäfer  fQr  die  eigentlich  contractile  gehalten  wird;  die  Muskelstäbchen 
sind  dagegen  isotrop.  Die  hellen  Querstreifen  der  contractilen  Substanz 
sollen  eine  rein  optische  Erscheinung  sein,  durch  die  Existenz  der  kugel- 
fSrmigen  Köpfchen  erzeugt,  wofür  der  Verf.  des  Verhalten  feiner  in 
Gelatine  vertheilter  Oeltröpfchen  als  beweisend  anföhrt,  die  ebenfalls 
von  einem  hellen  Hof  umgeben  erscheinen,  wofür  ferner  die  Erschei- 
niingen  im  polarisirten  Licht  und  die  Querschnittsbilder  sprechen.  Hier 
sieht  man  die  punktförmigen  Quei-schnitte  der  Muskelstäbchen  bei  ver- 
schiedenster Einstellung  stets  in  dieselbe  homogene  Substanz  eingebettet. 
Schäfer  zieht  die  Betrachtung  optischer  Querschnitte,  welche  das  be- 
schriebene Bild  gewähren,  der  nach  Cohnheim's  Methode  von  gefromen 
Präparaten  hergestellten  vor;  letztere  bieten  oft  eine  eigenthümliche 
von  der  centralen  Protoplasmamasse  ausgehende  radiäre  Streifung  dar, 
die  wahrscheinlich  auf  verschobene  Muskelstäbchen  zurückzuführen  ist. 
—  Bei  der  Contraction  nehmen  die  Köpfe  der  Muskelstäbchen  auf  Kosten 
der  Schäfte  an  Grösse  zu;  es  erfolgt  eine  Annäherung  und  schliesslich 
Verschmelzung  beider  Reihen  von  Köpfchen,  während  in  den  vorher 
danklen  Querstreifen  die  Schäfte  der  MuskeMäbchen  kaum  noch  sicht- 
bar sind.  So  hat  man  jetzt  bei  gewöhnlichem  Licht  an  Stelle  der 
hellen  Querstreifen  dunkle  (Köpfe  der  Muskelstäbchen),  an  Stelle  der 
dunklen  helle  Querbänder.  Nach  Schäfer  erklären  sich  diese  Ver- 
änderungen aus  der  Annahme  der  Grundsubstanz  als  activer  contraetiler 
Substanz,  durch  deren  Contractionen  die  halbflössigen  elastischen 
Muskelstäbchen  passive  Pormveränderungen  erleiden.  —  Die  Krause'sche 
Membran  ist  nach  Schäfer  wahrscheinlich  ein  Interferenzstreifen;  Mer- 
kel's  Endscheiben  sollen  mit  den  beiden  Reihen  von  Stäbchenköpfdhen 
identisch  sein,  die  Hensen'sche  Mittelscheibe  nur  deshalb  als  hellere, 
mittlere  Partie  der  dunklen  Querscheiben  wahrgenonmaen  werden,  weil 
deren  den  Köpfchenreihen  zugekehrte  Seiten  in  Folge  von  Interferenz- 
erseheinungen  dunkler  aussehen  müssten. 

An  ganz  frischen  Muskelfasern  von  Hydrophilus  oder  dem  Fluss- 
krebse will  Heitsmann  (6)  die  sarcous  Clements,  die  er  mit  Brücke  aus 
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veränderlichen  Gruppen  von  Disdiaklasten  zusammengesetzt  annimmt, 
sowohl  in  der  Längs-  als  in  der  Querriohtong  der  Muskelfasern  darch 
feine  graue  Fädchen  verbunden  gesehn  haben ;  ebenso  sollen  die  Moskel- 
keme  auf  ihrer  Oberfläche  mit  feinen  Zäckchen  bedeckt  sein,  die  in 
die  benachbarten  sarcous  Clements  einmünden. 

Ranvier  (11)  macht  interessante  Mittheilungen  über  die  anato- 
mischen und  physiologischen  Verschiedenheiten,  welche  die  weissen  und 
rothen  Muskeln  des  Kaninchens  und  der  Rochen  erkennen  lassen.  Bei 
beiden  zeigen  die  weissen  sehr  deutliche  Querstreifen,  während  mne 
Längsstreifong  kaum  zu  erkennen  ist,  die  rothen  dagegen  sehr  de^tlidie 
Längsstreifen,  aber  unterbrochene  Querlinien ,-  sodass  sie  wie  grannlirt 
aussehn.  Die  rothen  sind  reicher  an  Kernen,  als  die  weissen ;  während 
letztere  auf  dem  Querschnitt  beim  Kaninchen  nur  1—4  abgeplattete 
Kerne  dicht  unter  dem  Sarkolemm  erkennen  lassen,  beträgt  deren  Zahl 
bei  den  rothen  4—9;  auch  sind  dieselben  hier  mehr  sphärisch.  Bei 
den  Kochen  finden  sich  noch  zahlreiche  Kerne  im  Linern  der  Muskel- 
fasern, vereinzelt  auch  in  den  rothen  Muskeln  des  Kaninchen.  Bothe 
und  weisse  Primitivbündel  sind  beim  Kaninchen  gleich  dick  (40 — 60/0; 
bei  den  Rochen  dag^en  sind  die  weissen  breiter  (150—180^),  als  die 
rothen  (60 — 90  ^w).  Die  physiologischen  Verschiedenheiten  sind  noch 
viel  deutlicher,  als  die  anatomischen.  Die  rothen  Muskeln  zeichn^i 
sich  durch  ein  längeres  Stadium  der  latenten  Reizung  und  eine  con- 
tinuirliche  ansteigende  Contractionscurve  aus,  während  die  Curve  der 
weissen  Muskeln  zahlreiche  Zickzackbiegungen  zeigt  (s.  physiolog.  Theil). 

BorvLS  (12)  Arbeit  enthält  äusserst  detaillirte  Angaben  über  die 
verschiedenen  Formen  embryonaler  Muskelfasern  nach  Untersuchungen 
an  Embryonen  des  Rinds*  und  Schweines  von  5 ',4  bis  27  Ctm.  Länge. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  es  schwer  ist,  fortlaufende  Entwicklungs- 
reihen aufzustellen,  da  die  Formen  einem  grossen  Wechsel  unterworfen 
sind;  die  breiteren  Fasern  sind  oft  die  jüngeren  Zustände,  sie  müssen 
sich  später  verschmälern  und  verlängern,  da  in  erwachsenen  Thieren 
nm*  schmalere  Formen  gefunden  werden.  In  Betreflf  der  zahlreichen 
zusammenhangslos  geschilderten  Einzelheiten  ist  auf  das  Original  zu 
verweisen;  das  hauptsächlich  Neue  der  Arbeit  liegt  in  dem  Nachweis 
eigenthümlicher  glänzender  Einlagerungen  in  die  Muskelfasern  ver- 
schiedenster  Ausbildung  und  bei  Embryonen  verschiedenster  Länge. 
Hier  „tritt  an  einzelnen  Stellen  eine  raschere  Ernährung  und  plötz- 
licheres Wachsthum  ein,  so  dass  erst  allmählich  eine  vollständige 
Assimilation  des  aufgenommenen  Materiales  vollzogen  werden  kann. 
Es  treten  an 'solchen  Stellen  in  der  contractilen  Substanz  glänzende, 
stark  lichtbrechende  Kömer  auf,  die  die  Eigenschaft  haben,  die  Färb- 
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Stoffe  des  Karmin  in  stärkerem  Maasse  an  sich  zu  binden.  Diese  Körner 
wachsen  in  die  Länge  und  gruppiren  sich  gern  zu  qneren  Ringen,  welche 
wegen  ihrer  Yerschmelzmig  aas  einzelnen  Stäbchen  bei  scharfer  Ein- 
stellung eine  grobe  Längsschattirung  mit  glänzenden  Zwischenräumen 
erkennen  lassen.  Körner  sowie  Ringe  bilden  an  den  Fasern  meist  scharf 
abgesetzte  Erhabenheiten." 

Weissmann's  Angaben  über  die  Neubildung  von  Muskelfasern  beim 
erwachsenen  Frosch  durch  Abspaltung  von  bereits  vorhandenen  werden 
von  Born  nicht  bestätigt;  die  von  Weissmann  beschriebenen  Spalten 
sind  Kunstprodukte,  wahrscheinlich  entstanden  durch  den  Druck  des 
Deckgläschens. 

Petrowsky  (13)  untersuchte  die  Muskeln  von  Froschlarven  und 
Fröschen  bis  zu  80  mm.  Länge,  um  die  histologischen  Veränderungen 
der  Muskelfasern  nach  der  Larvenperiode  kennen  zu  lernen.  Die  Muskel- 
fasern der  Froschlarven  sind  spindelförmig  mit  einer  Reihe  ovaler  Kerne 
in  der  Mitte;  Sarkolemm  und  periphere  Kerne  fehlen.  Erst  am  Ende 
der  Larvenperiode  und  bei  Fröschen  von  10  mm.  Länge  erscheinen  zu 
gleicher  Zeit  Sarkolenmi  und  periphere  Kerne,  letztere  meist  als 
Stäbchen  (diese  Stäbchenform  soll  nur  eine  Profilansicht  der  ovalen 
Kemform  sein).  Später  verschwinden  die  axialen  Kerne,  während  die 
meisten  peripheren  sich  vom  Sarkolemm  ablösen,  durch  Theilung  ver- 
mehren und  somit  periphere  parallele  Kernreihen  bilden.  —  Auch  eine 
Neubildung  von  Fasern  scheint  noch  später  vorzukommen,  in  welcher 
Weise,  sagt  Verf.  nicht;  er  leugnet  nur  mit  Bestimmtheit  eine  Neu- 
bildung durch  Theilung  älterer  Fasern. 

Biszozero  und  Golgi  (14)  beobachteten  nach  Durchschneidung 
der  Nerven  in  den  von  ihnen  versorgten  Muskeln  ähnliche  Verände- 
rungen, wie  Vulpian  (diese  Berichte  Bd.  L  S.  122),  Kernvermehrung, 
Pettkömchenreihen,  Zunahme  des  interstitiellen  Bindegewebes  und  reich- 
liches Auftreten  von  FettzeUen  zwischen  den  Muskelfasern. 

Langer  kam  (16)  theilt  Beobachtungen  über  die  beiden  von  Stannius 
entdeckten  difiFerenten  Formen  des  Muskelgewebes  der  Neußaugen  mit. 
Das  System  der  Seitenrumpfmuskeln  besteht  hier  aus  flachen,  von  einer 
Anzahl  parallel  der  Längsaxe  verlaufenden  mit  Spalten  durchsetzten  quer- 
gestreiften kernhaltigen  Platten,  'deren  Höhe  in  den  dorsalen  Theilen 
viel  bedeutender  ist,,  wie  in  den  ventralen.  Ein  Sarkolemm  war  nicht 
nachzuweisen.  Jede  dieser  Platten  entspricht  offenbar  einer  grösseren 
Anzahl  von  Primitivbündeln.  —  Die  zweite  differente  Form  des  Muskel- 
gewebes besteht  aus  Fasern  von  embryonalem  Charakter,  die  eine  quer- 
gestreifte Binde  und  kömige  Axe  mit  Kernen  erkennen  lassen.  Solche 
Elemente  finden  sieh  in  den  Augenmuskeln,  an  den  Kiemen  und  am 
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Mundsegel  von  Ammocoetes.    Auch  die  spindelförmigen  Elemente  des 
Herzmuskels  enthalten  eine  kömige  Axensubstanz. 

Während  nach  Langerhans  die  Seitenmnskeln  des  Amphioxus  ans 
ähnlichen  Platten,  wie  bei  Petromyzon,  zusammengesetzt  sind,  bestehen 
dieselben  nach  Stteda  (15)  aus  l,4ju  breiten  quergestreiften  Primiti?- 
fibrillen,  deren  verdünnte  Enden  in  geringen  Vertiefungen  der  Ugg. 
intermuscularia  ruhen.  Ein  Sarkolenmi  fehlt;  Muskelkeme  sind  ausser- 
ordentlich spärlich.  Die  Quermuskeln  des  Bauches  unterscheiden  sich 
von  ihnen  durch  ihr  meist  homogenes  Aussehn. 

Graber  (17)  fand  bei  den  Insecten  die  Sehnenenden  de.r  MuskelCasem 
abgestutzt  oder  zugespitzt.  Eeichliche  Verästlungen  der  quergestreifteu 
Muskel&sem  finden  sich  innerhalb  der  Ausstrahlung  der  Flügelmuskeln 
in  die  mittleren  Theile  des  Pericardialseptum. 

Claparbde's  (18)  Mittheilungen  über  das  Muskelsystem  der  seden-' 
tären  Anneliden  beschäftigen  sich  mehr  mit  der  Anordnung  der  Köiper- 
muskulatur,  als  mit  dem  feineren  Bau  derselben.  Die  Bingfaserlage 
besteht  aus  fasrigen  Elementen,  während  die  Längsmuskulatur  nur  in 
seltenen  Fällen  blos  aus  Pasern  besteht,  gewöhnlich  breite  Bänder  ent- 
hält oder  letztere  gemischt  mit  Pasern.  Bei  einigen  (Spirographis, 
Branchionmia)  ist  ein  kernhaltiges  intermuskuläres  Bind^ewebe  sehr 
entwickelt. 

Bütschli  (19)  zeigt,  dass  die  Abtheilung  der  Holomyarier  unter 
den  Nematoden  unhaltbar  sei.  Bei  Gordius  fand  er  isolirbare  Muskel- 
zellen mit  contractiler  Binden-  und  körniger  Marksubstanz,  in  der 
freilich  oft  keine  Kerne  nachzuweisen  sind;  bei  anderen  (Mermis,  Pseu- 
dalius,  Trichocephalus)  liegt  die  körnige  Markmasse  seitlich  der  con- 
tractilen  Substanz  an.  Das  Eigenthümliche  besteht  hier  in  der  An- 
ordnung, der  platten  Gestalt  und  dem  Fehlen  der  Kerne. 

Nach  Schneider  (20)  sind  die  Muskelelemente  der  Cestoden  und 
Trematoden  „Säulchen  fibrillärer  Substanz"  eingebettet  in  Protoplasma 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren.  Sie  verhalten  sich  also  so,  wie  nach 
Wagner  di  J  Muskelfibrillen  der  Wirbelthiere  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
im  embryonalen  Protoplasma.  Die  Möglichkeit,  dass  das  scheinbar  con- 
tinuirliche  Protoplasma  ;der  Cestoden  doch  die  einzelnen  Zellen  bereits 
getrennt  enthalte,  stellt  Sehn,  nicht  in  Abrede. 

Niische  (21)  vermochte  an  feinen  Querschnitten  der  Längsmuskel- 
fasem  von  Ligula  deutlich  eine  glänzende  homogene  Rindenschicht  von 
einer  feinkörnigen  Marksubstanz  zu  unterscheiden. 

Die  Muskelfasern  der  Astenden  sind  nach  C.  K.  Hoffmann  (22) 
homogen;  die  vom  Ref.  bei  Asteracanthion  und  Asteriscus  beschriebene 
doppelte  Schrägstreifung  vermochte  Verf.  nicht  zu  sehen. 
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Nach  Eimer  (23)  lassea  sich  im  Körper  der  Eippenquallen  (Bero§ 
ovatus)  3  verschiedene  Arten  von  Muskelfasern  unterscheiden.  Die 
verbreitetste  derselben,  in  die  gallertige  Grundsubstanz  eingebettet,  be- 
steht aus  einer  deutlichen  glashellen  längsstreifigen  Hülle,  contractiler 
homogener  Rindensohicht  und  körniger  Marksubdianz,  in  welch'  letzterer 
vcm  Stelle  zu  Stelle  Kerne  eingebettet  sind;  bei  den  entwickelten  Fasern 
sehwindet  die  Axensubstanz  zwischen  je  2  Kernen.  Durch  Behandlung 
mit  doppeltchromsaurem  Kali  lässt  sich  die  Bindensubstanz  in  Fibrillen 
zerlegen;  wo  eine  Querstreifung  beobachtet  wird,  beruht  sie  stets  auf 
Faltungen  des  Sarkolemms.  Diese  contractilen  Elemente  sind  an  den 
Enden  entweder  zugespitzt  oder  baumförmig  verästelt  —  Von  ihnen 
unterscheiden  sich  die  Muskeln,  welche  die  Magenwand  auskleiden, 
.  durch  den  Mangel  der  Marksubstanz  und  ihre  zahlreichen  Anastomosen. 
Eine  dritte  Art  von  Fasern,  der  Eingfaserschicht  des  Trichterschlundes 
angehörig,  ist  sehr  dünn,  mit  1  oder  wenigen  Kernen  versehen  und 
von  den  „bindegewebigen"  Fasern  der  Körpergallerte  kaum  zu  unter- 
scheiden. 

[Die  Hypertrophie  der  Muskelhaut  im  Darm  und  Harnblase  erfolgt 
nach  Baschinsky  (24)  hauptsächlich  durch  Neubildung  von  Muskelfasern, 
sowie  durch  Vermehrung  von  deren  Umfang,  während  die  Neubildung 
von  Bindegewebe  dabei  eine  untergeordnete  Bolle  spielt.  Die  neuen 
Muskel&sem  entstehen  ausschliesslich  aus  farblosen  Blutkörpem,  welche 
aus  den  Geissen  in  das  Qewebe  einwandern,  sich  vergrössern,  prolife- 
riren  und  schliesslich  zu  wirklichen  glatten  Muskelfasern  auswachsen. 
Die  bereits  präeiistirenden  Muskelfasern  vermehren  nur  ihren  Umfang 
und  zwar  in  der  Längsrichtung.  Aus  den  gleichen  farblosen  Blutkör- 
pem entstehen  neue  Elemente  der  bindegewebigen  Zwischensubstanz; 
auf  die  Neubildung  dieser  Zellen  folgt  eine  Consolidirung  der  Grund- 
sabßtanz  und  die  Umwandlung  des  Gewebes  in  faseriges  Bindegewebe. 
—  Die  Arbeit  B.s  ist  unter  Leitung  von  Prof.  ßudneff  entstanden. 

Hoyer,] 

Musketnerven:  siehe  Kapitel  XI,  32  (Sachs),  33(Budge),  34  (Arndt),  35  (J.  Gerlach). 


Anhang:  Elektrische  Organe. 

1)  F.  BolU  Beiträge  zur  Physiologie  von  Torpedo.    Archiv  v.  Reichert  und  du 

Bois-Reymond  1873.    Heft  l.    S.  98-102. 

2)  Derselbe,  Die  Structur  der  elektrischen  Platten  von  Torpedo.  Archiv  f.  mikrosk. 

Anatonde.    Bd.  X.    S.  101—121.     l  Tafel. 
5)  Derselbe,  Die  Structur  der  elektrischen  Platten  von  Malapterurus.    Ebendas. 
S.  242—254.    l  Tafel 
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4)  Z.  de  Sauciis,  Embrjog^nie  des  organes  ^lectriqaes  de  la  torpflle  ot  des  orga- 
nes  pseado-^lectriques  de  la  raie.  Journal  de  Zoologie  p.  Gervais  II.  p.  536 
bis  342.  (Auszug  aus  der  Italien.  Arbeit  des  Verf.,  Qber  die  bereits  im 
vorigen  Bande  dieser  Berichte  referirt  wurde.) 

Bo/l  (1  u.  2)  vermochte  an  den  elektrischen  Platten  von  Toq)edö 
frisch  und  nach  Behandlung  mit  Ueberosminmsäure  von  1  pCt.  ein 
eigenthümliches  neues  Texturverhältniss  zu  constatiren.  Es  zeigte  äch 
die  ventrale  Seite  der  elektrischen  Platte  dicht  über  dem  ihr  aufli^n- 
den  terminalen  Nerv  ennetz  von  Kölliker  und  M.  Schnitze  in  einer  eigen- 
thümlichen  Weise  von  feinen  glänzenden  Punkten  bedeckt^  deren  An- 
ordnung genau  die  Form  des  terminalen  Netzes  reprodudrt,  der  Art, 
dass  2 — 3  Reihen  von  Punkten  der  Breite  eines  Netzbalkens  entsprechen. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigen  die  elektrischen  Platten  der  Punktirung 
entsprechend  eine  feine  Strichelung  senkrecht  zur  Ebene  der  Platte; 
diese  äusserst  feine  Streifiing  scheint  vom  terminalen  Nervennetz  aus- 
zugehen und  nimmt  ein  Sechstel  der  Dicke  des  gesammten  Querschnitts 
der  Platte  ein.  In  der  ersten  Mittheilung  (1)  erklärte  Bell  die  Streifimg 
f&r  den  Ausdruck  feinster  Nervenf äserchen,  die  vom  terminalen  Ner- 
vennetz aus  in  die  Platte  hineindringen  und  deren  optische  Querschnitte 
die  eigenthümliche  Punktirung  darstelle;  später  (2),  durch  M.  Schultze 
gewarnt,  lässt  er  die  Möglichkeit  offen,  die  Strichelung  als  einen  op- 
tischen Effect  der  hier  in  die  Substanz  der  Platte  eingelagerten  Pünkt- 
chen (Eügelchen)  zu  erklären.  Beun  Zerzupfen  der  Präparate  trennt 
sich  das  Nervennetz  nicht  selten  von  dem  übrigen  Theile  der  Platte 
und  dabei  folgt  ersterem  stets  die  Punktirung,  während  der  Rest  der 
Platte  die  gewöhnliche  feine  blasse  Granulirung  mit  den  die  Dicke  dieser 
Schicht  einnehmenden  doppelt  conturirten  Kernen  erkennen  lässt  Bei 
sehr  starken  Vergrösserungen  sah  BoU  in  dieser  Substanz  noch  sehr 
feine  blasse  geschlängelte  Fasern  vom  Aussehn  gewöhnlicher  Bind^^ 
websfibrillen  verlaufen. 

Auch  bei  Malaptenirus  konnte  Boll  (3)  an  Präparaten  aus  Vio- 
proc.  Chromsäurelösung  auf  dem  Querschnitt  der  elektrischen  Platten 
jene  feine  Strichelung  des  Randes  nachweisen,  nur  dass  sie  hier  viel 
deutlicher  ist  und  beide  Seiten  der  Platte,  ferner  die  kraterförmige  Ver- 
tiefung der  vordem  Fläche,  sowie  die  Oberfläche  des  mit  der  mark- 
haltigen  Nervenfaser  in  Verbindung  stehenden,  kernhaltigen  Fortsalzes 
(Centralstiel  Boll)  bedeckt.  Letzteren  erklärt  Verf.  deshalb  for  einen 
Theil  der  Platte,  in  welchen  der  Axencylinder  der  Nervenfaser  über- 
gehe, während  das  Mark  am  Anfange  des  Centralstiels  innerhalb  der 
spindelförmigen  Anschwellung  aufhört.  Der  Strichelung  entsprechend 
zeigen  Flächenansichten  beider  Seiten  der  Platte   die  eigenthümliche 
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BE^nktirung,  die  aber  bei  Malapterurns  nicht  netzf5rmig,  sondern  gleicli- 
ixiS^aig  angeordnet  ist.  —  Die  Sohlensubstanz  der  Nervenhügel  soll  mit 
<ier  eigenthümlichen  Punktimng  von  Torpedo  und  Malapterurns  identisch 
sein.  —  Die  Reaction  der  frischen  elektrischen  Organe  von  Torpedo 
fand  BoU  (1)  alkalisch;  auch  die  thätigen  Organe  zeigten  dieselbe Re- 
-action ;  erst  8—10  Stunden  nach  dem  Tode  stellt  sich  die  Säuerung  ein. 


XI. 
Nervensystem. 
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Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie.    Bd.  IX.    S.  208— 24t.    1  Tafel. 
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Arndt  (I)  untersuchte  den  feineren  Bau  der  sympathischen  Gan- 
glienzellen der  verschiedensten  Wirbelthiere  mittelst  der  bekannten  Me- 
thoden und  glaubt  einen  höchst  oompliciiten  Aufbau  der  örundsubstanz 
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derselben  nachweisen  zu  können.  Er  sah  in  deraelben  bei  der  ver- 
schiedensten Behandlongs weise  sowohl  Eflgelchen  and  Kömchen,  ab 
fadenartige  Bildungen.  Die  Kömchen  kommen  in  2  Hauptformen  vor: 
1)  mit  2 — 4  feinen  wimper-  oder  strahlenartigen  Fortsätzen,  bald  kleiner, 
mattgrau  und  über  den  grössten  Theil  der  Qmndsubstanz  verbreitet, 
bald  grösser,  stark  lichtbrechend  an  bestimmten  Bezirken  (z.  R  bei 
bipolaren  Zellen  nur  auf  einer  Seite);  2)  ohne  jeglichen  Anhang,  von 
denen  wieder  3  Unterarten:  kleinere  stark  lichtbrechende,  grössere  matt- 
glänzende und  gelbe  Pigmentkömehen  zu  unterscheiden  sind.  Die  mikro- 
chemischen Beactionen  ergeben,  dass  sie  sänmitlich  eiweissartiger  Natur 
sind;  die  einen  sind  schon  frisch  zu  sehn  (die  unter  1),  andere  wie  die 
erste  Kategorie  der  anhangslosen  Kömchen  erst  nach  Behandlung  mit 
Eeagentien.  —  Von  den  strich-  und  fadenförmigen  Bildungen  kann  man 
3  Klassen  unterscheiden:  1)  die  wimper-  und  strahlenartigen  Fortsätie 
der  dunklen  Kömchen;  dieselben  liegen  in  helle  Kügelchen  einge- 
schlossen, die  durch  eine  dehnbare  Masse  (unverändertes  Protoplasma) 
innig  unter  einander  verbunden  die  Substanz  der  Granglienzelle  eonsti- 
tuiren;  2)  erscheinen  die  aus  dieser  Masse  bestehenden  Trennungslinien 
der  Kügelchen  als  feine  Fäden.  Eine  dritte  Qmppe  fadenförmiger  Bil- 
dungen soll  ein  gröberes  Netzwerk  unveränderten  Protoplasmas  bilden, 
durch  welche  der  Körper  der  Qanglienzelle  in  eine  Anzahl  grösserer 
Abschnitte  getheilt  wird,  in  welche  man  nicht  selten  denselben  wirklich 
zerklüften  kann  (Spaltkörperchen  Arndt).  Von  diesen  Elementen  kann 
man  2  Arten  unterscheiden:  grössere  Ellipsoide,  je  aus  einer  Anzahl 
der  kleinen  Kügelchen  aufgebaut  und  öfter  mit  Kernkörperchen  ähn- 
lichem Gebilde  versehn  und  kleinere  Sphäroide.  Die  Yertheilung  dieser 
Gebilde  ist  eine  sehr  verschiedene,  indem  die  aus  Ellipsoiden  aufgebaute 
Masse  (Lateral-  oder  Seitensubstanz)  bald  einseitig  der  übrigen  Masse 
CCentralsubstanz)  anliegen,  bald  dieselbe  allseitig  einschliessen  kann. 
Bei  einkemigen  Ganglienzellen  liegt  der  Kem  stets  in  der  Centralsnb- 
stanz,  oft  von  einem  hellen  Hofe  umgeben,  besitzt  aber  ebensowen^ 
wie  das  Kernkörperchen  Fortsätze.  Dagegen  nehmen  die  Fortsätze 
der  Ganglienzellen  ihren  ürspmng  aus  den  beiden  Substanzen,  ans  der 
Gentralsubstanz  inuner  nur  einer,  die  übrigen  aus  der  Seitensubstanz. 
Liegt  letztere  an  der  Stelle,  wo  die  Fortsätze  austreten,  so  durchsetzt 
der  aus  der  Gentralsubstanz  kommende  die  Seitensubstanz,  man  erhält 
die  Bilder,  die  von  Arnold  auf  einen  Zusammenhang  der  geraden  Faser 
mit  dem  Kern  bezogen  wurden  (Ganglienzellen  .des  Frosch-Sympathicus). 
Beide  Arten  von  Fortsätzen  wurzeln  in  dem  unveränderten  Protoplasma 
zwischen  Ellipsoiden  und  Sphäroiden,  nicht  in  diesen  selbst.  —  IMe 
von  anderen  Forschem,  unter  anderen  von  S.  Mayer  aus  dem  Sympa- 
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hicus  der  Amphibien  beschriebenen  Kernnester,  werden  von  Arndt  fftr 
irappen  junger  Granglienzellen  gehalten;  sie  sind  von  gemeinsamer 
Sndothelscheide  umhüllt.  Aus  ihnen  soll  eine  sich  zur  Centralsubstanz 
ntwickeln,  die  übrigen  unter  regressiver  Metamorphose  der  Kerne  für 
gewöhnlich  zu  den  Ellipsoiden  der  Lateralsubstanz;  entwickeln  sich 
I  Zellen  weiter,  so  entstehen  durch  Verschmelzung  derselben  die 
t kernigen  (Ganglienzellen,  die  sich  nach  Arndt  auch  beim  Maulwurf 
inden,  resp.  Anastomosen  oder  die  sog.  opponirten  Zellen;  entwickeln 
lieh  alle  oder  mehrere,  so  entstehen  vielkemige  Ganglienzellen,  wie  sie 
^im  Kaninchen  neben  den  2  kernigen  vorkommen.  Alle  mit  mehreren 
Fortsätzen  ausgerüstete  Ganglienkörper  des  Sympathicus  entsprechen 
lomit  nach  Arndt  ganzen  Zellencomplexen  und  sind  Abkömmlinge  solcher 
]!ompiexe ;  alle  unipolaren  Ganglienkörper  entsprechen  einfachen  Zellen, 
lUe  apolaren  stellen,  sind  sie  grösser,  anomale  Entwicklungsformen  der 
irsprünglichen  Bildungszellen  dar,  sind  sie  kleiner,  solche  Bildungs- 
^.ellen  selbst. 

Mayer  (2)  macht,  wie  Key  und  Betzius  darauf  aufmerksam,  dass 
lie  Kerne  der  Schwann*schen  Scheide  zu  gewissen  Perioden  mehr  oder 
iveniger  mächtige,  der  Innenfläche  der  Scheide  aufliegende  kernhaltige 
Zellen  darstellen,  die  oft  Pigmentkömehen  enthalten ;  sie  scheinen  ihm 
,in  den  peripheren  Nerven  das  Analogen  der  in  den  Spinalganglien  und 
im  Sympathicus  vorkommenden  Nervenzellen  darzustellen^.  In  den 
peripheren  Nerven  fand  er  unter  den  markhaltigen  Fasern  stets  einzelne 
marklose  und  solche  mit  discontinuirlicher  Markscheide,  femer  eigen- 
thümliche,  zuweilen  zu  langen  Fäden  ausgezogene  körnige  Gebilde  mit 
lichtem  Kemfleck  und  zwar  vorzugsweise  den  Wandungen  der  Gefässe 
anliegend;  sie  sind  nicht  nervös,  aber  constante  Bestandtheile  der  pe- 
ripheren Nerven  der  Frösche.  —  Auch  in  den  Spinalganglien  und  den 
Knoten  der  Himnerven  konmaen  die  mannigfachsten  Formen  von  Ner- 
venzellen vor,  im  Ganglion  Grasseri  von  Triton  und  Salamandra  zahl- 
reiche vielkemige  Nervenzellen.  Ueberhaupt  gewähren  auch  die  Gan- 
glien der  Hirn-  und  Eückenmarksnerven  sehr  wechselnde  Bilder,  stellen 
nichts  weniger  als  constante  Bildungen  dar.  Häufig  enthalten  ihre 
Nervenzellen  in  der  Gmndsuljstanz  Einlagerangen  von  Pigment  und 
Fett;  mit  dem  Schwinden  des  Fettes  in  den  Zellen  scheint,  wie  bei  den 
Pettzellen,  eine  Vermehrang  der  Kerne  einherzugehn. 

Robinson  (3)  beschreibt  als  entzündliche  Verändemngen  der  Gan- 
glienzellen des  Frosch-Sympathicus,  erzielt  durch  Ziehen  eines  Fadens 
durch  die  Schichten  der  Aortenwand,  Schwund  des  grobkömigen  An- 
^ehns  und  eigenthümliche  Zerklüftungsbilder^  die  sich  bald  über  die 
Sanze  Zelle,  ja  sogar  über  den  Anfang  des  Fortsatzes,  bald  nur  über 
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einen  Theil  derselben  erstrecken  (vergl.  Fleisch] ;  diese  Berichte  Bd.  I. 
S.  140).  Eine  Theilung  der  Kerne  und  einen  Zerfall  einer  Ganglien- 
zelle  in  2  beschreibt  auch  Lubimoff  (14)  ans  der  Grosshirnrinde  bei 
Dementia  paralytica,' 

Lubimoff  (4)  fand,  dass  im  Embryo  die  Zellen  des  sympathischen 
Nervensystems  früher  ihre  Ausbildung  erreichen,  als  die  cerebrospinalen, 
und  zwar  früher  die  in  den  Stämmen  des  Cerebrospinalnervensystems 
eingeschlossenen  (sympathische  Zellen  desi^anglion  Gassen,  SpinalgangUen, 
Plex.  ganglioformis  vagi),  als  die  des  Grenzstranges  und  des  Ganghon 
coehacum.  Yen  den  ceresbrospinalen  Zellen  entwickeln  sich  früher  die 
Nervenzellen  des  Rückenmarks,  als  die  des  Gross-  und  Kleinhirns. 

Die  von  Bwvier  entdeckten  ringförmigen  Einschnürungen  der 
markhaltigen  Nervenfasern  werden  von  Sachs  (32)  bestätigt;  er  fand 
sie  an  gane  frischen  physiologisch  noch  leistungsfähigen  Nervenfasern. 

Eichhorst  (6)  dagegen  hält  sie  foi'  Kunstprodukto,  entstanden  durch 
Bisse  In  der  Markscheide. 

Nach  Ranvier  (7)  sind  die  Nervenfesem,  welche  bei  der  Eegene- 
ration  durchschnittener  Nerven  (Ischiadicus,  Vagus  vom  Kaninchen)  im 
peripherischen  Theile  erscheinen,«  durchaus  neugebildete,  da  hier  die 
ursprünglichen  Axencylinder  vollständig  zu  Grande  gehn;  sie  erhalten 
neue  eigene  Schwann'sche  Scheiden,  durch  ihre  ringförmigen  Einschnü- 
rungen charakterisirt  Im  Narbengewebe  zwischen  den  beiden  Nerven- 
stücken  finden  sich  zahlreiche  cylindrische  Bündel,  die  innerhalb  einer 
strukturlosen  Membran  eine  grosse  Menge  feiner  neugebildeter  Nenren- 
fasern  eihschliessen.  Letztere  scheinen  von  den  alten  Fasern  des  cen- 
tralen Endes  abzustammen ;  wenigstens  setzen  sich  viele  dieser  letzteren 
in  4,  5  oder  mehr  neue  Nervenfasern  fort,  die  noch  von  der  alten 
Scheide  umhüllt  werden.  Wie  die  Vereinigung  mit  dem  peripheren 
Ende  zu  Stande  kommt,  vermochte  Banvier  nicht  sicher  zu  er- 
mitteln. 

Eichhorsfs  (6)  Schilderung  der  Vorgänge  bei  der  Degeneration  und 
Begeneration  durchschnittener  Nerven  schliesst  sich  eng  an  die  von 
Neumann  gegebene  Darstellung  an  (s.  Jahresberichte  von  Henle  und 
Meissner  für  1868  S.  67).  Auch  Eichhorst  sieht  das  Wesen  der  De- 
generation nicht  in  einer  Besorption  des  Nervenmarks,  sondern  in  einw 
chemischen  Umwandlung  desselben  in  eine  Substanz,  die  der  des  Axen- 
cylinders  gleicht,  sodass  nun  die  Unterschiede  zwischen  Axencylinder 
und  Markscheide  schwinden.  Dass  erstere  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nicht  zu  Grunde  gehn  (gegen  Banvier),  beweisen  Querschnitte  degene- 
rirter  Pasern,  die  runde  Figuren  ergeben.  Die  Veränderungen  der 
Schwann'schen  Scheide,   die  Kern  Vermehrung  beschreibt  E.  wie  Neu- 


Digitized  by 


Google 


n.  Nervensystem.  141 

maim,  ebenso  das  Entstehen  der  neuen  Fasern  innerhalb  der  alten 
Scheiden;  dieselben  entstehen  im  centralen  Ende  des  durchschnittenen 
Narren  von  dem  Ende  der  nicht  degenerirten  Fasern  aus,  meist  zu 
2—6  innerhalb  der  Scheiden  (Kaninchen),  beim  Frosch  meist  nur  ein- 
zehi;  ebenso  zeigt  das  periphere  Neryenstück  anfangs  immer  nur  eine 
neogebildete  Faser,  erst  später  mehrere;  sonst  stimmen  die  Yerände- 
rongen  des  peripheren  Stückes  mit  denen  des  centralen  überein.  lieber 
die  Art  mid  Weise  der  Bildung  der  neuen  Nervenfasern  weiss  Eich- 
horst nichts  Bestimmtes  zu  sagen;  die  Kerne  verhalten  sich  dabei  passiv, 
ebenso  das  Narbengewebe,  in  welches  die  neugebildeten  Fasern  des 
centralen  Endes  hineinwachsen,  um  sich  mit  denen  des  peripheren  zu 
verbinden.  Ein  durch  2  Schnitte  vollkommen  aus  dem  Zusammenhang 
gelöstes  mittleres  Nervenstück  zeigte  eine  rapidere  Entartung,  wie  das 
periphere  und  <)ies  wieder  eine  schnellere  Entartung  als  das  centrale 
Stück,  während  die  Regeneration  im  peripheren  langsamer  wie  im  cen- 
tralen Ende  erfolgt 

Roth  (8)  beschreibt  mehrere  Fälle  von  varicöser  Hypertrophie  der 
Nervenfiisem  ans  Erweichungsherden  der  weissen  Substanz  des  Gehirns. 
Er  beobachtete  einmal  an  einer  solchen  hypertrophirten  Stelle  eine  fi- 
brilläre  Zerklüftung  des  Axencylinders,  zuweilen  auch  eine  feine  Quer- 
streifung; in  einem  anderen  Falle  wurde  ein  wirklicher  Kern  innerhalb 
einer  spindelförmigen  Anschwellung  gefunden,  sodass  dadurch  das  Bild 
einer  bipolaren  Ganglienzelle  entstand;  In  anderen  Fällen  finden  sich 
Vacuolen. 

Auch  Obermeier  (9)  fand  im  Innern  der  varicösen  Stellen  Vacuolen 
und  kornartige  Bildungen. 

BoU  (11)  gelang  es  mittelst  der  Gerlach'schen  Gtoldchloridkalium- 
Methode  die  von  Gerlach  aus  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
beschriebenen  feinen  Nervennetze  zu  bestätigen.  Aus  ihnen  entwickeln 
sich,  indem  ihre  Maschen  länger  und  schmaler  werden,  gegen  die 
Grenze  der  weissen  Substanz  Stämmchen  feiner  Nervenfibrillen,  die  mit 
den  bindegewebigen  Septen  in  die  weisse  Substanz  eindringen.  In  dieser 
lassen  sich  überall  solche  horizontal  verlaufende  Fäserchen  zwischen 
den  groben  longitudinalen  Nervenfasern  nachweisen.  In  der  dünnen 
grauen  Rindenschicht  des  Rückenmarks  fand  Boll  ebenfalls  ein  Netz- 
werk feinster  varicöser  Nervenfibrillen.  Einen  Zusammenhang  des  Axen- 
cylinderfortsatzes  der  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  mit  dem  Kern 
konnte  Verf.  fnicht  finden;  der  Axencylinderfortsatz  soll  sich  vor  den 
verißtelten  durch  feinere  fibriUäre  Streifung  und  Mangel  der  inter- 
fibrillären  Körnchen  auszeichnen.  Ebenso  wie  Hadlich  bestreitet  Boll 
einen    principiellen  Unterschied   zwischen   den  feinsten  Ausfaserungen 
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der  verästelten  Fortsätze  und  den  ihnen  mit  dreieckiger  Basis  senkredt 
aufsitzenden  Fäserchen.  In  Betreff  des  Zusammenhangs  der  nervösen 
Elemente  schliesst  sich  Boll  wenigstens  för  die  Vorderhömer  der  6er- 
lach'schen  Ansicht  an,  während  er  die  Meinung  dieses  Forschers  über 
die  Verbindung  der  Ganglienzellen  der  Hinterhörner  noch  nicht  ßr 
erwiesen  erachtet. 

Auch  Beisso  (17)  glaubt  nicht  an  den  Uebergang  der  hinteren 
Wurzelfasern  in  das  Gerlach'sche  feine  Nervennetz,  sondern  meint,  dass 
äe^  mit  der  hintern  äussern  Gruppe  der  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hömer direkt  in  Verbindung  treten.  Ebenso  sprechen  nach  Stieda  (21) 
die  Befunde  bei  Bochen  und;Haien  g^en  die  Gerlach'scher  Hypothese. 

In  der  Kfemkümrinde  lässt  sich  nach  Boll  (11)  ein  ähnliehfö 
Structurprincip  wie  in  dm  Vorderhörnem  des  Rückenmarks  nachweisen. 
Die  markhaltigen  Nervenfas^n  der  Markleisten  strahlcA  in  der  Eömer- 
schicht  pinselfSrmig  aus  und  werden  hier  unter  fortgesetzten  Theilnngen 
immer  feiner;  diese  feinen  Nervenfibrillen  gelangen  von  da  zwischen 
die  Purkinje'schen  Zellen,  wo  sie  ein  feineB  diese  umspinnendes  Netz 
mit  parallel  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  langgez<^enen  Maschen  bilden. 
Aus  diesem  gehen  zahlreiche  feine,  die  graue  Binde  senkrecht  durch- 
setzende Nervenfibrillen  hervor,  die,  auf  ihrem  Wege  durch  feine  (Juer- 
anastomosen  verbunden,  zu  den  von  Hadlich  und  Obersteiner  entdeckten 
schlingenförmig  umbiegenden  Aestchen  der  Purkinje'sche  Zellen  werden. 
Von  der  Basis  der  letzteren  wandet  sich  ein  Axencylinderfortsatz,  der 
sehr  bald  markhaltig  wird,  centralwärts.  In  der  Eörnerschicht  kommen 
2  Formen  von  Ganglienzellen  vor:  kleine  multipolare  Nervenzellen  und 
kleine  bipolare,  die  ofl  in  den  Verlauf  der  einzelnen  Nervenfasern  ein- 
geschaltet sind  und  völlig  den  bipolaren  Zellen  der  Kömerschichten 
der  Betina  gleichen.  —  In  Betreff  der  GrosshimrinJe  (ileiner  Säuge- 
thiere)  schliesst  sich  Boll  vollkommen  an  die  Gerlach'sche  Darstellung 
an  und  verwirft  die  Rindfleisch'sche  Auffassung  einer  intermediären 
kömigfaserigen  Centralnervensubstanz.  Die  moleculäre  Bindesubstanz 
lässt  sich  auch  an  Osmiumsäurepräparaten  stets  scharf  von  den  fein^ 
Nervenfibrillen  sondern.  Beiläufig  theilt  Boll  noch  eine  Beobachtung 
mit,  der  zu  Folge  sich  zwischen  den  die  Nervenfaserbündel  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns  (Corpus  opticum)  umgebenden  Bindesubstanzzellen 
kleine  multipolare  Ganglienzellen  eingestreut  finden,  an  denen  sich  ein 
an  die  Nervenfaserbündel  sich  anschliessender  Axencylinderfortsatz  nach- 
weissen lässt. 

Die  Entwicklung  der  grauen  Substanz  studirte  Boll  an  den  Gross- 
hirnhemisphären des  Hühnchens  vom  3.  Tage  der  Bebrutung  an.  Man 
findet  zu   dieser  Zeit  in   eine  gleichmässig  granulirte  Grundsnbstanz 
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(Protoplasma)  2  Arten  von  Formelejnenten  eingebettet:  1)  rundliche 
Zellen  mit  grossem,  rundem,  klarem  Kerne  und  einem  Eernkörperchen 
and  2)  ovale  doppeltconturirte  granulirte  Kerne.  Erstere  werden  zu 
Ganglienzelleiir  letitefe  sn  den  KeniMi  der  Bj^düfwibetani  Die  erstere 
ünribOdüng  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  runden  Zellen  eckig  werdes 
und  varicöse  nicht  fibrilläre  Fortsätze  (gewöhnlich  3,  seltener  2  oder  1) 
erhalten,  an  deren  Bildung  Kern  und  Kemkörperchen  nicht  betheiligt 
sind.  —  Die  Bindesubstanz  der  Centralorgane  entsteht  aus  der  die 
Kerne  und  Ganglienzellen  umgebenden  protoplasmatischen  Grundsubstanz 
in  der  Weise,  dass  die  anfangs  sphärischen  Granula  grösser,  unregel- 
massig  und  eckig  werden  und  zugleich  eine  Anordnung  in  Reihen  und 
Beiserchen,  eine  dem  frisch  gefallenen  Reif  analoge  Gruppirung  er- 
kennen lassen.  Das  Protoplasma  hat  sich  nun  in  eine  Substanz  um- 
gebildet, die  der  interfibrillären  kömigen  Eiweiss-Substanz  des  fibrillären 
Bindegewebes  zu  vergleichen  ist.  Auf  dieser  Stufe  bleibt  entweder  die 
Bindesubstanz  stehen,  oder  es  treten  um  einzelne  Kerne  herum  Fibrillen 
auf  und  man  erhält  somit  die  Deiters'schen  Zellen.  —  Die  Entwicklung 
der  weissen  Substanz  des  (Jehims  wurde  von  Boll  am  Corpus  callosum 
studirt.  Vom  6.  Tage  der  Bebrütung  an  findet  sich  ein  dem  ent- 
wickelten Zustande  bereits  sehr  ähnliches  Bild :  fibrilläre  Streifen  wechseln 
mit  ein-  bis  zweizeiligen  Zellenreihen  (Bindesubstanzzellen)  ab.  Erstare 
entsprechen  den  NervenfaserbQndeln.  Die  Nervenfasern  entstehen  durch 
Aaswachsen  spindelförmiger  bipolarer  Zellen,  welche  sehr  Ganglienzellen 
gleichen  (am  4.  Bebrutungstage),  von  denen  aber  bereits  am  6.  Tage 
keine  Spur  mehr  nachzuweisen  ist.  Was  aus  ihnen  wird,  ist  nicht  be- 
kannt Die  weiteren  Veränderungen  betreffen  die  Bildung  der  Mark- 
scheide. Vom  16.  Tage  an  sieht  man  zwischen  den  feinen  Streifen 
(Axencylindem)  der  Nervenfaserzüge  feine  Kömchen  in  immer  reich- 
licherer Menge  auftreten.  Indem  dieselben  später  zunehmen  und  sich 
an  einander  lagern,  sollen  sie  die  Markscheide  bilden.  Die  Frage  nach 
dem  Ursprung  dieser  Kömchen  glaubt  Boll  dahin  entscheiden  zu  müssen, 
dass  sie  von  eigenthümlichen  amöboiden  Körnchenzellen  abzuleiten 
seien,  die  vom  14.  Tage  an,  rasch  an  Zahl  zunehmend,  die  weisse 
Substanz  durchziehen;  dieselben  sollen  der  letzteren  das  Material  zur 
Bildung  der  Markscheide  zufahren.  Boll  betrachtet  das  Auftreten  dieser 
Kömchenzellen  als  eine  Theilerscheinung  der  im  embryonalen  Körper 
physiologisch  in  den  verschiedensten  Organen  auftretenden  Fettproduction. 
Robin  (5)  studirte  die  Entwicklung  der  nervösen  Elemente  im 
Medullarrohr  der  Batrachierlarven  und  fand,  dass,  abgesehn  von  einer 
innern,  den  Cenlralkanal  begrenzenden  epithelähnlichen  Lage  und  1 
oder  2  Schichten  peripherer  Zellen,  die  ursprünglichen  Zellen  des  Blasto- 
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derms  durch  wiederholte  Eemfurchungen  und  Schwund  der  Zeil- 
Substanz  in  Haufen  freier  Kerne  verwandelt  werden.  Diese  Kerne, 
nicht  die  ursprünglichen  Zellen,  lassen  erst  die  späteren  Nenrenz^ea 
und  Nervenfesem  aus  sich  hervorgehn.  Sie  erhalten  fasenge  Fortsätze 
(Axencylinder),  durch  welche  sie  unter  einander  in  Verbindung  treten; 
da  wo  dieselben  vom  Kern  entstehen,  geht  aus  einer  Verbreitung  ihrer 
Wurzeln  die  neue  Zellsubstanz  hervor. 

Nach  Golgi{\2)  ist  der  bisher  als  üngetheilter  Axencylinderfortsatz 
beschriebene  basale  Fortsatz  der  Pyramidenzellen  der  Grosshimrinde 
nur  bis  auf  eine  Enfemung  von  20 — 30^  ungetheilt  und  annähernd 
g'eradlinig;  Unter  allmählicher  Verschmälerung  zeigt  er  sodann  meist 
eine  leichte  Schlängelung,  um  dann  unter  rechten  Winkeln  Seitenäste 
abzugeben,  die  eine  Strecke  horizontal  verlaufen  und  dann  zur  Peripherie 
der  Hirnrinde  streben.  —  Die  verästelten  Fortsätze  der  Ganglienzellen 
sollen  sich  nicht  in  ein  feinstes  Nervennetz  (Gerlach,  Boll)  auflösen, 
sondern  sich  mit  den  Bindegewebszellen  der  Hirnrinde  verbinden.  Auch 
der  Axencylinderfortsatz  der  Purkinje'schen  Zellen  des  Kleinhirns  soll 
sich  schliesslich  gerade  so  verästeln,  wie  der  der  Pyramidenzellen  der 
Grosshirnrinde. 

Die  graue  Rinde  des  Gehirns  zeigt  nach  Heüzmann  (13)  im  frisdien 
Zustande  oder  nach  Application  einer  „sehr  verdünnten"  Lösung  von 
Chroms.  Kali  eine  netzförmige  Structur;  es  liegen  in  ihr  zahlreiche 
kemartige  Körper  und  Ganglienzellen  eingebettet,  die  durch  zarte  Ti- 
den überall  mit  diesem  Netz  in  Verbindung  stehen  sollen,  ebenso  wie 
die  markhaltigen  und  marklosen  Nervenfasern,  welche  hindurchziehen. 
Auch  in  den  Ganglienzellen  und  ihren  Kernen  sind  Netze  nachzu- 
weisen, die  früher  als  Kern-  resp.  Kernkörperchenfäden  beschrieben  sind. 

[Lebedjoff  (16)  bediente  sich  bei  seinen  Untersuchungen  des  Faser- 
verlaufes im  Gehirn  folgender  Methoden:  Die  Präparate  wurden  er- 
härtet in  öfter  erneuerten  2— 3procentigen  Lösungen  von  Kali  bichro- 
micum;  die  daraus  angefertigten  Schnitte  wurden  zunächst  mittelst 
0,1  procentiger  Osmiumamidlösung  und  darauf  mit  Kannin  geförbt,  in 
Spiritus  entwässert  und  in  Kreosot  aufgehellt.  Auch  die  Combination 
der  Vergoldungsmethode  mit  der  Karmintinction  zur  Färbung  von 
Schnitten  in  gleicher  Weise  erhärteter  Präparate  wird  von  L.  sehr  ge- 
rühmt, indem  das  feine  Nervennetz  in  der  grauen  Substanz  dadurch 
sehr  gut  gefärbt  werden  und  der  Unterschied  zwischen  dickeren  und 
dünneren  Fasern  der  Vorder-  und  Hinterstränge  des  Rückenmarkes  sich 
besonders  deutlich  manifestiren  soll.  Zu  dem  Zweck  werden  die  Schnitte 
durch  10—12  Stunden  mit  0,005  procentiger  Goldlösung  imprägnirU 
gewaschen,  dann  durch  weitere  10 — 12  Stunden  mit  schwacher  Karmin- 
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lösung  gefärbt,  mit  angesäuertem  Wasser  gewaschen,  in  TOprocent. 
ilkohol  entwässert,  in  Nelkenöl  aufgehellt  und  endlich  in  Canadabal- 
iam  eingeschlossen.  Ausserdem  benutzte  L.  auch  noch  das  caustische 
Sali.  Untersucht  wurden,  wie  es  scheint,  die  Gehirne  verschiedener 
rhiere,  insbesondere  das  vom  Hunde.  —  Wir  übergehen  hier  die  Ein- 
selheiten  in  der  Darstellung  der  Textur  des  verlängerten  Markes,  da 
»wesentlich  nur  Bekanntes  geboten  wird,  und  wenden  uns  sofort  zur 
jpeciellen  Beschreibung  der  Rückenmarksstränge  und  ihrer  Fortsetzung 
D  das  Gehirn.  Die  Axencylinder  der  vorderen  Rückenmarksstränge 
»nd  dick,  die  der  hThteren  dünn ;  in  den  seitlichen  Strängen  finden  sich 
gemischte  Fasern.  Im  verlängerten  Mark  angelangt  verlieren  die  Sei- 
:eustränge  ihre  Selbständigkeit;  ihre  dünnen  Fasern  legen  sich  dicht 
m  die  Hinterstränge,  die  dickeren  an  die  Vorderstränge  an.  Die  Hin- 
terstränge wenden  sich  hier  in  die  Tiefe,  nach  vorn  und  zur  entgegen- 
gesetzten Seite,  durchki-euzen  sich  unterhalb  des  Centralkanals  (mit 
Rücksicht  auf  die  normale  Lage  des  Thieres)  und  bilden  so  die  Pyra- 
miden, welche  die  Vordersträge  zur  Seite  drängen.  Die  letzteren  be- 
srahren  am  verlängerten  Marke  ihren  geraden  Verlauf.  Sie  liegen 
weiterhin  unterhalb  des  Bodens  des  4.  Ventrikels,  zu  beiden  Seiten  der 
Eaphe,  reichen  auf  dem  Quersch.iitte  nach  unten  an  den  Pyramiden- 
kern und  lateralwärts  über  den  Slanmi  des  Hypoglossus  hinauS;  nach 
oben  verlieren  sie  sich  in  die  substantia  reticularis  und  schwinden  ganz 
in  der  substantia  gelatinosa,  welche  hier  ganz  dasselbe  Aussehen  be- 
wahrt, wie  in  dem  Rückenmark.  Die  zur  Seite  der  Raphe  gelegenen 
Fasern  der  vorderen  Stränge  wenden  sich  zum  Theil  schräg  von  aussen 
nach  innen,  so  dass  sie  sich  in  der  Raphe  kreuzen,  und  bilden  so  den 
wesentlichen  Bestandtheil  der  letzteren.  Am  deutlichsten  manifestirt 
sich  dies  in  der  Gegend  des  pons  Varolii;  hier  sind  die  Stränge  nach 
aussen  begrenzt  vom  grauen  Kern  für  die  portio  minor  n.  trigemini, 
von  unten  durch  die  substantia  reticularis  und  den  obern  Strang  der 
Brückenfasem;  oben  durch  die  Fasern  der  Raphe,  welche  den  Boden 
des  4.  Ventrikels  bildeten.  Unter  dem  aquaeductus  Sylrii  zeigt  die 
Raphe  nicht  mehr  die  erwähnte  Kreuzung  von  Fasern  der  Vorder- 
stränge; sie  besteht  hier  aus  einem  unregelmässigen  Netz  dünner  Ner- 
venfasern und  reichlichem  Bindegewebe.  Jedoch  liegen  zu  beiden  Seiten 
derselben  und  unterhalb  des  aus  grossen  multipolaren  Zellen  bestehen- 
den Oculomotoriuskemes  (an  der  Basis  der  den  aquaeductus  Sylvii  um- 
gebenden grauen  Substanz)  gröbere  NeiTenfasem,  welche  medianwärts 
sich  in  eine  compactere  und  enger  begrenzte  Masse  vereinigen  und 
rein  longitudinal  d.  h.  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  verlau- 
fen, lateralwärts  sind  sie  dagegen  iu  einzelne  Bündel  vertheilt  mit  theil- 

Jahre-tbericlite  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    H.    (1873.)  l.  |0 
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weise  welligem  Aassehen.  Nach  oben  and  aassen  werden  sie  acch 
vom  Trochlearis  begrenzt  Diese  Bändel  betrachtet  L.  als  Fortsetzungen 
der  vorderen  Backenmarksstränge.  Macht  man  (beim  Hände,  der  Katze 
oder  dem  Kaninchen)  einen  Sagittalschnitt  parallel  zur  Baphe  durch 
den  Kern  des  n.  oculomotorins,  die  sabstantia  nigra  pednncalaris  und 
die  oben  erwähnten  Fortsetzungen  der  Vorderstränge  and  führt  ihn 
dann  weiter  seitwärts  durdi  die  corpora  mamillaria,  so  sieht  man,  wie 
die  gesonderten  Bündel  der  Yorderstränge  sich  weiter  fortsetzen  und 
bei  der  Annäherung  an  den  von  L.  in  einer  früheren  Arbeit  sogenann- 
ten tractus  incertus  zu  einem  gemeinsamen  Bündel  sich  vereinigen. 
Bis  hierher  bewahren  sie  ihren  früheren  Charakter  als  gröbere  Axen- 
cylinder  mit  intensiver  Färbung.  Jenes  Bündel  wendet  sich  non  zur 
hintern  und  äussern  Oberfläche  des  corpus  mamillare  and  zerspalte 
sich  an  dessen  Peripherie  in  gesonderte  Bündel,  die  sich  dann  nadi 
oben  wenden  and  wieder  za  einem  gemeinsamen  Stamm  vereinigen; 
derselbe  durchschneidet  seine  zuvorige  Bahn  in  der  Sichtung  nadi 
oben  und  aassen,  erreicht  so  den  äussern  und  obern  Theil  des  thtla- 
mus  opticos  and  verliert  sich  in  diesem  pinselförmig.  Seine  Bich- 
tung  ist  hierbei  gebogen,  mit  der  Concavität  nach  innen  gewendet; 
er  bildet  mithin  eine  Art  von  Schlinge  oder  Locke.  Seine  Fasern 
sind  hier  bereits  fein  geworden  and  bleiben  es  auch  weiterhin  inner- 
halb der  thalami.  Die  Yorderstränge  erheben  sich  also  bei  ihrer  Fort- 
setzung in  das  Qehim  bei  den  Pyramiden  nach  oben,  erreidien 
den  höchsten  Punkt  am  Oculomotoriuskern  und  wenden  sich  von  hier 
ab  wieder  steil  abwärts.  L.  widerspricht  der  Annahme  früherer  For- 
scher, wonach  jene  Schlinge  an  den  corpora  mamillaria  gebildet  werde 
darch  den  absteigenden  Theil  der  vorderen  Fornixschenkel;  dieselben 
treten  allerdings  nahe  an  die  corpora  mamillaria  heran,  doch  vereinigen 
sie  sich  mit  denselben  nicht.  Hoyer.] 

Hayem  (18)  constatirte  nach  Ausreissen  des  Ischiadicns  ausser 
einer  narbigen  Atrophie  der  Hinterstränge  besonders  nach  aussen  von 
den  GoU'schen  Keilsträngen  eine  allgemeine  Atrophie  der  grauen  Sub- 
stanz der  entsprechenden  Seite,  vor  Allem  aber  einen  Schwand  der 
Ganglienzellen  des  tractus  intermedio-lateralis,  zu  welchem  man  am 
normalen  Bückenmark  deutlich  ein  Bündel  der  hinteren  Warzel  ver- 
folgen kann.  Die  Gestalt  des  Querschnittes  vom  Hinterhom  wird  auf 
der  atrophischen  Seite  eine  eigenüiümlich  conische;  die  Basis  des  E^ls 
ist  dabei  der  Peripherie  zugekehrt  Von  Nervenfeserzügen  ist  innerfidb 
d^»elben  nichts  mehr  wahrzanehmen. 

Pierret  {\%)  gelangt  auf  Grund  embryologischer,  anatomischer  und 
pathologisch-anatomischer  Mittheilungen,  die  sich  grösstentheils  an  be- 
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reits  bekannte  anschliessen ,  zu  folgenden  Ansichten  über  die  Consti* 
tuüon  der  Hinterstränge.  Die  mediale  Abtheilung,  die  im  Halsmark 
sich  als  GoU'sche  Keilstra,nge  abgrenzen  Iftsst,  enthält  eine  grosse  Zahl 
löDgitudinaler  Commissurenfasern  von  verschiedenem  Ursprung,  deren 
längste  von  der  Lumbaianschwellung  bis  zu  den  hinteren  Pyramiden 
reichen.  Diese  Fasern  entspringen  aus  der  vor  dem  Hals  des  Hinter- 
borm  gelegenen  grauen  Substanz  und  besitzen  wahrscheinlich  innige 
Beziehungen  zu  den  Clarke'schen  Säulen;  je  näher  sie  der  hinteren 
Canmiissnr  Megen,  desto  kürzer  sind  sie.  Die  lateralen  Theile  der 
Hinterstränge  dagegen  bestehen  aus  den  hinteren  Wurzelfasern. 

Flechsig  (20)  fand  am  Bückenmark  des  Neugebornen  die  Seiten- 
strange nicht  unerheblich  abweichend  von  denen  des  Erwachsenen  ge- 
baut. Sie  sind,  während  Vorder-  und  Hinterstränge  bereits  vollkommen 
markweiss  sind,  nur  im  vorderen  Theil  und  in  einer  schmalen  peri- 
pheren 2k>ne  markweiss,  die  der  Hintersäule  und  dem  Verbindungsstück 
zwischen  dieser  und  der  Vordersäule  anliegende  Region  erscheint  grau 
hyalin;  sie  besteht  grösstentheils  aus  noch  marklosen  Fasern  (Osmium- 
säore-,  resp.  Karmin-Präparate).  Die  Lage  der  marklosen  Theile  wechselt 
in  den  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks:  dicht  unterhalb  der 
Pyramidenkreuzung  liegen  sie  nach  aussen  von  der  mittleren  Partie  der 
grauen  Säulen,  um  im  Halsmark  nach  hinten  an  die  Aussenseite  des 
Hint^rhorns  zu  rücken  und  im  Lumbaltheil  einen  im  vordem  Theil  der 
hinteren  Hälfte  gelegenen,  mit  seiner  Basis  der  Peripherie  breit  auf- 
sitzenden Eeil  zu  bilden.  (Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  auch  in 
vielen  Fällen  die  der  vorderen  Incisur  anliegenden  Theile  der  Vorder* 
stränge.)  Mit  dem  Verhalten  der  Seitenstränge  harmonirt  die  geringe 
Entwicklung  der  Pyramiden  und  des  Hirnschenkelfusses,  es  harmonirt 
die  Thatsache,  dass  die  noch  nicht  markweissen  Theile  der  Seilenstränge 
des  Neugebornen  die  Bahn  fBr  die  absteigenden  Degenerationen  des 
Bnckenmarks  darstellen,  sodass  das  mit  Earminammoniak  tingirte  Mark 
des  Neugebornen  auf  (Verschnitten  ein  ganz  ähnliches  Bild  darbietet, 
wie  ein  mit  doppelseitiger  absteigender  secundärer  Degeneration  der 
Seitenstränge  behaftetes.  —  Die  Hinterstränge  sind  in  der  Entwicklung 
der  Markweisse  allen  übrigen  Strängen  voraus;  sie  enthalten  schon  im 
5.  embryonischen  Monat  markhaltige  Fasern;  ebenso  früh  bilden  sich 
die  grossen  Oliven  aus.  Derjenige  Theil  Mer  Seitenstränge,  welcher  im 
Halsmark  die  hintere  Hälfte  der  Peripherie  einnimmt  und  direkt  ins 
kleine  Gehirn  übergeht,  ist  schon  im  7.  Monat  voUkonomen  markhaltig. 

Ans  Slteda's  (21)  Mittheilungen  über  den  Bau  des  Rückenmarks 
der  Rochen  und  Haie  ist  hervorzuheben,  dass  die  hinteren  (oberen) 
Wurzeln  sich  vor  denen  der  anderen  Wirbelthiere  durch   die  Dicke 
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ihrer  Nervenfasern  aaszeichnen,  dass  sie  sich  beim  Eintritt  in  das  Hin- 
terhom  (Oberhom)  in  3  Bündel  theilen,  von  denen  das  eine  sich  direkt 
in  diesen  Theil  der  grauen  Snbstanz  einsenkt,  die  beiden  andern  unter 
Kreuzung  nach  vom  und  hinten  verlaufen,  am  sich  den  Längsfasem 
der  weissen  Substanz  anzuschliessen. 

Michel  (22)  unterwarf  das  Chiasma  opticum  der  verschiedensten 
Thiere  und  des  Menschen  einer  genauen  mikroskopischen  Untersuchung 
und  constatirte  wie  Biesiadecki  überall  eine  vollständige  Kreuzung  der 
Fasern.  Gewonnen  wurden  seine  Eesultate  an  Schnittpräparaten,  be- 
sonders Horizontalschnitten  von  Chiasmen,  die  in  Chromsäure  und  Al- 
kohol vorher  erhärtet  waren.  Die  Kreuzung  der  Nervenfasern  im  Chias- 
ma findet  nach  einem  dreifachen  Typus  Statt.  Bei  den  Knochen- 
fischen lagert  sich  einfach  der  eine  Sehnerv  über  den  andern.  Bei  den 
Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln  (Frosch,  Taube,  Huhn,  Bussard)  ist 
die  Art  der  Kreuzung  eine  blätterförmige.  Die  Unterscheidung  der 
einzelnen  sich  kreuzenden  flachen  Bündel  wird  hier  dadurch  sehr  er- 
leichtert, dass  die  Nervenfaserbündel  auch  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Kreuzung  durch  Piafortsätze  getrennt  werden.  Die  Dicke  der  Ner- 
venbündel nimmt  gegen  das  Centrum  des  Chiaöma  zu,  ihre  Breite  von 
vom  nach  hinten  ab;  letzteres  Verhalten  findet  sich  auch  bei  den 
Säugethieren  und  beim  Menschen.  Bei  letzteren  schieben  sich  die 
schmalen  Nervenfaserbündel  bei  der  Kreuzung  nach  Art  eines  Korb- 
oder Strohmattengeflechts  durcheinander;  die  dadurch  gebildeten  Felder 
sind  bald  mehr  quadratisch  (schachbrettartige  Anordnung),  bald  über- 
wiegt ihr  transversaler  Durchmesser  über  den  frontalen  (Mensch).  Die 
Piafortsätze  der  Sehnerven  hören  hier  genau  da  auf,  wo  die  Kreuzung 
beginnt.  Der  Winkel,  unter  dem  die  Nervenfasern  sich  kreuzen,  ist 
bei  den  einzelnen  Arten  verschieden,  am  spitzesten  beim  Menschen;  in 
der  Mitte  des  Chiasma  vom  Menschen  tritt  die  Kreuzung  unter  so 
spitzen  Winkeln  ein,  dass  man  oft  einfach  transversal  verlaufende  Fasern 
zu  sehn  glaubt.  Die  sich  kreuzenden  Fasem  der  Optici  schlagen  meist 
nicht  den  nächsten  geraden  Weg  zum  entgegengesetzten  Tractus  ein, 
sondem  beschreiben  mehr  oder  weniger  stark  gekrümmte  Bogen.  Beim 
Menschen  ist  der  bogenförmige  Verlauf  am  stärksten  ausgeprägt  und 
erklären  sich  daraus  die  Angaben  über  einen  sich  nicht  kreuzenden  fasci- 
culus  dexter  und  sinister,  sowie  über  eine  commissura  arcuata  anterior 
und  posterior.  Alle  diese  Bündel  existiren  nicht.  Nur  an  der  hinteren 
Grenze  des  Chiasma  findet  sich  bei  Buteo,  beim  Hund  und  Menschen 
ein  nach  vom  convexer  bogenförmiger  Zug  markhaltiger  Nervenfasern, 
der  jederseits  sich  in  der  grauen  Substanz  verliert,  mit  dem  Tractus 
nichts  zu  thun  hat,  sondern  vielmehr  stets  durch  einen  Streifen  grauer 
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Substanz  von  ihm  und  dem  Chiasma  getrennt  wird.  Beim  Menschen 
kommen  im  Innern  des  Chiasma  Schichten  ohne  korbartige  Durch- 
flechtung  vor;  es  findet  dann  hier  die  Kreuzung  in  breitereu  Blättern 
wie  bei  den  Vögeln  Statt.  Die  Kreuzung  ist  auch  beim  Menschen  eine 
ganz  vollständige.  Für  eine  vollständige  Kreuzung  spricht  auch,  dass 
in  einem  Falle  von  congenitaler  Missbildung  des  rechten  Auges  eines 
Hundes  nur  der  rechte  Sehnerv  und  linke  Tractus  degenerirt  waren. 
Schliesslich  macht  M.  darauf  aufmerksam,  dass  ein  schon  frühere^ 
Forschern  bekannter  über  dem  Chiasma  befindlicher  Kecess  des  3.  Ven- 
trikels bei  den  Säugethieren  in  der  Medianebene  bis  zimi  vorderen  Ende 
des  Chiasma,  jederseits  aber  bis  zimi  An&ng  der  Pialfortsätze  reiche. 
Dieser  Recess  wird  allseitig  von  grauer  Substanz  begrenzt,  die  also  in 
dünner  Lage  die  obere  Fläche  des  Chiasma  bis  zum  vorderen  Winkel 
überzieht;  sie  wird  vom  Ependym  ausgekleidet,  das  hier  beim  Hunde 
und  auch  beim  Menschen  häufig  zottenförmige  Wucherungen  besitzt. 
Beim  Menschen  erreicht  die  Ausbuchtung  nicht  ganz  den  vorderen 
Rand  des  Chiasma,  die  seitlichen  Theile  des  recessus  sind  aber  gut  ent- 
wickelt und  communiciren  nur  mittelst  des  mittleren  mit  dem  3.  Ven- 
trikel. Michel  macht  schliesslich  auf  die  hohe  pathologische  Bedeutung 
dieses  Recesses  aufmerksam  und  gibt  zur  Erläuterung  der  Art  und 
Weise,  wie  bei  verschiedenem  Sitz  eines  pathologischen  Processes  im 
Chiasma  verschiedene  Arten  von  Amaurosen  entstehen  werden,  eine 
schematische  Zeichnung. 

Auch  Mmdeistamm  (23)  kam  durch  Zerfasern  gehärteter  mensch- 
licher Chiasmen  unter  stark  concentrirter  Kalilösung  zur  üeberzeugung, 
dass  eine  ioUde  Kreuzung  der  Tractus  optici  im  Chiasma  besteht.  Com- 
missui-a  arcuata  anterior  und  Seitencommissuren  existiien  nicht.  M.  er- 
klärt die  solche  vortäuschenden  Bilder  wie  Michel  aus  dem  bogenför- 
migen Verlauf  der  Fasern.  Eine  commissura  arcuata  posterior  existirt, 
aber  innerhalb  des  Tuber  cinereum.  Der  totalen  Kreuzung  entsprechend 
zeigte  beim  Kaninchen  7  Wochen  nach  Abtragen  des  vorderen  Vier- 
hügelpaares und  des  Thalamus  opticus  der  einen  Hemisphäre  das  Auge 
der  entgegengesetzten  Seite  totalen  oder  fast  totalen  Schwund  sämmt- 
licher  doppeltconturirten  Nervenfasern  der  Netzhaut,  bei  totaler  Intact- 
heit  des  gleichnamigen. 

Hagemcum  (24)  theilt  die  Resultate  einer  sorgfältigen  Untersuchung 
über  den  Bau  der  Zirbeldrüse  des  Menschen  und  der  verschiedensten 
Wirbelthiere  (insbesondere  der  Säugethiere)  mit.  Er  unterscheidet  eine 
Gerüstsubstanz  und* das  Parenchym;  erstere  besteht  aus  einem  lockeren 
die  Gefösse  umgebenden  Bindegewebe  und  den  das  Parenchym  um- 
hüllenden aus  festerem  Bindegewebe  bestehenden  Septen ;  letztere  sammt 
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dem  von  ihnen  umhüllten  Theile  des  Parenchyms  werden  von  H.  als 
Follikel  bezeichnet.  Den  Inhalt  der  Follikel  bilden  die  von  Henle  be- 
schriebenen lymphkörperchenähnlichen  Zellen  (Bizzozero*s  Zellen  der 
ersten  Sorte),  die  vom  Verf.  als  rundliche  Zellen  beschrieben  werden  and 
beim  Menschen  verästelte  Ausläufer  besitzen,  während  sie  allerdings 
bei  einigen  Thieren,  z.  B.  beim  Ochsen  sehr  den  Lymphkörperchen 
gleichen.  Es  liegen  diese  Elemente  eingeschlossen  in  einem  Netzwerk, 
welches  von  den  Fortsätzen  einer  2.  Art  von  Zellen,  den  spindelförmigen 
Zellen,  hergestellt  wird.  So  entsteht  gewissermassen  das  Bild  eines 
Lymphfollikels,  nur  dass  H.  sich  weder  von  der  Existenz  von  C^pillaren 
innerhalb  der  Follikel,  noch  von  Lymphgef ässen  in  der  glandula  pinealis 
fiberzeugen  konnte.  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  lassen  sich  je- 
doch in  allen  Theilen  des  Organs  nachweisen;  erstere  nehmen  von  vom 
nach  hinten  rasch  an  Zahl  ab,  letztere  sind  mehr  gleichmässig  zer- 
streut. 

Mickers  (26)  Untersuchungen  über  die  Blut-  und  Lymphgef ässe 
der  Dura  mater  (Mensch,  Hund)  ergaben,  dass  das  von  Böhm  aus  der 
Innenfläche  der  harten  Hirnhaut  beschriebene  intermediäre  Gefässnetz, 
das  eine  direkte  Communication  zwischen  Subduralraum  und  Venen 
der  Dura  herstellen  sollte,  nicht  mit  dem  Subduralraume  in  Verbindimg 
steht,  sondern  ein  eigenthümliches  knotiges  zwischen  Arterien  und  Venen 
eingeschaltetes  Gefässnetz  darstellt,  das  dem  in  der  Dura  circulirenden 
Blute  neben  dem  durch  direkte  langgestreckte  Capillaren  vermittclta 
Wege  von  den  Arterien  zu  den  Venen,  noch  einen  zweiten  weiteren 
Weg  gestattet,  der  besonders  bei  Stauungen  im  GefSsssystem  benutzt 
werden  wird.  Eine  mit  allen  Kautelen  ausgeführte  Controle  der  Böhm- 
schen  Versuche  ergab  stets  ein  negatives  Resultat;  nie  gelang  es  auch 
auf  dem  Wege  der  subduralen  Injection  (gegen  Key  und  Ketzius)  oder 
nach  dem  von  Genersich  bei  den  Aponeurosen  geübten  Verfahren  (An- 
und  Absaugen  der  Dura  nach  Aufträufeln  von  Alkannin  auf  die  innere 
Fläche)  das  von  Böhm  beschriebene  Netz  gefallt  zu  erhalten.  Bei  Ein- 
stich-Injectionen  füllt  es  sich  zwar  leicht,  aber  nicht,  wenn  man  em 
Gefässverletzung  dabei  vermeidet,  was  am  besten  geschieht,  wenn  man 
die  Kanüle  in  die  epiduralen  Bäume  zwischen  Dura  und  Schädel  ein- 
führt. Es  fallt  sich  dann  ein  den  sogenannten  Bindegewebskörperdien 
entsprechendes  feines  Spaltsystem,  das  durch  zahlreiche,  zwischen  den 
innersten  Bindegewebsbündeln  der  Dura  befindliche  feine  Spalten  direkt 
mit  dem  Subduralraume  communicirt,  viel  leichter  aber  in  der  Richtung 
von  aussen  nach  innen,  als  in  der  umgekehrten  far  die  Injectionsmase 
durchgängig  ist.  Aussen-  und  Innenfläche  der  Dura  sind  mit  einem 
einfachen  Endothel  bekleidet.  Perivasculäre  Lymphbahnen  (Paschkericz) 
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«listiren  in  der  Dura  nicht;  die  daran  erinnernden  Bilder,  welche  man 
durch  Einstich -Injection  in  eine  Dura  mit  bereits  gefüllten  Blutge- 
fässen erhält,  sind  Eunstprodukte. 

Maddox  (29)  glaubt  im  Schwänze  der  Froschlarven  in  seltenen 
RUlen  eine  Verbindung  -von  Nenrenfasern  mit  Bindegewebskörperchen 
geeehn  zu  haben  und  gibt  2  darauf  bezügliche  Abbildungen,  während 
eine  dritte  ein  Nenrennetz  aus  der  Umgebung  der  Hautdrüsen,  die 
Tiert«  das  von  Klein  beschriebene  subepitheliale  Nenrennetz  darstellt. 
Auch  Leydig  (s.  Kapitel  XV,  5)  spricht  sich  für  einen  Zusanmien- 
hang  der  Ghromatophoren  in  der  Haut  der  Beptilien  mit  Nerven- 
fasern aus. 

Knpffer  (30)  sah  von  den  Tracheenstämmen,  welche  die  grossen 
schlauchförmigen  Speicheldrüsen  der  Muscidenlarven  umspinnen,  zarte 
fibrilläre  Stränge  abtreten  und  sich  pinselförmig  in  je  einem  Doyöre*- 
schen  Hügel  benachbarter  Muskelfasern  auflösen.  Es  fahren  also  die 
Tracheenscheiden  Nervenfibrillen.  Die  Tracheen  durchbohren  die  Mem- 
brana propria  und  verzweigen  sich  zwischen  den  Drüsenzellen;  in  letz^ 
tere  kmein  dringen  einerseits  feinste  Tracheenenden,  andererseits  feinste 
varicöse  von  den  Tracheenscheiden  abtretende  Fibrillen,  die  Kupfifcr  für 
nervös  hält.  Deutlicher  ist  der  Zusanmienhang  zwischen  Drüsenzelle 
und  Nervenfibrille  an  den  lappigen  Speicheldrüsen  voii  Blatta  orientalis 
nachzuweisen.  Die  Tracheenscheiden  bilden  hier  mit  den  aus  den  Ein- 
geweidenerven nnd  dem  Bauchstrange  stammenden  Nerven  um  die 
Drüse  und  zwischen  ihren  Läppchen  ein  Geflecht,  aus  dem  Nenen- 
Endäste  sich  entwickeln,  die  sich  mit  einer  conischen  Verbreiterung  am 
Acinus  inseriren  und  zwar  so,  dass  die  Nervenscheide  unmittelbar  in 
die  Propria  übergeht.  Der  von  ihr  eingeschlossene  Fibrillenstrang  gibt 
zu  den  benachbarten  Drüsenzellen  nur  je  2 — 4  feine  Fäden  ab;  die 
übrigen  dringen  in's  Innere  des  Acinus,  um  auch  die  entfernteren  Zellen 
zu  versorgen.  Jede  Fibrille  lässt  sich  innerhalb  der  Drüsenzelle  noch 
eine  Strecke  weit  verfolgen,  verbindet  sich  aber  nicht  mit  dem  Kerne, 
sondern  schlägt,  wenigstens  in  den  peripherischen  Zellen,  die  Richtung 
nach  dem  bimförmigen  Anfange  des  Ausfflhi-ungsganges  der  Zelle  ein. 
Eupffer  hat  sich  endlich  davon  überzeugt,  dass  di^in  eine  Zelle  ein- 
getretenen Fibrillen  sich  innerhalb  derselben  noch  weiter  theilen  können : 
er  sah  öfter  eine  zweimalige  gabelförmige  Spaltung. 

Nach  Colasanti  (3  t)  bilden,  wie  man  an  Goldchlorid-Präparaten  er- 
kennt, markhaltige  Nervenfasern  in  dem  die  Meibom*schen  Drüsen 
umgebenden  Bindegewebe  einen  Plexus,  aus  dem  feinere  Fasern  sich 
znm  Grunde  der  DrüsenfoUikel  begeben,  um  hier  die  Membrana  pro- 
pria zu  durchbohren,  wobei  die  Markscheide  aufhört,  und  sich  endlich 
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zwischen  den  Drüsenzellen  in  ein  dieselben  umspinnendes  Netz  anfza- 
lösen.    Ebenso  verhalten  sich  die  Nerven  der  Talgdrüsen. 

Sachs  (32)  verfolgte  die  sensiblen  Muskelnerven  in  Froschniuskeb, 
nachdem  die  motorischen  Fasern  derselben  durch  Durchschneidung  der 
vorderen  Rückenmarkswurzeln  zur  Degeneration  gebracht  waren.  Die 
intact  gebliebenen  sensiblen  Fasern  unterscheiden  sich  von  den  mo- 
torischen durch  ihren  weiten,  bogenfSrmigen,  meist  isolirten  Yerkof 
und  durch  die  eigenthümliche  Art  ihrer  Verästelung.  Die  aus  ihnen 
entstehenden  feinen  Terminalfasem  enden  theils  mit  feinen  Ausläufern 
im  Perimysium  extemum,  theils  in  den  Interstttien  der  Muskelbündel 
auf  eine  noch  nicht  sicher  festgestellte  Weise. 

Budge  (33)  vermochte  nach  der  Behandlung  frischer  Muskelfasern 
mit  Eau  de  Javelle  und  Färbung  mit  Goldchloridkalium  (1 :  500)  in 
den  „bekannten  Zellenhaufen  der  Nerven'^  feine  Netze  markloser  Fasern 
wahrzunehmen. 

Arndts  (34)  Untersuchungen  über  die  Nervenendi^ng  in  den 
quergestreiften  Muskelfasern  umfassen  sämmtliche  Klassen  der  Arthro- 
poden und  Wirbelthiere  und  führten  ihn  zu  dem  Resultat,  dass  es 
„kaum  eine  Ansicht  giebt,  welche  er  nicht  bestätigen  könne,  und  keine, 
welcher  er  unbedingt  beipflichten  müsse  (!)".  üeberall  sah  er  sie  in 
2erlei  Weise  endigen,  intra-  und  extramuskulär;  letztere  erklärt  er  for 
die  sensiblen  Fasern.  Die  intramuskuläre  Nervenendigung  geschieht 
zunächst  unter  dem  Sarkolemm  in  den  Nervenhügeln,  doch  so,  dass 
nicht  etwa  der  Axencylinder  in  die  Kühne'sche  Endplatte  übergeht, 
sondern,  zuweilen  allerdings  erst  nach  ein-  oder  mehrfacher  dichoto- 
mischer  Theilung  sich  direkt  in  die  kömig-fasrige  „Sohlensubstanz"  des 
Nervenhügels  auflöst.  Die  Eintrittsstelle  der  Nerven  in  den  Doyere- 
schen  Hügel  ist  fast  immer  durch  eine  Ansammlung  hellerer  Substanz 
bezeichnet,  die  Kühne  für  die  Endplatte  genommen  haben  soll;  Arndt 
erklärt  die  Kühne'schen  Endplatten  für  Kunstprodukte.  Nicht  selten 
sah  er  ein  ganzes  Bündel  von  Nervenfasern  in  einen  Nervenhügel  ein- 
treten. Die  Substanz  des  letzteren  erklärt  er  für  Nervensubstanz,  die 
sich,  wo,  wie  bei  vielen  Arthropoden  nur  1  ausgezeichneter  runder 
Kern  in  ihr  vorkommt,  als  eine  einfache  Nervenzelle,  wo  mehr  Kerne 
derselben  Art  sich  finden,  als  eine  Ansammlung  einer  Anzahl  von 
Nervenzellen  auffassen  lasse;  bei  den  Krebsen  ist  die  nervöse  Substanz 
in  Form  eines  Mantels  flächenhaft  über  den  Muskelcylinder  ausgebreitet 
Aus  den  so  beschaffenen  Nervenhügeln  entspringen  nun  neue  Fasern, 
von  denen  die  einen  innerhalb  des  Sarkolemms  bleiben  und  entweder 
in  einen  zweiten  kleineren  Nervenhügel  übergehn  (Nervenhügel  2.  Ord- 
nung), oder  zwischen  die  Fibrillen  hineindringen,  sich  dort  verzweigen 


Digitized  by 


Google 


11.  Nervensystem.  153 

and  in  dem  die  Mnskelkerue  umgebenden  Protoplasma  endigen.    Arndt 
hält  demnach  die  ganze  zwischen  den  Muskelfibrillen  befindliche  Sub- 
stanz für  nervös,  sodass  in  jeder  Muskelfaser  die  nervöse  Masse  soweit 
wie  die  contractile  reichen  würde.    Ein  anderer  Theil  der  Fasern,  die 
aus  dem  Nervenhügel  neu  ihren  Ursprung  nehmen,   durchbohren  das 
Sarkolemm  wieder,  indem  sie  eine  Fortsetzung  desselben  als  Schwann'sche 
Scheide  mitnehmen  mid  gehen  dann  zu  Nervenhügeln  zweiter  Ordnung 
an  denselben  oder  benachbarten  Muskelfasern,  und  aus  diesen  können 
sich  wieder   neue  nervöse   Fasern   ent¥rickeln,   die   zu   Nervenhügeln 
3.  Ordnung  gehn  u.  s.  w.,  um  schliesslich  auch  zwischen  die  Fibrillen  ihre 
Endausläufer  zu  schicken.    Diese  intramuskuläre  Nervenendigung  liess 
sich  in  derselben  typischen  Weise  bei  allen  Klassen  der  Arthropoden 
und  Wirbelthiere  nachweisen,  nur  bei  den  einen  leichter,  als  bei  an- 
deren ;  so  konnten  z.  B.  bei  den  Vögeln  Nervenhügel  höherer  Ordnung 
nicht  gefunden  werden.    Gegenüber  den  allseitig  acceptirten  Angaben 
Kühne's   über   die  intramuskuläre  Nervenendigung  beim  Frosch  fand 
Arndt  auch  hier,  wie  bei  den  anderen  Amphibien,  wirkliche  Nerven- 
hügel, aus  denen  sich  aber  ebenfalls  wieder  neue  Fasern  entwickeln^ 
von  denen  ein  Theil  sich  in  der  bisher  geschilderten  Weise  verhält,  ein 
anderer  jedoch  die  von  Kühne  beschriebene  Nervenendigung  unter  dem 
Sarkolemm  eingeht.    Die  feinen  Fäden  aber,   welche  Kühne  aus  dem 
Innern  der  von  ihm  als  Endknospen  benannten  eigenthümlichen  Kerne 
beschreibt,  sind  nach  Arndt  nur  Leistchen,  Bänder,  durch  welche  die 
Kerne  den  Fasern  anhaften,  und  die  knopfförmigen  Enden  dieser  Fäden 
jäind  Kernkörperchen.    Alle  Nervenhügel  motorischer  Fasern  liegen  un- 
mittelbar der  contractilen  Substanz  an,  liegen  unter  dem  Sarkolemm. 
Während  sich  somit  Arndt  Kühne  und  Anderen  anschliesst,  weiss  er 
doch  auch  Krause's  Angaben  in  Betreflf  ausserhalb  des  Sarkolemms  be- 
findlicher kömiger  kernhaltiger  Ansammlungen,  zu  denen  Nervenfasern 
treten,  zu  bestätigen,  indem  er  zugibt,  Aehnliches  gesehen  zu  haben; 
allein  diese  Nervenendigungen  seien  nicht  motorische,  sondern  gehören 
sensiblen  Fasern  an,  von  denen  sich  namentlich  bei  Fröschen  oft  ganze 
Bündel  in  eigenthümliche  zwischen  den  Muskelfasern  gelegene  Massen 
hineinsenken  und  hier   als  einfache  Fibrillen  zwischen  Nervenkernen 
und  eigenthümlichen  myelinähnlichen  Massen  (!)  ihr  Ende  finden.    Auch 
bei  den  übrigen  untersuchten  Thieren  fand  Arndt  Nervenfasern  sehr 
verbreitet,  die  stets  ausserhalb  des  Sarkolemms  sich  halten,  sich  oft 
erst  (Arthropoden)  dicht  am  Doyöre'schen  Hügel  von  den  motorischen 
abzweigen  und  mehrfach  bogenförmig  das  Muskelbündel  umschlingen,  um 
dabei  sich  mit  den  auf  dem  Sarkolemm  gelegenen  Kernen  in  Verbindung 
zu  setzen.    Arndt  hält  alle  diese  Fasern  für  die  sensiblen  Muskelnerven. 
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J.  Ger/ach  (35)  8tudirte  die  Nervenendigungen  in  den  quergestreiften 
Muskelfasern  mittelst  einer  modificirten  Ooldchloridmethode.  Im  frischen 
Zustande  gelingt  freilich  die  Färbung  mit  Lösungen  von  Ooldchlorid- 
kalium  (1  auf  10 — 20  Tausend)  gar  nicht,  während  nach  eingetretener 
Todtenstarre  eine  unbrauchbare  difius  rothe  eintritt  Nor  das  der  Todten- 
starre  vorhergehende  Zwischenstadium  ist  brauchbar  (Frosch  8—10 
Stunden,  Säugethiere  2^s — 3  Stunden  nach  dem  Tode);  Insectenmuskeln 
ergaben  nie  gute  Resultate.  Nach  10 — 12  ständigem  Einigen  in  der 
Lösung  zerfaserter  Muskeln  bemerkt  man  einzelne  Stellen  der  Muskel- 
fasern von  lila-röthlicher  Färbung  und  ausserhalb  des  Sarkolemms  die 
dunkelvioletten  markhaltigen  Nervenfasern.  An  jenen  gefärbten  Stellen 
erscheint  die  Muskelsubstanz  wie  roth  gesprenkelt  oder  punktirt,  ohne 
Spur  von  Querstreifen  und  Kernen.  Um  nun  die  intravaginale  Nerven- 
endigung zu  sehen,  empfiehlt  es  sich,  Olycerin  mit  Gummi  arabicum 
als  Zusatzflüssigkeit  anzuwenden,  worin  die  Beduction  sehr  langsam 
eintritt,  besonders  aber  Gyankali  von  1  zu  200,  welches  nach  30  bis 
36  Minuten  eine  schöne  Farbendifferenzirung  gibt.  Man  sieht  dann, 
wie  die  Axen&ser  sich  innerhalb  des  Sarkolenmis  in  einen  auf-  und 
absteigenden  Ast  theilt,  von  welchem  nach  der  Mitte  des  Mnskelfadens 
wiederholt  Zweige  abgehn,  die  dann  ebenfalls  nach  auf-  und  abwärts 
,  verlaufen.  Diese  Anordnung  ist  dieselbe  beim  Frosch^  bei  der" Eidechse^ 
dein  Ochsen  und  Hunde.  Die  Fasern  bleiben  trotz  der  Theilongen 
gleich  dick  (2—3//),  besitzen  ferner  zahlreiche  Einkerbungen  und  Unter- 
brechungen, erscheinen  wie  aus  Reihen  von  Körnern  gebildet,  die  nach 
Einwirkung  von  Gyankali  sich  ausgleichen,  sodass  die  Faser  glatt  wird, 
und  enthalten  endlich  einzelne  ovale  Kerne,  die  aber  verschieden  von 
den  Muskelkemen,  nur  halb  so  gross  wie  letztere  sind.  Intrayaginale 
Axenfasern  und  gesprenkelte  oder  punktirte  Stellen  der  Muskelsubstanz 
hängen  direkt  zusammen,  sodass  also  eine  Continuität  von  nervöser  und 
contractiler  Substanz  nachgewiesen  zu  sein  scheint.  Gerlach  madit 
darauf  aufmerksam,  dass  die  doppelt-  und  ein&chbrechende  Substanz 
sehr  häufig  nicht  in  Form  von  altemirenden  Querstreifen  angeordnet 
sind,  sondern  dass  die  Fasern  auch  punktirt  erscheinen  können,  jene 
Bestandtheile  also  imregelmässig  li^n;  dieses  Stadium  scheint  sieh 
namentlich  beim  Absterben  vor  der  Todtenstarre  auszubilden  und  die 
Groldbilder  zu  erklären.  Die  Punkte  der  letzteren  hält  Gerladi  demnach 
für  Aggregate  der  einen  Kategorie  von  Massentheilchen  des  Muskete, 
und  zwar  wahrscheinlich  f&r  die  der  einfachbrechenden  Substanz,  mit 
der  also  der  Nerv  continuirlich  sein  würde.  —  Schliesslich  fährt  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  Kühne  an,  dass  er  niemals  an  räumlich  von 
einander  sehr  entfernten  Stellen  derselben  Muskelfaser  2  vollkommen 
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verschiedene  Nerven  habe  eintreten  »eben;  die  Nervenaasbreitung  be- 
schränkt  sich  vielmehr  auf  eine  kleine  Strecke. 

Nadi  Budge  (33)  lOst  sich  die  Axenfaser  des  Innengliedes  der 
Padni'schen  Körperchen  (ans  dem  Mesocolon  der  Katze)  im  Innern  ihrer 
kolbenförmigen  Endanschwellong  in  ein  feines  Netzvirerk  anf ,  das  die 
naeh  Bndge  dort  existirenden  nicht  bindegewebigen  Zellen  mehr  oder 
weniger  vollständig  in  sich  aufiiimmt  Das  Wesen  der  Beobachtungen 
desselben  Forschers  über  das  Verhalten  der  Nerven  in  den  sympathischen 
Ganglien  ist  ans  der  kurzen  vorläufigen  Mittheilung  nicht  klar  zu  ent- 
nehmen. 

Nicoladoni  (36)  untersuchte  die  Nervenendigung  in  der  Kniegelenk- 
kapsel des  Kaninchens  mittelst  der  Goldchloridmethode  und  fand  be- 
sonders den  über  die  hintere  Fläche  des  condylus  internus  ausgespannten 
Theil  der  Kapsel  reich  mit  Nerven  versorgt.  Eine  Theilung  der  mark- 
haltigen  Nervenfasern  kommt  hier  vielfach  zur  Beobachtung.  Die  letzten 
Zweige  verlieren  unter  kegelförmiger  Zuspitzung  ihre  Markscheide  und 
gehen  in  feine,  theils  im  Endothel  der  Intima,  theils  dicht  unter  dem- 
selben gelegene  netzförmige  Ausbreitungen  über,  deren  Knotenpunkte 
meist  verdickt  sind.  Aehnliche  netzförmige  ;Endigungen  finden  sich  in 
der  Adventitia  der  Kapsel;  sie  sind  hier  aber  kleiner  und  wurden  beim 
völlig  erwachsenen  Thier  vermisst.  —  Im  freien  Pole  eines  Pacini'schen 
Eörperchens  fand  N.  einmal  ein  feines,  nur  aus  wenig  Maschen  ge- 
bildetes, durch  Gold  dunkel  gefärbtes  Netz,  das  mit  einer  feinen  Nerven- 
faser im  Zusammenhang  stand,  während  es  von  der  knopfTörmigen  An- 
schwellung der  Axenfaser  des  Innengliedes  getrennt  war. 

In  der  Kniegelenkkapsel  des  Kaninchens  sah  Nicoladoni  einmal 
eine  Nervenfaser  von  einem  markhaltigen  Nervenstämmchen  direkt  zu 
einer  kleinen  Arterie  treten  und  daselbst  in  der  Ebene  der  Muscularis 
eine  feine  mit  knotigen  Anschwellungen  versehene  netzförmige  Aus- 
breitung bilden.  —  Tomsa  (37)  liess  früher  die  Nerven,  welche  sich 
zur  Wand  der  in  den  Hautpapillen  befindlichen  Capillaren  begeben, 
in  einem  äusserst  dicht  und  zart  geflochtenen  kernlosen  Netze  endigen. 
Eine  neue  genauere  Untersuchung  ergab,  dass  letzteres  nur  ein  Häufchen 
der  CapiUarwand  unmittelbar  anliegender  feinkörniger  Masse  sei,  in 
welchem  die  Nervenfaser  endigt.  An  den  übrigen  Capillaren  der  Menschen- 
haut vermochte  Tomsa  keine  Nervenendigungen  wahrzunehmen.  — 
Dagegen  sah  Langerhans  (Capitel  XII,  1)  im  Herzmuskel  des  Hundes 
Nervenßserchen,  welche  sich  an  Capillaren  anlegten. 

L.  Gerlach  (39)  fand  die  Ganglienzellen  innerhalb  der  Ganglien- 
knoten des  Plexus  myentericus  eingebettet  in  eine  Art  Neuroglia  und 
multipolar  oder  wenigstens  mit  2  sich  rasch  weiter  verästelnden  Fort- 
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Sätzen  versehen.  Letztere  sind  meist  sehr  fein  und  scheinen  ein  Netz- 
werk zu  bilden^  ähnlich  dem  in  den  Centralorganen  des  Nervensystems; 
an  anderen  Zellen  beobachtet  man  neben,  den  feinen  Fortsätzen  noch 
breitere  variöse.  Die  einzelnen  Ganglienknoten  werden  durch  Nenren- 
stränge  verknüpft,  die  entweder  aus  einer  Anzahl  kleinerer  mit  Special- 
scheiden versehener  Bündel  von  Nerven-PrimitivfibriUen  sich  zusammen- 
setzen (z.  B.  Taube),  oder ,  sämmtlich  von  einer  gemeinschaftlichen 
kernhaltigen  Scheide  umfasst  werden  (z.  B.  Meerschweinchen).  Die 
Nervenstränge  durchsetzen  nicht  die  Ganglien^  sondern  liegen  ihnen 
nur  innig  an  und  nehmen  neue  Fibrillen  aus  ihnen  auf.  Im  Pleioä 
des  Kaninchens  sind  sie  durch  eine  Beihe  eigenthümlicher  runder  Kerne 
ausgezeichnet,  die  bei  anderen  Thieren  nicht  gefunden  wurden.  Yen  den 
Ganglien  sowohl  als  von  den  Nervensträngen  zweigen  sich  feine,  1— 5/i 
breite,  aus  3  bis  6  Nervenfibrillen  bestehende  Bündel  ab,  die  innerhalb 
der  Maschen  des  Hauptplexus  einen  gitterförmigen  feinen  secundären 
Plexus  bilden,  aus  dem  sich  einzelne  nervöse  Fäserchen  zu  eigenthfim- 
lichen  spindelförmigen  oder  dreieckigen  kernhaltigen  Gebilden  verfolgen 
lassen,  die  wieder  1  bis  2  Fortsätze  zwischen  die  Muskelfasern  ent- 
senden. Die  Form  der  Maschen  und  die  Dichtigkeit  des  Hauptplexos 
ist  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Darmrohres  eine  verschiedene; 
der  Plexus  scheint  um  so  dichter,  um  so  reicher  an  Nervenzellen  za 
sein,  je  dicker  die  zu  versorgende  Muscularis  ist,  am  dichtesten  im 
Pylorustheile  des  Magens  und  im  Anfangstheile  des  Duodenum,  während 
er  im  Coecum  die  dünnsten  Stränge  und  weitesten  Maschenräume  dar- 
bietet. 

Klein  (40)  untersuchte  den  Plexus  myentericus  des  Frosches  und 
der  Kröte  mittelst  der  Goldchloridmethode  und  fand  hier  nicht  nur 
innerhalb  der  sich  verflechtenden  Bündel  Ganglienzellen,  von  denen  die 
kleineren  nur  einen,  die  grösseren  mehrere  Fortsätze  besitzen,  sondern 
auch  innerhalb  der  Maschenräume.  Hier  zeichnen  sich  die  Ganglien- 
zellen durch  ihre  Grösse  und  ihren  fibrillären  Bau  aus;  sie  sind  mul- 
tipolar und  stehen  durch  einen  oder  mehrere  fibrilläre  Fortsätze  mit 
den  Nervenbündeln  in  Verbindung,  während  ihre  Enden  sich  häufig  in 
eigen thümliche  körnige  Ansammlungen  fortsetzen,  die  je  einen  meist 
eingeschnürtcD  Kern  besitzen  und  sich  unmerklich  im  umgebenden 
Gewebe  verlieren.  Die  Nervenstränge  enthalten  neben  Fibrillen  ein- 
zelne markhaltige  Fasern. 

In  der  Gallenblase  fand  L.  Gerlach  (41)  zwischen  Serosa  und 
Muscularis,  sowie  innerhalb  der  letzteren  einen  ganz  ähnlichen  an 
Nervenzellen  reichen  Plexus,  wie  den  Auerbaeh'schen  des  Darmes.  Die 
Nerven  treten  mit  dem  Ductus  cysticus  zur  Gallenblase  und  enthalten 
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im  ersteo  Drittheil  derselben  noch  keine  Ganglienzellen ;  erst  im  zweiten 
Drittheil  beginnen  Nervenzellen  sich  zwischen  die  Fasern  einzuschieben, 
oder  sich  an  die  Nervenstämmchen  anzolegen.  Nach  dem  Fundus  hin 
nimmt  die  Dicke  der  Nervenstämmchen  ab,  die  Anzahl  der  Zellen  da- 
gegen zu.  Sie  bilden  zusammen  ein  primäres  Geflecht,  von  dem  sich 
ein  feineres  secundäres  Netz,  das  aber  ebenfalls  reich  an  Ganglienzellen 
ist,  ablöst.  Aus  diesem  Netz  entspringen  feine  Päserchen,  die  sich  mit 
ganz  ähnlichen  dreieckigen  Körperchen  in  Verbindung  setzen,  wie  im 
Plexus  myentericus;  wie  sich  die  Ausläufer  dieser  zu  den  glatten 
Muskelfasern  verhalten,  war  auch  hier  nicht  festzustellen. 

[Langwagen  (42)  untersuchte  die  Nerven  in  der  Kapsel,  den  Balken 
und  dem  Pulpagewebe  vorzugsweise  von  Hunden  mittelst  der  Ver- 
goldungsmethode, indem  er  Stücke  der  Milz  von  frischgetödteten  Thieren 
in  mit  Essigsäure  angesäuertem  Wasser  abspülte,  dann  während  einer  hal- 
ben Stunde  oder  länger  mit  stark  verdünnten  Goldlösungen  (Vs  -  V2  pCt.) 
imprägnirte,  mit  reinem  Wasser  abspülte,  etwa  zwei  Tage  lang  in 
mit  Essigsäure  angesäuertem  Wasser  stehen  Hess,  wobei  die  Flüssigkeit 
häufig  gewechselt  wurde,  und  schliesslich  die  Präparate  in  Alkohol  er- 
härtete. Nach  mehreren  Wochen  waren  dieselben  gehörig  gefilrbt  und 
zur  Untersuchung  geeignet,  die  einerseits  an  der  abgelösten  Kapsel  und 
andererseits  an  entsprechend  hergestellten  Schnitten  vorgenommen  wurde. 
Verf.  fand  auf  diese  Weise  reichliche  Nerven,  sowohl  in  der  Kapsel, 
als  auch  in  den  Trabeculis  und  dem  „eigentlichen"  Milzgewebe.  Die- 
selben sind  marklos  (nur  selten  fanden  sich  auch  markhaltige  Fasern), 
bilden  reichliche  Geflechte  in  den  Gefässscheiden,  Balken  und  der  Kapsel, 
welche  alle  unter  einander  in  Verbindung  stehen,  und  endigen  in  Form 
von  zarten  dichten  Netzen.  —  IIot/er.\ 

[Die  Untersuchungen  von  hmnjloff  (43)  sind  vermittelst  der  Ver- 
goldungsraethode  an  den  Schleimhäuten  der  Bronchien  verschiedener 
Hausthiere  angestellt,  insbesondere  an  denen  des  Pferdes.  Die  Nerven 
der  Trachea,  der  Bronchen  und  des  Lungengewebes  stammen  aus  den 
bronchialen  und  pulmonalen  Geflechten,  welche  ihrerseits  wieder  durch 
die  Aeste  des  Vagus  und  Sympathicus  gebildet  werden.  Im  submucösen 
Gewebe  bilden  die  der  Axe  der  Luftwege  parallel  laufenden  Aeste  das 
ei-ste  grobmaschige  Netz;  die  von  diesen  abgehenden  [Zweige  bilden 
durch  Anastomosen  in  der  Mucosa  ein  zweites  Netz  mit  feineren  Maschen ; 
endlich  zwischen  „Schleimhaut"  und  der  oberflächlichen  structurlosen 
Grenzschicht  bildet  sich  aus  feinsten  Aestchen  des  vorigen  ein  drittes 
oder  „subepitheliales"  Netz.  Die  Fäden  dieses  Netzes  verlieren  sich 
theils  in  der  „subepithelialen  Schicht",  theils  dringen  sie  in  das  Epithel 
direkt  ein  und  gelangen  hier  bis  an   die   freie  Oberfläche  desselben. 
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Das  eigentliche  Ende  dieser  letzteren  hat  I.  nicht  direkt  beobachte 
doch  sah  er  ein  Netz  schwarzer  Fäden,  welches  das  Epithel  in  ver- 
schiedenen Richtungen  durchschnitt,  und  daneben  besondere  Körper 
innerhalb  des  Epithels,  von  denen  Fäden  zur  Schleimhaut  (soll  wohl 
heissen  Substrat f  Bef.i  zogen;  I.  lässt  es  dahingestellt,  ob  dieses  Netz 
ein  nervöses  ist  und  die  erwähnten  Körper  nervöse  Endgebilde  dar- 
stellen. Hoyer.] 

[Schwaboff  (44)  untersuchte  die  Nerven  der  Pleura  viscendis  und 
parietalis  verschiedener  frisch  getödteter  Thiere  mittelst  der  Yergoldungs- 
methode,  (0,25 — 0,05procentige  Lösungen  liess  er  15 — 40  Minutoi 
lang  einwirken)  und  fand  die  Pleura  reichlich  mit  Nerven  verseheiL 
Die  stärkeren  Stämmchen  und  ihre  Verästelungen  enthalten  markhaltige 
Fasern  und  begleiten  in  ihrem  Verlauf  die  Gefässe  und  deren  Yei^ 
zweignngen;  sie  sind  von  einer  kernhaltigen  Scheide  umschlossen.  Aus 
der  fortgesetzten  Theilung  der  Nerven  gehen  schliesslich  einige  wenige 
oder  selbst  vereinzelte,  zunächst  marklose,  dann  auch  der  Schwann'schen 
Scheide  und  der  Kerne  entbehrende  varicöse  „Axencylinder*'  hervor. 
Diese  Axencylinder  theilen  sich  weiterhin  ebenÜEiUs  und  bilden  durch 
Anastomosirung  ein  alle  Schichten  der  Pleuramembran  durchsetzendes, 
theils  weitmaschiges,  theils  engmaschiges  „Netz^'  mit  dreieckigen  oder 
spindelförmigen  Verdickungen  an  den  Verbindungsstellen;  ein  Theil  der 
Aiencylinder  verläuft  auf  langen  Strecken  isolirt  ohne  Anastomosirung. 
Die  sich  verzweigenden  und  Netze  bildenden  Fasern  endigen  zuweilen 
in  besonderen  Endgebilden  verschiedener  Grösse  und  Gestalt;  dieselben 
erscheinen  nämlich  oval,  rundlich,  knopfßrmig,  am  häufigsten  bim- 
förmig,  und  kommen  an  Grösse  meist  den  spindelförmigen  Knde- 
gewebszellen  gleich.  Sie  bestehen  aus  kömigem  Protoplasma  und  ent- 
halten einen,  bisweilen  auch  zwei  Kerne.  Der  „Axencylinder^*  verbindet 
sich  entweder  direkt  [mit  deren  Protoplasma,  oder  „um£a8st*'  gewisser- 
massen  das  Endkörperchen.  Letztere  finden  sich  meist  nur  in  dem  die 
Platten  der  Pleura  verbindenden  lockeren  Bindegewebe.  (Die  Beschrei- 
bung sowie  auch  die  Abbildungen  dieser  „Endkörper"  erinnern  gar  sehr 
an  Wanderzellen.  Bef.).  Die  Arbeit  ist  unter  Leitung  des  Prof.  Zawa- 
rykin  ausgeführt  —  Hoyet,] 

Nach  Gaccio  (45)  bilden  in  der  menschlichen  Conjunctiva  aus 
markhalügen  und  marklosen  Fasern  bestehende  Nervenstänmichen  ein 
tiefes  Netz,  aus  welchem  sich  markhaltige  Fasern  ablösen,  um  tfamls 
in  Krause'schen  Körperchen,  theils,  nachdem  sie  ihr  Mark  verloren 
haben,  in  einem  dicht  über  und  unter  dem  oberflächlichen  Blutgefiss- 
netz  gelegenen  Nerven-Netzwerk  zu  enden.  Aus  diesem  dringt  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Fibrillen  ins  Epithel  und  enden  diese  dort  entweder 
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zugespitzt  oder  mit  kleinem  Kuöpfchen  oder  in  körnigen  Eörperchen 
mit  hellem  Centrom  mid  3  sehr  kurzen  Fortsätzen ;  andere  theilen  sich 
und  verbinden  sich  mit  drei-  oder  4  eckigen  in  ihren  Verlauf  einge- 
schalteten Eörperchen.  Die  marklosen  Fasern  verästeln  sich  an  den 
kleinen  Venen  und  Arterien  und  an  den  Capillaren. 

Aus  Stiedas  (48)  Mittheilungen  über  den  Bau  des  centralen  Ner- 
vensystems von  Amphioxus  lanceolatus  sei  hervorgehoben,  dass  auf 
Querschnitten  über  dem  runden  Lumen  des  Centralkanals  2  Reihen  von 
Epittelzellen  in  der  Medianebene  bis  zur  obem  Seite  des  Medullar- 
rohrs  sich  erstrecken;  Stieda  deutet  sie  als  Epithelzellen  der  ursprüng- 
lich hier  klaffenden,  später  obliterirten  MeduUarrinne.  Die  Ganglien- 
zellen des  Central -Nervensystems  sind  bim-  oder  spindelförmig  mit 
ihrem  Längsdurchmesser  transversal  gestellt;  Stieda  unterscheidet 
der  Grösse  nach  3  verschiedene  Kategorien.  Lu  vorderen  abge- 
stumpften Ende  des  nervösen  Central- Organs  findet  sich  eine  Er- 
weiterung des  Centralkanals,  eine  Art  primitiver  Hirnventrikel.  Dieser 
vordere  Abschnitt  („Hirn'')  unterscheidet  sich  auch  noch  dadurch 
von  dem  „ Bückenmarke,''  dass  an  ihm  2  Ansammlungen  von  Gan- 
glienzellen, eine  obere  und  untere,  als  „Nervenkeme''  zur  Beobachtung 
kommen.  Die  Nervenfasern  sind  sämmtlich  marklos;  die  colossalen 
MüUer'schen  Fasern  hier  und  bei  den  Knochenfischen  ein&che  Com- 
missnrenfas^n  zwischen  je  2  Ganglienzellen.  Die  Wurzeln  der  Spinal- 
naren  treten  altemirend  aus  dem  Rückenmark  hervor,  der  Art,  dass 
im  v(H:deren  Theile  je  2  in  einer  Querschnittsebene  liegen,  z.  B.  linke 
obere  und  rechte  untere,  dann  rechte  obere  und  linke  untere  u.  s.  w.; 
weit^  nach  hinten  hat  jede  Wurzel  eine  besondere  Querschnittsebene. 
Stieda  ist  geneigt,  auch  hier  die  oberen  Wurzeln  far  die  sensiblen,  die 
unteren  für  die  motorischen  zu  halten  und  glaubt  an  ersteren  eine  Art 
Spinalganglion  gefunden  zu  haben. 

Langerhans'  (49)  Angaben  über  das  centrale  Nervensystem  von 
Petromyzon  Planeri  betreffen  zahlreiche  theils  bekannte,  theils  neue 
Einzelheiten,  die  sich  nicht  zum  Auszuge  eignen.  Es  sei  deshalb  nur 
erwähnt,  dass  Langerhans  hier  eine  ähnliche  Narbe  der  verwachsenen 
Primitivrinne  am  Bückenmark  nachzuweisen  vermochte,  wie  Stieda  beim 
Amphioxus.  Die  colossalen  Müller*schen  Fasern  sah  er  aber  bei  Petro- 
myzon nicht  innerhalb  der  Centralorgane  enden;  sie  werden  nur  durch 
^delförmige  Ganglienzellen  unterbrochen  und  bedecken  sich  bald  mit 
einer  kernhaltigen  Scheide.  Auch  bei  Petromyzon  sind  alle  Nerven- 
fiksem  marklos.  Der  Oculomotorius  entspringt  aus  2  Kernen;  es  lässt 
sich  eine  deutliche  Kreuzung  der  beiden  tractus  oculomotorii  innerhalb 
des  Mittelhims  nachweisen.    Ebenso  findet  sich  bei  den  Petromyzonten 
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entgegen  den  bisher  geläufigen  Angaben  ein  vollkommenes  Chiasma 
opticom,  das  nur  nicht  frei,  sondern  in  der  Substanz  des  Lobus  opticns 
liegt  —  Die  Ganglienzellen  der  Spinalganglien  sind  bipolar  mit  feinem 
centralen  und  gröberen  peripheren  Fortsatz. 

Bütschlfs  (47)  Untersuchungen  über  das  Nervensystem  der  Nema- 
toden berücksichtigen  mehr  die  gröbere  Anordnung  d^selben  und  die 
Vertheilung  von  Nervenlasern  und  Ganglienzellen,  als  die  histologische 
Beschaffenheit  dieser  Elemente.  Viele  Nervenfasern  der  Nematoden 
(die  der  Submedianlinien)  sind  selbst  im  ganz  frischen  Zustande  deut- 
lich varicös;  zwischen  den  einfachen  Varicositäten  und  Ganglienzellen 
scheinen  Uebergangsformen  sich  zu  finden.  Muskelfortsätze  und  Nerven- 
fasern hängen  direkt  zusammen. 

Nach  Hofffnann  (51)  bestehen  die  radiären  Hohlräume  einschliessen- 
den  Nerven  der  Seesteme  aus  bipolaren  Ganglienzellen  mit  feinen  mark- 
losen varicösen  Fortsätzen;  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  sind  in 
eine  feinkörnige  Grundsubstanz  eingebettet,  die  der  Neuroglia  der  Wir- 
belthiere  zu  vergleichen  ist.  Stäbchenförmige  Pasern  unbekannter  Be- 
deutung durchziehen  in  radiärer  Richtung  die  Nervensubstanz. 

Emer's  (52)  Untersuchungen  über  das  Nervensystem  von  Beroe 
ovatus  ergaben,  dass  ein  circumscriptes  Gentralnervensystem  bei  diesen 
Thieren  nicht  diflferenzirt  ist,  dass  vielmehr  die  Nervea  und  zwar  ins- 
besondere der  das  Thier  am  Afterpole  bedeckende  verdickte  Theil  der- 
selben als  solches  fimgire.  Die  Nervenfasern  von  Beroe  verlaufen  nie 
in  Bündeln,  sondern  stets  isolirt,  auffallend  geradlinig  und  verzweigen 
sich  in  der  mannigfachsten  Weise ;  sie  lösen  sich  schliesslich  in  feinste,  oft 
gitterformig  angeordnete  Primitivfibrillen  auf.  Die  gröberen  Fasern 
(0,8 — 2  //)  sind  mit  grösseren  und  kleineren  Varicositäten  versehen, 
blasenartigen  Auftreibungen  des  Neurilemms ;  in  vielen  derselben  li^n 
1  oder  mehrere  kuglige  Kerne  mit  deutlichem  Körnchenkreis;  di^ben 
erscheinen  dann  als  kleine  eingeschaltete  bipolare  Ganglienzellen.  Die 
feinen  Primitivfibrillen  zeigen  ausserordentlich  feine  Knötchen.  Aber 
auch  sie  sollen '  noch  aus  Hülle  und  Nervenfädchen  bestehen.  In  das 
periphere  Verästlungsgebiet  der  Primitivfibrillen  dicht  unter  der  Epi- 
dermis sind  schöne  multipolare  Ganglienzellen  eingeschaltet.  Die  Pri- 
mitivfibrillen dringen  in  das  Epithel  ein,  um  an  den  Kernen  der  Epi- 
thelzellen ihr  Ende  zu  finden.  •  Viele  derselben  lassen  sich  andererseits 
als  deutlicBe  direkte  Fortsetzungen  der  Muskelfasern  nachweisen,  so 
dass  hier  ein  continuirlicher  Uebergang  von  Muskelfasern  in  Nerven- 
fasern unzweifelhaft  ist.  Diese  Neurommkelfasoni  smd  ofienbar  eine 
weitere  Diflferenzinmg  der  von  Kleinenberg  bei  Hydra  entdeckten  Neuro- 
muskelzellen.    Der  Uebergang  der  Muskelfasern  in  Nervenfasern  findet 
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an  der  inneren  Grenze  der  Nervea  statt.  Aber  auch  innerhalb  der 
Musknlatur  selbst  sieht  man  feine  Nerven-Primitivfibrillen  sich  mit  den 
Muskelfasern  in  Verbindung  setzen,  entweder  in  Form  einer  direkten 
Verschmelzung,  wobei  das  Neurilemm  in  das  Sarcolemm  übergeht 
oder  durch  Vermittlung  eines  Kernes,  in  dessen  Kemkörperchen  die 
Primitivfibrille  zu  endigen  scheint.  Ja,  Eimer  will  sogar  eme  Nerven- 
endigung im  Kemkörperchen  einer  Bindegewebsfaser  gesehen  haben. 
Am  Munde  fand  er  dicht  unter  dem  Epithel  eigenthümlich  birnförmige 
Blasen  mit  oder  ohne  Kern,  die  sich  mit  Primitivfibrillen  in  Verbin- 
dung setzen  und  von  Eimer  als  Tastkörperchen  aufgefasst  werden. 


xn. 

Herz  und  Blutgefässe. 
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Langerhans  (l)  bestätigt  zunächst  die  Angaben  von  Weissmann 
ond  Eberth  über  die  Formen  der  contractilen  Elemente  des  Herzens  in 
den  verschiedenen  Wirbelthierklassen.  Die  Reptilien  schliessen  sich  in 
der  Gestalt  ihrer  Herzmuskelfasern  den  niederen  Wirbelthieren  an.    Bei 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    11.    (1873.)  1.  11 
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letzteren  findet  man  häofig  noch  einen  kömigen  den  Kern  enthaltenden 
Axenstrang,  selten  bei  Vögeln  nnd  Säagethieren.  Die  interstitiellen 
Kömchen  verdecken  meist  die  Qaerstreifung;  dieselbe  erscheint  dagegen 
deutlich  nach  Einlegen  in  Alkohol :  breite  Querstreifen  doppelt  brech^- 
der  Substanz  sind  durch  noch  breitere  helle  Querbänder  getrennt  In 
letzteren  ist  oft  eine  dunkle  Querlinie  (Krause*sche  Linie)  zu  erkennen, 
die  aber  nicht  als  eine  vom  Sarcolemm  ausgehende  Membran  auficu- 
fassen  ist,  da  die  Herzmuskelfasera  kein  Sarcolemm  besitzen.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  contractilen  Elemente  des  Herzens  lehrt,  daas 
die  Fibrille  auch  hier  das  Primitivelement  ist:  die  Fibrillen  treten  zu- 
erst isolirt  in  der  Bindenschicht  der  Bildungszellen  auf.  —  In  Betreff 
der  Vertheilung  der  Nerven  zwischen  den  Bündeln  der  Herzmuskel- 
fosern  vermag  Langerhans  sowohl  fui  niedere  als  fui  höhere  Wirbel- 
thiere  vollkommen  die  Angaben  Schweigger-SeideFs  zu  bestätigen.  Auch 
er  fand  die  Muskelbändel  (namentlich  schön  im  Septum  atriorum  v<m 
Salamandra  zu  sehen)  von  feinen  marklosen  verästelten,  an  den  Enotai- 
punkten  mit  Kernen  besetzten  Nervenfäden  umsponnen,  aus  denen  sich 
feine  Fäserchen  ins  Lmere  der  Bündel  verfolgen  Hessen.  Davon,  dass 
markhaltige  Fasern  sich  irgendwie  mit  den  contractilen  Elementen  des 
Herzens  direkt  verbinden,  vermochte  sich  L.  nicht  zu  überzeugen;  die 
markhaltigen  Fasern  verbreiten  sich  als  solche  überhaupt  nicht  weit 
im  Herzen.  Die  Endschicksale  der  feinen  von  Schweigger-Seidel  be- 
schriebenen in  die  Muskelbündel  eindringenden  Nerven£Eisern  sind  an 
denselben  Präparaten  nicht  festzustellen.  Dagegen  gelang  es  Langer- 
hans an  Muskelfasem  des  Herzens  aller  Wirbelthierklassen,  die  firisdi 
in  Kochsalzlösung  V2  pCt  oder  in  üeberosmiumsäure  ^lo  pGt  isolirt 
waren,  feine  Fäden  ansitzen  zu  sehen,  die  sich  vor  den  häufig  zu  be- 
obachtenden Fortsätzen  contractiler  Substanz  durch  ihren  matten  Glanz 
und  den  Mangel  jeder  Querstreifimg  und  Kömelung  auszeichneten,  fer- 
ner in  allen  Stücken  den  isolirten  Nervenfäserchen  des  Herzens  glichen. 
Langerhans  hält  es  demnach  für  wahrscheinlich,  dass  sie  als  Nervenfid- 
chen  und  Enden  der  Herznerven  aufisufassen  sind.  An  jeder  Muskel- 
zelle war  inmier  nur  ein  solcher  nervöser  Fortsatz  zu  finden. 

Langerhans  (2)  fand  die  Yorhofsscheidewand  von  Salamandra  ma- 
culata  in  ihren  oberen  zwei  Drittheilen  constant  durchlöchert,  von  ähn- 
lichem areolärem  Bau,  wie  das  Omentum  majus  vieler  Säugethiere, 
während  der  fireie  untere  Rand  der  Löcher  entbehrt.  Dasselbe  ver- 
mochte er  bei  5  Exemplaren  von  Triton  cristatus  zu  constatiren. 

Die  Mittheilungen  Ckapman's  (3)  über  den  normalen  Bau  des  Peri- 
cardiums  der  Batrachier  beschränken  sich  auf  einige  nicht  durch  andere 
üntersuchungsmethoden   erklärte  Silberbilder,  sowie  auf  die  Angi^ 
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dass  „die  äusseren  Endothelzellen  desselben  Flunmern  tragen''.  Nach 
entzündlicher  Reizung  dnrch  den  Lapisstift  wnrde  eine  Schwellung  der 
Efldothelzellen  mit  Kemvermehrung  beobachtet;  an  einigen  Stellen 
waren  sie  nun  von  Eiterkörperchen  nicht  zu  unterscheiden,  an  anderen 
zeigten  sie  sehr  dünne  Fortsätze. 

[Hotjer  (4)  hat  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  über  die  unmittel- 
baren Verbindungen  zwischen  Arterien  und  Venen  die  Besultate  seiner 
Untersuchungen  am  Ohre  des  Kaninchens  zusammengestellt,  über  welche 
im  vorjährigen  Bericht  S.  159  referirt  worden  ist  Aus  der  vorliegen- 
de Arbeit  erlauben  wir  uns  hier  nur  die  Mittheilung  über  die  Injec- 
tionsmeüiode  hervorzuheben,  welche  den  Verf.  auf  die  Spur  jener  Ge- 
ßisscommunicationen  gefuhrt  hat  und  die  bei  der  grossen  Bequemlichkeit 
ihrer  Anwendung  zu  grösserer  Verbreitung  sich  empfiehlt  H.  benutzte 
Dämlich  zu  seinen  Injectionen  in  Alkohol  gelösten  Schellack,  der  mit 
massig  fein  zerriebenem  Zinnober  gefärbt  war.  Diese  Masse  hat  den 
grossen  Vorzug,  dass  sie  vorräthig  gehalten  und  unmittelbar  angewandt 
werden  kann,  in  die  feineren  Oe&ssverzweigungen  eindringt  und  binnen 
wenigen  Minuten  sich  consolidirt  (in  Folge  der  Aufnahme  des  Alkohols 
durch  die  umgebenden  Qewebe),  so  dass  alsbald  zur  Präparation  der 
Gefässe  geschritten  werden  kann.  Noch  bequemer  ist  die  Färbung  der 
Lösung  mit  nur  in  Alkohol  löslichem  Anilinblau  oder  Fuchsin,  indem 
diese  Farbstoffe  mit  dem  Harz  festere  Verbindungen  einzugehen  schein 
neu  und  in  das  die  Gefässe  umgebende  Gewebe  nicht  transsudiren.  Zur 
Verminderung  der  Brüchigkeit  versetzt  man  die  Schellacklösung  zweck- 
mäss^  noch  mit  einer  geringen  Quantität  von  venetianischem  Terpen- 
thin.  Untersucht  man  gewisse  Eörpertheile,  die  mit  derartigen  Massen 
iojicirt  sind,  so  wird  man  stets  die  abführenden  Venen  damit  mehr  oder 
weniger  vollständig  angefüllt  antreffen,  obschon  das  Mikroskop  lehrt, 
dass  die  Harzmasse  durch  die  eigentlichen  Capillaren  nicht  hindurch- 
dringt, ausser  wenn  sie  in  sehr  verdünntem  Zustande  angewandt  worden 
ist  Es  existiren  mithin  neben  den  Capillaren  in  verschiedenen  Eörper- 
tbeilen  auch  noch  breitere  Bahnen,  auf  denen  die  Masse  in  die  Venen 
eindringt,  und  eine  dieser  Bahnen  hat  H.  in  dem  Ohre  des  Kaninchens 
unter  dem  Mikrc^kop  direkt  nachgewiesen  und  zwar  an  mit  Berliner- 
blau  injicirten  und  mit  Karmin  geftrbten  Präparaten,  welche  die  Be- 
schaffenheit der  Gefässwand  mit  Sicherheit  erkennen  Messen.  Der  Nach- 
weis ähnlicher  C!ommunicationen  in  andere  Körpertheilen  wird  in 
nächster  Zeit  geliefert  werden.  '  Hoyer,] 

Rouget  (5)  studirte  die  Entwicklung  der  Blut-  und  Lymphgefilss- 
Capillaren  im  Schwänze  der  verschiedensten  Batrachierlarven.  Die 
Protoplasmafortsätze  und  ihre  Vereinigung  werden  in  der  bekannten 
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Weise  geschildert;  sie  sind  namentlich  auf  der  Oberfläche  der  bereits 
gebildeten  Lymphgefösse  in  grosser  Zahl  vorhanden,  so  dass  dieselben 
ein  stachliges  Aussehen  erhalten.  Solche  Bilder  sieht  man  aber  auch 
an  den  ersten  von  den  Axengefässen  des  Schwanzes  in  die  Schwimm- 
haut desselben  hineinsprossenden  Blutgefäss-Gapillaren;  hier  bilden  sich 
aber  nur  wenige  Portsätze  zu  neuen  (befassen  aus,  die  meisten  ver- 
schwinden wieder.  Die  Wandungen  der  bereits  für  den  Blutstrom 
durchgängigen  Capillaren  sowie  die  von  ihnen  sich  erhebenden  Sprossen 
bestehen  aus  Protoplasma;  die  Wandungen  treiben  die  Sprossen,  wie 
die  amöboiden  contractilen  Zellen  ihre  Portsätze.  In  den  entwickelten 
Capillaren  ist  das  Protoplasma  vorzugsweise  in  der  Umgebung  der 
Kerne  angesammelt  und  sendet  von  hier  aus  seine  Sprossen  in  das  um- 
gebende Gewebe.  Man  sieht  demnach  bei  Profilansicht  die  Wand  von 
Stelle  zu  Stelle  zu  spindelförmigen  glänzenden  Verdickungen  anschwel- 
len; zwischen  diesen  verdickten  Partien  bildet  aber  ebenfalls  eine  sehr 
dünne  Schicht  Protoplasma  die  Capillarwand ;  nie  ist  noch  eine  be- 
sondere Membran  nachzuweisen.  Dagegen  nimmt  man  bei  Plächenan- 
sicht  mit  starken  Vergrösserungen  einen  sehr  eigenthümlichen  Bau 
dieses  Protoplasma  wahr.  Letzteres  zeigt  sich  von  einer  grossen  Zahl 
sehr  kleiner  mit  einer  leicht  quellbaren  hellen  |colloiden  Substanz  er- 
füllter Vacuolen  durchsetzt,  ist  eigenthümlich  schaumig.  Diese  Structur 
wird  namentlich  nach  Eintauchen  in  schwache  Lösungen  von  Silber- 
nitrat (1:1000)  sehr  deutlich,  ebenso  nach  Behandlung  mit  Alkohol 
von  90«.  Die  schaumige  Beschaffenheit  zeigt  das  Protoplasma  nidit 
nur  in  der  Umgebung  des  Kernes,  sondern  in  der  ganzen  Capillarwand. 
Die  Sprossen  sind  anfangs  meist  solide,  sie  werden  aber  sehr  bald  von 
Vacuolen  durchsetzt  und,  indem  diese  allmählich  zu  grösseren  Bäumen 
zusammenfliessen,  macht  sich  die  Canalisation  des  neugebildeten  Ge- 
fisses.  Oefler  sind  die  Protoplasmaf&den  in  ihrem  Verlaufe  mit  kern- 
haltigen Anschwellungen  versehen,  die  nicht  (gegen  KöUiker)  als  in  die 
Gefössbildung  hineingezogene  Bindesubstanzzellen  aufzufassen  sind;  in 
solchen  Anschwellungen  bildet  sich  anfangs  ganz  isolirt  von  den  bereits 
canalisirten  Gefässen  durch  Vacuolenbildung  eine  Cavität  heraus.  Wenn 
auch  später  dieselbe  von  2  kernhaltigen  AnschwelluQgen  des  Protoplasma 
begrenzt  wird,  so  entspricht  dennoch  der  in  ihnen  enthaltene  Raum  einem 
intracellulären  und  nicht  einem  intercellulären.  Nie  betheiligen  sich 
Bindegewebskörperchen  an  der  Neubildung  der  Geisse.  Stomata  und 
Kittsubstanz  existiren  in  der  Wand  der  Capillaren  nicht;  der  Austritt  der 
weissen  Blutkörperchen  erfolgt  durch  das  Protoplasma,  das  sich  alsbald 
wieder  hinter  ihnen  schliesst.  Viele  Capillaren  des  Schwanzes  der  Ba- 
trachierlarven  besitzen  in  geringem  Abstände  von  ihrer  eigenen  Wandung 
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eine  ans  anastomosirenden  Pigmentzellen  bestehende  Adventitia.  Es  fin- 
den sich  nun  einerseits  alle  Uebergangsformen  von  solchen  Pigmentzellen 
zu  einfachen  Pigmentkugeln  und  von  diesen  wieder  zu  farblosen  Blut- 
zellen ;  überdies  wurden  pigmentirte  contractile  Körperchen  auch  inner- 
halb des  Gefässlumens  beobachtet,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  genug 
liegt,  dass  jene  Pigmentscheiden  aus  ausgewanderten  Leucocyten,  die 
Pigment  aufgenommen  haben  und  zu  fixen  Zellen  werden,  hervorgehen. 
Etwas  Aehnliches  findet  sich  bei  den  Gefässen  der  Membrana  capsulo- 
pupillaris  der  Säugethier-Embryonen.  Hier  finden  sich  auf  der  Ober- 
fläche derselben  in  geringen  Abständen  farblose  Zellen  aufgelagert,  die 
oft  noch  mit  zackigen  Fortsätzen  die  Geßsswand  berühren  und  von  den 
frei  in  den  Maschen  liegenden  weissen  Blutkörperchen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind;  sie  stammen  also  wahrscheinlich  von  ausgewanderten 
Leucocyten  ab.  Eine  wirkliche  Tunica  adventitia  besitzen  dagegen  die 
persistirenden  Gefässe  der  Hyaloidea  des  Frosches.  Dieselbe  besteht 
hier  aus  einer  amorphen  kernlosen  Membran  und  einem  Netz  verzweig- 
ter Zellen,  dessen  Aeste  überwiegend  circulär  angeorSnet  die  GefSss- 
wände  umfassen.  Nach  den  Arterien  und  Venen  zu  rücken  diese  Zellen 
näher  aneinander,  die  Kippen  werden  breiter;  das  Ganze  gleicht  nun 
sehr  dem  Aussehen  einer  Schicht  ringförmig  angeordneter  Muskelfasern. 
Die  eigentliche  Capillarwand  besteht  auch  bei  entwickelten  Säugethieren 
aus  vacuolenhaltigem  Protoplasma.  Die  Entwicklung  der  Säugethier- 
Capillaren  wurde  an  verschiedenen  Eihäuten  (Nabelbläschen  des  Kanin- 
cheneies, AUantois  des  Schafes),  an  der  Hyaloidea  und  Membrana  cap- 
sulo-pupillaris  von  Kaninchen-  und  Schaf-Embryonen  studirt  und  im 
Wesentlichen  in  Uebereinstinmiung  mit  den  bei  den  Batrachierlarven 
vorkommenden  Verhältnissen  gefunden ;  alle  embryonalen  Capillaren  be- 
sitzen sehr  deutliche  Zellengrenzen. 

Nach  Ileitzrnann  (6)  besteht  die  Wand  der  Capillaren  aus  Proto- 
plasma, das  mit  den  Nachbarelementen  durch  protoplasmatische  Speichen 
in  direkter  Verbindung  steht.  In  den  grösseren  Gefässen  zeigt  sich 
die  Grundsubstanz  des  adventitiellen  Bindegewebes,  die  Kittsubstanz 
zwischen  den  glatten  Muskelfasern  und  Endothelzellen  überall  von  hellen 
Gängen  durchzogen. 

Cohnheim  (8)  weist  durch  eine  Eeihe  von  Versuchen,  an  der  Prosch- 
zunge  und  am  Kaninchen-Ohr  angestellt,  nach,  dass  es  weder  eine  Er- 
weiterung der  Gef  ässbahn,  noch  die  Verlangsamung  der  S^romgeschwin- 
digkeit,  die  Randstellung  der  farblosen  Körperchen  sei,  welche  eine 
Extravasation  farbloser  und  farbiger  Blutelemente  bei  der  Entzündung 
herbeiführe;  es  genüge  auch  nicht  ein  gesteigerter  Blutdruck,  sondern 
eine  'Alteration  der  physiologischen  Beschaffenheit  der  Gefilsswandungen 
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sei  das  einzig  Constante  and  Bedingende  bei  den  durch  die  verschie- 
densten Ursachen  hervorgerufenen  acuten  Entzündungen,  wenn  auch 
ein  gewisser  positiver  Druck  innerhalb  der  betreffenden  Gefässe  uner- 
lässlich  bleibt.  Erkennbare  morphologische  Structurveränderungen  ver- 
mochte er  aber  selbst  bei  starken  Yergrösserungen  nicht  an  den  phy- 
siologisch alterirten  G^f&ssen  wahrzunehmen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
über  die  lediglich  physiologische  Begründung  der  Cohnheim'schen  Re- 
sultate zu  berichten.  Auch  aus  der  Arbeit  von  Ziehnko  (12),  sei  nur 
angeführt,  dass  seine  Versuche  (Störungen  der  Gefässcirculation  durch 
Unterbindung  der  Arterien-  und  Venenstämme,  durch  Nervenreirang 
und  Nervendurchschneidung,  durch  Vergiftung  mit  Curare)  ihn  eben- 
falls zur  Annahme  einer  Veränderung  in  der  Ernährung  der  Oefäss- 
wandung  f&hrten,  dass  er  daneben  aber  als  ein  zweites  wesentlidies 
Moment  eine  Drucksteigerung  in  den  Gef ässen  betont 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Anschauungen  fand  r.  Wim- 
warter  (11),  dass  die  Wandungen  der  Mesenterialgef&sse  bei  Fröschen, 
deren  Mesenterium  durch  Bepinseln  mit  Canthariden-Tinctur  in  ent- 
zündeten Zustand  versetzt  worden  war,  für  Injectionsmassen  (Berliner 
Blau  in  Wasser  gelöst  mit  geringem  Leimzusatz)  viel  leichter  durch- 
gängig sind,  wie  die  normalen  Gefässwandungen.  In  ersterem  Falle 
tritt  ein  Austritt  der  Injectionsmasse  schon  bei  einem  Drucke  voa 
25  Mm.  ein,  bei  normalen  Gelassen  erst,  wenn  der  Druck  70  Mm. 
Quecksilber  übersteigt.  Im  entzündeten  Mesenterium  fallt  sich  dabei, 
falls  der  Druck  ein  hoher  ist,  ein  Netz  innerhalb  des  umgebenden  Ge- 
webes, welches  das  Quellgebiet  der  Lymphgef  ässe  darstellt  Dieselben 
Resultate  erzielt  man,  allerdings  weniger  vollkommen,  wenn  man  die 
Injectionsmasse  durch  die  Herzthätigkeit  der  Frösche  in  ihre  Gefisse 
einpumpen  lässt.  Der  grössere  Widerstand,  den  die  Masse  in  den  ent- 
zündeten Gewissen  findet,  und  der  in  Folge  dessen  gesteigerte  Seiten- 
druck reichen  nicht  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  aus,  sodass 
V.  Winiwarter  sich  genöthigt  sieht,  wie  Cohnheim,  eine  Veränderung 
der  Gefässwandung  zu  statuiren. 

Auch  Purves  (9)  untersuchte  das  Verhalten  der  Mesenterialgeftsse 
des  Ffosches  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Auswanderung  der  wwssen 
Blutkörperchen,  aber  mit  Hülfe  von  Injectionen  von  Argent.  nitr.  U 
bis  ^7^/0,  denen  eine  farblose  Leimlösung  nachgeschickt  wurde,  fn 
allen  Stadien  zeigte  sich  das  Endothel  dieser  Gefässe  vollkommen  ge- 
schlossen, ohne  Spur  von  Stomata.  Niederschläge,  die  an  solche  er- 
innerten, erwiesen  sich  stets  als  Niederschläge  auf  der  inneren  Ober- 
fläche der  Gefässwand.  Von  einer  Veränderung  des  Endothels  während 
der  Auswanderung  war  nie  etwas  zu  sehn.     In  Betreff  des  Ortes  der 
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Emigration  ergab  es  sich,  dass  die  weissen  Blutkörperchen  stets  zwischen 
den  Zellen  durch  ihre  activen  Bewegungen  die  Wand  durchbohren  ent- 
weder, wo  3  Zellen  an  einander  grenzen  oder  häufiger  zwischen  nur 
2  Zellen,  meist  in  der  Nähe  eines  Zellenendes.  Die  weissen  Blutkörper- 
chen bahnen  sich  selbst  die  Oeffnungen,  die  sich  dann  wahrscheinlich 
sofort  nach  dem  Austritt  wieder  schliessen.  Denn  im  entgegengesetzten 
Falle  müsste  man  ein  stärkeres  Extravasat  rother  Blutkörperchen  an- 
treffen; man  findet  aber  immer  nur  einzelne  rothe. 

Eine  exacte   Untersuchung  der  Vorgänge  bei  der  Diapedesis  der 
rothen  Blutkörperchen   und  der  Ursachen  derselben  verdanken  wir  J. 
Arnold  (10).    Zur  Beobachtung  dieses  Vorgangs  eignen  sich  besonders 
die  seitlich  der  Vena  mediana  der  Froschzunge  gelegenen  Gapillarbe- 
zirke  nach  Unterbindung  der  genannten  Vene,  in  welchen  die  Stauung 
keine  vollständige,  der  Axenstrom  noch  erhalten  ist    Man  sieht  dann 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  axialen  Strome  rothe  Blutkörperchen  an  die 
Wand  anschlagen,  wo  sie  mittelst  eines  kurzen  Fortsatzes  eine  Zeit  lang 
fixirt  werden,   falls  sie  nicht,   was  oft  sich  ereignet,   rasch  durch  die 
Wand  hindurchschlüpfen.    Bei  erhaltener  rhythmischer  Bewegung  fällt 
der  Zeitpunkt  des  Verstosses  der  Blutsäule   mit  dem  Anschlagen  der 
Blutkörperchen  zusammen.     Oft  treten  mehrere  Blutkörperchen  nach 
einander  durch  dieselbe  Stelle  der  Wand  hindurch.    Dass  hier  Lücken 
in  derselben  vorliegen,   durch  welche  der  Austritt  erfolgt,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  in  den  kurzen  Pausen  zwisdien  dem  Durchtritt 
zweier  Blutkörperchen  ein  Flüssigkeit-sstrom  hervorstürzt,  wie  man  dies 
deutlich   an  den  Bewegungen  der  bereits  ausserhalb  des  Gefässes  ge- 
legenen farbigen  Elemente  und  dem  Durchtreten  in  das  Blut   einge- 
führter feiner  Zinnoberkörnchen  erkennt.  Weisse  und  rothe  Blutkörperchen 
schlüpfen  durch  die  gleichen  Stellen  der  Grefässwand  hindurch.    Spritzt 
man  nach  24  stündiger  Unterbindung  der  Vena  mediana  der  Zunge  und 
Wiederherstellung    der   Circulation    eine    schwache    Höllensteinlösung 
(1 :  1000)  in  die  Gefässe,  so  nimmt  man  in  den  schwarzen  Grenzlinien 
der  Endothelzellen,  nur  selten  innerhalb  derselben  nahe  am  Sande,  zahl- 
reiche dunkle  Punkte   und  Kreise  wahr.     Die  EndothelzeUen  selbst 
zeigen  keine  Abweichung  vom  Normalen,  nur  dass  sie  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  dunklen  Ejreise  kömig  sind.     Nicht  selten  sind 
in  letzteren  rothe  Blutkörperchen  eingeklemmt;    auch  wird  ihnen  ent- 
sprechend Silberwirkung  in  dem  angrenzenden  Theil  des  Gewebes  be- 
obachtet    Injicirt  man  nun  blauen  Leim,  so  zeigen  sich  den  dunklen 
Punkten  und  Kreisen  entsprechend  die  Gefässwände  aussen  mit  zahl- 
reichen blauen  Buckeln  besetzt,   die  nicht  selten  rothe  oft  noch  zur 
Hälfte  in  den  Geftsswänden  steckende  Blutkörperchen  einschliessen  und, 
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faUs  gleichzeitig  feinvertheilter  Zinnober  in  der  Injectionsmasse  vor- 
handen war,  auch  Zinnoberkörnchen  enthalten.  Nach  Allem  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  die  dunklen  Punkte  und  Kreise  wirklichen  OeflFnungen, 
Poren  der  Gefösswand  entsprechen ;  die  punktförmigen  Zeichnungen  oder 
engeren  Oeffnungen  werden  von  Arnold  als  Stigmata,  die  weiteren  als 
Stomata,  bezeichnet.  Auch  im  Endothel  der  normalen  Gefässwand  sind 
durch  Einspritzung  von  Silbernitratlösungen  punktförmige  Gebilde  deut- 
lich zu  machen,  die  wahrscheinlich  feinen  Stigmata  entsprechen  und  bei 
abnormer  Ausdehnung  der  Gefässwand  zu  sog.  Stomata  sich  erweitern 
können.  Als  Ursache  der  Erweiterung  der  Stigmata  ist  abnorme  Dmck- 
steigerung  anzusehn.  Dieselbe  bedingt  auch  nach  der  Unterbindung  der 
Venen  an  den  Gef  ässen  mit  ruhender  Blutsäule  die  Diapedesis,  während 
bei  denen  mit  erhaltenem  Axenstrom  das  Anschlagen  der  Blutkörperchen 
an  die  Gefässwand  durch  die  Existenz  von  Oeffnungen  bedingt  ist 
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Aus  Bizzozevos  (I)  ausfuhrlichen  Mittheilungen  über  das  Beti- 
culum  der  Lymphdrüsensinus  (Hund,  Mensch,  Kaninchen,  Kalb)  ist  dem 
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lassen  sich  die  zelligen  Elemente  des  Reticulum  leicht  durch  Schütteln 
in  Wasst»r  von  den  Balken  trennen;  man  überzeugt  sich  dabei  leicht, 
dass  sie  letzteren  nur  anliegen.  2  Formen  von  solchen  Endothelzellen 
sind  namentlich  sehr  verbreitet:  solche,  die  als  vollständige  Scheide 
einen  Balken  umhüllen,  meist  als  spindelförjmige  Anschwellungen  der 
letzteren  erscheinen,  und  solche,  welche  sich  schwimmhautförmig  zwi- 
schen 2  Balken  ausspannen,  unter  Umständen  sogar  eine  Reticulum- 
masche  vollständig  ausfüllen.  Erstere  finden  sich  besonders  häufig  beim 
Menschen,  letztere  beim  Hunde.  Alle  besitzen  ein  feinkörniges  Proto- 
plasma, in  welches  sehr  häufig  Fett-  oder  Pigmentkörnchen  eingelagert 
sind.  Von  diesem  Bilde  des  Reticulum  der  Marksubstanz  unterscheidet 
sich  das  der  Bindensubstanz  durch  die  kürzeren,  stärker  und  deutlicher 
längsgestreiften  Fasern,  sowie  durch  das  spärliche  Protoplasma  der  die- 
selben bekleidenden  Zellen.  —  Auch  das  eigentliche  Gewebe  der  Folli- 
kel und  Markstränge  zeigt  sich  aus  einem  Fasemetz  mit  verbreiterten 
abgeplatteten  Knotenpunkten  und  ihnen  nur  aufliegenden  Zellen  zu- 
sammengesetzt. Letztere  bestehen  aus  einem  ovalen  Kerne  und  einer 
germgen  Menge  von  Protoplasma. 

Zu  ähnlichen  Besultaten  gelangte  Ranvier  (2),  der  die  Textur  der 
Lymphdnisen  vergleicht  mit  der  des  grossen  Netzes  mancher  Säuge- 
thiere;  die  Lymphdrüsen  würden  dann  aus  einem  dichten  Netz  viel 
feinerer  mit  Endothel  bekleideter  Bälkchen  bestehen ,  die  in  ihren 
Maschenräumen  zahlreiche  Lymphkörperchen  einschliessen. 

Nach  Ranvier  (2)  besitzen  die  Qefässe  des  Mesenterium  Lymph- 
scheiden, in  welchen  die  Gefässe  enthalten  sind,  -wie  die  Eingeweide 
im  Peritoneum,  das  Herz  im  Pericardium. 

Boll  (3)  fand  die  Scheiden,  welche  die  in  die  Hirnsubstanz  ein- 
dringenden Arterien  und  Venen  von  der  Pia  aus  begleiten,  [durch  ein 
mit  Kernen  besetztes  glashelles  Häutchen  gebildet,  dessen  äussere  Ober- 
fläche von  zotten-  oder  stiftartigen  Vorsprüngen  rauh  ist.  An  Chrom- 
^ure-Präparaten  verkleben  die  Scheiden  mit  der  Gefässwand  und  '.die 
Kauhigkeiten  und  Zotten  zeigen  sich  jetzt  durch  einen  eigenthümlichen 
Ueberzug  von  Pinselzellen  bedingt.  Dieselben  breiten  ihre  Pinsel  flach 
auf  der  Oberfläche  der  Gefässwand  aus,  während  ihr  Stiel  senkrecht 
nach  aussen  in  die  Gehirnsubstanz  eindringt.  An  unvorsichtig  er- 
härteten Präparaten  scheinen  diese  Stifte  einen  freien,  das  GefSss  rings 
umgebenden  Raum  zu  durchsetzen :  es  entstehen  hier  durch  Schrumpfung 
der  Himsubstanz  und  namentlich  der  Gefässwandungen  die  His'schen 
perivasculären  Bäume,  die  mit  den  zuerst  erwähnten  innerhalb  der  Ad- 
ventitia  gelegenen  „adventitiellen  Lymphräumen"  durchaus  nicht  ver- 
wechselt wbrilen  dürfen.   Durch  vorsichtige  Erhärtung  in  üeberosmium- 
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säure  von  */2  pCt.  kann  man  jene  Schrumpfung  vermeiden;  es  fehlen 
dann  die  perivasculären  Räume  und  die  zottenartigen  Vorsprünge  liegen 
unmittelbar  in  der  Gehimsubstanz.  Der  Erfolg  der  His*schen  Einstich- 
injectionen  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Injectionsmasse  stets  in  der 
Bichtung  des  geringsten  Widerstandes  abfliessen  wird,  also  hier  neben 
den  Gefässen.  Es  sind  also  nach  BoU  die  perivasculären  Bäume,  sowie 
der  epicerebrale  Baum  von  His  Eunstprodukte  und  beruht  die  gelegent- 
liche Füllung  der  Pia-Lymphgefösse  bei  diesen  Injectionen  auf  einer 
Zerreissung.  Durch  Einstich  in  die  Pia  selbst,  erhält  man  leicht  eine 
Füllung  der  Pia-Lymphgefässe  und  der  adventitiellen  Lymphräume, 
während  epicerebrale  und  perivasculäre  Bäume  ungefüllt  bleiben.  Auch 
die  periceUulären  Bäume  Obersteiner*s  sind  Betra<5tionsläcken.  Es  ist 
ferner  der  von  Henle  und  Merkel  beschriebene  epicerebelläre  Baum  ein 
Eunstprodukt,  er  fehlt  an  vorsichtig  erhärteten  Präparaten,  erscheint 
an  überhärteten,  wo  Grenzmembran  und  Pia  verkleben,  als  Betractions- 
lücke,  in  der  Boll  (g^en  Henle  und  Merkel  i  niemals  LymphkOrperdien 
aufzufinden  vermochte. 

Wagstaffe  (4)  beschreibt  die  Membran,  welche  die  perivasculton 
Eanäle  der  Himgefässe  nach  aussen  abgrenzt,  bei  den  kleineren  Ge- 
issen als  strukturlos,  bei  den  grösseren  als  entweder  aus  einem  feinen 
Fasemetz  bestehend,  oder  aus  longitudinalen  Bündeln  fibrillären  Kode- 
gewebes  zusammengesetzt.  Injectionen  hat  er  nicht  angestellt  Seine 
Abbildungen  stellen  überdies  nur  Arterien  dar  und  ist  es  aus  diesen 
ersichtlich,  dass  Wagstaffe  fär  eine  epitheliale  Auskleidung  seines  pe- 
rivasculären Baumes  die  Muscularis  der  Arterien  gehalten  hat  (veargl. 
seine  Fig.  2).  Seine  Beschreibung  perivasculärer  Eanäle,  die  nach  ihm 
sich  auch  in  den  Muskeln,  Lymphdrüsen,  Ovarien  vorfinden,  ist  über- 
haupt durchaus  nicht  überzeugend. 

Auch  B.  luke  (5)  spricht  sich  für  die  Existenz  einer  besonderen 
Scheide  der  Gehitn- Arterien  im  Sinne  von  Bobin  aus. 

Bowditch  (6)  gibt  eine  neue  Methode  an,  die  Lymphgefisse  der 
Fascien  zu  füllen.  In  ein  über  einem  Flaschenhals  fest  ausge^nntes 
Stück  Fascie  werden  an  mehreren  Stellen  Einstich-Injectionen  mit  Al- 
kannin-Terpentin  gemacht;  dasselbe  wird  sodann  getrocknet,  wobei  die 
schrumpfenden  Fibrillenbündel  die  Masse  in  die  sich  erweiternden  Lymph- 
räume hineinpressen. 

[Sokoioff  (7)  bearbeitete  den  Brustmuskel  des  Frosches  mit  0,2 pro- 
centiger  Höllensteinlösung  und  fand  an  dessen  Aussenfläche  das  Endothel 
des  Lymphsackes,  an  der  Innenfläche  dagegen  in  dem  braun  gefärbten 
Gewebe  die  Becklinghausen'schen  Saftkanälchen,  welche  auch  zwischen 
und  unter  die  oberflächlichsten  Schichten  der  Muskelfasern  sich  ver- 
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'(Ägen  Kessen.    Die    an   diese  Beobachtung  geknüpten  Raisonnements 
cönnen  hier  füglich  übergangen  werden.  —  Hoyer.] 

Thoma  (8)  liefert  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  der  Lymph- 
jefässe  der  Proschzunge  und  der  Vertheilung  ihrer  Stomata,  die  er 
iurch  Injection  einer  Silbernitratlösung  von  1 :  2000  bis  80ü0  sichtbar 
machte.  Die  Stomata  erscheinen  entweder  als  kleine,  in  den  Kittleisten 
gelegene  dunkle  Punkte,  oder  als  helle  kreisförmige  Figuren;  sie  sind 
in  geringer  Menge  im  Hauptlymphstamme  vorhanden  und  werden  nach 
len  kleineren  Stämmen  zu  zahlreicher,  aber  auch  feiner.  An  demselben 
Objekt  studirte  Thoma  ferner  die  Bahnen,  welche  die  aus  den  Blutr- 
gefössen  ausgewanderten  weissen  Blutkörperchen  im  Gewebe  beschreiben 
und  fand  dieselben  im  Allgemeinen,  abgesehen  von  einigen  Zickzack- 
biegungen des  Weges  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Blutgefässes  zu 
einem  benachbarten  Lymphgefäss  hin  gerichtet.  Die  allgemeine  Rich- 
tung der  Bahn  deutet  auf  eine  senkrecht  zur  Fläche  der  Gefässwand 
wirkende  Kraft,  die  Zickzacklinien  werden  dagegen  wohl  durch  die 
Form  der  Gewdbslücken,  in  welchen  sich  die  amöboiden  Zellen  be- 
wegen, bedingt.  Thoma  überzeugte  sich  endlich  öfter  von  einer  Ein- 
wanderang dieser  contractilen  Elemente  durch  die  Stomata  in  das  Lumen 
der  Lymphgefässe,  an  deren  innerer  Oberfläche  sie  dann,  häufig  in 
schlingenförmigen  Bahnen,  weiter  kriechen.  Andererseits  nahm  er  bei 
Injectionen  von  feinvertheiltem  Zinnober  in  die  Lymphgefässe  eipen  Aus- 
tritt der  injicirten  Masse  in  Form  kleiner  rundlicher  Wolken  wahr;  wenn 
dann  Lymphzellen  zu  dieser  Stelle  hinwandem,  beladen  sie  sich  [mit 
den  Farbstoffkömehen  und  bilden  ausserhalb  der  Stomata  Häufchen 
rundlicher  Zellen.  —  Entlang  den  Rändern  der  Zungencapillaren  konnte 
Thoma  öfter  eine  homogene  Schicht  nachweisen,  in  der  er  einige  Male 
kuglige  Wanderzellen  zur  Fluctuation  bringen  konnte. 


Vergleiche  femer: 
Lymphgefässe  der  Dura  mater,  Kapitel  XI,  26  (Michel);  der  Schilddrüse,  Kap.  XIV, 
2  u.  3  (Bo6chat);  der  Haut,  Kap.  XV,  3  (Neumann);  der  Magenschleimhaut, 
Kap.  XVI,  4  (Lov^n);  der  Speicheldrüsen,  XVI,  11  (Asp),  12  (Leydig);  des 
Hodens,  XX,  1  (Nlihalkovics) ;  des  Uterus,  XXI,  15  (Leopold);  des  Auges, 
XXII B,  7  (Leber),  22  (Morano);  des  Ohres,  XXHC,  7  (Hasse). 


XIV. 

Milz,  Thyreoidea,  Nebennieren,  Hypophysis. 

1)  Lebedjoff,  Untersuchung  amyloider  Milzen.  Materialien  zur  Lehre  von  dem 
normalen  Bau  der  Milz  und  von  der  Entwicklung  ihrer  amyloiden  Ent- 
artung.   Vorläufige  Mittheilung;  mit  2  Fig.    Aus  dem  pathologisch-anato- 
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mischen  Cabinet  der  medicinisch-chirurg.  Akademie  zu  St.  Petersburg.  M 
neffs  Journal  für  normale  und  pathol.  Anatomie  und  klin.  Medicin.  SLP^ 
tersburg  1873,  Januar-Februarheft,  p.  109—114.    (Russisch.) 

2)  P,  A.  Boe'chat,  Des  .'sinus  lymphatiques  du   corps  thyroide.     Comptes  reisb 

T.  76.     No.  16.     p.  1026-1027. 

3)  Derselbe^    Recherches   sur  la  structure   normale  du   corps    thyroide.    Part 

Delahaye.    44  pp.     l  Tafel. 

4)  A.  V.  Brunn,  üeber  das  Vorkommen  organischer  Muskelfaf  ern  in  den  Neb«- 

nieren.    Göttinger  Nachrichten  No.  16.    S.  421. 

5)  G.  Aifchij  De  la  glande  pituitaire  et  de  ses  maladies.    Thöse  de  Paris  l>: . 

(Enthält  nichts  Neues.    Referat  in:  Revue  des  sciences  m^dic.   II.  p. Ir. 

[Bei  Gelegenheit  von  Untersuchungen  über  die  amyloide  EntartüUf 
der  Milz  gelangte  Lebedjojf  (1)  zu  folgenden  Ansichten  über  den  nor- 
malen Bau  dieses  Organes:  Die  in  dem  reticulären  Gewebe  ausgehöhlt« 
zahlreichen  venösen  Sinus  bilden  ein  ungemein  reiches  Netz.  Sie  M 
ausgekleidet  mit  spindelförmigen,  schräg  längsverlaufenden  Zellen,  u 
welchen  die  Kerne  hervorragen.  Darunter  liegt  nicht  ein  strukturlose; 
Häutchen,  sondern  eine  dünne  Schicht  des  reticulären  Gewebes  und  auf 
diese  nach  aussen  folgt  eine  Schicht  circulär  angeordneter  glatter  Mnskd- 
fasern.  Die  häufig  geschlängelten  und  als  ziemlich  grosse  Schlingö 
verlaufenden  Arterien  bilden  in  den  Malpighi'schen  Körpern  ein  Netz 
und  schicken  ziemlich  lange  Capillaren  zu  dem  „Milzgewebe".  Die 
selben  haben  eine  Weite  von  2—3  rothen  Blutkörpern,  sind  von  eine 
„doppeltcontourirten  Wand"  begrenzt,  welche  nur  aus  einer  Schieb 
circulärer  (?Ref.)  Fasern  besteht,  von  ganz  gleichem  Charakter  wieaa 
den  venösen  Sinus,  nur  dichter  gelagert.  An  einem  derselben  s^  im 
deutlich  nach  Innen  von  der  Faserschicht  eine  Zellmembran,  besteheiu) 
aus  kurzen,  spindelförmigen,  der  Axe  des  Gefässes  gleichgerichteten 
Zellen.  Daneben  fand  man  im  Milzgewebe  sehr  dünne  Capillaren,  toh 
einer  „einfachcontourirten  Membran  begrenzt"  und  an  einzelnen  Steiles 
mit  1—2  halbcirculären  Fasern,  welche  diese  Membran  von  aussen  nm- 
gaben.  Die  arteriellen  Capillaren  endigen  unmittelbar  in  den  venöses 
Sinus  ohne  alle  intermediären  Bahnen.  Zwischen  den  elastischen  Eie 
menten  der  „Scheidewände"  (Balken?  Ref.)  liegen  reichliche  Böndd 
glatter  Muskelfasern,  parallel  gelagert  der  Längsrichtung  der  Scheide- 
wand. Hoyer,\ 

Nach  Boechat  (2  u.  3)  sind  die  Drüsenelemente  der  Thyreoidea 
nicht  geschlossene  Blasen,  sondern  Cavitäten,  die  unter  einander  com- 
municiren.  Beweise  für  diese  Ansicht  werden  indessen  nicht  vorgebracbt. 
Eine  Membrana  propria  der  Drüsenblasen  leugnet  der  Verf.,  dagegen 
tritt  er  für  die  Existenz  einer  continuirlichen  Epithelbekleidung  ein, 
deren  Zellen  er  aber  nicht  cylindrisch,  sondern  abgeplattet  findet  Ad 
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vielen  Stellen  liegt  dieser  Epithelschicht  aussen  unmittelbar  das  Endo- 
thel der  Lymphgefösse  der  Thyreoidea  an.  Letztere  studirte  er  an 
Drüsen,  deren  Lymphbahnen  durch  Einstich  mit  Silbemitratleim  mög- 
lichst ausgedehnt  waren.  Dieselben  stellen  dann  weite,  von  schmaleren 
und  dickeren  Balken  durchzogene,  vielfach  communicirende  Bäume  vor, 
die  überall  von  einem  continuirlichen  Endothel  bekleidet  werden  und 
an  vielen  Stellen  innig  die  epitheliale  Wand  der  Drüsenblasen  berühren. 
Bo^chat  ist  nach  Allem  geneigt,  die  Thyreoidea  in  die  Reihen  der 
lymphoiden  Organe  zu  stellen. 

r.  Brunn  (4)  fand  in  der  Marksubstanz  der  menschlichen  Neben- 
niere Bündel  glatter  Muskelfasern,  welche  dem  Verlauf  der  Venen  von 
i),2  mm.  Kaliber  und  darüber  folgen.  Dieselben  sind  bei  den  kleinen 
Venen  (0,2—0,4  mm.)  meist  cylindrisch  und  berühren  hier  die  Venen- 
wand nur  mit  einer  kleinen  Fläche,  oder  wölben  sie  in  das  Lumen 
hinein.  L^ Begleitung  der  stärkeren  Venen  sind  die  Muskelbündel  platt, 
umgeben  die  Venen  bis  1  mm.  Dm.  meist  halbrinnenförmig,  während 
die  stärksten  Venen  von  einem  vollständigen  Muskelschlauch  umgeben 
werden,  der  der  V.  suprarenalis  auch  ausserhalb  der  Nebenniere  zu- 
konmit.  Die  Muskelfasern  verlaufen  stets  longitudinal  und  sind  vom 
Venenlumen  nur  durch  die  Litima  getrennt.  Bingfasem  konmaen  nicht 
vor.  Li  geringerer  Menge  finden  sich  die  Muskelbündel  in  der  Neben- 
niere des  Pferdes;  beim  Bind,  Hund,  bei  der  Katze,  Batten  und  einigen 
Vögeln  wurden  sie  ganz  vermisst. 


XV. 
Haut,  Haare,  Tastorgane. 
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üeber  die  Wachsthumserscheinungen  der  Oberhaut  von  Schlangen  und 
Eidechsen  bei  der  Häutung.  Verhandl.  der  phys.-medic.  Gesellsch.  z.  Würz- 
burg.   N.  F.    Bd.  y.    S.  192—211.     1  Tafel. 

7)  P.  Langerhans,  üeber  Tastkörperchen  und  Rete  Malpighii.  Archiv,  f.  mikrosk. 

Anatomie.    Bd.  IX.    S.  730-744.    I  Tafel. 


Digitized  by 


Google 


174  n.  Histologie. 

6)  Derselbe,   Ueber  die  Haut  der  Larve  von  Salamandra  maculosa.    Ebenda. 
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3  Tafeln. 

10)  Z.  Stieda,  Studien  über  den  Amphioxus  lanceolatus.    L.  c.    S.  18—25. 

11)  E.  Baudelot,  Becherches  snr  la  structureet  le  d^eloppement  des  öcailles  des 

poissons  osseux.  Archives  de  Zoologie  expörimentale.  T.  U.  p.  87—24  i 
7  Tafeln,  u.  p.  429—480. 

12)  G.  Pouchet,  Recherches  anatomiques  sur  la  coloration  bleue  des  crust&c^ 

Journal  de  Fanat.  etc.  p.  Robin.    p.  290—307.1  Tafel. 

13)  V.  Gräber,  lieber  die  Haut  einiger  Stern würmer(Gephyrei).    Sitzungsber.  der 

Wiener  Acad.    1.  Abth.    Januar-Heft  1873.     18  S.    3  Tafeln. 

14)  M.  Duval,  Note  pour  servir  k  T^tude  de  quelques  papilles  vascukires  (vais- 

seaux  des  poils ;  substance  m^dullaire  des  poils).  Journal  de  l'anat  etc. 
p.  Robin.    p.  30-42.    2  Tafeln. 

15)  Ch,   Stewart,   Note  on   the  scalp    of  a  negro.     Monthl.  microsc.  joumsl. 

vol.  IX.    p.  54. 

16)  E.  Hofmann,  Hair  in  its  microscopical  and  medico-l^(al  aspects.    Ebends* 

vol.  IX.  p.  167—170.  (Verf.  stellt  die  Unterschiede  von  Thier-  und  Men- 
schenhaar, von  den  verschiedenen  Haaren  des  Menschen  zusammen  ak 
Basis  für  gerichtsärztliche  Untersuchungen.) 

17)  Redtel,  Der  Nasenaufsatz  des  Bhinolophus  hippocrepis.  Zeitschr.  f.  wissensch. 

Zool.    Bd.  23.    p.  254  ff.     1  Tafel. 

18)  /.  Sehöbl,  Ueber  die  Nervenendigung  an  den  Tasthaaren  der  Säugethiere, 

sowie  über  die  feinere  Structur  derselben.  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie. 
Bd.  K.    S.  197—219.    2  Tafeln. 

19)  Z.  Stieda,  Zur  Kritik  der  Untersuchungen  Schöbl's  über  die  Haare.   Ebenda. 

S.  795-800. 
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Heft  1873.     16  S.    1  Tafel. 

21)  Th,   Studer,    Die  Entwicklung    der  Federn.    Dissertat.  Bern   1873.    29  S. 

2  Tafeln. 

22)  G.  Thin,  Ueber  den  Bau  der  Tastkörperchen.    Sitzungsber.  der  Wiener  Aca- 

demie.   m.  Abth.    Mai-Heft  1S73. 

Tomsa  (1)  unterwarf  zunächst  die  Mechanik  des  Hautgerüstes 
einer  eingehenden  Untersuchung.  Jedes  Hautstück  zerfällt  in  2  nach 
ihrer  Thätigkeit  sehr  verschiedene  Theile,  einen  mechanischen  und  einen 
absondernden.  Zum  ersteren  gehört  das  Hautgerfist  und  die  Hant- 
muskeln.  Das  Hautgerüst  selbst  setzt  sich  wieder  aus  3  Theilen  zu- 
sammen :  einem  collagenen,  einem  elastischen  und  aus  der  Eittsubstanz. 
Das  coUagene  Hautgerüst,  dessen  Anordnung  am  besten  an  gegerbter 
Haut  zu  übersehn  ist,  besteht  in  den  tieferen  Theilen  des  Corimn,  der 
pars  reticularis  aus  einem  in  der  Fläche  ausgespannten  Gittericerk 
gröberer  Bindegewebsbündel,  die  sich  spitzwinklig  kreuzen  und  somit 
rhomboidale  Maschen  einschliessen,  in   welchen  die  Haarbälge  Platz 
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finden.  Die  spitzen  Winkel  der  Bhomben  werden  häufig  durch  quere 
Bündel  al^estumpft,  sodass  die  Masehen  verschobene  Rechtecke  dar- 
stellen. Die  die  Maschen  einschliessenden  Bindegewebsbündel  verlaufen 
schrSg  zu  den  oberflächlichen  Schichten  der  Haut,  wo  sie  in  der  Pars 
papillaris  in  Fibrillen  sich  ausfasern,  die  sich  zu  einem  Fibrillennets 
verfilzen.  Die  Haarbälge  bestehen  ebenfalls  aus  solch  verfilzten  Eib- 
rilleu,  sind  also  gewissermassen  ein  eingestülpter  Theil  der  Pars  papil- 
laris und  unabhängig  von  der  Pars  reticularis*  Von  dem  elastischen 
Hautgerüsl  verschaffte  sich  T.  eine  Anschauung  an  Schnitten,  die  nach 
den  3  Dimensionen  des  Baumes  durch  die  Haut  gelegt  und  vom  Col- 
lagen befreit  waren.  Es  erscheint  dann  in  Form  eines  überall  zusam- 
menhängenden Geflechts,  dessen  Yertheilung  in  keiner  Richtung  des 
Baumes  einen  wesentlichen  unterschied  zeigt;  zuweilen  verdichtet  es 
sich  in  der  Papillarschicht  etwas.  Seine  mechanische  Bedeutung  wird 
darin  zu  suchen  sein,  dass  ein  auf  irgend  einen  Punkt  dieses  Netzes 
ausgeübter  Zug  seine  Wirkung  auf  die  nächste  Umgebung  und  gleich- 
mtoig  vertheilt.  Die  KUtsubstanz  endlich  bildet  eine  Ausf&llungs- 
masse  zwischen  den  genannten  Theilen,  ist  aber  selbst  wieder  von  zahl- 
reidien  Spalten  durchzogen,  die  beim  Oedem  sich  ausdehnen,  bei  for- 
cirten  Blutgefässinjectionen  oft  weithin  leicht  injicirt  werden  und  allem 
Anseht  nach  direkt  mit  Lymphgef  ässen  in  Zusammenhang  stehn,  ob- 
wohl eine  geschlossene  endotheliale  Wand  nicht  nachzuweisen  ist.  Die 
Eittsubstanz  selbst  ist  als  der  eigentlich  elastische  Theil  der  Haut  auf- 
zufassen: denn  frische  Hautstücke  sind  dehnbar  und  elastife^h,  während 
gegerbte,  denen  die  Eittsubstanz  entzogen  ist,  zwar  noch  dehnbar,  aber 
nicht  mehr  elastisch  sind,  obwohl  hier  das  elastische  Hautgerüst  noch 
Torhanden  ist  Die  mechanische  Bedeutung  der  Spalten  liegt  nach  T. 
darin,  dass  sie  „die  Dehnbarkeit  und  das  Zurückordnen''  fördern,  indem 
1)  der  Querschnitt  der  elastischen  Masse  verkleinert,  2)  die  Bindege- 
websbündel, Muskeln  etc.  dadurch  beweglicher  gemacht  werden.  Die 
Hautmuskeln  lassen  sich  leicht  an  Hautstücken,  die  in  Alkohol  und 
Salzsäure  (0,8 — lo/o)  gekocht  sind,  nachweisen.  Man  muss  deren  3  Mo- 
dificationen  imterscheiden :  a)  die  Fleisckkäute  mit  einer  der  Hautober- 
fläche parallelen  Zugrichtung,  in  der  pars  reticularis  (Tunica  dartos, 
Fleischhaut  des  Penise  b)  Die  Muskelnetze  der  Haut  mit  einer  Zug- 
richtung diagonal  durch  die  Dicke  der  Haut  in  allen  möglichen  Rich- 
tungen, in  der  Pars  papillaris  und  den  oberen  zwei  Drittheilen  der 
P.  reticularis  (Hautmuskeln  des  Gesichts),  c)  Die  Hebelmuskeln  der 
Haut,  diagonal  durch  die  Dicke  der  Haut  zum  Haarbalg,  also  beide  Mus- 
kelenden innerhalb  der  Pars  papillaris  befestigt.  Als  Sehnen  der  Haut- 
muskeln  sind  die   elastischen  Fasernetze  aufzufa^en;  dieselben  um- 
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geben  nicht  nur  den  Muskelkörper  in  dichter  Anordnung,   sondern  ^ 
richten  sich   auch  die  elastischen  Fasern   gegen  die  Hautpapillen  zu 
immer   mehr  parallel   dem  Muskelkörper   und  werden    so  zur  Sehne. 
Spalten  der  Kittsubstanz   in  der  Umgebung  der  Muskeln   dienen  ge- 
wissermassen  als  Sehnenscheide.     Die  Kittsubstanz  gibt  im  Uebrigen 
das  Bindemittel  zwischen  Muskel  und  elastischen  Netzen  ab.     Durch 
diese  Anordnung  wirkt  der  Muskel  in  vielen  Richtungen  zugleich  und 
wird  bei  seiner  Contraction   durch  Ziehen  an  dem   elastischen  Gerüst 
einmal  die  Bindegewebsbündel   in  seiner  nächsten  Umgebung  allseitig 
fester  zusammenschnüren,  anderseits  das  collagene  Genlst  verschieben 
und  durch  dies  in  die  Feme  wirken.  Die  Zugrichtung  der  Hautmuskek 
des  Hodensacks  ist  senkrecht  auf  die  Spaltbarkeit  der  Haut  gestellt; 
wo  Muskelnetze  vorkommen  (Wangengegend)  findet  sich  eine  ungleich- 
massige  Spaltbarkeit  der  Haut  und  bei  den  Hebelmuskeln  endlieh  fällt 
die  Zugrichtung  entweder  mit  der  Spaltbarkeitsrichtung  zusagimen  oder 
bQdet  mit  ihr  nur  einen  spitzen  Winkel.     Um  nun  den  Einfloss  der 
Spannung  der  verschiedenen  Bindegewebsbündel  auf  die  Verschiebungen 
und  Volumveränderungen  der  Haut  und   der  in  ihr  eingeschlossenen 
Drüsen  und  Haarbälge  zu  demonstriren,  sowie  die  Wirkung  der  Hant- 
muskeln zu  zeigen,  construirte  T.  ein  Hautmodell :  In  einem  auf  einem 
kleinen  Tisch  befestigten  Eahmeu  ist  ein  aus  Gummischnuren  gehäkel- 
tes Gewebe  in  Form  eines  Rechtecks  ausgespannt  (die  lange  Seite  pa- 
rallel der  Spaltbarkeit);  an  der  unteren  Seite  dieses  die  Pars  papillaris 
repräsentirenden  Gewebes,  in  dessen  Mitte  eine  Einstülpung  einen  Haar- 
balg resp.  Hautdrüse  darstellt,  inseriren  sich  in  Kreisen  concentrisch  zn 
der  Einstülpung,  Gummischnüre,  die  einzelnen  Bindegewebsbündel  der 
Pars  reticularis  repräsentirend,  welche  nach  ihrer  Kreuzung  an  versdiieb- 
baren  Rollen  des  Tischchens  fixirt  werden.    An  diesem  Modell  erörtert 
nun  Tomsa  den  Einfluss  der  Belastung  der  Bindegewebsbündel  auf  hori- 
zontale Verschiebung  der  Pars  papillaris  und  wechselseitige  Umlagenmg 
der  belasteten  Fibrillenkreuzungen   unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen.   (1.  Spannung  einer  Schnur,   2.  Spannung  zweier  sich   einfach 
kieuzenden  Schnüre,  3.  Spannung  zweier  nach  der  Kreuzung  sich  um- 
greifenden Schnüre,    4.  Wirkungen  unsymmetrischer  Einflüsse,   a)  un- 
gleiche Anzahl  der  Schnüre  auf  der  einen  Seite,   b)  ungleiche  Länge 
der  Schnüre  auf  der  einen  Seite,  c)  ungleiche  Belastung,  d)  ungleiche 
Richtung.)    An  demselben  Modell  zeigt  sodann  T.,  dass  für  die  Rich- 
tung und  Lage  der  in  die  Haut  herabhängenden  Drüsen  imd  Haarbälge, 
wenn  man  von  den  Muskeln  absieht,  nur  die  innerhalb  der  Pars  reticu- 
laris cutis  stattfindenden  Lageveränderungen  von  bestimmendem  Einliuffl 
sind.  Der  Einfluss  der  Muskeln  macht  sich,  falls  Richtung  des  Muslel- 
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zng8  der  drehenden  Kraft  des  Hautgerüstes  entgegenwirkt,  dadurch 
geltend,  dass  nur  die  Neigung  der  Hauteinstülpung  eine  andere  wird; 
die  Richtung  derselben  wird  nur  dann  verändert,  wenn  beide  Kräfte 
spitze  Winkel  bilden.  Dieser  passiven  Wirkung  der  Hautmuskeln  steht 
die  active  gegenüber.  Tomsa  betrachtet  das  am  Haarbalg  sich  inse- 
rirende  Ende  als  das  relativ  fixe;  bei  der  Contraction  wird  also  dem 
pinselförmigen  anderen  Ende  entsprechend  eine  bellenbildung  statt- 
finden -und  dadurch  ein  Heranziehn  des  benachbarten  Haarbalgs;  es 
findet  also  eine  indirekte  Streckung  des  Haarbalgs  statt.  Bei  gleich- 
zeitiger Thätigkeit  sämmtlicher  Hebelmuskeln  wird  der  Hautsack  um 
seinen  Inhalt  angepresst  werden ,  -  Blut  und  Lymphe  daraus  herausbe- 
fSrdert. 

Die  Blutgefässe  der  Haut  studirte  Tomsa  an  zuerst  von  den  Venen 
aus  mit  Berliner  Blau-Leim,  sodann  von  den  Arterien  aus  mit  Ferro- 
cyankupfer  oder  Eisenoxydhydrat -Leim  injicirten  Hautstücken.  Das 
„Hautgerüste"  ist  stets  ohne  eigenes  CapiUarsystem.  Ein  besonderer 
capillarer  Bezirk  ist  aber  bestimmt:  1)  für  die  Hautsecredon.  Hier- 
her gehört  zunächst  der  Papillarbluistrom^  dadurch  charakterisirt,  dass 
eine  Arterie  mit  relativ  sehr  engem  Querschnitt  das  Blut  in  einen 
Bezirk  leitet,  aus  dem  es  durch  äusserst  zahlreiche  Abzugsröhren  von 
relativ  sehr  weitem  Querschnitt  abgeleitet  wird.  Je  mächtiger  die  Epi- 
dermislage  eines  Hautstücks,  desto  grösser  ist  die  Differenz  zwischen 
den  Querschnitten  der  Arterien  und  Venen  derselben  Stelle.  An  den- 
selben Stellen  gehen  besonders  häufig  die  absteigenden  Schenkel  der 
PapillarcapiUaren  in  ein  eigenthümliches  Netz  weiter,  mit  den  Capil- 
laren  in  der  Structur  übereinstimmender,  venöser  Qefässe  über,  ein 
Schwelfnefz;  an  diesem  lässt  sich  in  der  Hohlhand  eine  oberfläch- 
liche Lage  mit  parallel  den  Riflfen  gestreckten  langgezogenen  Ma- 
schen von  einer  tieferen  mit  4  eckigen  oder  polygonalen  Maschen 
unterscheiden.  Je  dicker  die  Epidermis,  desto  zahlreicher  sind  die 
zum  Papillarkreislauf  führenden  Arterien ,  desto  kleiner  also  die  Ar- 
terienterritorien;  an  der  Streckseite  der  Glieder  sind  demnach  letztere 
grösser,  als  an  der  Beugeseite.  An  Stellen,  wo  die  Hautpapillen  sehr 
niedrig  sind,  fehlt  die  CapiUarschlingenbildung  ganz,  hier  findet  sich 
nur  ein  oberflächliches  Netz.  In  der  Haut  der  Ohrmuschel,  Lippen, 
Nasenflügel  finden  sich  an  Stelle  der  Schwellnetze  nur  Lacunen,  in 
welche  sich  die  Capillaren  ergiessen.  Der  Blutstrom  durch  die  ver- 
einigte Talgdrüsen -Haarsackemstülpung  ist  eine  unmittelbare  Port- 
setzung des  PapiUarstroms,  gewissermassen  eine  Einstülpung  desselben; 
denn  die  dafür  bestimmten  Arterien  entspringen  in  gleicher  Höhe  und 
abwechselnd  mit  denen  des  Papillarblutstroms,  es  ist  ferner  das  Capillar- 
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netz  beider  continuirlich ,  der  Venenabfluss  ans  der  Einstülpung  nach 
aufwärts  gerichtet.  Nur  der  Arterienast  ßr  die  Haarpapüle  ist  selbst- 
ständig, indem  er  sich  viel  tiefer  vom  allgemeinen  Arterienaste  abgrenzt; 
die  Venen  der  Haarpapille  münden  jedoch  in  das  gemeinsame  Venen- 
netz. Die  Capillaren  des  Haarbalgs  liegen  unmittelbar  unter  der  Glas- 
haut. —  Unabhängig  von  den  beschriebenen  Strömen  ist  die  B/utbahn 
der  Sckweissdrusen  und  ihrer  Ausfahrungsgänge.  Ihre  Arterien  ent- 
springen aus  der  gemeinschaftlichen  Hautarterie  unterhalb  der  far  den 
PapiUarstrom  bestinmiten  Aeste.  Ein  üebergang  dieses  Gebietes  durch 
kleine  den  Ausführungsgang  begleitende  Gef  ässe  in  die  Papillarschlingen 
findet  ntckt  statt,  sondern  es  stammen  vielmehr  die  feinen  den  Ans- 
führungsgang  begleitenden  Zweige  aus  dem  Papillarkreislauf ,  sie  sind 
nach  abwärts  zum  Knäuel  gerichtet  und  lösen  sich  in  quere  Capillaren 
auf,  die  sowohl  nach  auf-  als  abwärts  in  Venen  übergehn.  Veremzelt 
stehende  Schweissdrüsen  haben  einen  ganz  abgeschlossenen  Blutstrom; 
wo  sie  dagegen  eine  dichte  Lage  bilden,  finden  sich  Verbindungs-Capil- 
laren  zwischen  den  einzelnen  Bezirken.  2)  Die  Capilhren  für  die  Be- 
w(*gungsorgane  der  Haut  sind  langgestreckte  weite  Netze.  Die  der 
arrectores  püorum  entstehen  aus  Gefässen  des  Papillär-  und  Haarbalg- 
stromes; die  tunica  dartos  dagegen  erhält  besondere  Arterien;  die  Venen 
derselben  münden  aber  wieder  in  die  Venen  des  Papillarblutstroms. 
3)  Die  Nerven  der  Haut  erhalten  da,  wo  in  sie  eigenthümliche  spin- 
delige ganglienartige  Bildungen  eingeschaltet  sind,  einen  besonderen 
Capillarbezirk,  der  meist  vom  Papillarkreislauf  aus  gespeist  wird.  Es 
findet  sich  4)  ein  besonderes  Capillargebiet  für  die  arteriellen  Gejass- 
scheiden:  die  Hautarterien  werden  von  einem  Capillarnetz  eingescheidet 
das  von  kleinen  Aesten  derselben  Arterien  aus  versorgt  wird.  5)  Der 
Capülarkreislauf  für  das  Fett  ist  schon  ausgebildet,  bevor  Fett  abge- 
lagert ist;  er  ist  selbstständig  bei  massiger  Fettentwicklang ;  bei  starker 
Fettansammlung  dagegen  bildet  sich  zunächst  eine  horizontale  Com- 
nmnication  mit  dem  anderer  benachbarter  Fettträubchen  aus,  sodann 
betheiligen  sich  an  der  Versorgung  auch  Aestchen  der  subcntanen 
Fascien.  —  Einen  derivaton'schen  Kreislauf  im  Sinne  von  Sucquet,  eine 
direkte  Communication  von  Arterien  mit  Venen  in  einigen  Hautstellen 
(Ellenbogen,  Knie,  Handfläche,  Fusssohle,  Stirn  etc.)  gibt  es  nicht. 
Seine  Angaben  erklären  sich  aus  der  Thatsache,  dass  an  den  genannten 
Stellen  die  Injectionsmasse  wegen  des  geringeren  Widerstandes  leichter 
in  die  Venen  tritt.  (Besondere  Fälle  des  geringeren  Widerstands  im 
Original  p.  67.)  üeberblickt  man  endlich  die  Astfolge  der  Hautarterien, 
so  lassen  sich  3  übereinander  geschichtete  Blutbahnen  unterscheiden 
und  zwar  von  der  Tiefe  nach  der  Oberfläche:    der  Fettblutstrom,  der 
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Schweissdrüsenblutstrom  nnd  der  Papillarstrom  mit  seinen  Einstülpungen. 
Diese  3  Ströme  sind  am  besten  da  zu  erkennen,  wo  die  Circulations- 
territorien  klein  sind,  die  selbstständigen  kleinen  Arterien  also  sehr 
zahlreich.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Beugeseiten 
der  Extremitäten  kleinere  Circulationsterritorien  zeigen,  als  die  Streck- 
seiten. Was  endlich  die  Lage  der  in  die  3  Hauptblutströme  zerfallen- 
den Qefässschlinge  zum  Hautgerüst  betrifft,  so  gibt  es  in  jedem  Haut- 
stück eine  bestimmte  Ebene,  in  welcher  eine  Blutgefässschlinge  der 
Haut  mit  allen  ihren  Abschnitten  ausgebreitet  ist,  die  Circulationsebene, 
während  in  die  dazwischen  liegenden  Theile  nur  Nebenschlingen  her- 
vorgestreckt oder  seitliche  Verbindungen  hergestellt  werden.  Die  Lage 
der  Circulationsebene  ist  je  nach  der  verschiedenen  Spaltbarkeit  der 
Haut  eine  verschiedene.  Wo  das  Hautgerüst  nicht  scharf  oder  un- 
gleichmässig  spaltbar  ist,  hat  die  Circulationsebene  keine  bestimmte 
Lage,  ihre  einzelnen  CapiUarbezirke  liegen  parallel  der  Oberfläche 
(z.  B.  Hohlhand).  Bei  scharfer  gleichförmiger  Spaltbarkeit  der  Haut 
dagegen  liegt  die  Circulationsebene  schief  zur  Hautoberfläche  und  zwar 
parallel  der  Haareinstülpung  und  mehr  oder  weniger  senkrecht  zur 
localen  Spaltbarkeitsrichtung. 

Simon  (2)  erkannte  für  die  gesammte  Körperhaut  eine  gewisse 
regelmässige  Anordnung  der  Papillen  in  Felder,  die  durch  stärkere  Ein- 
senkungen  der  Epidermis  abgegrenzt  werden.  Diese  Felder  sind  meist 
spindeHÖrmig  oder  rhombisch;  ihr  grösster  Durchmesser  entspricht  meist 
den  Langer'schen  Spaltungslinien  der  Haut  und  die  Form  der  Felder 
wird  durch  die  Anordnung  der  Bindegewebsbtindel  der  Cutis  bedingt, 
die  Simon  ähnlich  beschreibt  wie  Tomsa;  ebenso  wird  der  Einfluss  eines 
in  den  verschiedensten  Eichtungen  wirkenden  Zuges  auf  die  Form  der 
Bindegewebsmaschen  im  Wesentlichen  in  der  Tomsa'schen  Weise,  nur 
weniger  eingehend  besprochen.  Während  die  ersten  Spuren  jener  Furchen 
an  der  Hand  und  am  Fussteller,  sowie  der  Beugeseite  der  Fingör  und 
Zehen  schon  im  4.  embryonalen  Monat  sichtbar  werden,  treten  die  ersten 
deutlichen  Papillen  erst  im  6.  Monat  auf,  im  7.  und  8.  Monat  des 
Embryonallebens  dann  die  Linien  am  übrigen  Körper.  Beim  Embryo 
entepricht  die  Anordnung  der  Papillen  der  Anordnung  der  Bindegewebs- 
bündel;  nur  letztere  erleiden  bei  eintretenden  Bewegungen  später^  eine 
Undagerong. 

Neumann  (3)  injicirte  die  Lymphgefilsse  der  Haut,  nachdem  er  die 
Epidermis  zuvor  durch  Maceration  in  mit  Alkohol  und  Essigsäure  ge- 
mengtem Waaser  abgelöst  hatte  und  auch  das  übrige  Gewebe  macerirt 
war,  durch  Einstich-Injection  mit  karminsaurem  Ammoniak  in  Glycerin 
und  kohlensaurem  Blei  in  Verbindung  mit  Glycerin.    Er  hält  sich  nach 
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Anwendung  dieser  Methode  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  Lymph- 
gefässe  der  Haut  nirgends  Stomata  besitzen,  nirgends  mit  Saftkanälchen 
oder  anderen  Interstitien  der  Cutis  communiciren ,  sondern  ein  voll- 
ständig geschlossenes  Böhrensystem  darstellen  mit  selbstständiger  Wan- 
dung, deren  Innenfläche  mit  Plattenepithel  versehen  ist.  Die  Beschrei- 
bung, welche  Neumann  von  der  Vertheilung  der  Cutis -Lymphgeftsse 
gibt,  stimmt  mit  den  Angaben  Teichmann's  überein.  Von  dem  dich- 
teren oberflächlichen  Netze  sah  er  Aestchen  theils  als  ein&che  Böhr- 
chen,  theils  als  Schlingen  in  die  PapiUen  eindringen,  besonders 
deutlich  an  den  Fingern  und  Zehen.  Die  Haare,  Talgdrüsen  nnd 
Schweissdrüsen  besitzen  an  ihrer  Peripherie  eigene  Ljmphgefisse;  ein 
Eindringen  in  das  Innere  dieser  Gebilde  konnte  nicht  beobachtet  werden. 
Auch  die  Fettläppchen  sind  bogenförmig  von  Lymphgefässen  umgeben. 
Im  subcutanen  Bindegewebe  sind  die  mächtigen  Lymphge&sse  mit 
Klappen  versehen  und  schwieriger  zu  injiciren.  Perivasculäre  Lymph- 
kanäle existiren  nirgends  in  der  Haut. 

Das  Epithel  der  Schweissdrüsen  der  menschlichen  Haut  ist  nach 
Krause  (4)  überaU  ein  einschichtiges  Cylinderepithel ;  eine  Hülle  von 
glatten  Muskelfasern  ist  leicht  zu  demonstriren. 

Die  Schweissdrüsen  des  Nasenaufsatzes  von  Bhinolophus  hippoerepis 
bestehen  nach  Bediel  (7)  aus  einem  einfachen,  leicht  gewund^es 
(niemals  geknäuelten)  0,6  mm.  langen  Schlauche,  an  den  sich  ein 
kurzer  (0,35  mm.)  schmaler  Ausfiihrungsgang  anschliesst.  Der  seoer- 
nirende  Schlauch  zeigt  von  aussen  nach  innen  eine  starke  bindegewebige 
Kapsel  mit  ovalen  Kernen,  eine  Schicht  nach  innen  stark  prominirender 
longitudinaler  glatter  Muskelfasern,  eine  homogene  Tunica  propria  und 
das  cylindrische  Drüsenepithel.  Die  Zellen  des  letzteren  sind  durch  2 
oder  mehrere  Kerne,  durch  häufige  ZeUtheilungsbilder,  sowie  dnrch 
einen  hellen  Saum  an  der  freien  Oberfläche  und  1  bis  3  spitze  Fort- 
sätze an  der  der  Tunica  propria  zugekehrten  Seite  ausgezeichnet  Der 
AusfUirungsgang  enthält  in  seiner  Wand  keine  Muskelfasern  und  ein 
niedriges  Pflasterepithel. 

Langerhans  (7)  vermochte  an  Schnitten  durch  frische  Haut  des 
Menschen  nach  der  Behandlung  mit  Osmiumsäure  ausser  dem  sich  tief- 
schwarz färbenden  Stratum  comeum  und  dem  durch  einen  gelben  Parben- 
ton  ausgezeichneten  und  aus  nur  2  Lagen  von  Zellen  bestehenden 
Stratum  lucidum  noch  eine  auffallend  charakterisirte  oberste  Lage  des 
rete  Malpighii  zu  unterscheiden.  Die  Zellen  dieser  ebenfalls  aus  nur 
2  Beihen  bestehenden  Schicht  sind  durch  einen  eigenthümlich  kömigeo 
Inhalt  und  die  intensive  Färbung  dieser  körnigen  Masse  durch  Eannio, 
sowie  durch  den  Mangel  von  Stacheln  oder  Riffen  ausgezeichnet,    Sie 
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anheben  anch  die  Trichter  der  Schweissdrüsen.  Wahrscheinlich  hat 
man  in  dieser  eigenthümlichen  Zellenlage  den  Matterboden  des  stratom 
comemn  zu  suchen. 

Nach  Cartier  (6)  ist  es  dieselbe  Zellenlage  zwischen  Stratum  luci- 
dum und  Malpighii,  welche  bei  den  Beptilien  durch  Bildung  einer 
Cnticula  die  Häutung  vorbereitet  Es  finden  sich  hier  (Bingelnatter, 
Python  reticulatus)  2  Lagen  eigenthümlicher  cylindrischer  Zellen,  zwi- 
schen denen  die  Cuticuta  sich  bildet,  als  Ausscheidungsprodukt  der 
untersten  Lage.  Bei  der  Eidechse  (Lacerta  stirpium)  findet  sich  nur 
die  letztere  und  stellen  hier  die  Cuticulargebilde  eigenthünüich  schüpp- 
chenfSrmige  Gebilde  dar.  In  anderen  Fällen  (Python  und  Augenkapsel 
der  Natter)  ist  die  Guticula  ein  einfaches  Häutchen,  während  sie  meistens 
in  Form  kurzer  Borsten  erscheint,  die  bei  weiterer  Ausbildung  der  Haut 
bei  der  Natter  gänzlich  verschwinden,  beim  Chamaeleon  nur  an  der 
Sohle  der  Extremitäten,  bei  Qeckotiden,  Draco,  Stenodactylus  an  be- 
stimmten Stellen  als  weiter  ausgebildete  Organe,  bei  einer  Schlange^ 
Chersydrus  squamatus  am  ganzen  Körper  erhalten  bleiben.  Bei  Hydro- 
phis  erscheint  die  Guticula  in  Form  zerstreuter  kurzer  Stacheln,  bei 
Homalopsis  in  Form  von  Bippen  und  Leisten.  Die  fertige  Guticula  (der 
Natter)  besteht  aus  den  verschmolzenen  Borsten  und  wahrscheinlich 
auch  aus  dem  Beste  ihrer  BUdungszellen,  sodass  die  homogene  äuss^^te 
Lage  der  Haut  der  eigenlichen  Guticula  plus  verhornten  Zellen  ent- 
sprechen würde;  ebenso  bei  der  Eidechse.  In  den  nach  aussen  von  den 
Bildungszellen  der  Guticula  liegenden  ISellschichten  in  der  Häutung  be- 
griffener Thiere  fand  Gartier  bei  der  Eidechse  eigenthümliche  glänzende 
Körner,  meist  in  3  Lagen,  eingebettet,  über  deren  Bedeutung  er  nichts 
Bestimmtes  mittheilen  kann. 

Gartier  (6)  gedenkt  beiläufig  des  Baues  der  Schuppen  von  Tropi- 
donotus  natrix  und  der  Sculptur  ihrer  Guticula.  Lef/dig  (5)  gibt  eine 
genaue  Beschreibung  dieser  Sculptur  von  den  Schuppen  verschiedener 
einheimischer  Schlangen;  dieselbe  ist  nach  ihm  für  jede  Art  charak- 
teristisch. Bei  allen  finden  sich  Längsleisten,  welche  mit  feinen  Quer- 
ästchen  unter  verschiedenen  Winkeln  besetzt,  oder  durch  sie  in  der 
verschiedensten  Weise  gitterförmig  verbunden  sind.  Die  Epidermis  der 
Schlangen,  Blindschleichen,  Eidechsen  ist  femer  durch  ihren  Fettinhalt 
aoagezeichnet,  der  möglichenfalls  für  das  Abstossen  der  Haut  von 
Wichtigkeit  ist;  bei  Schlangen  traf  Leydig  femer  unter  der  Guticula 
eigenthümliche  geschichtete  Körper,  die  nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure einen  deutlichen  Eem  erkennen  lassen;  er  bezeichnet  sie  als 
Amyloidkörper.  Eine  eigenthümliche  Art  von  Sinnesorganen  findet  sich 
nahe  dem  freien  Rande  der  Rückenschuppen  der  Schlangen  in  der  Epi- 
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dermis.  Es  erscheinen  hier  1  bis  2  helle  kreisförmige  Flecke,  die  dtfch 
das  Fehlen  der  Cnticnlar-Sculptur,  durch  einen  Haufen  lichter  rund- 
licher Zellen  und  hinzutretende  Nerven  ausgezeichnet  sind.  Die  Be- 
schreibung der  Lederhaut  der  Schlangen  gibt  Leydig  in  Uebereinstim- 
mung  mit  seinen  früheren  Angaben.  Besondere  Aufinerksamkeit  widmete 
er  den  Chromatophoren  und  glaubt  sich  von  dem  direkten  Zusammen- 
hang derselben  mit  Nerven  überzeugt  zu  habeu.  —  Das  Hörn  von 
Vipera  ammodytes  besteht  im  Inneren  aus  dicht  verfilzten  homogenen 
Bindegewebsbälkchen  und  glatten  Muskelfasern,  welches  Gewebe  von 
weiten,  einer  besonderen  Wandung  entbehrenden  Bluträumen  durchsetzt 
wird;  in  letztere  ragen  einzelne  Glomeruli  hinein,  aus  einem  GefSsa- 
knäuel  bestehend,  der  mit  den  Blutsinus  wahrscheinlich  in  offener 
Communication  steht.  Leydig  rechnet  nach  Allem  das  Hörn  der  Sand- 
viper zu  den  erectilen  Organen. 

Langerhans  (8)  beschreibt  die  verschiedenen  Zellformen  aus  der 
Hant  der  Salamander-Larven,  vor  allen  Leydig's  Schleimzellen,  weldie 
er  nie  an  die  freie  Oberfläche  heranreichen  sah.  Sie  enthalten  einen 
eigenthümlich  grobkörnigen  Inhalt  und  eine  zierlich  netzförmig  ver- 
dickte Membran.  Die  gestrichelte  Cuticula  überzieht  die  ganze  Ober- 
fläche der  Larvenhaut  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  die  Seitenorgane 
liegen.  In  Betreff  letzterer  bestätigt  er  gegen  Leydig  die  Angri)en 
F.  Schultzens  über  die  Existenz  der  Gallertröhrchen  und  Sinneshaare- 
Er  fand  diese  Gebilde  aus  2  wohl  charakterisirten  Arten  länglicher 
Zellen  zusammengesetzt,  deren  eine  die  Form  eines  abgestumpften 
Kegels  zeigt,  der  mit  seiner  Basis  auf  dem  Bindegewebe  ruht  und  in 
dieser  Basis  den  Kern  enthält,  während  die  andere  Art  birnförmig  ge- 
staltet ist,  an  ihrem  freien  Ende  je  1  Haar  trägt,  an  dem  centralen 
dagegen  nicht  selten  in  einen  feinen  Faden  ausgezogen  erscheint. 

Ganz  ähnlich  fand  Langerhans  (9)  den  Bau  der  Epithelgruben 
von  Petromyzon  Planen.  Birnförmige  haartragende  Zellen  liegen  hier 
zwischen  kegelförmigen  vertheilt  und  bilden  ein  eigenthümliches  Epi- 
thelialgebilde,  das  sich  von  den  homologen  Organen  der  Salamander- 
larven nur  durch  einen  üeberzug  von  niedrigen,  mit  gestreiftem  Guti- 
cularsaum  versehenen  Epithelzellen  auf  der  freien  Oberfläche  unter- 
scheidet. Die  Epithelgruben  sind  nicht  bloss  auf  den  Kopf  beschränkt, 
sondern  über  den  ganzen  Körper  vertheilt.  Bei  Ammocoetes  besitzen 
sie  eine  nur  enge  Mündung,  die  Epithelkegel  liegen  tief,  geschützt; 
beim  entwickelten  Neunauge  sind  die  Gruben  breit  und  flach,  der  Epithel- 
kegel liegt  frei  zu  Tage  (vergl.  hierzu  Cap.  XXH,  A,  8.  Bugnion). 

Noch  eine  andere  Art  von  Sinnesorganen  kommt  in  der  Haut  der 
Neunaugen  vor.    Besonders  reichlich  auf  dem  Gipfel  der  Mundpapillen 
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und  den  Papillen  der  ersten  Rückenflosse,  spärlicher  (16  auf  ID  mm.) 
über  die  ganze  Körperoberfläche  zerstreut  finden  sich  zwischen  den 
gewöhnlichen  Cuticularzellen ,  vereinzelt  stehend,  schmale  cylindrische 
Epithelzellen  ohne  Cuticula,  mit  5  bis  10  Härchen  auf  der  freien  Fläche. 
Wahrscheinlich  stehen  sie  in  inniger  Beziehung  zum  Nervensystem; 
wenigstens  sind  die  Stellen  der  Haut,  wo  die  Haare  tragenden  Sinnes- 
zellen in  grösster  Menge  vorkommen,  die  nervenreichsten  und  lassen 
sich  hier  die  Nervenfäserchen  bis  an  die  Grenze  des  Epithels  verfolgen. 
Di^e  Zellen  entsprechen  vermuthlich  den  becherförmigen  Organen  der 
Fische  und  stellen  Uebergangsformen  zwischen  diesen  und  den  haar- 
tragenden Sinneszellen  der  Wirbellosen  z.  B.  der  Mollusken  dar.  Bei 
Ammocoetes  sind  sie  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  überall  gleich 
spärlich  vorhanden.  —  Die  Kolben  der  Neunaugen -Epidermis  hält  L. 
nicht  för  secernirende  Elemente,  da  er  sie  nie  die  freie  Oberfläche  er- 
reichen sah;  Becherzellen  vermisste  er  bei  Petromyzon  Planeri  stets. 
Ab  uDd  zu  finden  sich  Stellen  des  oberflächlichen  Epithels,  an  welchen 
einzehie  derbe  starre  unbewegliche  Wimperhaare  den  mit  Cuticula  ver- 
sehenen Zellen  aufsitzen,  und  zwar  wurzeln  sie  hier  in  der  Tiefe  des 
Cuticularsaumes  selbst. 

Stieda  (10)  beschreibt  den  feineren  Bau  der  Haut  von  Amphioxus 
lanceolatus.  Er  unterscheidet  eine  aus  einer  einfachen  Reihe  von 
CyUnderzellen  mit  [dünnem  Cuticulai-saum  bestehende  Epidermis,  eine 
Cutis  und  ein  an  den  verschiedenen  Körperstellen  sehr  verschieden  ent- 
wickeltes, homogenes,  kernloses  ünterhautgewebe,  das  besonders  in  der 
Rückenflosse  von  netzförmig  angeordneten  blasigen  Hohlräumen  durch- 
zogen wird,  die  von  einem  Endothel  ausgekleidet  sind  und  nicht  mit 
den  Blutgefässen  communiciren.  Die  sog.  Seitenkanäle  sind  SpaltrS^ume 
zwischen  Muskelschicht  und  Unterhautschicht  und  ebenfalls  von  einem 
Endothel  ausgekleidet. 

Das  blaue  Pigment  der  Crustaceen  (Branchipus,  Flusskrebs,  Palae- 
mon)  kommt  nach  Pouchet  (12)  entweder  diffus  vor  (Hypodermis  von 
Palaemon)  oder  in  Form  solider  Krystalle,  die  er  als  „coerulins"  be- 
zeichnet. Beim  Krebs  entwickeln  sich  diese  Körperchen  um  die  rothen 
Chromoblasten  herum  und  auch  bei  den  übrigen  Arten  zeigt  der  blaue 
Farbstoff  eine  besondere  Entwicklung  da,  wo  die  rothen  Chromoblasten 
vorkommen.  Er  ist  sehr  empfindlich  gegen  die  verschiedensten  Re- 
agentien,  wird  durch  sie  in  roth  umgewandelt  oder  zerstört.  Wahr- 
scheinlich ist  er  ein  Derivat  des  rothen  Pigments. 

Aus  den  Mittheilungen  Oraber's  (13)  über  die  Haut  einiger  Ge- 
phyreen  sei  hier  erwähnt,  dass  die  Cuticula  derselben  vor  allen  Dingen 
durch  ihre  leichte  Löslichkeit  in  kochender  Natron-  oder  Kalilauge  sich 
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beträchtlich  vom  Aii:hropoden-Chitiü  unterscheidet,  dass  femer  die  sog. 
Hautköi'per  dieser  Thiere  nicht  mit  Ner\  enfasern  in  Verbindmig  stehen, 
somit  keine  Sinnesorgane  sein  können. 

Duval  (14)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  laugen  Bart- 
haaren der  Katze  und  des  Kaninchens  eine  fadenförmige,  mit  Ge&s- 
schlingen  versehene  Fortsetzung  der  Haarpapille  sich  in  der  Axe  bis 
etwa  zur  Hälfte  der  Haarwurzel  verfolgen  lasse,  wo  sie  scharf  geschieden 
vom  Markgewebe  ihr  Ende  erreicht.  Bei  den  gewöhnlichen  Haaren 
findet  sich  dieser  Fortsatz  der  Haarpapille  nicht,  dagegen  ist  ursprüng- 
lich der  ganze  Spulentheil  der  Vogelfeder  von  einer  weichen  gefiias- 
haltigen  Papille  erfüllt,  die  nicht  etwa  (gegen  Reichert,  Schrenk)  zu 
der  sog.  Federseele  eintrocknet,  sondern  sich  langsam  in  Folge  einer 
allmählichen  Atrophie  zurückzieht,  wobei  sie  Theile  der  umhüllenden 
aus  verhornten  Zellen  bestehenden  Binde  in  Form  von  Scheidewänden 
ins  Innere  der  Eöhre  hineinzieht  Diese  aus  verhornten  Epidermiszellen 
bestehenden  Scheidewände  sind  für  die  vertrocknete  BindegewebspapUle 
gehalten  worden.  In  ähnlicher  Weise  entstehen  im  Innern  der  ^gel- 
und  Stachelschwein- Stacheln  durch  Retraction  der  Bindegewebspapille 
aus  verhornten  Zellen  bestehende  longitudinale  und  quere  Scheidewände. 
Nie  erhält  sich  die  Bindegewebspapille  in  der  Axe  des  Stachels  (gegen 
V.  Nathusius). 

Stewart  (15)  macht  darauf  au&uerksam,  dass  die  Kopfliaut  des  Negers 
von  der  des  Europäers  sieh  durch  grössere  Länge  der  Haarbälge  und  durch 
eine  eigenthümliche  halbzirkelfSrmige  Krünmaung  derselben  unterscheide. 

Die  Tasthaare  auf  und  neben  dem  Nasenaufsatze  zeigen  nach 
Redtel  (17)  im  Wesentlichen  den  bekannten  Bau.  Redtel  leugnet  eine 
endotheliale  Auskleidung  der  Räume  des  cavernösen  Körpers,  er  stellt 
ferner  den  üebergang  der  innem  Wurzelscheide  in  das  Stratum  cor- 
neum  der  Epidermis  in  Abrede.  Im  unteren  Theile  der  Haarwunel 
findet  sich  zwischen  Wurzelscheide  und  Haarschaft  eine  Lage  länglicher 
blasser  Zellen  mit  langen  stäbchenförmigen  Kernen.  Das  Ausfallen  der 
Haare  wird  durch  eine  Atrophie  der  innem  Wurzelscheide  eingeleitet; 
dieselbe  bildet  am  unteren  Ende  des  ausfallenden  Haares  einen  bellen 
Wulst.  Der  Haarknopf  geht  ebenfalls  als  solcher  zu  Grunde ;  von  seinen 
Zellen  erhält  sich  nur  ein  geringer  Theil  in  der  Umgebung  des  Haar- 
kolbens und  ein  zweiter  Rest  an  der  Stelle  der  ebenfalls  schwindenden 
alten  Papille;  von  diesem  Zellenhaufen  geht  unter  Neubildung  der 
Papille  die  Bildung  des  neuen  Haares  aus.  Die  Vertheilung  und  En- 
digung der  Nerven  untersuchte  Redtel  an  Osmiumsäure -Präparaten. 
Im  oberen  Theil  der  innern  Lamelle  des  Haarbalgs  werden  die  Nerven- 
fasern marklos,  um  sodann,  im  Allgemeinen  parallel  der  Längsaxe  des 
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Haares  und  unter  spitzwinkligen  Theilungen  zum  oberen  Ende  des  Haar- 
balgs auszulaufen,  wo  sie  in  eigenthümlichen  birnfSrmigen  blassen  End- 
kolben ihr  Ende  finden ;  einige  Pasern  biegen  überdies  noch  weiter  nach 
oben  horizontal  in  die  Cutis  um,  circulär  zur  Mündung  des  Haarbalgs 
angeordnet.  Die  Endkolben  hält  R.  für  die  specifischen  Nervenendi- 
gungen in  den  Haarbälgen;  einen  Eintritt  von  Nervenfasern  in  das 
EpiÜiel  der  äussern  Wurzelscheide  stellt  er  gänzlich  in  Abrede  (gegen 
Dietl,  Sertoli  u.  A.  s.  diese  Berichte  I.  S.  172  ff.). 

Nach   Schöbt  (18)  sind  sämmtliche  Haare   des  Igelrüssels  Tast- 
haare; es  finden  sich  hier. von  den  kleinen  Härchen,  die  im  Bau  mit 
den  Tasthärchen  in  der  Flughaut  der  Fledermäuse,  im  äusseren  Ohr 
der  Mäuse  und  Igel  übereinstimmen,   alle  Uebergangsformen  zu  den 
bekannten  Tasthaaren  mit  cavernösem  Körper.    Die  kleinen  Tasthaare 
sind  durch  die  geringe  Entwicklung  der  Wurzelscheiden,   durch   die 
Ausbildung  eines  Wurzelzellkörpers,  in  den  sich  die  Corticalsubstanz 
des  Haares  ausfasert,  charakterisirt;  derselbe  sei  nicht  als  Entwicklungs- 
zustand (Stieda)  anzusehen,  da  ein  solcher  Wurzelzellkörper  zusammen 
mit  einer  Papille  vorkommt.    Die  Tasthaare  mit  cavernösem  Körper 
können   ebenfalls  noch   einen  WurzelzeUkörper  besitzen,  bis  bei   den 
grössten  sich  die  gewöhnliche  Haarform  einstellt  (mit  Haarzwiebel  und 
entwickelter  Wurzelscheide).     Seine  Angaben  über  die  Endigung  der 
Nerven  in  einem  dicht  unterhalb  der  Einmündung  der  Talgdrüsen  ge- 
legenen Nervenring,  aus  marklosen  Fasern  bestehend,  hält  Schöbl  auf- 
recht, ebenso  die,  dass  sich  bei  den  Tasthaaren  im  Ohre  der  Mäuse 
dazu  noch  ein  Knäuel  geselle.    Die  Glashaut  zerfällt  bei  der^Mehrzahl 
der  Tasthaare  in  flache  Bänder,  welche  den  Zellen  der  äussern  Wurzel- 
scheide oder  des  Wurzelzellkörpers  unmittelbar  aufliegen  und  von  Verf. 
in  einer  früheren  Mittheilung  für  longitudinale  Nervenfasern  gehalten 
wurden. 

Stieda  (19)  behauptet,  dass  die  von  Schöbl  als  verschiedene  Kate- 
gorien der  wirküchen  Tasthaare  aufgeführten  Formen  nur  die  verschie- 
denen Stadien  sind,  welche  beim  Wechsel  der  Haare  sich  beobachten 
lassen.  Die  echten  Tasthaare  besitzen  stets  einen  cavernösen  Körper; 
die  kleinen  Haare  an  der  Schnauze  des  Igels  sind  gewöhnliche  Haare. 
Diett  (20)  liefert  in  einer  vergleichend  anatomischen  Untersuchung 
über  die  Tasthaare  verschiedener  Säugethiere  einige  Ergänzungen  zu 
seinen  früheren  Mittheilungen,  die  sich  sowohl  auf  Uebergangsformen 
zwischen  den  Tasthaaren  mit  und  ohne  Kingwulst  (z,  B.  beim  Schwein), 
als  auch  auf  die  Verschiedenheiten  der  Insertion  des  Ringwulstes  an 
der  inneren  Lamelle  des  Haarbalgs  beziehen.  Auch  das  eigenthümliche 
von  elastischen  Fasernetzen  durchzogene,   mit   strahligen  Körperchen 
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versebene  Gewebe  des  Ringwulstes  zeigt  bei  den  einzelnen  Arten  cha- 
rakteristische Verschiedenheiten.  Die  sog.  compacte  Lage  des  Schwamm- 
körpers erinnert  in  ihrem  Bau  sehr  an  die  Sülze  der  Nabelschnur.  — 
Durch  Anwendung  des  Goldcblorids  vermochte  Dietl  in  der  äussern 
Wurzelscheide  die  von  Sertoli  beschriebenen  Gebilde  (vergl.  diese  Be- 
richte Bd.  I.  S.  173)  darzustellen;  er  hält  sie  für  identisch  mit  den 
Langerhans'schen  Köi-perchen  der  Oberhaut. 

Siuder  (21)  untersuchte  die  Entwicklung  sowohl  des  Erstlings- 
gefieders beim  Hühnchen,  als  der  bleibenden  Federn  und  gelangte  dabei 
zu  Resultaten,  die  der  Hauptsache  nach  mit  Pemitza's  Darstellung 
(s.  vorjähr.  Bericht  S.  379)  vollkommen  übereinstimmen. 

Langerhans  (7)  gewann  durch  Behandlung  von  Schnitten  aus  fri- 
schen Hautstücken  mit  Osmiumsäure  neue  Aufschlüsse  über  den  Bau 
der  Tastkörperchen,  die,  was  Nervenendigung  betrifft,  am  meisten  mit 
den  Angaben  von  Meissner  und  Krause  im  Einklang  stehen.  Es  färbte 
sich  bei  dieser  Behandlung  ein  grosser  Theil  der  ab  Querstreifen  der 
Tastköi-perchen  bezeichneten  Gebilde,  sowie  gerade  oder  geschlängelt 
verlaufende  Nervenfasern  auf  und  in  dem  Köi*perchen  intensiv  schwan. 
Eine  genaue  Untersuchung  ergibt,  dass  die  quergestellten  kemartigen 
schwarzgeßlrbten  Gebilde  mit  feinen  ebenfalls  schwarzen  Fädchen  und 
durch  diese  mit  den  markhaltigen  Fasern  in  Verbindung  stehen.  L 
betrachtet  sie  als  Endigungen  der  Nervenfasern,  als  Endknospen,  die 
von  einer  Myelinhülle  umgeben  sind  und  in  grösserer  Zahl  sich  sowohl 
auf  der  Oberfläche,  wie  im  Innern  des  Körperchens  vorfinden.  Zwischen 
diesen  Endknospen  werden  aber  bei  derselben  Behandlung  noch  zahl- 
reiche grössere  helle  Kerne  deutlich,  die  durch  Karmin  sich  nur  schwach, 
intensiv  aber  durch  Hämatoxylin  färben.  Sie  sind  von  einer  geringen 
Menge  Protoplasma  umgeben,  gehören  Zellen  vom  Charakter  der  Binde- 
substanzzellen an.  Ein  Tastkörperchen  besteht  nun  aus  einem  Haufen 
solcher  Zellen,  zwischen  denen  die  Endausbreitung  markhaltiger  Ner- 
venfasern mit  ihren  Endknospen  stattfindet.  Eine  Sonderung  des  Tast- 
körperchens in  Hülle  und  Inhalt  existirt  nicht.  Eine  Isolation  der  das 
Tastkörperchen  constituirenden  Zellen  konnte  L.  nicht  erzielen. 

Nach  Thin  (22)  haben  die  queren  Elemente  der  Tastkörperchen 
durchaus  nichts  mit  Nerven  zu  thun;  „sie  spielen  die  Rolle  der  ela- 
stischen Fasern,  elastischen  Bänder  und  der  diesen  Elementen  zu  Grunde 
liegenden  Zellen.^  Die  Ausläufer  dieser  letzteren  sind  oft  sehr  lang 
und  gewunden.  Viele  Tastköi-perchen  ei*scheinen  an  Schnitten  nach 
Behandlung  mit  Ueberosmiumsäure  zusammengesetzt  aus  einzeben  hin- 
ter einander  aufgereihten  Gliedeni,  sind  Zwillinge,  Drillinge;  mehr  wie 
3  Glieder  kommen  aber  nie   vor.     Ein   einfaches   Körperchen  erhält 


Digitized  by 


Google 


16.  Darmkanal.  187 

immer  nur  eine  markhaltige  Nervenfaser,  jedes  Glied  eines  zusammen- 
gesetzten ebenfalls  eine.  Dieselben  durchbohren  die  Kapsel  und  dringen 
in  die  Substanz  des  Körperchens  hinein,  an  Osmiumsäure-Präparaten 
noch  durch  einen  lichten  Saum  (Schwann'sche  Scheide)  von  derselben 
getrennt.  Die  Nervenfaser  verläuft  dann  im  Innern  des  Körperchens 
entweder  geradlinig  oder  macht  eine  hakenförmige  Krümmung.  Verf. 
sah  sie  als  markhaltige  Faser  aufhören,  ohne  über  ihr  Endschicksal  ins 
Klare  zu  kommen.  

Anhang:  Leuchtorgane. 

1)  Ch,  Robin  u.  Ä.  Lahoulbene,   Sar  les  organes  phosphorescentes  thoraciques  et 

abdominal  du  Cocuyo  de  Cuba  (Pyrophorus  noctilucus).    Comptes  rendus. 
T.  77.  No.8.  p.  511— 517  u.  Journal  de  l'anatomie  etc.  p.  Robin.  p.  593 — 600. 

2)  F,  Cohn,  Leuchtende  Regenwürmer.    Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  XXUI. 

S.  459-461.    (Enthält  nur  die  einfache  Mittheilung  der  Thatsache.) 

Die  Mittheilungen  von  Robin  und  Laboulbkne  (1)  über  den  Bau 
der  Leuchtorgane  von  Pyrophorus  enthalten  im  Allgemeinen  dieselben 
Resultate,  zu  denen  auch  Heinemann  (s.  diese  Berichte  Bd.  I,  S.  181) 
gelangt  ist.  Nur  ist  die  tiefe  Licht  reflectirende  Schicht  nach  E.  u.  L. 
durch  ihren  Fettgehalt  ausgezeichnet,  während  sich  Harnsäure  in  der 
oberflächlichen  leuchtenden  Schicht  vorfindet.  Die  Tracheen  dringen 
mit  ihren  feinen  Aestchen  in  diese  hinein  und  legen  sich  an  die  Zellen 
an,  wahrscheinlich  an  die  dem  Nerven  entgegengesetzte  Seite.  In  Be- 
treff der  Nerven  vermochten  die  Verflf.  zwar  zu  constatiren,  dass  sie 
sich  an  die  Zellen  anlegen;  wie  sie  aber  endigen,  blieb  ihnen  unbekannt. 
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Drüsen  im  AUgemeinen,  Speicheldrüsen,  Pankreas. 

1)  /.  M,  Dietl,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lyssa  oder  des  sogenannten  Toll- 

wurms.    Archiv  von  Reichert  u.  du  Bois-Reymond.     1872.    No.  5.    S.  584 
—590.     1  Tafel. 

2)  W.  Krause,  Histologische  Notizen.    Medic.  Centralblatt  No.  52.    S.  817. 

3)  X,  i?.  Thannhofer,  Beiträge  zur  Fettresorption  und  histologischen  Structur  der 

Dünndarmzotten.    Pflüger's  Archiv  Bd.  VIII.    S.  391—443.    1  Tafel.' 

4)  eil.  Loü^n,  Om  lymfvägarna  i  magsäckens  slemhinna  (üeber  die  Lymphbahnen 

der  Magenschleimhaut).    Nord.  med.  arkiv.    V.  Bd.    No.  26.    3  Tafeln. 

5)  George,  Sur  la  structure  de  Testomac  chez  Thyrax  capensis.    Comptes  rendus. 

T.  77.    No.  26.     p.  1554—1556. 
f>)  Joberty  Recherches  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  digestion  chez  les  oiseaux. 
Comptes  rendus.    T.  77.    p.  133—134. 
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7)  P.  Langerhans,  Untersuchungen  über  Petromyzon  Planen.    S.  37—4«. 

8)  F.  Graber,  Die  Gewebe  und  Drüsen  des  Anneliden-Oesophagus.    Sitzungsber. 

d.  Wiener  Acad.    I.  Abthl.    März-Heft.     IS  S.    2  Tafeln. 

9)  V.  V.  Ebner,   Die  acinösen  Drüsen  der  Zunge  und  ihre  Beziehungen  zu  den 

Geschmacksorganen.    Graz.    Leuschner  &  Lubensky.    66  S.    2  Tafeln. 

10)  G.  Asp,  Gm  nervernäs  ändningsätt  i  spottkörtlama  (Ueber  die  Endignngsweise 
der  Nerven  in  den  Speicheldrüsen).  Nord,  medic.  arkiv.  Bd.  V.  ^o.  5. 
S.  1—9. 

U)  Derselbe,  Bidrag  tili  spottkörtlarnes  mikroskopiska  anatomi  (Beiträge  zur  mi- 
kroskopischen Anatomie  der  Speicheldrüsen).  1  Tafel.  Academische  Ab- 
handlung.   Helsingfors.    I2S  S. 

12)  F.  Leydigy  Ueber  die  Kopfdrüsen  einheimischer  Ophidier.    Archiv  f.  mikrosk: 

Anatom.    Bd.  IX.    S.  598—652.    2  Tafeln. 

13)  P.Legouis,  Kecherches  sur  les  tubes  de  Weber  etsurle  pancr^as  des  poissons 

osseux.   Annales  des  sciences  natureUes.   Zoologie.   T.  XVII.    107  S.  3  Ta- 
feln.   2.  Theil.    Ebenda.    T.  XVIII.     184  S.    3  Tafeln. 

Dietl  (1)  beschreibt  Bau  und  Entwicklung  der  sog.  Lyssa  der 
Hundezunge.  Beim  erwachsenen  Hunde  besteht  das  in  eine  Scheide 
eingeschlossene  Organ  in  seinem  oberen  Theile  aus  transversalen  quer- 
gestreiften Muskelfasern,  in  seinem  unteren  aus  Fettgewebe,  durch  w^ 
ches  vom  einzelne  longitudinale  Muskelfasern,  weiter  hinten  auch  ver- 
ticale  verlaufen.  Beim  neugeborenen  Hunde  ist  das  Organ  ganz  mußculös; 
die  transversalen  Fasern  seiner  oberen  Hälfte  sind  auch  hier  die  ge- 
wöhnlichen quergestreiften,  während  die  vorzugsweise  longitudinal  ver- 
laufenden Elemente  der  unteren  Hälfte  embryonale  Muskelfasern  dar- 
stellen. Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  werden  letztere  mehr 
und  mehr  durch  Fettgewebe  verdrängt.  Der  sog.  ToUwurm  ist  also 
ein  von  einer  besonderen  Scheide  umgebener  verkümmertet  Muskel;  er 
scheint  dazu  zu  dienen,  der  Zunge  eine  Stütze  bei  ihren  Bewegungen 
zu  bieten,  sobald  sie  hervorgestreckt  ist. 

W,  Krause  (2)  fand  unter  den  Zungenbalgdrüsen  des  Menschen 
eine  kleinere  Art,  deren  Höhlung  auf  ihrem  Boden  eine  etwas  grössere 
eif5rmige  Papille  enthält,  die  aber  keine  Qeschmackspapille  ist  Eine 
ähnliche  aber  mikroskopische  Papille  enthält  mitunter  der  ductus  ex- 
cretorius  linguae,  wenn  ein  solcher  an  Stelle  des  foramen  coecum  vor- 
handen ist. 

V.  Thannhoffer  (3)  beschäftigt  sich  mit  der  Structur  der  Darm- 
Epithelien  und  den  zur  Auihahme  des  Fettes  dienenden  Wegen.  Seine 
Untersuchungen  beziehen  sich  im  Wesentlichen  auf  den  Frosch.  Den 
Saum  der  Zottenepithelien  fand  er  nicht  als  eine  continuirlidie,  das 
ganze  freie  Ende  der  Epithelzellen  verschliessende  Platte,  sondern  ring- 
förmig, sodass  also  die  Zellsubstanz  in  der  Mitte  desselben  unmittelbar 
an  das  Darmlumen  grenzen  würde.  Die  ringförmigen  Säume  sind  par- 
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tielle  Verdickungen  der  Zellmembran  und  hängen  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Epithels  continuirlich  unter  einander  zusammen.     Die  an 
den  Säumen   der  Darmepithelien  beschriebene  Streifung  hat  mit   den 
eben  besprochenen   „wahren   oder    constanten  Zellsäumen"   nichts   zu 
thun,  sie  beruht  auf  der  Existenz  eigenthümlicber  Stäbchen-  oder  haar- 
ßrmiger  Fortsätze   des  Zellprotoplasmas,  welche,  innerhalb  des  ring- 
förmigen  wahren  Saumes  gelegen,   bald  über  dessen  freie  Oberfläche 
hervorgestreckt  zur  Beobachtung  kommen,    einen   zweiten  gestreiften 
Saum  über  dem  wahren  ungestreiften  darstellend,  bald  sich  in  der  Höhe 
des  letzteren  halten,  sodass  derselbe  gänzlich  gestreift  erscheint,  bald 
endlich  in  die  Zellsubstanz  zurückgezogen  erscheinen  können;  in  letz- 
terem Falle  ist  dann  die  Zelle  unterhalb  des  wahren  Saumes  gestreift. 
Die  stäbchenförmigen  Fortsätze  des  Zellkörpers  hält  Verf.  fiir  contractil, 
da*  er  bei  Fröschen ,  denen  er  das  Kückenmark  oder  verlängerte  Mark 
durchschnitten  hatte,  eigenthümliche  Bewegungen  an  ihnen  wahrnahm. 
Diese  Bewegungen  waren  jedoch  an  normalen  Fröschen  nie  zu  beob- 
achten, stets  nur  nach  der  genannten  Operation;    nur  in  einem  Falle 
zeigten  sie  sich  an  einem  nicht  operirten  Frosche;    in  diesem  wie  in 
den  anderen  Fällen  war  die  Darmschleimhaut  stark  mit  Galle  tingirt. 
Verf.  schreibt  auf  Grundlage  dieser  Beobachtungen  der  Galle  und  mittel- 
bar dem  Nervensystem  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Bewegungen 
jener  Zellfortsätze  zu.     Die  Bewegungen  halten  meist  nur  kurze  Zeit 
an  und  werden  durch  Wässer,   unverdautes  Fett,  wahrscheinlich  auch 
durch  den  Magensaft  sistirt,  während  das  feinvertheilte  Fett,   wie  es 
sich  bei  normaler  Verdauung  im  Dünndarme  findet,   erregend  wirkt. 
Man  sieht,  wie  die  Fortsätze  mit  den  Fettkömchen  „spielen"  und  die- 
selben in  das  Protoplasma  hineinziehen;   mit  Fett  vollständig  gefüllte 
Zellen  zeigen  keine  Bewegung  mehr.  Bei  keinem  anderen  Thiere  konnte 
V.  Th.  etwas  Aehnliches  wahrnehmen,   glaubt  aber  trotzdem  auch  bei 
den  übrigen  Wirbelthieren  den  gestreiften  Saum  wie  bei  d«n  Fröschen 
deuten,  bewegliche  Protoplasmafortsätze  als  Grundlage   der  Streifung 
annehmen  zu  dürfen.  —  Die  Becherzellen  des  Darmes  sind  nichts  an- 
deres, als  durch  gewisse  physiologische  Vorgänge  des  Darmes  umge- 
wandelte Epithelzellen.     Den    mit  Saum    versehenen  Darmepithelien 
schreibt  v.  Th.  2  Arten  von  Fortsätzen  zu,  von  denen  die  eine  Art 
sich  mit  den  Bindegewebskörperchen  der  Zotte  und  durch  diese  mit  dem 
centralen  Chylusgefäss  in  Verbindung  setze   (Heidenhain,  Eimer),  die 
andere,  aus  stärker  glänzenden  Fasern  bestehend,  nervöser  Natur  sei. 
Letztere  stehen  zuweilen  mit  einem  körnigen,   einen  bläschenförmigen 
Kern  einschliessenden  Körper  in  Verbindung.    Eine  Communication  der 
Lichtung  der  Bindegewebskörperchen   mit  der  der  Capillaren  (Eimer) 
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vermochte  Verf.  nicht  nachzuweisen.  Ina  Parenchym  der  Äotte  zer- 
streut sollen  ausserdem  noch  multipolare,  von  einer  kernhaltigen  Hülle 
umgebene  Ganglienzellen  vorkommen.  Ausser  den  longitudinalen  Mds- 
kelfasem  existirt  endlich  nach  v.  Th.  noch  eine  ganz  oberflächliche 
Lage  circulärer  contractiler  Faserzellen. 

[Schon  vor  drei  Jahren  hat  Loven  (4)  eine  kurze  Darstellung  seiner 
Untersuchungen  über  die  Lymphgefässe  der  Magenschleimhaut  vom 
Menschen  und  vom  Hunde  gegeben.  Seit  dieser  Zeit  hat  er  dieselben 
weiter  verfolgt  und  in  der  vorliegenden  Arbeit  in  ausföhrlicher  Weise 
besprochen.  Bisher  kannte  man  keine  Lymphbahnen  in  der  eigentlichen 
Schleimhaut,  d.  h.  zwischen  den  Drüsen.  Verf.  hat  in  dieser  Beziehung 
den  Menschen  (sowohl  das  Kind  als  den  erwachsenen),  den  Hund,  die 
Katze,  das  Kaninchen,  das  Schaaf,  das  Kalb  und  das  Schwein  unter- 
sucht. *Seine  Methode  war  die  Stichinjection ;  besonders  wichtig  ist  es 
dabei  den  Stich  nicht  von  der  serösen  Seite  aus,  sondern  von  innen  her 
zu  machen,  und  zwar  so,  dass  die  Kanülenspitze  innerhalb  der  eigent- 
lichen Mucosa  bleibt.  Die  Verhältnisse  waren  bei  den  verschiedenen 
Thieren  und  auch  in  verschiedenen  Regionen  der  Schleimhaut  (Antnim 
pylori  und  Pepsindrüsenregion)  etwas  verschieden,  aber  auch  etwas  in- 
dividuell wechselnd.  Verf.  beschreibt  die  Verhältnisse  bei  jedem  Thier, 
beim  Kind  und  beim  erwachsenen  Menschen  einzeln  für  sich.  Alle 
lassen  sich  indessen  auf  einen  gewissen  Grundtypus  zurückfuhren.  Man 
kann  nach  Verf.  immer  folgende  Schichten  unterscheiden:  von  dem 
äussersten  in  der  Submucosa  und  ausserhalb  der  Brücke'schen  Muskel- 
lage gelegenen  Netze  steigen  kurze  Stämme  durch  diese  Muskellage 
auf,  verbinden  sich  zu  einem  auf  deren  innerer  Seite  goldenen,  sub- 
glandulären Netz,  welches  bei  einigen  Thieren,  z.  B.  Kalb  und  Schaaf 
(in  der  Pepsinregion)  einfach,  bei  anderen,  z.  B.  Mensch,  Hund,  Schaaf 
(im  Antrum  pylori)  mehrschichtig  ist.  Dies  horizontal  ausgebreitete 
Netz  umfesst  die  unteren  kolbenförmigen  Enden  der  Drüsen.  Davon 
steigen  senkrechte  Kanäle  zwischen  die  Drüsen  hinauf;  diese  nennt  er 
mierglnndulare  Sinns.  Nur  beim  Schwein  konnte  er  sie  noch  nicht 
darstellen.  Bei  den  übrigen  Thieren  und  beim  Menschen  sind  sie  überall 
vorhanden,  zeigen  aber  ein  verschiedenes  Aussehen.  Besonders  ausge- 
bildet waren  sie  beim  Schaaf  (Antrum  pylori) ;  sie  sind  gewöhnlich  (be- 
sonders beim  erwachsenen  Menschen)  am  schmälsten  an  ihrem  Ursprung 
aus  dem  subglandulären  Netz,  erweitem  sich  dann,  haben  grössere  oder 
kleinere  Ausbuchtungen  und  zackige  Ausläufer,  und  auch  (besonders 
beim  Menschen)  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  quere  oder  schiefe  Ver- 
bindungszweige. Nach  der  inneren  Fläche  zu  und  in  ihrer  Nähe  sieht 
man  diese  senkrechten  Kanäle  oft  kolbenförmig  enden.  Sonst  sammehi 
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sie  sich  an  der  inneren  Fläche  zu  einem  superficiellen  Netse^  welches 
äem  Verf.  besonders  schön  beim  Schaaf,  Kalb,  und  auch  beim  Kaninchen 
zu  iajiciren  gelang,  weniger  schön  beim  Menschen   (am  besten  noch 
beim  Kinde  und  in  gewissen  pathologischen  Zuständen) ;  gar  nicht  aber 
hat  er  die  Existenz  desselben  beim  Hund  und  bei  der  Katze  darlegen 
können.    Hiermit  war  aber  dem  Verf.  nicht  die  Frage  nach  den  Lymph- 
bahnen der  Magenschleimhaut  erledigt.     Er  hat  auch  ihren  Ursprung 
nach  den  eigentlichen  Wurzeln  zu  näher  verfolgt,  und  dies  besonders 
beim  Hunde.    Bei  den  Stichinjectionen  erhielt  er  oft  einen  Zustand  — . 
ein  „Injectionsödem"  — ,  der  bei  erster  Betrachtung  wie  ein  Extravasat 
aussah,  bei  näherer  Untersuchung  aber  ohne  Ausnahme  als  eine  Injection 
der  eigentlichen  Lymphgefässwurzeln  in  dem  interglandulären  Gewebe 
der  Schleimhaut  sich  erwies.     Von  den   senkrechten  interglandulären 
Lymphsinus  breitet  sich  nämlich  die  Injectionsmasse  durch  zackige  Aus- 
läufer in  ein  reichliches,  vielfach  verzweigtes  und  anastomosirendes  Netz 
aus,  welches  Netz  bei  unvollständigerer  Füllung  und  besonders  bei  An- 
wendung von  Essigsäure  oder  anderen  das  Gewebe  zur  Anschwellung 
bringenden  Reagentien  mit  einem  Virchow'schen  Bindegewebskörpemetz 
übereinstimmt;   bei  mehr  vollständiger  Füllung  und  ohne  solche  Re- 
agentien aber  sich  als  ein  System  von  präformirten  Räumen  erweist, 
welche  das  ganze  interglanduläre  Gewebe  bald  als  mehr  cylindrische 
Kanäle,  bald  als  mehr  spaltförmige  Räume,   bald  als  grössere,   sinus- 
artige Cavitäten  —  dies  letztere  besonders  unmittelbar  an  den  Wänden 
der  Drüsen  —  durchziehen.    Dies  Verhalten  wurde  vom  Verf.  dadurch 
kontrolirt,  dass  er  von  ganz  frischer,  bald  uninjicirter,  bald  mehr  oder 
weniger  injicirter,  gefrorener  Schleimhaut  Schnitte  verfertigte,   die   er 
noch  gefroren  in  eine  erhärtende  Ueberosmiumsäurelösung  fallen  liess, 
wodurch  das  Gewebe  und  die  Safträume  ganz  so  erhalten  werden,  wie 
sie  im  gefrorenen  Zustande  vorhanden  waren.     In  solchen   Schnitten 
findet  man  wieder  das  ganze  interglanduläre  Gewebe  mit  einer  Menge 
von  Kanälen  und  spaltartigen  Räumen  durchzogen,  welche  an  injicirten 
Schleimhäuten  mehr  oder  weniger  injicirt  waren,  an  uninjicirten  aber 
leer,  d.  h.  von  einer  farblosen,  wässerigen  Flüssigkeit  erfüllt.   Diese  An- 
ordnung der  Kanäle  und  Räume  ist  in  den  beiden  Regionen  der  Magen- 
schleimhaut etwas  verschieden  und  wechselt  ebenso  an  einer  und  der- 
selben Stelle  je  nach  der  Tiefe,  welche  vom  Schnitte  getroffen  wurde. 
An  tieferen  Flächenschnitten  aus  der  Pepsinregion  sieht  man  die  quer- 
geschnittenen Drüsenröhren    in  Form  von  Rosetten   (deren  Mitte  die 
Hauptzellen,  deren  Peripherie  die  Belegzellen  mit  zackiger,  äusserer  Be- 
grenzung bilden)  mit  einer  sie  umschliessenden  feinen  Contour  —  einer 
Membrana  propria  —  versehen,  in  Gruppen  von  3—8  vereinigt;   die 
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einzelnen  Rosetten  sind  von  einander  durch  dickere  oder  dünnere  binde- 
gewebige Zwischenwände  —  das  intra-  oder  endoglandviare  Gewebe  — 
geschieden.    Die  Rosettengruppen  aber  werden  von  einander  durch  ein 
interglamluläj^es  Bindegewebe  getrennt.     Dies  letztere  (Jewebe  erweist 
sich  als  ein  deutlich  lamellöses,   die  Drüsengruppen  concentrisch  um- 
gebendes.   In  den   Ecken,   wo   noiehrere   solche  Lamellensysteme  zu- 
sanmienstossen,  finden  sich  die  Venen,  welche  von  perivascularen  Lymph- 
räumen   (die   oben  genannten   interglandulären  Lymphsinus)  umgdl)en 
.sind.    Zwischen  jeder  Drüsenröhrengmppe   und  der  nächsten  Lamelle 
des  interglandulären  Gewebes  findet  sich  ein  mit  den  perivascularen  in 
Verbindung  stehender  periglandulärer  Lymphraum ;  aber  auch  zwischen 
den  einzelnen  Drüsenröhren  finden  sich  interglanduläre  Lymphräume,  Es 
sind  eben  diese  beiden  letzteren  Systeme,  welche  bei  dem  Lajections- 
ödem  mehr  weniger  gefüllt  werden.    Etwas  verschieden  ist  die  Anord- 
nung derselben  im  Antrum  pylori,  wegen  der  dort  vorkommenden  Drüsen; 
das  interglanduläre  Gewebe   ist  hier  weit   mächtiger;    deswegen  sind 
auch  die  Lymphräume  desselben  viel  reichlicher  und  dichter.    Die  be- 
schriebenen Lymphgef  ässe  erstrecken  sich  bis  zur  Oberfläche  der  Schleim- 
haut, so  dass  sogar  das  Cylinderepithel  auf  der  Wand   der  ftussersfcen 
Lymphräume  ruht.   «Dass  diese  Wand  von  Heiberg'schen  Porenkanälen 
durchbohrt  sei,  konnte  Verf.  nicht  wahrnehmen;  er  sah  aber  bei  einer 
lujection  ohne  nachweisbare  Berstung  die  Masse  in  kurzen  feinen  Zacken 
durch  die  Membran  ins  Epithel  eindringen  —  eine  Erscheinung,  welche 
für  das  Vorhandensein  solcher  Kanäle  spricht.  In  Betreff  des  eigentlichen 
Baues  und  der  Beschaffenheit  des  die  Lymphräume  umgebenden  Oe- 
webes  schliesst  sich  Verf.  der  Auffassung  und  Beschreibung,    welche 
Key  und  Retzius  vom  Bindegewebe,  besonders  demjenigen  des  Nerven- 
systems gegeben  haben,  an,  indem  er  dasselbe  als  aus  feinen,  von  mehr 
oder  weniger  transformirten,  wenig  Protoplasma,  aber  Kerne  föhrenden 
Häutchenzellen  gebildeten,   relativ  resistenten  (elastischen?)  Häutdiöi 
bestehend  schildert.    Diese  mehr  oder  weniger  concentrisch  um  die  Drü- 
sen angeordneten,  oft  mit  einander  durch  kleinere  Häutchen  und  Balkoi 
verbundenen  Lamellen  lassen  sich  hier  aber  kaum  in  grösseren  Feton 
von  einander  isoliren.     Die  Membranae  propriae  der  Drüsen  sind  eben 
solche,  kemfuhrende,  aus  Häutchenzellen  gebildete  äusserst  dünne  Hftut- 
chen,  welche  man  als  das  viscerale  Blatt   der  Lymphräume  ansehen 
kann.  Die  Wände  dieser  feinen  Lymphräume  und  Kanäle  sind  übrigens, 
wie  aus  dem  obigen  schon  hervorgeht,  nicht  selbstständig,  sondern  bilden 
mit  dem  eigentlichen  interglandulären  Gewebe  ein  Ganzes,    d.  h.  sie 
sind  nicht  för  sich  zu  unterscheiden;   dies  ist  von  Bedeutung  für  die 
physiologische  Function  dieser  Lymphräume,  welche  die  ist,  Keservoire 
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Qod  abführende  Kanäle  för  das  unter  dem  Einfluss  des  Blutdrucks  durch 
die  Wände  der  Blutgefässe  filtrirende  Plasma  zu  bilden.  Verf.  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  den  Ursprung  der  oft  in  der  Magenschleimhaut  so 
zaUreich  vorkommenden  „lymphoiden"  Zellen  entdecken;  er  bezweifelt 
aber  sehr,  dass  sie  durch  Proliferation  der  Zellen  oder  Kerne  entstehen, 
welche  den  die  Lymphspalten  begrenzenden  Membranen  angehören. 
Die  sog.  „knticulären  Drüsen",  welche  bald  sehr  zahlreich ,  bald  nur 
sparsam  beim  Menschen  und  manchen  Thieren  (z.  B.  Katze,  Hund)  vor- 
kommen, entstehen  wahrscheinlich  eben  durch  Infiltration  von  solchen 
Zellen,  die  in  einer  neu  gebildeten  Kap^l  eingeschlossen  werden.  Diese 
Drüsen  sind  von  grossen,  lymphatischen,  dem  subglandulären  Netze  an- 
gehörigen  Kanälen  umgeben  und  stehen  sehr  wahrscheinlich  in  direkter 
Verbindung  mit  diesen ;  bei  Injectionen  des  subglandulären  Netzes  wer- 
den die  Drüsen  fast  ohne  Ausnahme  von  der  Injectionsmasse  diffus  ge- 
fiällt.  Retsius.] 

Der  Magen  von  Hyrax  capensis,  der  schon  äusserlich  durch  einen 
ringförmigen  Wulst  in  2  Abtheilungen  zerfällt,  besitzt  nach  George  (5) 
nur  in  dem  Pylorustheile  Drüsen,  in  dem  Cardialtheile  dagegen  mit 
dickem  Epithel  bq^leidete  Papillen.  Die  Drüsen  ruhen  anf  einem  sehr 
dünnen  Muskellager,  während  unter  den  Papillen  dasselbe  eine  bedeu- 
tende Mächtigkeit  darbietet. 

Aus  den  Mittheilungen  von  Langerhans  (7)  über  den  Bau  des  Dar- 
mes von  Ammocoetes  und  Petromyzon  Planeri  sei  hier  erwähnt,  dass 
im  Epithel  des  Mitteldarms  flimmernde  Zellen  mit  solchen  abwechseln, 
die  eine  einfache  Cuticula  ohne  Cilien  besitzen,  dass  im  Dannkanal  des 
Querders  zwischen  Ring-Muskelfaserschicht  und  Mucosa  ein  mit  vielen 
multipolaren  Ganglienzellen  ausgestattetes  Nervengeflecht  sich  findet, 
welches  dem  Auerbach'schen  Plexus  myentericus  zu  vergleichen  ist. 

In  der  Wandung  des  Anneliden-Oesophagus  finden  sich  nach  Grra- 
^er  (8)  eigenthümliche  knospenartige  Drüsen,  deren  jede  aus  einer  wech- 
sehiden  Zihl  (10—15)  durch  eine  gemeinsame  zarte  Tunica  propria  ver- 
einigter schlauchförmiger  Follikel  besteht,  die  mit  je  einem  sehr  engen 
Äusföhrungsgange  die  Intima  durchbohren  und  kugelförmige  oder  poly- 
edrische  zartwandige  Zellen  enthalten. 

r.  Ebner  (9)  liefert  eine  genaue  Beschreibung  der  von  ihm  con- 
stant  in  der  Umgebung  der  Papulae  vallatae  und  foliatae  der  Zunge 
gefundenen  dunkelkömigen  „sefösen  Drüsen"  (vergl.  diese  Berichte  Bd.  I. 
S.  188)  zunächst  aus  der  Zunge  des  Meerschweinchens  und  vergleicht 
ihren  Bau  mit  dem  der  gewöhnlichen  Schleimdrüsen,  deren  vordere 
Grenze  bei  allen  Säugethieren  durch  die  Gegend  der  umwallten  Papillen 
g^eben  ist,  während  sich  beim  Menschen  allein  noch  an  der  unteren 
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Seite   der  Zungenspitze  eine  Gruppe  von  Schleimdrüsen  als  Blandin- 
Nuhn'sche  Drüse  vorfindet.    Der  Ausfuhrungsgang  der  serösen  dunkel- 
körnigen  Drüsen  des  Meerschweinchens  wird  an  seiner  Ausmündungs- 
stelle  zunächst  von  einer  mehrschichtigen  Einsenkung  des  Oberflächeo- 
epithels  ausgekleidet,  das  sehr  bald  einem  einschichtigen  CylinderepiM 
Platz  macht ;  letzteres  wandelt  sich  bei  zunehmender  Verzweigung  und 
Yerschmächtigung  der  Gänge  in  ein  niedriges  kubisches  Epithel  um, 
das  dann  schliesslich,  indem  die  Zellen  höher  und  grösser  werden,  in 
die    eigenthümlichen   Drüsenzellen    der  Alveolen   übei^hi     Letztere 
stellen  verästelte  Schläuche  mit  selten-  und  endständigen  Ausbuchtungen 
dar,  oft  mit  sehr  engem  Lumen.    Die  Drüsenzellen  sind  dicht  erf&Ut 
mit  dunklen,  im  auffallenden  Licht  weiss  erscheinenden  Körnchen,  die 
aber  nicht  aus  Fett  bestehen;  die  Zellen  färben  sich  durch  ^Earmin 
roth,  sind  frisch  nur  undeutlich  von  einander  abgegrenzt  und  stehen 
den  Zellen  der  Parotis  in  ihrem  feineren  Bau  sehr  nahe.    Die  Mem- 
brana propria  ist  eine  sehr  zarte  glashelle  Hülle.    Stets  beschränkt  sidi 
das  Vorkommen  dieser  Drüsen  auf  die  Umgebung  der  Papillae  vallatae 
und  foliatae.  —  Die  Schleimdrüsen  der  Zunge  dagegen  zeigen,  abgesehn 
von  den  3  bis  4,  allmählich  auf  2  reducirten  Zellenlagen  einer  Epithel- 
einsenkung von  der  Zungenoberfläche  her  in  allen  ihren  Theilen  nur 
eine  Art  von  Zellen,  helle  durch  Karmin  nicht  zu  färbende  Schleim- 
zellen,  femer  ein  sehr  deutliches  intraalveolares  Netz  zwischen  diesen 
Zellen,  sehr  weite  Gänge  (Schleimröhren)  und  eine   auf  der   innern 
Seite  durch  sternförmige  anastomosirende  Zellen  verdickte  Membrana 
propria.    Die  Drüsenzellen  sind  mit  schuppenartigen,  sich  dachzi^l- 
förmig   deckenden  Fortsätzen  versehn  und  geben   die  Mucinreaction. 
In  Betreff  des  intraalveolären  Netzes  hält  Ebner  an  seiner  früher  be- 
gründeten Auffassung  (diese  Berichte  Bd.  L  S.  186)  fest;  es  enthfilt 
keine  kernhaltigen  Stellen,  steht  aber  mit  der  Membrana  propria  im 
Zusammenhange  und  ist  löslich  in  Kochsalzlösungen  von  10  pCt.    Die 
epitheliale  Natur  der  Membrana  !propria  wird  von  Ebner  von  Neuem 
vertheidigt   Von  der  Submaxillaris  unterscheiden  sich  die  Schleimdrüsen 
der  Zunge  durch  das  Fehlen  der  Gianuzzfschen  Halbmonde,  durch  den 
Mangel  der  Speichelröhren.    Eigenthümlich  ist,  dass  sich  in  dem  mehr- 
schichtigen Plattenepithel   der  Ausmündung  der  Schleimdrüsen  nicht 
selten  Inseln  glasheller  Epithelzellen  vorfinden.  —  Ausser  beim  Meer- 
schweinchen untersuchte  v.  Ebner  noch  beide  Drüsenarten  beim  Kanin- 
chen, bei  der  Ratte,  Maus,  bei  Hund  und  Katze,  Schaf,  Schwein  und 
beim  Menschen  und  fand  hier  im  Wesentlichen  übereinstimmende  To*- 
hältnisse.    In  den  Schleimdrüsen  von  Hund  und  Katze  beobachtete  er 
eigenthümliche  Halbmonde,  die  aber  nichts  weiter   vorstellen,  wie  be- 
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sonders  entwickelte  Stellen  der  Membrana  propria.  Beim  Menschen 
&Dd  er  nicht  selten  Flimmerzellen  in  den  Aosföhrungsgängen  sowohl 
der  serösen  als  der  Schleimdrüsen.  In  ersteren  werden  ferner  zuweilen 
Gruppen  sehr  feiner  Alveolen,  die  durch  reichlicheres  Bindegewebe  ge- 
trennt sind,  beobachtet;  sie  sind  möglichenfalls  in  regressiver  Meta- 
morphose begriffen.  Die  Blandin-Nuhn'schen  Drüsen  der  Zungenspitze 
zeichnen  sich  [vor  den  anderen  Schleimdrüsen  durch  den  Besitz  proto- 
plasmatischer  Kandzellen  aus,  während  die  Speichelröhren  auch  hier  zu 
fehlen  scheinen.  Die  Aufgabe  der  serösen  Drüsen  sieht  Verf.  darin, 
dass  ihr  Sekret  besimmt  sei,  möglichst  günstige  Bedingungen  zu  schaffen, 
damit  die  Qeschmacksknospen  ihre  Aufgabe  erfüllen  können. 

[Da  die  erste  der  beiden  Abhandlungen  von  ^^p  (10),  welche  eine 
kritiBche  Untersuchung  der  Pflüger'schen  Lehre  von  der  Endigungs- 
weise  der  Speicheldrüsennerven  enthält,  dabei  aber  auch  eine  summa- 
rische Darstellung  der  vom  Verf.  durch  seine  Forschungen  errungenen 
positiven  Besultate  gibt,  als  eine  vorläufige  Mittheilung  zu  der  späteren 
an^&hrlichen  Abhandlung  (11)  angesehen  werden  kann,  und  beide  in 
demselben  Jahre  erschienen  sind,  kann  sie  auch  am  besten  zusanumen 
mit  dieser  referirt  werden,  um  so  mehr  als  die  vom  Verf.  weiter  fort- 
gesetzten Untersuchungen  seine  früheren  Besultate  bestätigt  haben.  — 
Die  untersuchten  Drüsen  waren:  gland.  submaxiUaris,  parotis,  subun- 
gualis und  infraorbitalis.  Ausser  beim  Menschen  hat  er  den  Bau 
dieser  Drüsen  beim  Ochsen  (Kalb),  Schaf,  Schweine,  Hunde,  bei  der 
Katze,  dem  S^ninchen,  der  Maus  und  Batte  in  eingehender  Weise  ver- 
folgt Bei  allen  diesen  Thieren  (mit  Ausnahme  des  Kaninchens)  fand 
er  im  eigentlich  secemirenden  Parenchym,  in  der  SubmaxiUaris,  Subun- 
gualis und  Infraorbitalis  zwei  verschiedene  ZeUenformen,  in  der  Parotis 
aber  nur  eine  Art  von  SekretionszeUen ;  nach  dieser  Verschiedenheit 
theilt  er  die  genannten  Drüsen  in  zwei  Gruppen.  Die  beiden  ZeUen- 
arten  der  ersten  Drüsengruppe  (SubmaxiUaris  etc.)  unterscheiden  sich 
sowohl  morphologisch  als  chemisch  von  einander.  Die  erste  dieser 
ZeUenarten,  welche  ungefähr  den  HauptzeUen  der  Pepsindrüsen  ent- 
spridftt,  gibt  mit  Säuren  eine  entschiedene  Mucinreaction,  weswegen 
Verf.  sie  „MucinzeUen*^  nennt.  Diese  Mucinzellen  sind  grösser  als  die 
anderen,  haben  eine  polygonale  oder  konische  Form,  ein  heUes,  fast 
durchsichtiges  Aussehen;  eine  bestimmte  Begrenzungsmembran,  wie  von 
emigen  Verff.  angenommen  wird,  kommt  nie  vor,  sondern  ist  nur 
scheinbar  vorhanden  oder  durch  die  Beagentien  entstanden.  Ob  die 
feiogestreifte  Beschaffenheit,  welche  man  oft  an  diesen  ZeUen  sieht, 
wirUich  im  frischen  Zustand  vorkommt,  konnte  Verf.  nicht  entscheiden; 
sicher  ist  es  aber,  dass  gewisse  Beagentien  eine  solche  Veränderung  in 

13* 


Digitized  by 


Google 


196  U.  Histologie. 

ihnen  hervorrufen.    Wenn  man  sie  aber  in  indifferenten  Medien  unter- 
sucht,  findet  man  die  Zellen   von   einer  feinkörnigen  Masse  erf&llt 
Essigsäure  und  verdünnte  Mineralsäuren  trüben  den  Zelleninhalt  und  ; 
machen  ihn  undurchsichtig,  verdünnte  Alkalien  hellen  ihn  auf  n.  s.  w. 
Nie  konnte  Verf.  solche  Ausläufer  der  Kerne  oder   eine  Anastomose 
derselben  sehen,  wie  sie  von  einigen  Verff.  beschrieben  sind,  er  hält 
sie  vielmehr  für  Kunstproducte.    Mehr  als  einkernige  Zellen  fiaind  Yerf. 
nur  einmal  bei  einer  Eatte,   wo  er  in  einigen  Zellen  wirklich  zwri 
Kerne  sah.    Diese  Zellen  nun  kleiden  die  letzten  Endigungen  der  Dräsen- 
röhren,  ,die  sog.  Alveolen  oder  Acini  aus.    Die  zweite  Art  von  Zellen, 
welche  den  Belegzellen  der  Pepsindrüsen  entsprechen,  die  Yert  aber 
wegen  ihrer  chemischen  Beactionen  „Albuminzellen''  nennt,  kommen 
nicht  einzeln,  sondern  nur  in  Oruppen,  die  sog.  „lunula",  gesammelt, 
und  immer  dicht  an  der  Begrenzungsmembran  liegend,  vor.    Dura  An- 
zahl scheint  in  der  Subungualis  und  Infraorbitalis  grösser  zu  sein,  als 
in  der  Submaiillaris.    Man  bekommt  aber  auch  Alveolen ,  wo  soldie 
Zellen  gar  nicht  vorhanden  sind.    Am  besten  kann  man  in  den  Zellen- 
gruppen die  Qrenzen  der  einzelnen  Zellen  sowie  ihre  Kerne  durch  eine 
lOprocent.  Kochsalzlösung  darstellen;  vollständig  isolirt  sind  diese  Zellen 
aber  inmier  etwas  schwer  zu  erhalten.    Essigsäure  erhellt  den  ZeUßOr 
inhalt,  Mineralsäuren  f&llen  ihn  kömig  aus,  und  madien  ihn  dunkel  und 
undurchsichtig  u.  s.  w.    Durch  die  BoUett^sche  Doppeltinction  (Anilin- 
blau-Karmin) erhalten  die  Albuminzellen  eine  prachtvoll  violette  Farbe, 
die  Mudnzellen  aber  nur  eine  schwach  röthliche.    Durch  concentrirto 
Salzsäure  kann  man  auch  die  beiden  Zellenarten  leicht  erkennen,   h 
den  Albuminzellen   findet  man  oft  mehrere  Kerne.    Ein  Unterschied 
von  Alveolen  mit  kleinen  Zellen  und  solchen  mit  grossen  and  zwisdien 
diesen  von  allen  möglichen  intermediären  Formen,  wie  Pflüger  mitüieilti 
gibt  es  nicht,  obwohl  die  Zellen  in  ihrer  Qrösse  ein  wenig  differiren 
können.  —  Bei  einem  siebenmonatlichen  menschlichen  Embryo  fand  Veit 
in  den  Alveolen  nur  eine  Art  Zellen,  die  polygonal  oder  cylindrisch  and 
von  mehr  homogener  Beschaffenheit  waren;  chemisch  untersucht  ähneltei 
sie  den  oben  beschriebenen  Albuminzellen.    Beim  Kaninchen  zeigte  dk 
einzig  vorkonmiende  Zellenart  mehr  die  Form  der  Mucinzellen,  d.h. 
sie  sind  meistens  birnförmig   oder  konisch,    ihr  Inhalt   ist  ziemlich 
grobkörnig;  das  schmalere  Ende  ist  oft  zugespitzt;  die  chemischen  Be* 
actionen  sind  aber  die  der  Albuminzellen;  nie  fandTerf.  Mucinreactioa 
in  ihnen,  nicht  einmal  bei  Thieren  die  er  hungern  liess.    Neben  dieser^ 
Zellenform  fand  er  beim  Kaninchen  eine  andere  von  wechselnder,  im 
Allgemeinen  geringerer  Grösse,   deren  topographische  «Verhältnisse  ff 
nicht  darlegen  konnte.    Betreffs  der  Ausßhrungsgänge  und  des  Ge- 
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sairnntbaues  aller  dieser  Drüsen  fand  Verf.  durch  Maceration  mit  Salz- 
säure und  Chlorpepsinwassersto&äure,  dass  die  Drüsen  aus  langen  soliden, 
nm  einander  sich  windenden,  an  verschiedenen  Stellen  etwas  verschieden 
breiten  Cylindem  bestehen,  welche  gewöhnlich  gegen  das  blinde,  ab- 
gerundete Ende  etwas  erweitert  sind;  hier  kann  man  einen  continuir- 
Uehen  Zusammenhang  von  den  gröbsten  Ausrührungsgängen  bis  in  die 
letzten  Endigungen  (Alveolen)  verfolgen.  Mit  der  lOprocent  Kochsalz- 
iMng  erhält  man  noch  bessere  Bilder.  In  jeden  Lobus  tritt  ein  Aus- 
föhruogsgang  hinein,  theilt  sich  da  gewöhnlich  dichotomisch  und  setzt 
sich  bis  in  die  letzten  Endigungen  [fort.  Diese  sind  nicht  einfache, 
sackförmig  geschlossene  Bildungen,  sondern  sie  sind  durch  tiefe  Ein- 
senkongen  in  mehrere,  neben  einander  liegende,  an  ihrer  Basis  zu- 
sammenhängende und  blind  endende  Säcke  oder  Bohren  getheilt.  Sonst 
scheint  ihre  Form  und  Anzahl  bei  verschiedenen  Thieren  etwas  ver- 
schieden zu  sein.  Wie  an  den  Pepsindrüsen  kann  man  auch  in  diesen 
Drüsen  einen  Ausßihrungsgang  (die  sog.  Speichelröhre),  einen  Drusen- 
körper  (die  sog.  Alveolen)  und  den  Drüsenkais  (das  Verbindungsstück 
jener  beiden)  unterscheiden.  Das  Epithel  ist  in  den  drei  Abtheilungen 
ganz  verschieden.  Pflüger's  „Speichelröhren"  sind  nichts  anderes  als  die 
jedem  Drüsenlobus  zukommenden  Ausfahrungsgänge. 

Pflüger's  zweite  Art  von  Bohren  (seine  „Ausfahrungsgänge"),  die 
mit  Plattenepithel  bekleidet  sein  sollen,  hat  Verf.  nie  gefunden  (Blut- 
geßsse?).  Das  Epithel  der  wirklichen  Ausfahrungsgänge  besteht  aus 
abgestumpft  kegelförmigen  Zellen,  deren  äusserer  (gegen  die  Grenz- 
membran übender)  breiterer,  feinkörniger  Theil  streifig  aussieht,  weil 
die  Kömer  reihenweise  angeordnet  sind;  nur  durch  Einwirkung  von 
Be^entien  entsteht  ein  Zerfallen  desselben  in  Fasern.  Beim  mensch- 
Kchen  Embryo  findet  man  keine  Spur  dieser  Streifung.  Auch  zeigen 
die  Fasern  nie  Varicositäten.  Nie  giht  es  wirkliche  Kerne  in  diesen 
Pasern  (die  sonderbare  Pflüger'sche  Theorie  über  die  Eegeneration  des 
Epithels  hat  auch  gar  keine  Stütze).  In  dem  Drüsenhalse  fand  Verf. 
imd  beschrieb  schon  1871,  ganz  unabhängig  von  v.  Ebner,  eine  andere 
Art  von  Zellen,  welche  er  als  sehr  ovale  oder  kurz  spindelförmige  mit 
yerhältnissmässig  grossem  von  einer  sparsamen  Zellensubstanz  um- 
gd)enem  Kern  beschreibt.  Diese  Zellen  stehen  in  einfacher  Lage  schief 
oder  dachziegelartig  angeordnet,  schliessen  sich  mit  oder  ohne  Zwischen- 
formen an  das  Cylinderepithel  der  Gänge  an,  bei  den  oben  beschriebenen 
Drösenkörperzellen  aber  ganz  ohne  vermittelnde  Zellen.  Den  sog.  centro- 
adnären  Zellen  homologe  Bildungen  gibt  es  in  den  Speicheldrüsen  nicht. 

In  Betreff  des  An£a.nges  der  Ausflihrungsgänge  lässt  Verf.  es  un- 
eatschieden,  ob  die  zwischen  den  secernirenden  Zellen  injicirbaren  feinen 


Digitized  by 


Google 


19.8  n.  Histologie. 

Kanäle  physiologisch  präformirt,  oder  nur  durch  den  Injectionsdruck 
entstanden  sind;  jedenfalls  haben  dieselben  keine  eigenen  Wandongen. 
Eine  wirkliche  Begrenzungsmembran  haben  immer  die  Speicheldrüsen; 
diese  Membran  ist  eine  homogene  zusammenhängende  Haut,  welche 
vom  grossen  Ausfahrungsgange  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  sich 
erstreckt.  Sie  lässt  sich  theilweise  ablösen,  zeigt  dann  Kerne  in  etwas 
verschiedener  Anzahl;  sie  zeigt  keine  Spur  in  die  Alveolen  hinein- 
gehender Ausläufer  (es  gibt  im  Allgemeinen  kein  intraalveoläres  Netz- 
werk). Eigentlich  besteht  sie  aus  Endothel-  oder  Häutchenzellen,  denen 
die  von  einer  kömigen  Zone  umgebenen  Kerne  angehören.  Dem  Binde- 
gewebe der  Drüsen  hat  Verf.  ein  eingehendes  Studium  gewidmet  und 
dabei  der  von  Key  und  Retzius  gegebenen  Darstellung  sich  vollständig 
angeschlossen.  Makroskopisch  betrachtet,  hat  jede  Drüse  eine  bind^ 
gewebige  Kapsel;  unter  dieser  gibt  es  noch  eine  Tunica  propria,  weldie 
Duplicaturen  zwischen  die  einzelnen  Loben  entsendet.  Diese  letzteren, 
die  man  nur  theilweise  entfernen  kann,  bestehen  aus  einander  kreuzenden 
Fibrillenbündeln,  über  und  zwischen  welchen  dünne,  platte,  kernhaltige 
Zellen,  „HäutchenzeUen^S  ausgespannt  sind  und  sie  und  ihre  Lüden 
bekleidende  Häutchen  bilden.  Die  Zellengrenzen  konnte  Verf.  mit  Silber 
darlegen.  Wanderzellen  konmien  reichlich  in  der  Propria  vor;  Blut- 
gefässe und  Nervenfaserbündel  verlaufen  in  ihr.  Unter  dieser  Propria 
gibt  es  aber  noch  eine  bindegewebige  Haut,  die  „intima"  des  Verf.» 
welche  ganz  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  Propria  zeigt;  die  Zellen 
dieser  Haut  sind  es,  welche  die  vielen  Beschreibungen  von  sternförmigen 
ZeUen,  Ganglienzellen  u.  s.  w.  veranlasst  haben.  Zwischen  der  Intima 
und  der  Begrenzungsmembran  (membrana  propria)  findet  sich  ein  Baum; 
ebenso  ein  injicirbarer  Baum  zwischen  der  Intima  und  der  tunica 
propria.  Die  Intima  besitzt  keine  Gefässnetze,  nur  Piindurchgeh^ide 
Gefässe.  Glatte  Muskelzellen  konnte  Verf.  nie  mit  Sicherheit  im  Binde- 
gewebe sehen.  Der  zuführende  Arterienstanun  läuft  zusammen  mii 
dem  gemeinsamen  Ausführungsgange,  feinere  Zweige  zu  den  Lappen 
und  zu  den  begleitenden  Nervenbündeln  abgebend.  Am  Uebergange 
in  die  primären  Lappen  hört  die  Querstreifung  der  Arterienwand  anf: 
von  hier  ab  besteht  sie  nur  aus  einer  Endothellage  und  einer  diese 
bekleidenden  Schicht;  diese  letztere  umschliesst  dann  immer  als  eine 
adventitia  capillaris  die  die  Drüsenkörper  umspannenden  Gapülaren, 
setzt  sich  aber  auch  auf  die  gröberen  Gefässe,  so  auf  die  Venen 
fort,  perivasculäre  Lymphräume  bildend.  Die  Capillaren  anastomo- 
siren  noch  mit  den  Kapselgefässen.  Die  durch  Stichinjection  injidr- 
baren,  zwischen  den  von  Häutchenzellen  bedeckten  Bindegewebslamellen 
befindlichen  und  die  Drüsenkörper   mehr   oder   weniger  umfa^enden, 
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spaltartigen  Bäume  sind  gewiss  wirkliche  Lymphräume,  obwohl  der 
Zusammenhang  mit  Lymphstämmen  noch  nicht  dargelegt  ist.  Betreffs 
der  Nerven  schliesst  sich  Verf.  der  Krause'schen  Darstellung  im  All- 
gemeinen an,  und  gibt  eingehende  Kritiken  der  Pflüger'schen  Lehre. 
Durch  keinerlei  Methode  konnte  er  die  Sätze  des  letzteren  Forschers 
bestätigen.  Durch  "die  ursprüngliche  Pflüger'sche  Methode  (Chrom- 
säurelGsung)  gelang  es  ihm  aber,  die  scheinbaren  Nerven  zu  sehen:  es 
sind  nämlich  ohne  Zweifel  die  durch  diese  Behandlung  glänzend  ge- 
wordenen Capillaren,  die  Pflüger  für  Nerven  genommen;  er  verfolgte 
unter  dem  Mikroskop  die  durch  die  Chromsäure  entstehende  Yerän- 
denmgen  der  Capillarwand.  Die  von  Pflüger  empfohlene  üeberosmium- 
säurelösung  gab  dem  Verf.  gar  keine  Pflüger'schen  Nervenfasern.  Er 
erklärt  deswegen,  dass  die  von  Pflüger  beschriebene  Nerven  Verzweigung 
gar  nicht  in  diesen  Drüsenformen  vorkommt,  weder  in  den  Alveolen,  noch 
in  den  Ausfuhrungsgängen.  Dasselbe  gilt  von  den  Schleimdrüsen  der 
Proschzunge.  Mit  Goldchlorid  verfolgte  Verf.  am  Besten  die  Nerven- 
pleius  in  den  Drüsen.  Diese  bestehen  in  überwiegender  Anzahl  aus 
myelinfreien  Fasern.  Die  {Ganglienzellen  sind  bipolar.  Nervenbündel 
und  Ganglien  sind  von  einer  perineuralen  Scheide  umgeben;  Verf.  vQr- 
snehte  diese  bis  in  die  Endverzweigungen  zu  injiciren,  aber  ohne  Re- 
sultat. Solche  Endfasem  'konnte  er  aber  zu  den  Gelassen  verfolgen; 
andere  gehen  als  myelinfreie  Fasern  zu  den  primären  Lappen,  wo  sie 
in  der  Nähe  der  Alveolen  sich  den  Blicken  entziehen.  Die  feinen 
Fasern,  die  auch  Verf.  zuweilen  wie  in  die  Zellen  eintreten  sah,  für 
Nervenfasern  anzunehmen,  hält  er  far  zu  gewagt.  Wirkliche  Vater'sche 
Körper  konnte  er  nie  in  den  Drüsen  finden.  —  Schliesslich  beschreibt 
Verf.  die  Drüsen  mit  nur  einer  Art  von  Secretionszellen  (Parotis);  in 
den  Drüsenröhren  gibt  es  auch  hier  immer  ein  Lumen.  Die  Zellen  haben 
keine  Membran.  Immer  gibt  es  eine  Membrana  propria  von  derselben 
Beschaffenheit.  Im  Drüsenhals  sind  die  Zellen  kurz,  spindelförmig, 
dachziegelartig  geordnet.  Centro-acinäre  Zellen  kommen  auch  hier  nicht 
?or.  Die  Cylinderzellen  der  Ausfahrungsgänge  sind  ganz  denen  der 
anderen  Drüsen  ähnlich  (beim  Menschenembryo  und  bei  jungen  Thieren 
findet  sich  auch  kein  faseriger  Zerfall  des  Basaltheils).  Bindesubstanzen, 
(jefässe,  Nerven  sind  wie  in  den  oben  beschriebenen  Drüsen  beschaffen. 

I   Relsius.] 

In  den  feineren  Gängen  der  Parotis  und  Submaxillaris,  nicht  in 
der  Subungualis,  fand  Heidenhain  (Cap.  XIX,  1)  ganz  ähnliche  stäbchen- 
artige Gebilde,  wie  im  Epithel  der  gewimdenen  Hamkanälchen;  des- 
gleichen in  den  Drüsen  der  Nasenschleimhaut. 

Leydig  (12)  beschreibt  die  Kopfdrüsen  der  einheimischen  Schlangen, 
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insbesondere  die  der  Natter  und  die  Giftdrüse  der  Kreuzotter.  & 
lassen  sich  die  betr.  Drüsen,  abgesehen  von  der  Nickhaut-  oder  Harder- 
schen  Drüse  (glandula  labialis  superior,  labialis  inferior,  gL  nasalis, 
gl.  subungualis  anterior  u.  posterior),  nach  dem  feineren  Bau  der  Se- 
cretionszellen  in  2  Gruppen  ordnen,  deren  eine  (Zungendrüsen,  Eiefer- 
drüse,  Nasendrüse)  durch  ein  helles  schleimhaltiges  Epithel  als  Schleim- 
drüsen, deren  andere  mit  körnigen  im  feineren  Bau  den  Labzellen  glei- 
chenden Drüsenzellen  als  Speicheldrüsen  bezeichnet  werden  können. 
Die  Oberlippendrüse  der  Ringelnatter  enthält  2  verschieden  gebaute 
Drüsenpartien,  eine  graue  vom  Charakter  der  Schleimdrüsen  und  eine 
in  der  Nähe  der  grossen  Zähne  des  Oberkiefers  besonders  ausmündende 
gelbliche  Portion,  deren  Zellen  mit  Kömchen  dicht  erfQllt  sind  und 
Labzellen  gleichen.  Die  Giftdrüse  der  Kreuzotter  und  von  Vipera 
ammodytes  ist  diesem  gelblichen  Theile  vollkommen  homolog.  Sie  be- 
sitzt einen  röhrigen  Bau  und  helle  cylindrische  Epithelzellen;  sie  erhält 
ferner  vom  lig.  zygomaticum  eine  derbe  fibröse  Umhüllung,  vom  Masseter 
eine  Muskelhülle.  Nach  innen  von  der  fibrösen  Kapsel  zwischen  ihr 
und  den  Schläuchen  findet  sich  ein  System  weiter  Lymphräume.  Soldie 
von  feinen  Bindegewebsbalken  und  Nervenstämmchen  durchzogene 
Lymphräume  finden  sich  bei  der  Natter  zwischen  Haut  und  Ober-,  so- 
wie Unterlippendrüse.  Sehr  verbreitet  traf  Leydig  zwischen  den  Epi- 
thelien  der  Alveolen  in  den  verschiedenen  Kopfdrüsen  Intercellulargänge 
entsprechend  den  injicirbaren  Kanälchen  der  Speicheldrüsen  und  des 
Pankreas  der  Säugethiere.  Ueber  das  Schicksal  der  Drüsennerven  ver- 
mochte er  weder  an  den  Kopfdrüsen  der  giftlosen  Schlangen,  noch  aa 
den  Giftdrüsen  ins  Klare  zu  kommen;  seine  Befunde  sprechen  im  All- 
gemeinen gegen  die  von  Pflüger  in  Betreff  der  Nervenendigung  in  den 
Speicheldrüsen  der  Säugethiere  gemachten  Angaben. 


xvn. 

Leber. 

1)  Kup/fer,  Ueber  gewisse  Structurverhaltnisse  der  Säugethlerleber.    Tageblatt  der 

46.  VersammluDg  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  zu  Wiesbaden.  S.  139. 

2)  Plosz,  Ueber  die  eiweissartigen  Substanzen  der  Leberzelle.    Pflüger's  Archir. 

S.  371—391  (siehe  Physiologie). 

3)  Comilf  Note  sur  Tetat  anatomique  des  vaisseaux  biüaires  dans  la  cirrhose  da 

foie.    Gazette  m^dicale  de  Paris.    No.  48.    p.  645. 

4)  Sindtyy  De  T^tat  du  foie  chez  les  femelies  en  lactation.    Paris.    Delahaye. 

2  frcs.  (siehe  vorj.  Bericht'. 

5)  P.  Lan^erhans^  Untersuchungen  über  Petromyzon  Planen.    S.  48—50. 


Digitized  by 


Google 


17.  Leber.  —  18.  Respirationsorgane.  201 

Kupffer  (1)  vermochte  durch  Injection  des  Gallengangsystems  von 
den  GallencapUlaren  aas  kleine  intracelluläre  Hohlräume  oder  Yacuolen 
zu  füllen,  die  durch  äusserst  feine  Kanälchen  mit  den  die  betreffende 
Leberzelle  umgreifenden  Gallencapillaren  zusammenhängen.  Kupffer 
glaubt  aus  der  Kegelmässigkeit  dieser  Bilder  Uuf  normale  präformirte 
Stnicturverhältnisse  schliessen  zu  müssen  und  sieht  in  den  injidrten 
intracellulären  Räumen  Secretvacuolen  oder  Kapseln,  die  durch  feine 
Poren  in  die  Gallencapillaren  münden,  ähnlich  den  bei  verschiedenen 
Insectendrüsen  vorkonmienden  innerhalb  der  Drüsenzellen  gelegenen 
Sekretkapseln. 

Comil  (3)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  nur  bei  acuter 
gelber  Leberatrophie,  sondern  auch  bei  Cirrhose  in  den  Theilen  der 
Läppchen,  deren  Leberzellen  bereits  geschwunden  sind,  also  intralobulär, 
Kanälchen,  mit  Membrana  propria  und  pflasterförmigen  Epithelzellen 
und  mit  den  interlobulären  öallenkanälen  im  Zusammenhange  deut- 
lich sichtbar  werden.  Er  lässt  es  unentschieden,  ob  dieselben  bereits 
in  der  normalen  "menschlichen  Leber  vorhanden,  aber  durch  die  Leber- 
zellen verdeckt  seien,  oder  ob  sie  einer  Sprossung  der  interlobulären 
Gallengänge,  wie  Kanvier  meint,  ihre  Entstehung  verdanken. 

Nach  Larigerhans  (5)  zeigt  die  Leber  des  Ammocoetes  einen  deut- 
lich tubulösen  Bau.  Es  lassen  sich  leicht  verästelte  Leberschläuche  iso- 
liren  und  durch  ein  kurzes  verengtes  Schaltstuck  in  (Jallengänge  mit 
cylindrischem  Epithel  verfolgen. 


xvm. 

Respirationsorgane. 

1)  W.  Krause,  Histologische  Notizen.    Medicin.  Centralblatt  No.  52.    S.  818. 

2)  C.  Ftiedläuder,  Untersuchungen  über  Lungenentzündung  nebst  Bemerkungen 

über  das  normale  Lungenepithel.    Berlin.    Hirsch wald.     1873.    1  Tafel. 

3)  /.  Sikorski,  üeber  die  Lympbgefässe  der  Lungen.    Dissertation.    KieflF  1872. 

(Russisch.)    (Nach  einer  im  Centralblatt  für  die  med.  Wiss.  erschienenen 

vorläufigen  Mittheilung  bereits  im  Henle'schen  Jahresbericht  für  1 870  referirt.) 

4'  Jullien,  Sur  la  respiration  des  Psammodromes.   Comptes  rendus.  T.  76.  p.  585. 

Nach  Krause  (1)  ist  das  gelbe  Knötchen  am  vorderen  Ende  des 
eigentlichen  Stimmbandes  kein  Netzknorpel,  besteht  aber  auch  nichrblos 
aus  elastischen  Fasern,  sondern  gehört  zu  den  zellenreichsten  Q^weben 
des  Körpers;  seine  Kerne  sind  nach  der  Länge  des  Bandes  geordnet. 

Friedlander  (2)  fand  das  Lungenepithel  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  stets  continuirlich,  aus  eckigen  Zellen  mit  sehr  zartem 
Protoplasma  bestehend,  die  am  besten  nach  Behandlung  mit  Osmium- 
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3  von  1  pCt.  deutlich  werden.  Eine  Eigenthündichkeit  dieser  Al- 
irepithelien  besteht  darin,  dass  sie,  sobald  Serum  oder  irgend  eine 
rige  Flüssigkeit  (Lösungen  von  Eali  bichromicum  etc.)  mit  ihnen 
3rührung  kommt,  zu  kugligen  trüben  Zellen  anschwellen,  die  sogar, 
ihre  Anschwellung  durch  Serum  bewirkt  war,  auf  dem  heizbaren 
ßttisch  amöboide  Bewegungen  zeigen  können.  Es  erklärt  sich  dar- 
dass  sie  häufig  rothe  oder  weisse  Blutkörperchen  einschliessen.  An 
endogene  Entstehung  von  Eiterzellen  in  ihnen  ist  im  letzteren  Falle 
,  zu  denken. 

Jullien  (4)  findet  das  Innere  der  Lungen  der  Psammodromen  Ton 
lein  glatter  Muskel&sem  durchzogen,  die  unter  einander  anastomo* 
.  Diese  Muskelfasern  bewirken  allein  die  Exspiration.  Die  Zeit- 
r  der  Exspiration  ist  demgemäss  eine  sehr  lange. 


XIX. 
Harnorgane. 

Heidenhain  y  Mikroskopische  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der 
Nieren.    Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie.    Bd.  X.    S.  1—50.    2  Tafeln. 
Rögyes,  Kurze  Mittheilung  über  die  histologische  Structur  und  physiolo- 
gische Function  der  Malpighi*schen  Körperchen  und  der  bogig  gewundenen 
Hamkanälchen.    Allgem.  medic.  Centralzeitung.    1872.    10.  Juli. 

rseJhe^  Experimental-pathologische  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Circulations- 
yerhältnisse  in  den  Nieren.  Archiv  f.  experim.  Pathologie.  I.  S.  299— 316. 
l  Tafel. 

orge  Johnson,  Lectures  on  the  pathology,  diagnosis  and  treatment  of  Brig^t's 
disease.  Lect.  I.  The  minute  anatomy  and  physiology  of  the  kidney.  Bri- 
tish medic.  Journal.  January  1873.  p.  Iff.  (Enthält  durchaus  keine  neue 
Thatsache.) 

.  EgUy  Ueber  die  Drüsen  des  Nierenbeckens.  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie. 
IX.    S.  653—656.    1  Tafel. 

Heideiihains  (1)  Untersuchungen  über  die  Niere  enthalten  zunächst 
genaue  Analyse  des  feineren  Aufbaues  der  Epithelien  in  den  ver- 
denen  Abschnitten  der  Hamkanälchen.  Er  überzeugte  sich,  dass 
halb  der  Bowman'schen  Kapsel  ausser  dem  dieselbe  auskleidenden 
lel  noch  eine  deutliche  Zellenlage  auf  der  Oberfläche  des  Glome- 
vorkommt,  welche  öfter  den  Zwischenraum  zwischen  2  Capillaren 
►rückt,  während  andererseits  sich  ähnliche  Zellen  auch  in  der  Tiefe 
hen  den  Gefässen  des  Knäuels  erkennen  lassen.  Die  gewundener 
kanälchen  mit  sog.  trübem  Epithel  enthalten  die  von  Heidenhain 
ckten  Stäbchen  (vergl.  vorjähr.  Bericht  S.  196).  An  Alkohol-Prä- 
en  sind  dieselben  weniger  deutlich,  besser  untersucht  man  sie  an 
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ganz    frischen   Schnitten    (besonders  empfehlenswerth  ist   die   Ratte); 
Wasser  zerstört  sie  sehr   bald,  ebenso  Kochsalzlösungen  von  0,6  pCt. 
Karminfärbung  bietet  keinen  Vortheil.     Dagegen  ist  die  Behandlung 
mit  einer  5procent.  Lösung  von  neutralem  chromsauren  Ammoniak  ein 
gutes  Mittel;  um  sie  zu  conserviren.    Es  gestattet  dies  Mittel  sowohl 
bei   alleiniger  Anwendung,   die  Stäbchen  und  ihre  Zellen  zu  isoliren, 
andererseits  nach  darauffolgender  Erhärtung  in  Alkohol  sie  an  Schnitten 
in  situ  zu  beobachten.     Als  Isolationsmittel  far  Stäbchen   und  Zellen 
sind  auch  noch  die  concentrirte  Salpetersäure,   ferner  Natronlauge  von 
33  pCt.,  Lösungen  von  molybdänsaurem  Ammoniak  von   2V2— 5  pCt 
zu  empfehlen.    Man  sieht  nun  an  erhärteten  Präparaten,  dass  die  Stäb- 
chen als  cylindrische  (Jebüde  von  der  äusseren  Oberfläche  des  gewun- 
denen Harnkanälchens  aus  in  radiärer  Richtung  bis  zum  Lumen  ziehen ; 
doch  schiebt  sich  hier  noch   eine  dünne  Lage  feinkörniger    Substanz 
zwischen  Lumen  und  inneres  Stäbchen-Ende  ein.     Letzteres  ist  nicht 
scharf  begrenzt,  sondern  scheint  unmittelbar  in  diese  Masse  überzugehn, 
die  in  geringen  Mengen  auch  noch  den  isolirten  Stäbchen  anhaftet.  Die 
Kerne  liegen,  von  einer  mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Menge  un- 
veränderten Protoplasmas]  umgeben   zwischen  den  Stäbchen  vertheilt, 
sodass  ihr  Protoplasma  das  Lumen  berührt,   während  sie  nach  aussen 
von  der  Membrana  propria  noch  durch  eine  Anzahl  kürzerer  ebenfalls 
radiärer  Stäbchen  getrennt  werden.  Bei  der  Ratte  ist  die  Protoplasma- 
Ansammlung  um  den  Kern  durch  eine  scharfe  Linie  gegen  die  Stäbchen 
abg^renzt;   isolirte  kernhaltige  Zellen  anderer  Thiere  zeigen  dagegen 
unbestimmte,   zackige,  wie  zerfressene  Grenzen;   die  kleinen  zackigen 
Fortsätze  derselben  hängen  unmittelbar  mit  der  zwischen  den  Stäbchen 
befindlichen  Kittsubstanz  zusammen.  Es  stellen  also  diese  kernhaltigen 
Protoplasmakörper  Reste   des   embryonalen   Protoplasma   dar,    dessen 
grösster  Theil  zur  Bildung  der  Stäbchen  verwandt  worden  ist.     Dass 
man  bisher  das  Epithel   der  gewundenen  Hamkanälchen  als  granulirt 
beschrieben  hat,  beruht  darauf,  dass  die  optischen  Querschnitte  der  Stäb- 
chen, die  man  bei  Oberflächenansichten  dieser  Hamkanälchen  wahrnimmt, 
wie  Kömchen  erscheinen.     Einige  Beobachtungen  scheinen  dafar  zu 
sprechen,  dass  die  Stäbchen  eine  resistentere  Rinde  und  ein  leicht  quell- 
bares Innere  besitzen.   —   Ein  ganz  ähnliches  Stäbchen -Epithel  fand 
Heidenhain  im  verbreiterten   aufsteigenden  Schenkel   der  Hen1e*schen 
Schleife;  wahrscheinlich  zeigt  dasselbe  das  Schweigger-Seidel'sche  Schalt- 
stück.   Die  geraden  Kanälchen  der  Markstrahlen  zeigen  sehr  niedrige 
helle  Zellen,  durch  die  geringe  Menge  von  Protoplasma  und  die  seit- 
lichen zipfelförmigen  Fortsätze  charakterisirt;  in  den  dickeren  Sammel- 
röhren enthalten  die  Zellen   eine  grössere  Menge  von  Protoplasma  und 
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stärkere  seitliche  Fortsätze,  sind  aber  bereits  höher  geworden;  in  den 
Pyramiden  endlich  findet  sieh  ein  sehr  qnellungsfähiges  Cylinderepithel; 
der  innere  Theil  der  Zellen  schwillt  hier  unter  Verdrängung  des  Proto- 
plasma an  die  Peripherie  oft  blasenartig  an.  Die  Sammelröhren  siad 
übrigens  nicht  bloss  auf  die  Markstrahlen  beschränkt,  sie  konmien  auch 
vereinzelt  im  Nieren-Labyrinth  vor.  Eine  vergleichende  Untersuchung 
der  Niere  der  Amphibien,  Beptilien  und  Vögel  ergab,  dass  das  Stäbcben- 
Epithel  auf  einen  viel  kleineren  Abschnitt  der  Hamkanälchen  beschränkt 
ist,  dass  ein  solches  Epithel  der  Kingelnatter,  der  Schildkröte  (Emys 
europaea)  gänzlich  fehlt.  Wo  es  vorkommt,  entspricht  es  dem  Epithel 
des  aufsteigenden  Schleifenschenkels,  bei  den  Vögeln  noch  durch 
2  differente  Abschnitte,  beim  Frosch  und  Salamander  durch  3,  von 
denen  zwei  Flimmerepithel  tragen,  von  der  Bowman'schen  Kapsel  ge- 
trennt. Bei  letzteren  folgt  auf  diese  Kapsel  zunächst  ein  Abschnitt 
mit  Flinmierzellen,  deren  jede  nur  wenige  lange  gegen  die  Kapsel  ge- 
richtete Cilien  besitzt,  dann  ein  Stückchen  mit  granulirten  Cylinderzellen, 
dann  wieder  eine  mit  Flimmerepithel  ausgekleidete  Partie  und  nun  erst 
das  Stäbchen -Epithel.  Die  Niere  der  Ringelnatter  und  Eidedise  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Hamkanälchen  hier  kurz  vor  dem  üeber- 
gang  in  die  Sammelröhren  noch  ein  sehr  dickes  mit  sehr  hohen  Cylinder- 
zellen  ausgekleidetes  Stück  besitzen. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  in  welchen  Abschnitten  der  Ham- 
kanälchen die  specifischen  Hambestandtheile  ausgeschieden  werden, 
injicirte  Heidenhain  indigschwefelsaures  Natron  in  das  Blut  von  Ka- 
ninchen und  Hunden.  Es  eignen  sich  aber  zu  diesen  Versuchen  nur 
2  Bestandtheile  des  käuflichen  sog.  indigschwefelsauren  Natrons,  nämlich 
einmal  das  reine  indigblau- schwefelsaure  Natron  und  das  phönidn- 
schwefelsaure  Natron,  die  beide  durch  Salzlösungen  ausgefällt  werden, 
während  der  dritte  Bestandtheil  des  käuflichen  Präparates,  das  indig- 
blau-unterschwefelsaure  Natron,  nicht  fixirbar  ist,  als  Beimischung  zu 
den  beiden  anderen  Farbstoffen  geradezu  zu  fehlerhaften  Beobachtungen 
Veranlassung  gibt,  da  es  in  Folge  seines  grossen  Diflfusionsvermögens 
die  Gewebe  unterschiedslos  bläut,  rieidenhain  constatirte  zunächst,  dass 
die  Niere  sich  gegen  das  reine  indigschwefelsaure  Natron  ähnlich  wie 
gegen  Harnstoff  verhält,  d.  h.  ein  specifisches  Ausscheidungsorgan  für 
dasselbe  ist.  Es  ergab  sich  femer,  dass  an  der  Ausscheidung  dieses 
Farbstoffs  die  Bowman'schen  Kapseln  und  geraden  Harnkanälcheu 
gänzlich  unbetheiligt  sind,  dass  dagegen  in  den  gewundenen  Ham- 
kanälchen *  die  Ausscheidung  regelmässig  erfolgt.  Das  Epithel  der 
letzteren  wirkt  auf  Indigschwefelsaure  reducirend  ein,  was  man  daran 
erkennt,  dass  die  durch  jenen  Körper  leicht  gebläuten  Epithelien  an 
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der  Luft  entfärbt  werden.   Die  einzelnen  gewundenen  Kanälchen  func- 
tioniren  femer  unabhängig  von  einander,  sodass  in  den  einen  eine  leb- 
hafte Seoretion  stattfinden  kann,  während  die  benaichbarten  daran  gänzlich 
unbetheiligt  sind.    Stets  ist  die  Epithelschicht  der  ganzen  Dicke  nach 
gefärbt;  bei  reichlicheren  Injectionen  wird  besonders  die  Färbung  der 
Kerne  und  der  Stäbchen  eine  tiefere  und  schliesslich  sieht  man  den 
Farbstoff  auch  im  Lumen.     Ganz  ähnliche  Besoltate  erhielt  H.  mit 
dem  phönidnschwefelsauren  Natron.     Er  folgert  aus  seinen  Versuchen 
zunächst  nur  soviel,  dass  nicht  alle  Bestandtheile,  welche  im  Harne 
auftreten,   bereits  in  den  Malpighi'schen  Körperchen  secemirt  werden. 
Auch  Högyes  (2)   erklärt  sich  gegen  eine  einfache  Filtration  des 
Harns  aus  den  Blutgefässen  in  die  Hamkanälchen,   gelangt  aber  in 
BetreflF  der  festen  Bestandtheile   des  Harns  zu  der  Vorstellung,  dass 
dieselben  ausser  aus  dem  Blute  auch  noch  aus  einem  Zerfall  der  Epi- 
thelien  der  Bowman'schen  Kapsel  und  der  Tubuli  contorti  entstehen. 
Er  sah  nämlich  bei  Embryonen  von  Kaninchen  und  Hunden  das  Epithel 
sowohl  der  Bowman'schen  Kapsel,  wie  der  gewundenen  Kanälchen  noöh 
hell    durchscheinend,  in   diesen  beiden   Abschnitten  gleich  gestaltet, 
während. bald  nach  der  Geburt  ein  körniger  Zerfall  der  Epithelzellen 
zur  Beobachtung  kommt,  der  zur  Bildung  des  trüben  Epithels  der  Harn- 
kanälchen  fuhrt.    Ausserdem  sah  Högyes  in  der  Achsenlichtung  klare 
Zellen  von  verschiedener  Grösse,  die  von  einer  entfernten  Stelle  durch 
den  Hamstrom  hierher  gelangt  sein  mussten.     H.  leitet  sie  aus  den 
Epithelien  der  Bowmw'schen  Kapsel  ab.  Auch  im  au&teigenden  Schenkel 
der  Henle'schen  Schleife  fand  er  ähnliche  losgelöste  Zellen,  die  aber 
offenbar  in  loco  entstanden  sein  mussten,  da  sie  doch  unmöglich  durch 
den  dünnen  absteigenden  Schleifenschenkel  hätten  gelangen  können. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  den  3  verschiedenen 
Arten  der  Vasa  recta  in  den  Nieren,  ob  die  Henle-Hyrtrschen  aus  dem 
C^illametz  der  Bindensubstanz,  ob  die  JBowman'schen  aus  den  der 
Grenze  zwischen  Rinde  und  Mark  nahe  liegenden  Glomerulis  oder  end- 
lich ob  die  Virchow'schen  direkten  arteriolae  rectae  wesentlich  an  der 
Ernährung  der  Marksubstanz  betheiligt  seien,  entfernte  Högyes  (3)  Theile 
der  Niere  eines  lebenden  Kaninchens  durch  Schnitte,  die  einmal  parallel 
der  Längsachse,  andererseits  schräg  zu  derselben  angelegt  wurden;  in 
der  einen  Beihe  von  Versuchen  wurde  ein  Theil  der  Marksubstanz  mit 
entfernt,  in  der  anderen  nur  Corticalsubstanz  abgetragen.  Nach  3 — 8 
Tagen  wurden  die  Thiere  getödtet.  Ueberall,  wo  nur  Corticalsubstanz 
entfernt  war,  selbst  wenn  man  sie  bis  an  die  Grenze  des  Markes  eli- 
minirt  hatte,  erhielt  sich  die  Marksubstanz  intact  und  höchstens  etwas 
hyperämisch;  sowie  aber  auch  ein  Theil  der  MeduUarsubstanz  mit  dem 
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Schnitte  beseitigt  ist,  mortificirt  ein  kegelförmiger  Theil  der  Marksubstanz 
zwischen  der  Schnittfläche  and  Papille  und  die  Basis  des  Kegels  ent- 
spricht dann  etwa  der  Breite  der  abgetragenen  Marksubstanz.  Bei  einer 
SchnittfQhrung  parallel  der  Längsachse  der  Niere  ist  der  Mortifications- 
kegel  geradaxig,  bei  anderer  Schnittrichtung  ist  die  Axe  gebogen,  um 
so  mehr,  je  näher  dem  Hilus  der  Niere  der  Schnitt  angelegt  war.  Es 
beweisen  diese  Versuche  offenbar,  dass  die  Marksubstanz  selbstständig 
ernährt  wird,  durch  Vermittlung  der  direkten  arteriolae  rectae  der 
Nierenarterie,  während  den  Henle*schen  und  Bowman*schen  vasis  rectis 
nur  eine  geringe  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  zukonmit  Die  Selbst- 
ständigkeit der  Blutcirculation  in  der  Marksubstanz  wird  auch  noch 
dadurch  bewiesen,  dass  nach  Abtragung  eines  etwas  Marksubstanz  mit- 
nehmenden Nierenstückes  und  Verblutung  aus  den  Nierengefässen,  der 
der  Schnittfläche  der  Marksubstanz  entsprechende  Markkegel  das  im 
Momente  der  Verstümmelung  in  ihm  enthaltene  Blut  zurückhielt, 
während  alle  anderen  Theüe  dieser  Niere,  sowohl  corticale  als  medulläre, 
anämisch  wurden.  Bei  Injectionen  zeigte  es  sich  endlich,  dass  in  Nieren, 
wo  mit  der  Rinde  auch  Marksubstanz  abgetragen  worden  ist,  ein  der 
Schnittfläche  der  MeduUarsubstanz  entsprechender  kegelförmiger  Theil 
der  Marksubstanz  ungefärbt  bleibt,  während  alle  anderen  Theile  injicirt 
werden. 

Egli  (5)  bestätigt  die  Angaben  Palladino's  und  Sertoli's  (s.  yorj. 
Berichte  S.  197)  über  das  Vorkommen  zahlreicher  Drüsen  in  der  Schleim- 
haut des  Nierenbeckens  vom  Pferde.  Es  sind  einfache  und  zusammen- 
gesetzte tubulöse  Drüsen,  die  von  einer  einfachen  Schicht  Yon  Becher- 
und  Cylinderzellen  ausgekleidet  sind.  In  der  Schleimhaut  des  mensch- 
lichen Nierenbeckens  konmaen  ebenfalls  Drüsen  vor,  aber  viel  spärlicher 
(1 — 2  auf  den  DCm.);  es  sind  hier  zusanmtiengesetzte  Drüsen,  deren 
Alveolen  radiär  um  einen  kurzen  AusfUirungsgang  angeordnet  sind. 
Im  Nierenbecken  des  Bindes  und  Schweines  vermochte  Egli  keine 
Drüsen  zu  finden.  

XX. 
Männliche  Geschlechtsorgane. 

1)  V.  V,  Mihalkovics,  Beiträge  znr  Anatomie  und  Histologie  des  Hodens.    Be- 

richte der  math.-physik.  Classe  der  E.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch, 
26.  Juli  1873.    S.  217—256.    4  Tafeln. 

2)  KarlHardin,  Om  testikelns  epithelial-beklädnad  (Ueber  die  Epithelialbekleidang 

des  Hodens).    Upsala  läkaref.  förhandl.    Bd.  YIU.    No.  3.    p.  195. 

3)  A,  Blumberg,  Ueber  die  Entwicklung  der  Samenkörperchen  des  Menschen  und 

der  Thiere.    Wtirzb.  Dissert.    Königsberg  1873. 
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V,  Mihalkovics  (1)  isolirte  die  gewundenen  Samenkanälchen  vom 
Menschen  nnd  Hunde  durch  1-  bis  2tägige  Behandlung  mit  verdünnter 
Salzsäure  (^  3  Säure  und  \z  Wasser)  bei  30«  C.  Er  fand,  dass  blinde 
Anfänge  nicht  vorkommen,  auch  längere  seitliche  Anhänge  fehlen ;  nur 
hier  und  da  trifft  man  eigenthümliche  knospenf&rmige  Ausbachtungen 
der  Wand.  Die  gewundenen  Samenkanälchen  bilden  unter  dichoto- 
mischer  Theilung  ein  Netz,  dessen  Endäste  unter  Schlingenbildung 
zusammenhängen.  Ihre  Wandungen  bestehen  beim  Menschen  und  den 
grösseren  Thieren  aus  mehreren  Lamellen,  deren  jede  ein  von  grösseren 
und  kleineren  Lücken  durchbrochenes  Endothelhäutchen  darstellt;  dies 
geht  daraus  hervor,  dass  bei  praller  Injection  der  Lymphgefässe  die 
Injectionsmasse  in  die  Wand  der  Kanälchen  eindringt;  nur  die  un- 
dorchbrochene  innerste  Lamelle  hält  sie  auf  und  trennt  sie  vom  Epithel 
der  Samenkanälchen.  Bei  den  kleinen  Säugern  (Maus,  Batte)  besteht 
die  Wand  ausschliesslich  aus  dieser  letzteren.  —  Die  gewundenen  Samen- 
kanälchen setzen  sich  unter  sehr  beträchtlicher  Abnahme  ihrer  Dicke 
in  die  geraden  Samenkanälchen  fort ;  letztere  treten  meist  in  die  blhde- 
gewebigen  Septen,  welche  vom  Highmor'schen  Körper  ausstrahlen,  ein, 
sind  mehr  wie  10  mal  enger  als  die  gewundenen  Kanälchen  und  von 
einem  ganz  niedrigen  Cylinderepithel  ausgekleidet.  Nicht  selten  ver- 
einigen sich  2  unter  spitzem  Winkel,  ohne  dass  die  Dicke  des  gemein- 
samen Kanalnetzes  zunähme  und  schliesslich  münden  sie  unter  Zunahme 
ihres  Lumens  in  das  Hodennetz,  dessen  Kanäle  nicht  von  Cylinder-,  son- 
dern von  einem  Plattenepithel  ausgekleidet  werden.  Eine  selbständige 
Membrana  propria  fehlt  hier.  —  In  Betreff  der  Frage  nach  dem  Epithel 
der  gewundenen  Samenkanälchen  und  der  Entstehung  der  Spermatozoen 
konnte  von  Mihalkovics  im  Allgemeinen  gegen  Merkel  die  Beobach- 
tongen  v.  Ebner's  bestätigen.  Die  Spermatoblasten  des  letzteren  For- 
schers fand  er  leicht  wieder  und  deutet  sie  ebenfalls  als  Bildungszellen 
der  Spermatozoen,  während  er  Ebner's  Keimnetz  für  die  zwischen  den 
Zellen  der  Wandschicht  geronnene  zähe  Flüssigkeit  hält.  Die  Sperma- 
toblasten sind  ihm  mit  Neumann  Modificationen  der  äussersten  Zell- 
schicht  MerkeFs  Stützzellen  dagegen  sind  Kunstprodukte;  sie  ver- 
danken ihr  Auftreten  der  Gerinnung  einer  zähen  eiweissreichen  Substanz 
zwischen  den  Samenzellen,  die  bei  Anwendung  von  erhärtenden  Agentien 
eintritt  und  ein  Netzwerk  zwischen  den  Samenzellen  vortäuscht.  —  In 
Betreff  des  zwischen  den  Samenkanälchen  befindlichen  Gewebes  lassen 
sich  die  Hoden  der  verschiedenen  Thiere  in  2  Gruppen  sondern;  bei 
der  einen  (Mensch,  Hund,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Stier)  über- 
wiegt das  fibrilläre  Bindegewebe,  bei  der  andern  (Ratte,  Kater,  Eber, 
Hengst)  die  interstitiellen  Zellen.    Das  Bindegewebe  besteht  aus  fei- 
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neren  und  stärkeren  Pibrillenbündeln,  die  Netze  bilden  und  von  Endo- 
thelzellen  umscheidet  sind.  DiQ  Maschenräume  des  Netzes  werden  an 
vielen  Stellen  durch  Endothelhäutchen  überbrückt,  die  dann  continuir- 
lich  in  die  äusserste  Schicht  der  Samenkanälchen  übergehen  und  auch 
die  Blutgefässe  umscheiden.  Die  Endothelhäutchen  selbst  bestehen  ans 
einem  Gitterwerk  äusserst  feiner  Pibrillenbündel,  über  das  Endothel- 
zellen  gespannt  sind ;  jede  solche  Endothellamelle  besitzt  zahlreiche  feine 
Oeffnungen.  Die  interatitiellen  Zellen  des  Hodens  &nd  Verf.  im  Wesent- 
lichen so  wie  Hofmeister  (siehe  vorj.  Berichte  S.  200).  Er  hält  sie  fllr 
Zellen  der  Bindesubstanz,  fQr  identisch  mit  den  Zellen,  welche  in  der 
Steiss-  und  Carotidendrüse  sich  finden.  Wo  sie  überwi^end  das  Pa- 
renchym  bilden,  kommen  zmschen  ihnen  mit  Endothel  angekleidete 
Lymphspalten  vor.  —  Die  Anfänge  der  Lymphbahnen  des  Hodens  fin- 
den sich  theils  in  den  Maschenräumen  der  von  Endothelien  umschei- 
deten  Bindegewebsbündel,  theils  in  den  Spalten  der  einzelnen  Lamellen 
der  Samenkanälchenwand.  B(^hrenf5rmige  Lymphgefässe  kommen  un 
eigeiitlichen  Hodenparenchym  nicht  vor.  Die  Samenkanälchen  sind  end- 
lich von  einem  der  Membrana  propria  dicht  anliegenden  Blntgefäss-Ca- 
pillametz  dicht  umsponnen.  Ein  ähnliches  dichtes  Capülametz  findet 
sich  im  Nebenhoden,  wo  es  unmittelbar  unter  dem  Cylinderepithel  der 
Nebenhoden-Kanälchen  liegt.  Verf.  schliesst  aus  dieser  Anordnung  auf 
eine  Bedeutung  des  Nebenhodens  als  absondernde  Stätte  flüssiger  Samen- 
bestandtheile. 

Blumberg  (3)  untersuchte  die  Spermatozoen-Entwicklung  besonders 
bei  der  Ratte  und  beim  Menschen  und  kam,  was  Ebner's  Spermatoblasten 
betrifft,  zu  denselben  Resultaten  wie  Neumann  (diese  Berichte  Bd.  L 
S.  199>.  Es  gehören  die  Spermatoblasten  Zellen  an,  die  mit  ihrem 
kernhaltigen  Fusstheil  der  Membrana  propria  anliegen;  sie  sind  beim 
Fötus  noch  ohne  Fortsätze;  letztere  bilden  sich  allmählich  aus  und 
schwellen  von  der  Pubertätszeit  an  zu  den  von  Ebner  beschriebenen 
lappigen  (Gebilden  an.  Die  runden  Hodenzellen  zwischen  den  Spermato- 
blasten  hält  Blumberg  nicht  ffir  indifferent,  sondern  ebenfells  betheiligt 
an  der  Büdung  der  Spermatozoon.  Er  vermochte  solche  in  Umwandlung 
zu  Samenfäden  begriffene  Zellen  nachzuweisen,  die  sich  durch  Existenz 
eines  Kernes  deutlich  von  abgerissenen  kernlosen  Spermatoblastenlappen 
unterscheiden.  Blumberg  ninmit  deshalb  einen  zweifachen  Modus  der 
Bildung  der  Spermatozoen  an.  Gegen  MerkeFs  Anschauungen  erklärt 
er  sich  ebenso  wie  Ebner. 

[Hardin  (2)  hat  die  Angabe  von  Hoffmann  in  der  deutachen  Be- 
arbeitung von  Quain's  Lehrbuch  der  Anatomie  geprüft,  in  welcher  dieser 
sagt,  dass  nur  ein  schmaler  Rand  des  Hodens  in  der  Nähe  der  Epidi- 
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dymis  mit  der  tunica  vaginalis  propria  und  mit  Endothel  yersehen, 
der  übrige  Theil  aber  mit  einem  sehr  gut  ausgebildeten,  nicht  besonders 
hohen,  vieleckigen  Gylinderepithel  bekleidet  sei;  es  soll  mit  einem  un- 
r^elmSssigen  Band  g^en  das  Endothel  aufhören  und  übrigens  dem 
Hoden  ein  matt  graurothes  Ansehn  geben.  Verf.  hat  Hoden  vom 
Menschen,  Ochsen,  Kaninchen  und  Batte  untersucht  und  dabei  Folgen- 
des gefunden.  Der  ganze  Hoden,  mit  Ausnahme  der  ungestielten 
Horgagni*schen  Hydatide,  ist  mit  Endothel  versehen  und  also  überall 
vom  visceralen  Blatt  der  tunica  vaginalis  propria  (t.  adnata  testis) 
bekleidet.  An  beiden  Blättern  der  serösen  Haut  bildet  das  Endothel 
eine  schöne  Mosaik  von  unregelmässigen,  4— Tseitigen  Zellenplatten, 
welche  in  Form  und  Grösse  sehr  wechseln.  Von  der  Seite  (in  Vertical- 
schnitten)  betrachtet,  sind  die  Platten  dünn  mit  einer  Verdickung  in 
der  Mitte  dem  ovalen  Kern  entsprechend.  Durch  Silberlösung  werden 
die  Zellengrenzen  sehr  deutlich.  Ungefärbt  erscheint  das  Endothel  als 
eine  hyaliniB  Substanz  mit  eingestreuten  Kernen  und  äusserst  fein  an- 
gedeuteten, oft  nicht  wahrnehmbaren  Zellengrenzen.  Der  Hoden  hat 
wirklich  zuweilen  ein  mattes,  graurothes  Aussehn;  dies  beruht  aber 
nicht  auf  einer  Verschiedenheit  seiner  Zellenbekleidung,  sondern  hängt 
ab  von  der  Natur  des  unterliegenden  fibrösen  Gewebes.  Das  Epithel 
der  Hjdatide  ist,  wie  Fleischl  angibt,  ein  Gylinderepithel,  dessen  Cilien 
noch  2  Tage  nach  dem  Tode  sich  bew^en  können.  Retzius.] 
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Nach  den  Forschungen  F.  E.  Schuhe's  (1)  entwickeln  sich  die 
Eier  (wie  auch  die  Spermatozoen)  am  Magenstiel  der  Sarsia  tubulosa  nar 
in  der  nach  aussen  von  der  hyalinen  Stützlamelle  liegenden  Gewebs- 
schicht,  d.  h.  im  Ekdotenn^  was  mit  des  Verf.  früheren  Erfahrungen 
bei  Cordylophora  und  denen  Eleinenberg's  bei  Hydra  übereinstimmt 
und  der  Ansicht  Allman's  entgegentritt,  nach  welcher  (bei  Laomedca) 
das  Entoderm  die  Eier  liefern  soll. 

Die  Ovarien  von  Amphioxus  schildert  Slieda  (2)  als  anscheinend 
abgeschlossene  Schläuche,  zusammengesetzt  aus  bindegewebiger  Hölle 
und  Epithel;  bei  einigen  Exemplaren  (wie  St.  vermuthet,  bei  jungen,  die 
noch  keine  Eier  entwickelt  hatten)  wurde  das  letztere  als  einschichtige 
Zellenlage  und  die  Höhlung  eierleer  gefunden.  Bei  andern  war  der  ganze 
Eierstock  prall  mit  Eiern  verschiedener  Entwicklung  gefüllt,  deren 
kleinste  im  Allgemeinen  im  Centrum  lagen;  wie  sich  das  Epithel  hier 
verhielt,  findet  sich  nicht  angegeben.  Die  kleinsten  Eier  sind  mem- 
branlos, die  reifen  haben  eine  zarte  homogene  Hülle ;  ihre  peripherische, 
dieser  anliegende  Schicht  zeigte  —  doch  nur  an  Alkoholpräparaten  — 
eine  Radiärstreifung.    An  der  Abdominalfläche  sind  die  Ovarien  —  wie 
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auch  die  Hoden  —  von  einer  einschichtigen  epithelartigen  Zellenlage 
überzogen,  welche  in  ihrem  Aussehen  ganz  dem  Keimepithel,  z.  B.  des 
Hühnchens,  gleichkommen. 

Nach  Romitrs  Untersuchungen  (4 ;  die  andere  Publication  R.'s  (3 j 
war  dem  Ref.  nicht  mehr  zugänglich,  scheint  übrigens  wesentlich  den 
gleichen    Inhalt   zu   haben)    bildet   sich   der   Wolffsche    Gang,    ent- 
sprechend Götte's  und  Rosenberg's  Darstellung  (bei  Fischen)  und  ent- 
gegen den  Anschauungen   KapflTs,   auch   beim   Hühnchen   in   seinem 
obersten  Theil  als  Ausstülpung  des  Keimepithels,  weiter  unten  inner- 
halb  der   Mittelplatte   (Waldeyer).     R.    constatirt,   was  seit  Schenk's 
Untersuchung  allgemein  bekannt  geworden  ist  und  was  Kapflf  besonders 
hervorhob,  dass  das  embryonale  Coelom  (Parietalhöhle)  anfangs  durch- 
weg Cylinderepithel  besitzt,  erklärt  aber  die  Frage  für  offen,  ob  das 
Bauchfellendothel  aus  diesen  Zellen  hervorgeht  oder  (Waldeyerj  nach 
ihrer  Verkümmerung  zu  Tag  trete.    Auf  alle  Fälle  hält  R.  gegen  Kapff 
aufrecht,  dass  beim  Geborenen  das  Eierstocksepithel  von  dem  Zellen- 
bel^  des  Bauchfells  durchaus  verschieden  sei.    Femer  stellt  Verf.  das 
Vorkommen  von  Primordialeiern  im  Keimepithel  der  freien  Fläche  fest, 
wo  Kapflf  dieselben  nicht  finden  konnte.  —  Von  besonderm  Interesse 
ist  noch,   dass  R.  in  Ovarien  junger  Thiere  nie  Epithelschläuche  von 
der  Gestalt  und  Anzahl,  wie  sie  Pflüger  beschrieb,  gefunden  hat,  sondern 
nur  bim-  und  flaschenf5rmige  Eintiefungen  des  Epithels;  dagegen  in 
der  Region  des  Nebeneierstocks  vielfach  Schläuche  vom  Habitus  der 
Pflüger'schen  sah,  und  deshalb  vermuthet,  es  möchte  auch  der  grösste 
Theil  der  von  von  diesem  Forscher  behandelten,   derartigen  Gebilde 
dieser  Gegend  angehört  haben. 

Kosier  (5)  stützt  seine  früher  (186S)  vertretene  Ansicht,  nach 
welcher  auch  nach  der  Geburt  im  menschlichen  Ovarium  neue  Follikel 
sich  bilden,  durch  zwei  neue  Fälle,  in  denen  bei  Frauen  (kurz  post 
partum  und  im  9.  Monat)  die  Ovarialoberfläche  höckerige  Erhabenheiten, 
und  unter  diesen,  mit  dem  Epithel  in  Verbindung,  junge  Follikel  und 
ZeDenstränge  mit  jungen  Eiern  zeigte,  die  nach  Verf.  ganz  |das  Bild 
Pflüger'scher  Schläuche  boten.  Er  hält  danach  einen  Verband  zwischen 
den  Oberflächenveränderungen  des  Eierstocks  und  der  Gravidität  für 
wahrscheinlich.  Zustände  der  Oberfläche,  welche  als  üebergänge  zu 
den  beschriebenen  gelten  können ,  schildert]  K.  (Nachschrift)  von  den 
0?arien  einer  im  6.  Monat  Verstorbenen.  Aehnliche  auf  postfötale 
Epithelabschnürung  deutende  Bilder  wurden  bei  Mädchen  von  16  und 
17  Jahren  gefunden;  auch  bei  anderen  erwachsenen  Säugethieren  (Hün- 
dinnen) hat  K.  dicht  unter  der  Oberfläche  junge  Follikel  und  sack- 
förmige Verlängerungen  der  Epithelschicht  in  solcher- Menge  gesehn, 
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dass  er  sie  nicht  für  zufällige  Bäckstände  der  Fötalzeit  halten  kann. 
Er  erörtert,  dass  von  den  mit  der  Gebijrt  gegebenen  Eiern  beim  Weib 
(nach  Henle's,  Waldeyer's  Schätzung  ca,  72,000)  doch  durch  Unter- 
gang innerhalb  des  Eierstocks  etwa  71,600  zu  Gründe  gehen  müssen, 
so  dass  ihre  Menge  kein  Grund  sei,  eine  postfötale  Neubildung  ana- 
zuschliessen.  Als  bewiesen  will  er  solche  jedoch  noch  nicht  hin- 
stellen. 

Auch  Slaviansky  (6)  fimd  im  Ovarium  einer  30  jährigen  Frau  ver- 
einzelte Drüsenzellen-Schläuche,  den  Valentin -Pflüger'schen  Bildungwi 
entsprechend,  doch  ohne  Eier;  deutet  sie  übrigens  nicht  ausdrücklich 
als  neugebildete. 

Nach  Kvndrats  und  Engelmann's  (7i,  ein  sehr  grosses  Material 
betreffenden  Untersuchungen  über  die  Schleimhaut  des  nichtschwangem 
und  schwängern  menschlichen  Uterus  ist  dieselbe  ausgezeichnet  durch 
das  Fehlen  einer  Submueosa  und  durch  grossen  Zellenreichthum.  Am 
jungfräulichen  Organ  sind  die  Uterindrüsen  leicht  gesdilängelte,  an 
den  Enden  vielfach  gegabelte  Schläuche,  an  denen  eine  Grenzmembran 
nicht  zu  erweisen  war.  Die  Wimpern  ihres  Cylinderepithels  sind  nur 
an  frischen  oder  gut  conservirten  Objecten  sichtbar.  Das  die  Drüsen 
einbettende  Gewebe  fanden  die  Verf.  (vergl.  Hagemann  u.)  aus  spindeligen 
und  runden  Zellen  bestehend,  erstere  in  den  tieferen,  letztere  in  den 
höheren  Lagen  vorwiegend;  „zwischen  ihnen"  ein  feines  Faaemetz. 
Muskeln  wurden  in  diesem  Stroma  nicht  gefunden.  Beim  Fötus  und 
Neugebomen  zeigten  sich  noch  kerne  Drüsen ;  beim  3-1-4  jährigen  Mäd- 
chen traten  sie  in  Form  rundlicher  Epithelballen  auf. 

Während  und  nach  der  Menstruation  sind  die  histiologischen  Ver- 
änderungen folgende:  Die  Schleimhaut  verdickt  sich,  indem  die  Binde- 
substanz unter  Vermehrung  der  Rundzellen  wuchert.  Die  Drüsen  sind, 
ausgenommen  am  Fundus,  um  das  2 — 4 fache  erweitert,  stärker  ge- 
schlängelt  und  gebuchtet.  Wie  bekannt,  erweitem  sich  auch  die  Blut- 
gefässe; Neubildung  von  Gefässen  wurde  nidit  beobachtet.  Mehrere 
Befunde  an  kurz  vor  und  nach  der  „Periode"  Verstorbenen  scheinen 
zu  ergeben,  dass  die  Schleimhaut  schon  vor  der  Blutung  allmählich 
anschwillt,  und  ebenso  nachher  erst  langsam  zum  Euhezustand  znrüdL- 
kehrt  —  Zur  Zeit  der  Blutung  tritt  Fettmfiltration  der  BindesubstaM- 
zellen,  Drüsenepithelien  und  Gejasswandzellen  ein :  Verf.  sehen  in  dieser 
Veränderung  die  Ursache  der  Blutung.  Das  Oberflächen-  und  Drüs^- 
epithel  wird  zum  Theil,  doch  nach  E.'s  Meinung  keineswegs  ganz  ab- 
gestossen.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  man  in  der  Schwellung  der 
Mucosa  nur  eine  Vorbereitung  für  die  eventuelle  Conception  zu  sehen 
habe,  und  neigt  sich  dabei  der  Ansicht  Löwenhorst's  zu,  nach  der  daä 
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befruchtete  Ei  nicht  der  letzten  Menstruation  vor  der  Schwangerschaft, 
oudern  der  folgenden  angehört,  bei  der  es  nicht  mehr  zur  Blutung 
[onimt. 

Die  alte  Ansicht,  nach  welcher  das  Ei  das  verwachsene  Tubenostium 
:ur  Decidua  reflexa  einstülpen  soUte,  weist  E.  nach  seinem  Befunde 
röllig  ab,  ebenso  die  andere,  dass  es  sich  in  eine  IJterindrüse  einsenke; 
^  wird  vielmehr  nach  ihm  zwischen  die  Falten  der  gewucherten  Mucosa 
lufgenommen  und  von  diesen,  als  der  Decidua  reflexa,  überwuchert. 
Gin  Stadium  zu  beobachten,  in  welchem  diese  üeberwucherung  erst  im 
Entstehen  und  noch  ungeschlossen  gewesen  wäre,   gelang  K  so  wenig 
wie  Anderen.    Einen  Beweis  für  die  genannte  Ansicht  findet  der  Verf. 
jedoch  in  dem  Befund,  dass  die  Beflexa  sowohl  an  der  Eifläche  wie  an 
den  entgegengesetzten  Drüs^nmündungen  zeigt;  femer  in  dem  Verhalten 
der  Serotina,  worüber  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.    (Die 
erstere  Thatsache  glaubt  Hennig  (16)  dagegen  mit  seiner  durchaus  ab- 
weichenden Theorie  über  die  Eihautbildung  —  Spaltung  der  ursprüng- 
lichen ütemsscbleimhaut  in  Vera  und  Beflexa  durch  Flüssigkeitserguss, 
vergL  d.  Jahresb.  f.  1872.  p.  209  —  in  Einklang  bringen  zu  können, 
indem  er  die  Drüsenschläuche  bei  der  Spaltung  abreissen  lässt).  —  In 
der  Decidua  ?era  erfolgt  im  Fortgang  der  Gravidität  bis  zum  2.  Monat 
starke  Wucherung  der  Bindesubstanz  (Interglandulargewebe),  Verlänge- 
rung und  Erweiterung  der  Drüsen.    Die  Beflexa  besteht  aus  deinselben 
6ewebe,  wie  die  obere  Schicht  der  Vera.   An  der  Serotina  münden  die 
Drüsen  wie  an  der  letzteren;  ihre  Eifläche  ist  uneben,  in  zackige  Fort- 
sätze emporgel)pben;  ein  Fall  aus  dem  2.  Monat  ergab,  dass  die  Cho- 
rionzotten nicht  in  Uterindrüsen  einwuchem,  sondern  vom  Interglan- 
dulargewebe der  Seroüna  selbst  umwuchert  werden;   höchstens  können 
sie  zufällig  auf  diese  Weise  mit  Drüsen  in  Beziehung  kommen.  —  Im 
2—3.  Monat  beginnen  die  Bindesubstanzzellen  des  Interglandulargewebes 
sich  zu  vet*grdssem.  Erhaltenes  Flächenepithel  wurde  jetzt  nicht  mehr 
gefunden.    Aus  den  Drüsen  entstehen  die  Lückenräume  ^  die  von  jetzt 
an  der  Vera  den  Charakter  eines  schwanmiigen  Gewebes  geben.    Die 
Wände  der  Bäume  sind  zum  Theil  (Friedländer)  noch  mit  erhaltenem 
Epithel  bekleidet ;  gegen  Ende  der  Gravidität  wird  dieses  in  den  oberen 
Schichten  in  eine  schleimige  feinkörnige  Masse  verwandelt,  während  es 
am  Fundus  der  Drüsen  sich  erhält  —  Die  obere  grosszellige  (epitheli- 
oide,  Friedländer)  Schicht,  die  an  der  Decidua  vera  vom  4.  Monat  an 
bervortritt,  ist  nun  nach  E.  nicht  epithelial,  sondern  besteht  aus  jenen 
grossen  gewucherten  Zellen  des  Interglandulargewebes,  dessen  faserige 
Zwischensubstanz  zugleich  schwindet.     Eine  Betheiligung  der  Drüsen- 
epithelien  an  der  Entstehung  der  Deciduazellen  scheinen  der  Verf.  Be- 
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le  auszuschliessen.   „Die  Decidua  ist  also  keine  epitheliale  Bildung, 
lern  bindegewebiger  Natur." 

Den  Angaben  über  das  Schwinden  der  Reflexa  tritt  K.  entg^en: 
verwächst  nur,  mittelst  einer  „Verklebung  durch  Intercellularsub- 
z"  vom  9.  Monat  ab  mit  dem  Chorion  und  mit  der  Vera,  wird 
'  noch  am  ausgestossenen  Ei  gefunden.  Das  Oberflächenepithel  fehlt 
der  Vera  und  Reflexa  vom  5.  Monat  ab.  Die  Serotina  —  d.  h. 
t  jener  Theil,  der  zwischen  Placenta  und  Muscularis  liegt  —  zeigt 
m  Ende  der  Schwangerschaft  wesentlich  die  gleiche  Structur  wie 
Vera.  Gegen  Ende  der  Gravidität  tritt  an  allen  Theilen  der  mütter- 
3n  Schleimhaut  Verfettung  ein.  —  Durch  die  Eihautausstossung  bei 

Geburt  wird  grösstentheils  die  grosszellige  obere  („epithelioide") 
icht  der  Decidua  vera  entfernt,  die  schwammige  tiefere  blossgel^, 
n  obere  Schichten  dann  noch  einschmelzen.  Dieser  Theil  der  De- 
a  bleibt  also  stets  zurück  (wie  auch  bei  Abortus).  —  In  der  zweiten 
3he  post  partum  wurden  in  den  Drüsenresten  dieser  Lage  Theilungs- 
er  von  Epithelien  beobachtet.  Ueber  die  Art,  wie  das  Oberflächen- 
hel  regenerirt  wird,  findet  sich  übrigens  in  der  Darstellung  der 
f.  kein  näherer  Hinweis.  An  der  Placentarstelle  erfolgt  diese  Re- 
)ration  am  spätesten. 

Ilagemann  (8)  untersuchte  die  üterusschleimhaut  verschiedener  Thiere 

bestätigte  die  Wimperung  des  Üterindrüsen-Epithels.  Unter  den 
rflächenepithelien  unterscheidet  er  „lange"  und  „rundliche"  Zellen, 
ere  mit  einer  der  Bindesubstanz  aufsitzenden  Fussplatte,  welche  an 
m  Stiel  den  eigentlichen  kernhaltigen  Zellenkörper^ trägt,  letztere 

sehr  wechselnden  Formen.  Als  beste  Isolationsmittel  empfiehlt  H. 
2tägige  Maceration  in  Jodserum,  Ammon.  molybdaen.   von  5  pCt., 

kürzere  in  Liq.  Mülleri;  zahlreiche  andere  Reagentien  haben  ihm 
iger  geleistet.  Markhaltige  Nervenfasern  schienen  dem  Verf.  in  der 
leimhaut  nicht  vorhanden  zu  sein. 

[Den  sehr  ausführlichen  Mittheilungen  von  Ileintze  (9)  über  die 
lologischen  Veränderungen  der  deciduae  ist  ein  kurzer  Abschnitt 
Lusgeschickt,  welcher  die  normale  Structur  dieser  Eihäute  km:^  nach 

Geburt  erörtert  und  die  Angaben  anderer  Forscher,  insbesondere 
)dländer's,  einer  kritischen  Prüfung  unterwirft.    Die  Untersuchungen 

Verf.  waren  meist  an  der  Decidua  beim  Geburtsact  ausgestossener 
mdinae  angestellt;  die  Präparate  wurden  zunächst  mit  MüUer'scher 
ssigkeit  behandelt,  dann  mit  einer  glycerinhaltigen  Lösung  von  arab. 
omi  imbibirt  und  endlich  in  starkem  Alkohol  schnittfähig  gemacht 
Zwischen  Chorion  und  decidua  vera  liegt  die  decidua  reflexa.  Ihr 
^ebe  besteht  aus  langen  spindelförmigen  Zellen  mit  deutlichem  Kern 
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und  Kernkörperchen  und  schwach  gefaperter  ziemlich  reichlicher  Zwi- 
schensubstanz. Sie  zeigt  eine  sehr  wechselnde  Dicke,  von  dem  Durch- 
messer einiger  Zellen  bis  zu  1  Mm.  und  mehr,  und  zwar  nicht  nur  an 
verschiedenen  secundinis,  sondern  selbst  an  einem  und  demselben  mi- 
kroskfpiscben  Schnitte.  An  üianchen  Stellen  findet  man  unmittelbar 
unter  dem  Epithel  des  Chorion  das  aus  grossen  runden  und  ovalen 
Zellen  bestehende  Gewebe  der  decidua  vera.  In  den  meisten  Fällen 
geht  das  Gewebe  der  decidua  reflexa  in  das  der  vera  ohne  scharfe 
Grenze  über,  zuweilen  findet  man  aber  eine  solche  Grenze  markirt  durch 
die  unmittelbare  Aneinanderlagerung  von  Spindelzellen  einerseits  und 
den  grossen  zelligen  Elementen  der  d.  vera  andererseits.  Diese  letz- 
teren sind  scharf  contourirt,  enthalten  einen  runden  Kern  mit  Kem- 
körperchen  und  sind  durch  eine  mehr  weniger  reichliche  homogene 
Zwischensubstanz  mit  einander  verbunden;  diese  Zwischensubstanz  fehlt 
niemals,  weder  in  den  oberflächlicheren,  noch  in  den  tieferen  Schichten 
und  in  den  letzteren,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Trennungsfläche,  erscheint 
sie  sogar  schwach  gefasert.  Das  eben  beschriebene  zu  Balken  verschie- 
dener Dicke  zusammengeordnete  Gewebe  umschliesst  unregelmässig  ge- 
formte und  durch  alle  Schichten  der  Membran  sich  erstreckende  Hohl- 
räume, welche  von  einer  einfachen  Lage  platter  Epithelzellen  ausgekleidet 
sind.  Diejenigen  dieser  Hohlräume,  welche  an  der  äussern  Oberfläche 
der  d.  vera  vorkommen,  sind  oft  nicht  allseitig  geschlossen,  indem  die 
vorher  schliessende  Wand  augens(iheinlich  am  Uterus  haften  geblieben 
ist.  Verf.  erachtet  alle  diese  Räume  als  mit  Endothel  ausgekleidete 
Durchschnitte  von  GefSssen  und  zwar  zumTheil  von  Lymphgefässen,  zum 
Theil  von  erweiterten  Capillaren;  daneben  finden  sich  in  dickeren  Balken 
auch  Durchschnitte  stärkerer  Geisse  mit  deutlich  musculärer  Membran. 
Nur  in  einem  Falle  fand  H.  nahe  der  äusseren  (Trennungs-)  Fläche 
der  Decidua  rundliche  und  längliche,  mit  kurzem  cylindrischen  Epithel 
ausgekleidete  Bäimie,  welche  er  als  Drüsen  der  üterusschleimhaut  an- 
sah. Einmal  hatte  H.  Gelegenheit,  den  in  Müller'scher  Flüssigkeit  er- 
härteten Uterus  einer  Frau  zu  untersuchen,  welche  in  Folge  von  Blu- 
tung kurz  nach  der  Entbindung  gestorben  war.  Querschnitte  durch  die 
Muskelwand  und  die  als  decidua  serotina  bezeichnete  auskleidende  Mem- 
bran ergaben,  dass  der  musculäre  Theil  unmittelbar  von  einer  Faser- 
schicht b^enzt  wurde,  welche  sich  in  nichts  von  dem  die  Muskel- 
bündel umgebenden  Bindegewebe  unterschied.  Nach  Innen  zu  ging 
diese  Schicht  ohne  scharfe  Grenze  in  das  Gewebe  über,  welches  oben 
als  charakteristisch  für  die  decidua  vera  näher  beschrieben  worden  ist. 
In  letzterem  fand  H.  nicht  selten  rundliche  oder  längliche  mit  kurz- 
cylindrischen  Epithelzellen  ausgekleidete  Räume,  welche  auch  bisweilen 
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bis  in  das  faserige  Grewebe  hineinreichten  und  als  drüsige  Gebilde  ge- 
deutet werden.  Häufiger  als  diese  fanden  sich  aber  andere  Hotüräome, 
die  mit  gan^  platten  Zellen  ausgekleidet  waren  und  Ar  identisch  an- 
gesehen werden  mit  denjenigen  Kanälen,  welche  Yerf.  als  Ljmph-  mid 
CapiUargefSsse  der  decidua  vera  beschrieben  hat. '  Schliesslich  eArähnt 
H.  noch  eines  Falles,  wo  die  Abtrennung  der  decidua  so  tief  erfolgt 
war,  dass  an  ihrer  äusseren  Oberfläche  Bünde]  glatter  Muskelfasern  des 
Uterus  sichtbar  waren.  Hoyer] 

Ercoiani  hält  in  seiner  neuen  Publication  (10)  im  Oanzen  seine 
früher  etablirte  Theorie  aufrecht,  dahin  gehend,  dass  im  schwängern 
Uterus  der  Säuger  als  Theil  der  Placenta  ein  besonderes  „Organo  glan- 
duläre" gebildet  werde,  das  die  Chorionzotten  in  seine  Crypten  auf- 
nehme und  gegen  deren  Oberfläche  einen  ernährenden  Saft  absondere. 
Die  Uterindrüsen  haben  nach  E.'s  Untersuchungen  bei  verschiedenen 
Säugern  an  dieser  Absonderung  keinen  Antheil  (wie  Turner  annahniK 
sie  werden  vielmehr  im  Placentarbereich  functionsuntüchtig  (vielfach  ver- 
stopft) ;  die  absondernden  und  die  Chorionzotten  aufnehmenden  Drüsen- 
räume  gehen  aus  den  Crypten  der  gewucherten  Uterinschleimhaut  her- 
vot.  Die  Oberfläche  dieser  Crypten  erzeugt  —  wie  es  scheint,  ans 
Bindesubstanzelementen  —  ein  Pflasterepithel  anstatt  der  schwindenden 
cylindrischen ;  die  Schwierigkeit,  absondernde  Drüsen  mit  Pflasterepithel 
zu  constatiren,  sucht  der  Verf.  durch  verschiedene  Beispiele  von  Ana- 
logien zu  beseitigen,  worunter  sich  befremdender  Weise  auch  die  Talg- 
und  Schweissdrüsen  befinden.  E.  spricht  den  Chorionzotten  eine  eigene 
f5tale  Epithelbedeckung  ganz  ab,  indem  er  die  bezüglichen  Zellen  als 
von  der  Uterinschleimhaut  aus  neugebildet  auffasst. 

Romiti  (11)  beschreibt  den  matemen  Hauptüberzug  der  Chorion- 
zotten  beim  Kaninchen  als  eine  Zellenschicht,  welche  aus  den  Elemen- 
ten des  mütterlichen  Bindegewebes  Ursprung  nimmt  Ihre  Zellen  sind 
anfangs  sehr  gross  (60—80  /i);  zwischen  ihnen  treten  am  12 — 15.  Tag 
der  Trächtigkeit  die  unregelmässigen  (xefSssräume  auf,  in  welche  sich 
dann  die  Chorionzotten  hineinschieben  und  nun  in  einer  eigenthöm- 
liohen,  von  den  Verhältnissen  beim  Menschen  abweichenden  Weise  mit 
Zellen  bekleidet  werden.  —  An  der  noch  nicht  vascularisirten  Zettc 
fand  B.  gegen  das  Ende  eine  Höhle  von  halbmondförmigem  Durch- 
schnitt, die  Convexit&t  nach  der  Zottenspitze  gewandt,  als  Anlage  eiies 
Zottenlymphraums,  in  welchem  nachträglich  die  ft^tale  Gefässsdilinge 
hineinwächst. 

[Nach  Mauthner  (14)  zerfällt  der  sogenannte  f5tale  Theil  der  Eanin- 
ehen-Placenta  in  lauter  kleine  durch  bind^ewebige  Septen  geschiedene 
Lappen,  deren  jeder  flr  sich  allein  eine  starkwandige  mütterlidie  Arterie 
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und  dfinnwandige  Venen  erhält,  so  dass  ein  jeder  der  ganzen  mensch^ 
lidien  Placenta  entspricht.  Die  in  diese  Lappen  hineinragenden  fötalen 
Zotten  stellen  blattförmige  seitUch  längsgefaltete  Erhebungen  dar,  die 
sich  so  ndt  ihren  Nachbarn  in  einander  schmiegen,  dass  die  Epithelial- 
flberzfige  der  sich  berfihrenden  Zotten  zu  einem  einzigen  verschmelzen. 
In  diesen  yerschmolzenen  Epithelialsäumen  liegen  nun  die  den  Blntsinus 
der  mens<Michen  Placenta  entsprechenden,  die  fötalen  Zotten  umspin- 
nenden weiten  Capillaren  der  mütterlichen  Placenta.  Sie  sind  also  von 
ihren  Nachbarn  nur  durch  schmale  Protoplasmabrücken  des  Zottenepi- 
thels getrennt,  die  bei  starker  Füllung  der  mütterlichen  Blutgefässe  zu 
feinen  Fäden  ausgezogen  werden  können.  Denkt  man  sich  diese  Fäden 
zerrissen,  so  hat  man  die  weiten  umspülenden  Bluträume  der  mensch- 
lichen Placenta.  Schwaibe,] 

Braxton  Hicks  (12)  vertritt  abermals  (vgl.  die  Jahresb.  I.  Bd. 
S.  208  die  Anschauung,  dass  keine  die  Zotten  direkt  umgebenden  Blut- 
räome  der  Placenta  bestehen. 

Duncan  (13)  konnte  ein  unter  dem  Chorion  abgesperrtes  Luftbläs- 
chen in  einen  Cotjledo  hinein  und  aus  diesem  in  andere  drängen,  wo- 
nach er  auf  eine  Oommunication  des  mütterlichen  Blutraumsystems  der 
Placenta  in  verschiedenen  Theilen  resp.  Cotyledonen  schliesst. 

[Nach  LeapoltTs  (15)  Untersuchungen  finden  sich  in  der  Schleim- 
haut des  Uterus  keine  Lymphgelasse,  sondern  Lymphräume,  als  welche, 
wie  die  zahlreichen  Injectionen  ergaben,  sämmtliche  Zwischenräume 
zwisdien  der  Aussenfläche  der  üterindrüsen  und  Blutgefässe  und  den 
das  Schleimhautgewebe  bildenden  feinsten  Bindegewebsbündeln  aufzu- 
fassen sind.  Letztere  sind  von  Endothel  bedeckt  und  inseriren  sich  an 
ier  Oberfläche  der  ebenfalls  aussen  von  Endothel  umscheideten  (befasse 
nnd  Drüsen.  An  der  Grenze  der  Muscularis  verengen  sich  die  Lymph- 
ränme  zwischen  je  2  Muskelbündeln  trichteriörmig  zu  den  intermuscu- 
lären  Lymphgefässen  und  Lymphspalten,  die  auch  hier  von  Endothel- 
zellen  ausgekleidet  werden.  Bei  den  Thieren  sind  die  Lymphgefässnetze 
der  Muscularis  der  Längsrichtung  der  beiden  Muskellagen  parallel  an- 
geordnet; sie  bilden  demnach  2  sich  kreuzende  Lagen.  In  die  der 
innern  Schicht  münden  die  Lymphgefässe  der  Schleimhaut,  in  die  der 
äossem  die  subserösen  Lymphgefässe.  Zwischen  beiden  liegen  die 
grossen  mit  Klappen  versehenen  über  die  üterashörner  netzartig  aus- 
gebreiteten Lymphsammelröhren,  welche  von  beiden  Seiten  her  sänunt- 
Uche  Lymphgefässe  aufnehmen :  von  aussen  die  subserösen  und  die  der 
ersten  Schicht,  von  innen  die  der  zweiten  Schicht  und  der  Schleimhaut. 
Im  menschlichen  Uterus  sind  die  Lymphgefässe  entsprechend  dem  eigen- 
thfindichen  Bau  der  Musculatur  auch  in  dieser  viel  complicirter  ange- 
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ordnet;  am  reichlichsten  sind  sie  in  der  äussern  Schicht  und  in  den 
anderen  Schichten  besonders  in  der  Nähe  der  grösseren  Gefäße;  sie 
stehen,  wie  beim  Thiere,  mit  den  Lymphgefäfisen  der  Subserosa  in  Ver- 
bindung, durch  Lymphspalten  mit  den  Räumen  der  Mucosa.  In  der 
äussern  Schicht  besonders  an  den  Seiten  des  Uterus  sammeln  sie  sich 
zu  grossen  Sammelröhren.  Die  Lymphgefösse  der  Serosa  bilden  im 
subserösen  Bindegewebe  aus  knotigen  Stämmchen  bestehende  charakte- 
ristische Netze,  sind  spärlicher  wie  die  über  ihnen  liegenden  subserösen 
Blutgefässe,  aber  dafür  acht-  bis  zehnmal  so  dick.  Schwalbe,] 


XXII. 
Sinnesorgane. 

(Referent:  Prof.  Dr.  FlenuningJ 

A.  Sinnesorgane  im  Allgemeinen,  Geschmacks-  und  Gerachsorgane. 

\)  F.  E,  Schulze,  Ueber  den  Bau  von  Syncoryne  Sarsü,  Lo?^n,  und  der  zugeL 
Meduse  Sarsia  tubulosa.    Leipzig  1873.    38  S.    3  Taf. 

2)  Langerhans,  P.,  Unters,  üb.  Petromyzon  Planen.    Freib.  i.  Br.  1S73.    114  S. 

10  Taf. 

3)  Paasch^  Von  den  Sinnesorganen  der  Insecten  im  Allgemeinen  u.  ▼.  Gehör-  a. 

Geruchsorganen  im  Besonderen.  Troschel's  Arch.f.NatuiTg.  1873.  p.  24S— 276. 

4)  Paschutin,  Ueber  den  Bau  d.  Schleimhaut  der  Beg.  olfactorla  des  Froeches. 

Arb.  aus  d.  phys.  Inst.  z.  Leipzig  1873.    (S.  d.  vor.  Jahrg.  ds.  Berichts.) 

5)  0,  Grimm,  Ueber  die  Nervenendigung  im  Geruchsorgane  der  Störe.   Mit  1  Tif. 

Arbeiten  der  St.  Petersburger  Gesellschaft  der  Naturforscher,  redigirt  von 
Beketoff.    Bd.  lY,  Liefg.  1,  p.  114—122;  1873.    (Russisch.) 

6)  Todaro,  Gli  organi  del  gusto  e  la  mucosa  bocco-branchiale  di  Selaci.  Ricerebe 

fatte  nel  lab.  d.  anatom.  norm,  della  R.  universita  di  Roma.    1873. 

7)  Hönigschmied,  J.,  Beitr.  zur  mikr.  Anatomie  der  Geschmacksoi^gane.   Zeitschr. 

f.  wiss.  Zool.    Bd.  XXm,  p.  414.    l  Taf. 

8)  Bugnion,  E.,  Recherches  sur  les  organes  sensitifs  qui  se  trou?ent  dans  T^pi- 

derme  du  protze  et  de  PaxolotL    Lausanne  1873.    Diss.  inaug..  Bull.  soc. 
Vand.  sc.  nat.  Xn.    259    316.    PI.  XI— XVI. 


Vergleiche  ausserdem  Kapitel  XV,  8  (Langerhans)  über  die  Seitenorgane  derSalt- 
mander-Larven,  9  (Derselbe),  Ueber  die  Sinnesorgane  der  Haut  von  Petromyton. 

F.  E.  Schvhe  (1)  beschreibt  in  seiner  Monographie  derSyncoiyne 
genauer  die  eigenthümlichen  aus  dem  Ektoderm  ragenden  Sinneshaare 
oder  Palpocils,  welche  früher  von  Wright  und  Allmann  schon  gesehen 
und  unter  letzteren  Namen  beschrieben,  aber  mit  Unrecht  mit  den 
anderen  der  Nesselkapseln  adnexen  Haaren  (Cnidocils  F.  Seh.)  zusammen- 
geworfen sind.    Die  Palpocils  bestehen  aus  einem  langen  starren  Haar 
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md  einem  bimförmigen  Fussstück,  das  wahrscheinlich  immer  einen 
iem  enthält.  Die  Cnidocils  möchte  Seh.  zwar  ebenfalls  als  Sinnes- 
ipparate  auffassen,  aber  schon  wegen  ihrer  constanten  Lagebeziehung 
:u  den  Nesselorganen  streng  von  den  Palpocils  trennen. 

Durch  vergleichende  Betrachtung  der  Sinnesorgane  in  der  Thier- 
eihe  findet  sich  Paasch  (3)  zu  dem  Schluss  geftlhrt,  dass  die  Antennen 
iie  Gehörorgane  der  Insecten  seien  (entgegen  Erichson,  welcher  sie 
zuerst  als  Geruchsorgan  gedeutet  hat),  und  dass  ein  Geruchsorgan  bei 
len  Insecten  vom  am  Kopf,  zwischen  dem  Lab.  superius  und  der  sog. 
Lefze  zu  suchen  sei;  Verf.  etörtert  mit  Bezug  hierauf  die  vielen  seit 
Erichson's  Arbeit  über  den  Gegenstand  erschienenen  Angaben. 

Die  Befunde  von  Langerhans  (2)  am  Geruchsorgan  von  Petromyzon 
and  Ammocoetes  bestätigen  das  Vorkommen  zweier  morphologisch  ver- 
schiedener Epithelzellenarten  auf  der  Höhe  der  Nasenkapselfalten,  wie 
es  von  M.  Schultze  für  alle  Wirbelthierklassen  beschrieben  ist:  von 
IndiflFerenten  (hier  tvimpernden)  Epithelien  und  kleineren,  schlankeren 
Sinneszellen,  die  am  centralen  Ende  einen  feinen  Fadenfortsatz  tragen, 
am  Vorderende  wenige,  kurze  Härchen  ohne  Plimmerbewegung,  und 
auch  von  den  Wimpern  der  benachbarten  Zellen  ganz  verschieden.  Es 
fällt  dies  also  ins  Gewicht  gegen  Exner's  Auffassung  (Wien.  Sitzb. 
1870 — 71),  welchem  L.  aber  zugibt,  dass  in  den  Formen  der  beiden 
Zellenarten  Variationen  und  [damit  scheinbare  Uebergänge  zwischen 
beiden  vorkommen. 

[Das  Geruchsorgan  der  Störe  stimmt  nach  Grimm  (5)  sowohl  in 
seinem  anatomischen,  als  auch  in  seinem  histologischen  Bau  wesentlich 
mit  dem  (von  M.  Schultze  so  genau  beschriebenen)  Organ  des  Hechtes 
überein,   was  uns   in   die   Lage   versetzt,   in  [dem  Bericht  über  die 
Grimm'sche  Arbeit  uns  kurz  zu  fassen  und  nur  folgende  Punkte  her- 
vorzuheben: An  dem  freien  Ende  der  Cylinderzellen  des  Geruchsorganes 
findet  man  einen  sogenannten  „Verbindungssaum^S    In  dem  letztern, 
sowie  auch  an  der  Membran  der  Zellen  macht  sich  eine  längliche  Strei- 
fung bemerkbar,  meist  5—6  dunkele,  regelmässig  angeordnete  Linien. 
Das  peripherische  Ende  der  Riechzellen  ist  zwar  dicker,  wie  das  cen- 
trale, und  mit  einem  Härchen  versehen,  aber  in  gewissen  Flüssigkeiten 
erhält  es  ebenso  Varicositäten,  wie  das  centrale.    Die  Riechzellen  be- 
stehen aus  einer  zarten  Membran,  einem  Kern  und  einem  centralen  in 
Osmiumsäure  sich  dunkler  ßlrbenden  Faden,  welcher  am  Kerne  vorüber 
zum  peripherischen  Ende   der  Zelle   zieht;   derselbe  ist  kein  Kunst- 
produkt, entspricht  vielmehr  einem  nervösen  Axencylinder.    Ein  gleicher 
Faden  findet  sich  auch  in  breiteren  Zellen,  welche  gleichsam  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zwischen  Cylinder-  und  Riechzellen  einzunehmen 
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keinen  „Verbindungssaum",  sondern  enden  mit  einer 
r  mit  mehreren  Zähnen  und  ihr  centrales  Ende  ist 
Ausserdem  finden  sich  verschiedene  Uebergangs- 
Zellen  zu  den  eigentlichen  fadenförmigen  Biechzellen. 
'  Cylinderzellen  mit  Nerven  wird  bestimmt  in  Abrede 
ill  G.  den  unmittelbaren  Zusaomienhang  des  innem 
3  mit  den  Fibrillen  des  Biechnerven  wahrgenommen 
nur  in  seltenen  Fällen;  die  Eiechzellen  sind  also  die 
der  Riechnerven.  —  Ausser  M.  Schnitze  wird  keines 
m  Autoren  über  die  Histologie  des  Kiecborganes  Er- 

Hoyer,] 
gründliche  Untersuchungen  behandeln  den  feineren 
mhaut  der  Selachier,  besonders  der  Rochen,  und  der 
len  Papillenformen  derselben  (kegelförmige,  konische, 
ge,  pyramidenförmige)  zahlreich  vorkommenden  Ge- 
Das  Epithel  der  Mundschleimhaut  ist  ein  mehr- 
irch  eine  Basalmembran  vom  Bindegewebe  getrennt. 
Iiel  wieder  3  verschiedene  Lagen  unterscheiden;  zn 
!ylinderzellen,  zu  oberst  eine  einfache  Schicht  polye- 
an  der  freien  Fläche  mit  gestreiftem  Cuticularsamne 
ischen  beiden  findet  sich  ein  mehrschichtiges  aus 
m  und  spindelförmigen  Zellen  bestehendes  und  zahl- 
leimzellen  einschliessendes  Epithelstratm[D.  In  den 
den  konischen  Papillen  und  auf  der  Oberfläche  der 
len  von  Trygon  pactinaca  liegen  in  der  Tiefe  des 
laschenförmiger  Zellen  (5  bis  10),  von  deren  fieier 
lasterepithel  ausgekleideter  Kanal  zur  freien  Ober- 
flaschenfSrmigen  Zellen  kommen  auch  vereinzelt  im 
eichen  sehr  den  kolbenförmigen  Gebilden  in  der  Hant 
Von  Geschmacksknospen  unterscheidet  Todaro  2  Ar- 
ocken  und  Geschmackskehhe.  In  den  miliaren  Pa- 
6  der  letzteren  um, eine  centrale  Geschmacksglocke 
in  übrigen  Papillenformen  ist  die  Vertheilung  eine 
ge.  Stets  sitzen  die  Geschmacksglocken  in  halb- 
enkungen  des  Bindegewebes;  sie  besitzen  die  Gestalt 
deren  offene  Mündung  im  Niveau  der  freien  (Äer- 
}eschmackskelche  sitzen  mit  schmalerer  Spitze  dem 
m  eine  breite  freie  Fläche  der  Mundhöhle  zuzukehren. 
vom  Geschmacksorganen  finden  sich  sowohl  Stütz- 
5kszellen ;  erstere  kommen  wieder  in  3  verschiedenen 
Qter  eigenthümliche  Kelchzellen.    Von  Qeschmacb- 
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Zellen  unterscheidet  T.  Stäbchenzellen  und  Kegelzellen,  die  im  AU- 
gememen  den  von  Beferenten  ans  den  Schmeckbechern  der  Sängethier- 
zQDge  beschriebenen  Stäbchen-  und  Stiftchenzellen  gleichen,  nur  dass  die 
den  letzteren  entsprechenden  Kegelzellen  keine  Stiftchen  besitzen.  Kegel- 
zelleii  finden  sich  nur  in  den  Geschmackskelchen,  nicht  in  den  Ge- 
schmacksglocken,  und  auch  hier  nur  je  zu  3 — 4.  —  Die  Papillen  mit 
den  Geschmacksorganen  erhalten  sehr  zahlreiche  markhaltige  Nerven- 
fasern. In  den  cylindrischen  Papillen  ist  deren  Zahl  wohl  auf  1000 
ZD  Teranschlagen,  die  etwa  zu  40  Stämmchen  vereinigt  sind.  Sie  steigen 
an  den  Seiten  der  Papillen  empor,  um  sich  successive  in  einer  kem- 
reichen  Lage  unmittelbar  unter  dem  Epithel  zu  einer  Art  Plexus  auf- 
zulösen; andere  dringen  noch  markhaltig  in  die  secundären  Papillen, 
y^o  sie  unweit  der  Geschmacksknospen  ihr  Mark  verlieren  und  sich  je 
in  2  bis  4  feine  varicöse  Fibrillen  theilen,  die  mit  den  centralen  vari- 
cösea  Fortsätzen  der  Geschmackszellen  im  Zusammenhang  stehen. 

Schwaibe.] 
Hönigschmied  (7)  lieferte  eine  umfassende  Durcharbeitung  der  Ge- 
scbmacksknospen  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Säugethieren,  welche  in 
den  meisten  Punkten  das  durch  Schwalbe,  Lov6n  u.  A.  Bekannte  be- 
stätigte; die  Arbeit  enthält  detaillirte  Angaben  über  Yertheilung  und 
Dimensionen  der  betreffenden  Organe.  Den  Befund  von  Geschmacks- 
knospen  auch  auf  den  Pap.  fungiformes  (Lovön,  Schwalbe)  bezeichnet 
Verf.  als  constant  bei  allen  Säugethieren.  Bei  den  Nagern  scheinen  sie 
ständig  auch  an  der  Eingwallfläche  der  Pap.  vallatae  vorzukonamen; 
ihr  Auftreten  an  der  freien  Fläche  der  letzteren,  das  schon  Schwalbe 
als  vereinzeltes  Vorkommniss  erwähnte,  findet  H.  zwar  inconstant,  aber 
bei  den  meisten  Säugethieren  sehr  häufig.  —  An  Chlorgoldpräparaten 
von  den  Wallpapillen  der  Katze  erhielt  Verf.  eine  dunkle  Färbung  des 
centralen  Zellenbündels  der  Knospen,  in  deutlicher  Continuität  mit  der 
gleichfalls  geförbten  Nervenfaser.  Wie  sich  deren  Elemente  zu  den 
einzelnen  Geschmackszellen  verhielten,  war  jedoch  nicht  erkennbar. 

Knospenförmige  Sinnesorgane,  vom  Bau  der  Geschmacksknospen, 
finden  sich  nach  Bvgnion's  (8)  Untersuchungen  beim  Proteus  und  Aiolotl 
au  der  Körperaussenfläche  in  einer  Verbreitung,  wie  sie  zugleich  der- 
jenigen der  Seitenorgane  bei  den  Amphibienlarven  entspricht.  Eigent- 
liche Seitenorgane  (Leydig  und  F.  Schulze)  mit  hyaliner  Köhre  und 
langen  Haaren  fand  Verf.  bei  beiden  Thieren  nicht  Die  Geschmacks- 
mospen  der  Mundhöhle  sind  kleiner  und  etwas  anders  gebaut,  wie  jene, 
ind  prominiren  im  Gegensatz  zu  ihnen  über  die  Fläche.  Die  äusseren 
Inospen  sind  sehr  reich  an  Zellen,  B.  unterscheidet  Deck-  und  spindel- 
<5nnige  Stützzellen,  und  zwei  Arten  Sinneszellen:   Stäbchenzellen  mit 


Digitized  by 


Google 


222 


II.  Histologie. 


kurzen  Haarfortsätzen  ond  bimförmige ;  die  letzteren  bilden  eine  cen- 
trale Gruppe  (cdne  int^rieur)  mit  in  2  Lagen  geordneten  Kernen,  ähnelo 
den  Centralzellen,  die  Langerbans  aus  den  Seitenorganen  der  Salamaoder- 
larve  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  9)  schilderte,  sind  ohne  Haare  und  aus- 
gezeichnet durch  gelbe  Färbung  und  das  Auftreten  glänzender  gelber 
Körner.  Den  Mundknospen  fehlt  der  c6ne  Interieur.  —  Der  Nerveü- 
zusanamenhang  wurde  nicht  direkt  beobachtet.  Die  Nerven,  welche  die 
Organe  betheilen,  sind  beinot  Proteus:  am  dorsalen  Kopftheil  der  Tri- 
geminus,  am  ventralen  Facialis,  Trigeminus,  Kiemennerven  und  Pneu- 
mogastricus  < Vagus  plus  Glossopharyngeus) ;  beim  Axolotl:  för  die  dor- 
salen Gruppen  ein  Trigeminuszweig,  für  die  ventralen :  Trigeminus  und 
Facialis.  Am  Schluss  seiner  sorgfältigen  Darstellung  erörtert  B.  die 
Aehnlichkeiten  und  Abweichungen  der  fraglichen  Organe,  nach  Ban 
und  Yertheilung,  gegenüber  denen  der  Mundhöhle  und  den  wahren 
Seitenorganen,  und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  überall,  wo  wie  hier 
die  hyaline  Bohre  und  lange  Haare  der  Sinneszellen  fehlen,  wahr- 
scheinlich die  Geschmacksempfindung  oder  eine  nahestehende  die  Func- 
tion des  Organs  ist;  lässt  aber  für  die  Fälle,  wo  jene  Charaktere  vor- 
handen, der  Auffassung  F.  Schulzens  (Wellensinnorgane)  ihre  Berech- 
tigung. —  Nähere  Angaben  über  das  Hautepithel  und  die  Drüsen, 
welche  den  Schluss  der  Arbeit  bilden,  enthalten  u.  A.  die  bemerkens- 
werthe  Beobachtung,  dass  die  äusserst  zahlreichen  Schleimzellen  der 
Epidermis  (vergL  Langerhans,  Salamanderlarve)  bei  beiden  Thiereo 
keine  freie  OeSnung  besitzen,  also  keine  wahren  Becher  sind;  Befimde 
B.'s  sprechen  dafür,  dass  sie  bei  der  Häutung  eine  Bolle  spielen. 
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/fl  (1),  im  Einklang  mit  Owsjannikow,  nicht  für  ein  Sehorgan;  Seh- 
und   Linse,    welche    von   anderen    beschrieben   wurden,   fehlen 
selben. 

Langer  bans'  Beschreibung  des  Auges  von  Petromyzon  Planeri  und 
ir  Larve  Anmiocoetes  (2)  stellt  interessante  Analogien  mit  dem 
ryonalen  Auge  höherer  Vertebraten  heraus.  Bei  Petromyzon  sind 
^wesentlichen  Theile  des  Wirbelthierbulbus  vorhanden,  doch  wird  die 
ra  nur  durch  unbedeutende  Bindegewebsblättchen  repräsentirt,  die 
ea  besteht  aus  einem  vorderen  cutanen,  und  einem  aus  der  Ckon- 
2  hervorgehenden  hintern  Blatt  (M.  Descemetii).  Beim  Ammocoetes 
die  Sklera  ganz,  das  Auge  li^  tief  unter  der  Haut  und  das  cntane 
k  der  Cornea  wird  noch  durch  eine  dicke  Schicht  Subcutange- 
s  von  der  M.  Descemetii  getrennt,  welche  mit  der  Aderhaut  in 
inuität,  einen  dicken,  den  Baum  der  vordem  Kammer  ausfüllenden 
^er  bildet  Auch  eine  hintere  Kanmier  fehlt.  Das  hintere  Blatt 
Vordertheils  der  Aderhaut  geht  in  die  Lis  über,  deren  weit  mfich- 
er,  hinterer  Antheil  aber  den  beiden  Blättern  der  Retinalblase  an- 
rt.  —  Diese  Theilnahme  der  nervösen  Augenblase  an  der  Irisbildung 
mt  durchaus  zu  den  Angaben  Kesslers  (Entw.  des  Auges,  Dis& 
L  71),  dagegen  weichen  von  diesen  die  Befunde  L.'s  über  die  Horn- 
bildung ab,  welche  mit  der  Sklera  beim  Neunauge  in  keiner  gene- 
en  Verbindung  steht. 

üeber  die  Schichtung  der  Betina   bestätigt  L.   im  Wesentlichen 
nüber   W.   Krause    die    merkwürdige    Entdeckung   M.    Schnitzes 
Jahresb.  B.   1.  p.  223)   über  die  Netzhaut  des  Flussneunaoges: 
bei  Petr.  Planeri  liegen  die  Schichten   der  Ganglienzellen  und 
ausfasern   nach  aussm  von  der  innem  granulirten  Schicht     Doch 
L.  hier  ^wei  Lagen  von  Ganglienzellen,   zwischen  denen  die  3/. 
iltze'schen  Nervenfasern  (secundäre  L.)  liegen,  ausser   diesen  aber 
eine  andere  (primäre)  Opticusausbreitung  zwischen  innerer  granu- 
•  Schicht  und  inneren  Körnern.  —  Stäbchen-  und  Zapfenaussenglied 
geschichtet,   das  Linenglied  enthält  am   peripheren  Ende  einen 
m  Körper,  besitzt   eine  längslinürte  HüUe,   deren  Streifen  nach 
m  auf  eine  HüUe  der  Aussenglieder,  innen  in  die  spongiöse  Binde- 
anz   der   Limitans   übergehen,   zei^    dagegen    im    Innem  keine 
fung.     Die  äussere  Komzelle,   welcher    das   Stäbehen  oder  der 
m  aufsitzt  und   die  in  einer  Bindesubstanzhülle  liegt,   geht  mit 
Q  Innern  Ausläufer  in  einen  der  mehrfachen  peripheren  Ausläufer 
Ganglienzelle  der  äussern  Reihe  über   —  dieser  wichtige  Nach- 
konnte hier  wegen  der  Nachbarschaft  der  Schichten  direkt  geführt 
en  —  während  die  inneren,  einfacheren  Fortsätze  der  Ganglienzellen 
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OpticQsfasem  sind.  Die  Limitans  hängt  mit  der  Hülle  der  äusseren 
Körner,  diese  mit  einem  Bindesubstanznetz  zwischen  den  Ganglienzellen 
zusammen.  —  Bezüglich  des  Zusammenhangs  der  nervösen  resp.  binde- 
gewebigen Theile  bestätigen  sich  also  in  der  Hauptsache  die  Anschau- 
ungen M.  Schultzens  mit  der  Modification,  die  sie  nach  Landolfs  Be- 
fanden erhielten. 

Weniger  konnte  über  die  inneren  Netzhautschichten  ermittelt  wer- 
den, so  besonders  über  die  Endigung  der  primären  Nervenausbreitung; 
als  anwahrscheinlich  bezeichnet  es  Verf.,  dass  dieselbe  sich  zwischen 
den  secundären  hind^urch  zu  den  äusseren  Körnern  erstrecke.  Die 
Granulosa  interna  enthält  zwei  Beihen  von  Zellenkörpern,  die  theils 
Bindesubstanzzellen,  theils  Gkmglienkörper  sind. 

Die  Netzhaut  der  (blinden)  Larve  zeigt  von  der  Stäbchen-  und 
Zapfenschicht  noch  keine  Spur,  alle  übrigen  in  geringer  Ausbildung. 

Newton  (5)  gibt  eine  ausführliche  histiologische  Beschreibung  des 
Honunerauges,  welche  die  früheren  Angaben  (besonders  Leydig,  M. 
Schnitze,  Claparäde)  über  das  Arthropodenange  in  vielen  Punkten  ver- 
vollständigt; da  der  Verf.  auf  eine  vergleichende  Nachuntersuchung  der 
Objecto  jener  Forscher  nicht  eiugegangen  ist,  so  würde  es  für  ein  Re- 
ferat anmöglich  sein,  alle  bestätigenden  und  abweichenden  Punkte  seiner 
Darstellung  in  Betytcht  zu  ziehen.  In  dem  sog.  (Ganglion  opticum, 
unterhalb  des  quergestreiften  oder  spindelförmigen  Körpers  am  Fuss  der 
Erystallk^el,  fand  N.  eine  regelmässige,  complicirte  Schichtung  aus 
zum  Theil  zellenhaltigen  Lagen,  in  welche  die  Nervenbündel  eingehen, 
und  wie  es  schien,  Verbindungen  dieser  Fasern  mit  Zellenausläufem. 
Nene  Aufschlüsse  gibt  Verf.  über  die  beiden  länglichen,  in  den  Seh- 
uerven  schräg  eingelagerten  Körper  (lenticular  bodies),  die  sich  schon 
in  Leydig's  Darstellung  vom  Dyticusauge  angedeutet  finden;  Schnitte 
in  entsprechender  Bichtung  zeigten,  dass  die  Nervenfasern  wahrschein-  * 
lieh  in  sie  ein-  resp.  austreten  und  dabei  vor  und  zwischen  ihnen  schräge 
Kreuzungen  unteremander  machen,,  weshalb  N.  in  den  Körpern  nervöse 
Apparate  vermuthet.  Sie  sind  ausserdem  sehr  gef  ässreich.  Einen  dritten, 
aber  anders  gebauten  gangliösen  Körper  (kidney-shaped  ganglion)  fand 
N.  unterhalb  des  tieferen  der  beiden  Lenticularkörper,  an  der  obern 
Fläche  des  Nerv,  opticus;  auch  in  ihn  gehen  die  Nervenfasern  ein. 

Chantran  (3)  fand,  dass  eistirpirte  Augen  bei  jungen  Krebsen  sich 
regeneriren  und  zwar  in  Zusammenhang  mit  den  Häutungen :  einjährige 
Thiere,  im  October  der  Augen  beraubt,  blieben  ohne  dieselben  durch 
die  Winterzeit,  in  welcher  jener  Process  sistirt,  und  bildeten  neue  Augen 
vom  Mai  an,  wo  die  wiederholten  Häutungen  beginnen.  Nothwendig 
fnr  den  Augenersatz  ist,  dass  die  Basis  des  Augenstiels  erhalten  bleibt 
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Bei  älteren  Erebsen,  welche  seltener  häuten,  blieben  die  Begenerationen 
unvollkommen. 

Leber  (7)  erhielt  bei  Injectionen  in  die  vordere  Angenkammer 
mit  diffosionsf  ähiger  Masse  (Ksurminlösong)  bei  geringerem  wie  höherem 
Dmck  stete  Füllung  der  vorderen  Ciliarvenen^  nicht  aber  bei  Anwendong 
des  nicht  diffundirenden  Berlinerblau;  bei  Einspritzung  einer  (violett- 
gefärbten) Mischung  beider  Massen  wurde  nur  rothe  Füllung  der  6e- 
fässe  Wbaditet.  Verf.  erklärt  sich  die  bekanntlich  entgegengesetzten 
ErMrungen  Schwalbe*s  mit  Berlinerblau  durch  Annahme  einer  Gef  äss- 
zerreissung  und  zieht  den  Schluss,  dass  keine  o£fhe  Yerbindong  der 
vorderen  Kammer  mit  den  Giliargefässen  besteht,  dass  die  Earmiomase 
nur  durch  Filtration  in  die  Oefässe  gelangt  war  und  dass  wahrschein- 
lich die  Abführung  des  Hum.  aqueus  im  Leben  auf  eben  diesem  Weg 
erfolgt  —  Die  venöse  Natur  des  Canalis  Schlemmii  (Plei.  ciliaiis  L) 
hält  L.  Schwalbe  gegenüber  fest. 

Auch  einen  directen  Zusammenhang  der  vorderen  Kammer  mit 
Lymphgeßtssen  schliesst  Leber  aus,  da  Iigection  in  dieselbe  nadi  Aus- 
schluss der  Blutgefässe  (Abbindung  oder  vorgängige  FüUung  mit  Leim- 
masse) keinen  solchen  demonstrirten;  er  lässt  nur  die  Möglichkeit  offen, 
dass  enge  perivasculäre  Abflusswege  vorhanden  sein  mögen,  die  aber 
noch  zu  demonstriren  wären.  Der  Auffassung  df r  vordem  Kammer 
ids  Lymphraum  (Schwalbe)  will  L.  darum  die  Berechtigung  nicht  ab- 


Lijectionen  in  die  vordere  Kammer  am  lebenden  Auge  zeigten, 
dass  künstliche  Drucksteigerungen,  wenn  nicht  sehr  bedeutend,  bald 
wieder  zurückgehen  können.  Weitere  interessante  Versuche  —  Fort* 
Setzungen  der  Mher  im  Verein  mit  Biesenfeld  (Diss.)  von  L.  ang^ 
stellten  —  über  das  Filtrationsvermögen  der  Hornhaut  lehren  (geg(^ 
über  der  meisten  älteren  Angaben),  dass  ein  Austreten  von  FlQssifkä 
durch  die  lebende  Cornea  nicht  vorkommt;  am  frischen  todten  Angt 
erst  bei  Drucksteigerung  über  200  nmi.  Hg,  am  länger  al^estorbena 
Ai^e  weit  leichter;  in  beiden  •  letzten  Fällen  ist  es  eine  Vedetnng, 
resp.  Veränderung  des  Endothels  der  Membrana  Descemetii,  welche  die 
Filtration  ermöglicht  Die  Cornea  hat  durch  ihr  QuellungsvermögeB 
grosse  Neigung,  Flüssigkeit  anzuziehen;  solche  Quellung  wird  aa 
lebenden  Auge  hinten  durch  das  Descemet*sche  Endothel,  vorn  dord 
das  Epithel  verhindert,  die  Bindesubstanz  der  Membrana  Descemetii  tA 
kein  Hindemiss  (was  in  der  Dissert  Riesenfeld's  noch  ai^enornntt 
wurde). 

Die  Schrift  DuvaTs  (8)  liefert  in  ihrem  anatomisch-histioli^idcktt 
Theil  eine  Beschreibung  der  Retina  auf  Onmd  der  vorhandeara  ^^ 
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beiten,  besonders  derer  M.  Schnitze's,  sowie  eine  genauere  Literatur- 
zusammenstelluQg. 

Auch  Casiers  Dissertation  über  die  Retina  (9 ;  die  gekrönte  Preis- 
fidirift  (10),  deren  Auszug  sie  darstellt,  war  dem  Bef.  nicht  zugänglich) 
wiederholt  mit  Ausnahme  weniger  Punkte  das  durch  Max  Schnitze  u.  A. 
Brannte.'  Im  Inneren  der  StäbcheninnengUeder  hat  Verf.  durch  Jod^ 
senumnaceration  einen  Axenfaden  dargestellt,  welcher  sich  an  das  cen^ 
trale  Ende  des  vom  gelegenen  Ellipsoidkörpers  ansetzte.  Die  Zapfen- 
zahl nimmt  nach  ihm  von  der  Mac.  Int.  gegen  die  Ora  serr.  nicht, 
wie  meist  angenonomen ,  continuirlich  ab ;  an  der  Ora  wird  plötzlich 
die  Stäbchenzahl  geringer  und  die  Zapfen  nehmen  eine  veränderte  Ge- 
stalt an.  Die  mehrfach  beschriebene  Querschichtung  der  äusseren  Kömer 
bält  C.  für  im  Leben  vorhanden.  In  der  Innern  Partie  der  äussern 
Kömerschicht  constatirt  er  gegen  Krause  bindegewebige  Stützfisisern, 
Qüd  opponirt  gegen  dessen  Auffassung  von  der  gefensterten  und  zelligen 
Beschaffenheit  der  Zwischenköraerschicht.  Eine  Fortsetzung  des  Stütz- 
gewebes bis  in  die  Stäbchenschicht  ist  C.  nicht  ersichtlich  gewesen,  ab- 
gesehen von  den  mehr&ch  beschriebenen  der  Lim.  ext.  aufsitzenden 
„Nadehi,"  welche  nach  seiner  Angabe  stets  den  Zwischenräumen  zwischen 
emem  Zapfenkörper  und  Stäbcheninnenglied  entsprechen. 

Krause  (11)  &nd  die  Betina  der  im  Sonnenlicht  fliegenden  Himnd« 
nistica  ganz  ähnlich  der  von  Strix  flanmaea;  es  fehlen  audi  hier  die 
rothen  und  orangefarbigen  Oeltropfen  oder  sind  doch  sehr  vereinzelt. 

[Taijna  (12)  untersuchte  die  gefärbten  Kugeln  in  den  Zapfen  der 
Vogel-Retina.  Er  unterscheidet  grosse  Zapfen  mit  meist  cylindrischem 
Innengliede  und  kleinere  mit  cylindrischem  oder  kegelförmigem  Innen- 
gliede,  deren  Aussenglieder  nicht  weiter  reichen  als  die  geförbten  Kugeln 
der  ersteren.  In  jenen  kommen  Kugeln  der  verschiedensten  Farbe  vor,  in 
diesen  überwiegen  die  gelbgrünen.  Auch  lichtblaue  Kugeln  fand  Terf. 
Die  Bedeutung  der  geförbten  Kugeln  für  die  Farbenperception  ergibt  sich, 
wie  bekannt,  daraus,  dass  sie  das  Aussenende  der  Innenglieder  vollständig 
msf&llen.  um  weiteren  Aufschluss  über  ihre  Bedeutung  zu  gewinnen,  be- 
«ömmte  T.  die  Brennweite  der  Kugeln ;  es  ergab  sich,  dass  der  Brenn- 
pankt  stets  in  das  Ausseng]ied  fällt ;  bei  einer  gelben  Kugel  des  Huhns 
von  ^luo  mm.  Durchmesser  betmg  seine  Entfernung  von  der  Kugel  3/i. 
Endlich  ergab  die  Untersuchung  der  farbigen  Kugeln  mit  Hülfe  des 
8orby-jfte|vmng*schen  Mikrospektroskops,  dass  die  rothen  Kugeln  die 
Mftrk#||i|pMhbaren  Strahlen,  die  gelbgrünen  die  auf  der  rothen  und 
violettei^^Sitfte  des  Spektrums  gelegenen  Strahlen  absorbiren  u.  s.  w., 
im  aho  He  verschiedenfarbigen  Kugeln  nur  ganz  bestimmte  Strahlen 
fiun  Anss^i^fiede  gelangen  lassen.  Sckwaibfi.] 

15* 
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[Die  zahlreichen  meist  nur  fragmentarischen  Beobachtungen  von 
Reich  (13)  an  der  Ketina  des  Hechtes  »können  hier  nicht  alle  wieder- 
gegeben werden;  wir  beschränken  uns  auf  die  Anführung  derjenigen 
seiner  Angaben,  welche  unserer  Meinung  nach  die  bemerkenswerthesten 
sind.  —  In  der  innern  Körnerschicht  findet  B.  grosse,  0,02  Mm.  und 
darüber  messende,  annähernd  dreieckige  oder  länglich  viereckige  Zellen, 
die  nicht  zum  Stroma  gehören  und  an  den  entgegengesetzten  Polen  in 
sehr  feine  Fortsätze  auslaufen;  daneben  in  mehreren  über  einander 
liegenden  Schichten  kleinere  runde  oder  ovale  Zellen  von  0,006— 0,008  Mm. 
Durchmesser,  mit  grossem  Kern,  sparsamem  Protoplasma  und  ähnlichen 
Fortsätzen.  Einige  Male  sah  Verf.  den  peripherischen  Fortsatz  des 
ersteren  in  Verbindung  mit  Zellen,  welche  der  zweiten  Lage  der  Zwischen- 
kömerschicht  angehörten,  während  der  centrale  Fortsatz  möglicher  Weise 
auch  an  der  Bildung  von  Badialfasern  theilnahm.  Der  entsprechende 
Fortsatz  der  kleineren  Zellen  stammt  nach  R.*s  Meinung  wahrscheinlich 
aus  der  molecularen  Schicht.  —  Die  Zwischenkörnerschicht  setzt  sich 
aus  mehreren  Lagen  zusammen,  von  denen  die  3 — 4  äusseren  aus  wirt- 
lichen Zellen  bestehen,  die  innere  dagegen  aus  einem  Geflecht  langer 
bandartiger  Gebilde,  die  stellenweise  gestreift  sind  und  an  den  Enden 
in  vereinzelte  Fasern  sich  zerspalten;  sie  werden  von  Osmiumsäu» 
wenig  gefärbt;  bei  Katzen,  wo  sie  R.  ebenfalls  vorfindet,  enthalten  sie 
sehr  selten  einen  Kern.  Die  auf  dieses  Geflecht  nach  aussen  zu  folgen- 
den nächsten  zwei  Lagen  bestehen  aus  ganz  platten  vielstrahligen  Zellen 
von  0,035 — 0,04  Mm.  Durchmesser,  die  mit  ihren  oft  sehr  langen  Fort- 
sätzen anastomosiren  und  der  Oberfläche  der  Betina  parallel  angeordnet 
sind;  auf  Querschnitten  der  letzteren  erscheinen  sie  daher  als  schmale 
Streifen  mit  eingelagerten  ovalen  Kernen,  und  da  an  denselben  Stellen 
erhärteter  Netzhäute  Lücken  erscheinen,  so  ist  Verf.  geneigt,  dieselben; 
als  mit  jenen  Zellen  ausgekleidete  Lymphräume  aufzufassen.  Die  äosseßto  | 
Lage  der  Zwischenkörnerschicht  besteht  aus  grösseren,  bedeutend  dickeren,  \ 
feinkörnigen,  polygonalen  Zellen  mit  grossem  hyalinem  Kern  und  Kern- 
körperchen  und  mit  kürzeren,  dickeren,  wenig  zahlreichen  und  nicht 
selten  anastomosirenden  Fortsätzen ;  sie  machten  dem  Verf.  den  Eindruck 
von  Nervenzellen,  doch  liess  sich  eine  Verbindung  mit  wirklichen  Nerven- 
fasern nicht  nachweisen.  —  Den  über  die  limitans  externa  sich  erheben- 
den Theil  der  Zapfen  fand  R.  grösserentheils  von  gleicher  Länge  wiej 
den  der  Stäbchen,  nämlich  0,09—0,1  Mm.  Das  innere  kegelf5rmig»| 
Ende  der  Zapfenfasern  sah  er  in  feinste  Fasern  zerfallen,  doch  nie  be- 
obachtete er  ihre  Verbindung  (noch  auch  die  der  Stäbchenfasern!  mit 
den  Zellen  der  membrana  fenestrata.  —  Ziemlich  oft  bemerkt  man  ift* 
Stäbchen  von  Osmiumpräparaten  einen  dunkleren   centralen  Streifen. 
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eimal  beobachtete  R.  deutliche  Stäbchen,  an  denen  die  schwächer 
arbte  peripherische  Schicht  quergespalten  und  nach  den  entgegen- 
setzten Enden  auseinandergeschoben  war;  den  hellen  Zwischenraum 
rchsetzte  deutlich  ein  intensiv  gefärbter  centraler  Faden,  welcher 
sh  noch  eine  gewisse  Strecke  weit  bis  in  die  getrennten  Theile  hinein 
h  verfolgen  liess.  In  dem  inneren  Abschnitte  der  Stäbchen  und  Zapfen 
1  R.  niemals  den  von  Krause  beschriebenen  Axenfaden.  — 

Hoyer.] 

Magnus  (14)  gibt  auf  Grund  der  ophthalmoskopischen  Unterauchung 
3  lebenden  Auges  eine  genaue  anatomische  Darstellung  und  specielle 
^menclatur  der  menschlichen  Ketzhautgef ässe.  Im  Allgemeinen  er- 
It  die  Retina  ihr  Blut  aus  4  grösseren  Arterienstämmen,  welche  je  der 
itte  eines  Quadranten  entsprechen  (Art.  temporalis  ret.  sup.  u.  Af. 
salis  ret.  sup.  u.  inf.),  einer  etwas  kleineren,  horizontal  zwischen 
iden  nasalen  Quadranten  gelegenen  (Art.  mediana  ret.),  und  zwei 
öinen  lateralen  für  den  gelben  Fleck  bestimmten  Arterien  (Artt.  ma- 
lares),  welchen  die  grösseren,  gleichbenannten  Venenstämme  corre- 
ondiren;  während  zwischen  den  kleineren  beiderseitigen  Aestchen  kaum 
ehr  eine  Gleichartigkeit  im  Verlauf  sich  findet.  Für  daa  Nähere  und 
r  die  vorkommenden  Varianten,  namentlich  im  Aus-  und  Eintritte  an 
ir  Papille,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hot/er  (15)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Hornhautnerven 
ich  Einfahrung  der  Cohnheim'schen  Goldmethode  wieder  aufgenommen 
id  unter  Controle  der  vielen,  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  über 
IS  gleiche  Thema  bis  jetzt  fortgeführt;  schon  deshalb  fordern  seine 
esultate,  wenn  sie  auch  begreiflicherweise  manches  seither  Berichtete 
iederholen,  im  Zusammenhang  referirt  zu  werden.  H.  hat  namentlich 
ich  die  menschliche  Hornhaut  in  seine  Forschung  einbezogen.  Die 
m  Limbus  eintretenden  gröberen  markhaltigen  Ciliarnervenzweige  (be- 
)nders  für  die  Sklera  bestimmte  Aeste  konnten  nicht  verfolgt  werden), 
eim  Menschen  bis  gegen  60,  vertheilen  sich  zunächst,  unter  Aufhören 
es  Marks,  hinter  der  Mitte  der  Hornhaut;  feinere  Aeste  treten  am 
tande  auch  in  die  vorderen  Schichten  ein ;  die  Fasern  beider  vereinigen 
ich  nach  vom  zu  einem  Netzwerk  („Endnetz"  der  Autoren),  das  hinter 
er  vordem  Basalmembran  liegt,  aber  nicht  in  einer  Fläche  ausge- 
weitet ist,  sondern  durch  mehrere  Lamellensysteme  greift.  Das  hinterste 
Mckenviertel  der  Hornhaut  entbehrt  nach  H.  bei  den  Säugern  der 
Nerven  ganz  (Ausnahmen  beim  Meerschwein).  Alle  gröberen  und  mittel- 
einen  Aeste  dieser  Plexus  zeigen  sich  deutlich  aus  isolirten  Fibrillen 
iisammengesetzt ;  in  den  Knotenpunkten  dieses  Netzwerkes,  wie  aller 
inderen  in  der  Cornea,  kehren  die  Fibrillen  nicht  etwa  anastamosirend 
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in  sich  selbst  zurück,  sondern  benatzen  sie  um  aneinander  vorbeilaofend 
in  andere  Bahnen  zu  biegen.  Die  Kerne  in  den  Knotenpunkten  be- 
trachtet H.  als  einer  Neuroglia  angehörig,  nicht  als  Ganglienzellenkeroe, 
wie  Eis  u.  A.  —  Von  diesem  Geflecht  durchdringen  zahlreiche  iurch- 
bohrende  Aeste  die  Basalis  anterior  und  breiten  sich  unter  den  Füssen 
der  Epithelien  quastenförmig  zu  dem  subepithelialen  Greflecht  aus,  das 
also  vorne  der  Basalis  aufliegt  Von  ihm  steigen,  Cohnheim's  Schil- 
derung gemäss,*  ferne  varicöse  Fibrillen  nach  vom  ins  Epithel,  enden 
aber  nicht  auf  der  Vorderfläche  mit  freien  Knöpfchen  (Cohnheims  son- 
dern vertheilen  sich  mehr  der  Beschreibung  Klein's  gemäss  pleiusartig 
durch  alle  Schichten  des  Epithels.  Wie  die  freien  Endknöpfe,  so  bält 
aber  H.  auch  die  Klein'schen  verdickten  Fibrillen  im  Epithel  fär  Arte- 
fafte,  entstanden  durch  ungleichmäasige  Vergoldung.  H.  constatirt/mf 
Enden  dieser  intraepithelialen  Nerven  —  meist  spitz,  zuweilen  „Tarier 
erweitert". 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  H.  den  Nerven  meist  feineren  Ka- 
libers zugewendet,  welche  sich  in  der  ßindesubsianz  der  Hornhaut  ver- 
theilen. Er  unterscheidet  sie  beim  Säugethier  als  „subbasales  Gefledit^ 
von  dem  in  das  Epithel  auszweigenden  „Endnetz'';  mit  diesem  stehen 
Bie  zwar  auch  in  Verbindung,  beziehen  aber  ihre  Hanptquelle  thefls 
aus  den  Geflechteii  der  Conjunciiva  um  den  Limbus  her,  theils  direct 
aus  peripherisch  am  Hornhautrand  eintretendmi ,  feineren  Stämmchen. 
Sie  entsprechen  offenbar  den  von  Anderen  (Kölliker,  Cohnl^im,  Lar- 
dowsky)  in  den  mittleren  und  hinteren  Homhautschichten  beim  Sänger 
beschriebenen,  und  den  in  den  hinteren  Partien  der  Froschooraea  w 
konunenden  (vei^l.  Klein)  Geflechten ;  nach  Hoyer  soll  ihre  Ausbreitung 
aber  beim  Säugethier  in  den  vordersten  Schichten  hinter  der  Basai 
geschehen  (daher  subbasal).  Die  Fasern  dieses  (Geflechts  scheinen  nii 
Kerne  zu  besitzen,  verlaufen  nach  H.  unter  starken  Schlängelungeo  nnl 
ihre  Fibrillen  enden  —  es  dürfte  das  einer  der  interessantesten  Ponkh 
sein  —  frei  in  der  Bindesubstanz;  H.  spricht  deshalb  das  Subbasalneö 
als  einen  dieser  selbst  angehörigen  Nervenapparat  an.  —  Ein  Aufhöm 
dieser  oder  anderer  Homhautnervenfasem  mittelst  besonderer  Terminai 
apparate,  oder  innerhalb  der  Homhautkörper,  stellt  Verf.  in  Abrede  ml 
vermuthet,  dass  Lavdowsky's  „rhombische  Endkörper^'  (Ds.  Jahred).  IST! 
p.  219)  auf  stark  vergoldete  Wanderzellen  zu  beziehen  seien. 

Bei  den  Vögeln  fehlt  ein  nach  vorn  zu  localisirtes  „Subbasalnetf* 
bei  den  Amphibien  parallelisirt  H.  mit  diesem  die  bekaimten  PkxQs  M 
hinteren  Homhautschichten,  bezüglich  deren  er  sich  ebenfalls  für 
freie  Fibrillenendigung  ausspricht.  —  Das  gröbere  „Endnetz"  liegt  I 
beiden  Classen  viel  tiefer  wie  bei  den  Säugern,  übrigens  kommt  beidi 
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eine,  ganz  diesen  analoge  subepitheliale  und  epitheliale  Nervenausbreitung 
zu.  Auch  bei  den  Fischen  scheint  es  sich  ähnlich  zu  verhalten.  — 
Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  genaue  kritische  Literaturübersicht. 
Von  allgemeinster  Tragweite  ist  die  Differenz,  in  welche  Hoyer 
mit  anderen  Autoren  bezüglich  des  Characters  der  Homhautnervenge- 
flechte  tritt  Das  Wesen  eines  wahren  Netzes  (^^terminal  network") 
wieder  nüt  einander  verschmelzender  Fibrillen  schliesst  er  auch  für  die 
feinsten  dieser  Geflechte,  das  sub-  und  intraepitheliale,  aus  und  gibt 
der  Nervenausbreitung  den  Charakter  eines  Geflechtes,  in  welchem  die 
Fibrille  nur  an  einander  vorbei  laufen  und,  wahrscheinlich  alle  irgendwo, 
frei  enden.  Doch  lässt  H.  mit  aller  entsprechenden  Vorsicht  die  Mög- 
lichkeit als  offm,  wenn  auch  nicht  als  wahrscheinlich  bestehen,  dass  die 
aDscheinend  freien  Enden  auf  ungenügende  Yei^oldung  zu  beziehen  sein 
können. 

Durante  (16)  erzielte  sehr  vollkommene  Nerven  Vergoldungen  an 
der  Hornhaut  (Frosch,  Kaninchen,  Hund),  indem  er  nach  Gohnheim^s 
Ter&hren  imprfignirte  und  die  Reduction  statt  am  Lichte,  auf  dem 
Ofen  bei  ca.  20  <>  C.  (3  —  4  Tage  lang)  geschehen  Hess.  —  Seine  Be- 
schreibung der  Nervenvertheilung  ist  im  Wesentlichen  mit  der  detail- 
Urteren  Schilderung  Hoyer*s  in  Einklang  zu  bringen;  was  das  terminale 
Verhalten  angeht,  so  betrachtet  hingegen  D.  die  feinen  rectan^är  ver- 
laufenden Nervenfasern  in  dw  Bindesubstanz  beim  Frosch  als  ein  Net% 
von  „augenscheinlich  anastomosirenden"  Primitivfibrillen,  die  nach  seiner 
Beschreibung  und  Zeichnung  nicht  bloss  sich  an  die  Nachbarschaft  der 
Köiperchen  halten  (Klein),  sondern  gleichmässig  die  ganze  Bindesubstanz 
Airdisetzen.  Auch  die  oberflächlichen  Epithelgeflechte  (Verf.  lässt  die 
Herren  in  der  zweit-äussersten  Lage  der  Deckzellen  —  nel  penultimo 
itrato  epiteliale  —  enden)  hält  er  für  ein  wahres  Netz,  (janglienzellen 
|im  Verlauf  der  Homhautnerven  vermag  Verf.  nicht  zu  constatiren,  die 
jAesen  ailgelagerten  Kerne  gehören  nach  ihm  Bindesubstanzzellen  an. 
!<-  Endigungen  von  Nervenfibrillen  in  oder  an  Homhautkörpem  nimmt 
B.  gleich  Hoyer  in  Abrede. 

».  Pfungen  (17)  beschreibt  eine  Reihe  Bilder  von  Hornhautkörpem, 

£  durch  traumatische  Keratitis  bei  Sommerfröschen  erhalten  wurden, 
mehr&chen,  flachen,  in  der  Grösse  verschiedenen  Kernen,  zuweilen 
fcrch  Furchen  oder  Einschnitte  abgetheilt,  welche  ihm  für  Theilungen 
iur  Zellen  sprechen.  Bei  combinirter  Süber-Ooldf  ärbung  wurden  an 
^hmeen  der  6.  und  15.  Entzündungsstunde  in  mehrkernigen  Homhaut- 
Ifcpern  eigenthümliche  ^berlinien  beobachtet,  welche  die  ersteren  bald 
B  BKefarere  Stücke  schieden,  bald  nur  theilweise  einschnitten.  Auch 
PM  Erscheinung,  die  an  gleich  behandelten,  nicht  entzündeten  Hom- 
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häuten  nie  gesehen  wurde,  spricht  Verf.  ak  Ausdruck  der  Zeilentheilung 
an.  —  Bei  6  gelungenen  Trigeminusdurchschneidungen  (Frosch)  wurde 
in  5  Fällen  keine  Beaccion  der  Cornea,  in  einem  Entzündung  derselben 
nach  21/2  Tagen  beobachtet;  in  der  Mitte  der  Cornea  befand  sich  hier 
ein  isolirtes  Kn((tchen,  das  grossentheils  aus  kleinen  dicht  grappirten 
Wanderzellen  bestand ;  ähnliche  Knötchen  fand  Verf.  oft  nach  Beizung 
des  Oanglion  Gasseri  in  den  vorderen  Hornhautschichten.  In  eiuem 
dieser  Fälle  waren  in  einem  Quadranten  der  Cornea  fixe  wie  Wander- 
zellen dicht  mit  Pigment  erfüllt  —  Verf.  exstirpirte  femer  theils 
(11  Fälle)  die  Nickhaut,  theils  (4  Fälle)  durchschnitt  er  den  Trigeminos 
oder  (7  Fälle)  zerstörte  das  Ganglion  Gasseri  bei  erhaltener  NickhauL 
In  allen  Fällen  ersterer  Art  und  nach  den  4  Trigeminusdurchschnei- 
dungen trat  keine  Keratitis  a»f,  dagegen  in  5  der  Fälle  von  Ganglien- 
zerstörung. 

Endlich  wurde  die  Entscheidung  versucht,  ob  eine  Hornhaut  bei 
angehobener  directer  Verbindung  mit  dem  Centralnervensystem  ent- 
zündet werden  kann.  Verf.  beantwortet  die  Frage  bejahend ;  denn  nach 
Durchschneidung  aller  cerebrospinalen  Nerven  beim  Frosch  trat  tiefe 
Entzündung  der  cauterisirten  Cornea  ein.  Dasselbe  geschah  nach  ßi- 
stirpation  des  Ganglion  Gkisseri  und  Fadeoreizung;  die  Zerstörung  des 
Ciliarganglion  und  damit  auch  möglichster  Ausschluss  der  sympathiscbes 
Verbindungen  war  beim  Frosch  nicht  zu  erzielen. 

Mihalkovics  (18)  gibt  den  vorläufigen  Auszug  einer  demnächst  in 
den  Berichten  der  ungarischen  Academie  erscheinenden  Abhandlung  über 
den  Kamm  des  Vogelauges,  nach  welchem  dies  Gebilde  nicht  als  Theü 
der  Chorioidea  zu  betrachten  ist :  Die  Kammgef  ässe  sind  Zweige  derer 
des  Sehnerven  und  besonders  seiner  Scheide,  und  stehen  mit  denen  der 
Aderhaut  sogar  in  keiner  Verbindung.  Der  Kamm  sitzt  der  Länge  nach 
auf  dem  Sehnerven,  der  in  einer  Spalte  der  Sklera  und  Chorioidea 
liegt,  und  ist  von  letzterer  geschieden  durch  die  Nervenfasern,  weide 
vom  Opticus  in  die  Netzhaut  ausstrahlen.  Die  erste  Anlage  des  Fecten 
(Hühnchen)  erfolgt  am  5.  Brüttag  aus  Elementen  des  mittlem  Keim- 
blatts, welche  eine  die  Retinalspalte  füllende,  später  in  den  Augenhöhlen- 
raum  sich  drängende  Leiste  formiren.  Histiologisch  ist  der  entwickelte 
Kamm  auch  von  der  Aderhaut  verschieden  gebaut,  er  besteht  aus  Ca- 
pillarengeflechten ,  deren  Wand  von  rundlichen  Endothelzellen  und  nm 
diese  her  von  einer  glashellen  Membran  gebildet  wird ;  zwischen  diesen 
Geßissen  lagert  farblose  Gallertmasse,  von  freien  Pigmentkörnem  durcb- 
setzt,  welche  nach  M.  auch  ihrer  Entwicklung  nach  frei,  nicht  in  Zellen 
(wie  das  Pigment  der  Aderhaut)  auftreten.  —  Ernährung  des  Augen- 
kems  und  der  Netzhaut  (die  ja  bei  den  Vögeln  gefässlos)  ist  nach  Fi 
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Ansicht  die  Function  des  Kammes.  —  Die  Beobachtungen  des  Verf. 
über  die  Anlage  des  N.  opticus  sprechen  femer  daför,  dass  die  Seh- 
nervenfasem  sich  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  entwickeln. 

Gnmkagen  (19)  erneuert  seine  Polemik  gegen  die  Existenz  eines 
Diktator  pupillae  und  fährt,  neben  physiologischen  Gesichtspunkten, 
gegen  die  Muskelnatur  der  Bruch-Henle'schen  hinteren  Begrenznngsschicht 
besonders  die  Thatsache  an,  dass  diese  der  Iris  aller  Säugethiere  ge- 
meinsame Schicht  auch  in  der  Vogeliris  neben  einem  quergestreiften 
wahren  Diktator  vorkommt. 

Merket,  da  er  sich  überzeugte,  dass  die  an  der  Thieriris  bezüglich 
des  Dilatators  gewonnenen  Erfahrungen  nur  mit  Vorsicht  auf  das 
menschliche  Organ  übertragen  werden  dürfen,  hat  jetzt  auch  dies  einem 
speciellen  Studium  unterworfen  (21).  Seine  Resultat«  kommen  mit  denen 
JeropheeflTs  (Stricker's  Handbuch)  in  der  Hauptsache  überein,  ergänzen 
dieselben  aber  in  manchen  Punkten.  M.  untersuchte  nach  Ablösung  des 
Pigments  durch  Einlegen  in  MüUer'sche  Lösung,  an  Flächen-  und 
Isoktionspräparaten  und  an  Quer-  und  Flächenschnitten  der  eingebetteten 
Iris.  Die  hintere  Begrenzungschicht  ist  nach  seiner  Schilderung  aus 
3— 4  fach  geschichteten,  entschieden  muskulösen,  geradlinig -radiär  ge- 
ordneten Faserzellen  gebildet,  deren  oberflächlichste  Züge  im  Pupilkr- 
tSeil  nahe  dem  Irisrand  ohne  ümbeugung  aufhören,  während  die  tieferen, 
oft  in  netzförmiger  Anordnung,  in  den  Sphincter  umbiegen.  Am  Ciliar- 
theil  bestätigt  M.  das  Umbeugen  der  Radialfasern  in  ein  circuläres  Ge- 
flecht (Jeropheeff)  und  dessen  vollständige  Isolirtheit  vom  Ciliarmuskel; 
dieser  Muskelring  geht  nicht,  wie  J.  angab,  aus  zwei  verschiedenen 
Schichten  des  Diiatator  hervor,  und  liegt  oft  eine  Strecke  weit  vom 
äussersten  Irisumfang  entfernt,  so  dass  dieser  letztere  muskelfrei  bleibt. 
Das  Pigment  der  Begrenzungsschicht  liegt  nach  ,M.  in  freien  Körnchen 
zwischen  den  Spindelzellen  eingelassen,  gehört  übrigens  nur  der  ober- 
flächlichsten (hinteren)  Lage  an.  —  Verf.  konnte  sich  nicht  überzeugen, 
dass  die  v.  Hüttenbrenner  beschriebene,  starke  Längsmuskulatur  der 
Irisgefässe  mächtig  genug  sei,  um  auf  die  Pupillengestaltung  Einfluss 
zu  haben. 

Dem  gegenüber  hält  Grimhagen  (20),  nachdem  er  auch  Präparate 
MerkeFs  eingesehen,  an  seiner  früheren  Ansicht  fest,  indem  er  betont 
dass  die  von  Merkel  als  muskulös  beschriebene  Begrenzungsschicht  die- 
selbe sei,  die  er  selbst  früher  bei  Frosch,  Katze,  Kaninchen  und  Vögeln 
beschrieb,  jetzt  auch  beim  Pferd  und  Rind  dargestellt  hat  und  mit 
Wahrscheinlichkeit  allen  Wirbelthieren  zuschreibt.  Um  ihre  Spindel- 
zellen als  Muskeln  zu  betrachten,  erscheinen  ihm  dieselben  aber  zu 
klein,  er  schildert  sie  nicht  zwischen  den  Radiärfasern  der  betreffenden 
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Schicht  gelegen,  sondern  ihnen  nach  hinten  aufgelagert;  einen  Ueber- 
gang  zwischen  den  Spindelzellen  und  den  Sphincter-^Elementen  nimmt 
G.  für  die  menschliche  wie  för  die  Vogeliris  in  Abrede.  Die  Pigmentr 
körner,  welche  den  Zellen  anhaften,  betrachtet  Verf.  als  ihrem  Proto- 
plasma ziigeh((rig. 

Morano  (22)  fand  die  Gapillaren  der  Aderhant  mit  lymphatischen 
Scheiden  umgeben,  welche  er  aus  „länglich  spindelförmigen,  protoplasma- 
reichen,  mit  einander  durch  Ausläufer  verbundenen  Körperchen"  mit 
^iiideligen  Kernen  zusammengesetzt  beschreibt.  Mit  diesen  Wandzellen 
der  Lymphscheide  anastomosiren  nach  M.  die  Bindegewebszellen  der 
Chorioidea,  die  von  ihm  als  canalisirte  Körper  geschildert  werden, 

Fubhn  (24, 25)  empfiehlt  zur  Isolation  der  Linsen&sem  die  schwachen, 
von  Morriggia  benutzten  Salzsäurelösungen  und  findet,  dass  der  Vor- 
zug der  von  Bobinsld  so  sehr  gepriesenen  Ag.  nitricum-Behandlung  nidii 
auf  letzterem  Salz,  sondern  auf  der  nachfolgenden  Behandlung  mit  Salz- 
säure beruht.  Noch  mehr  Dienste  leistete  dem  Verf.  das  bekannte  Ge- 
misch von  Kali  chloricum  und  Salpetersäure.  Von  seinen  Besultaten  ist 
hervorzuheben:  1)  dass  die  Querstreifung  der  Linsenfasern,  welche  schon 
von  Henle,  Valentin  und  Babuchin  bemerkt  wurde,  nur  an  solchen 
Stellen  der  Fasern  zum  Ausdruck  kommt,  wo  dieselben  auf  der  Kante 
li^n ;  2)  dass  die  Zähnelungen  der  Fasern  zahnradartig  fest  in  neben- 
liegende eingreifen  (also  far  dies  Object  eine  Bestätigung  von  M.  Schultze's 
Ansicht  fiber  die  Stacheln  und  Riffe  gegenüber  der  von  Bizsozero). 

Morano's  Untersuchungen  (23)  über  die  Cgnjunctivalfollikel  und 
ihre  Entwicklung  bei  verschiedenen  Thieren  (Wiederkäuer,  Banbthiere 
u.  a.)  ergaben  ihm,  dass  dieselben  bei  diesen  als  physiologische  Bil- 
dungen aufzufassen  sind.  Beim  Neugeborenen  (Hund,  Katze)  find^ 
sich  noch  keine  Follikel;  die  Palpebralbindehaut  bestand  hier  noch  ans 
adenoider  Bindesubstanz,  in  welcher  in  der  2.  Lebenswoche  stellen- 
weise Zellenanhäufungen,  mit  reichen  Geftssramificationen  als  Anlage 
der  Follikel  auftreten,  während  das  zwischenliegende  Gewebe  mit  der 
3.  Woche  in  fibrilläres  überging.  —  Der  menschlichen  Conjnnctiva 
dagegen  spricht  M.  die  Follikel  als  normale  Elemente  ab.  Das  Bild 
der  Bindehautentwicklung,  das  er  vom  menschlichen  Fötus  gibt,  ent- 
spricht ziemlich  rein  der  Entwicklung  fibrillären  Bindegewebes«  Die 
Trachomfollikel  leitet  M.  ihrer  Genese  nach  aus  Hyperplasie  der  pr§- 
existirenden  Bindegewebselemente,  also  der  fixen  BindegewebszeUen  d^ 
Conjunctiva  ab. 

Eine  andere  Mittheilung  Morano's  (26)  enthält  nur  Bemerkungen 
gegenüber  einer  Prioritätsreclamation  Helfreich's. 

[Die  Arbeit  von  Reich  (27)  über  die  Regeneration  der  Hornhaut 
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ist  nicht  sowohl  im  histologischen,  als  vielmehr  im  praktisch-ophthalmo* 
logischen  Interesse  unternommen  worden.    Es  wurden  bei  einer  grösseren 
Anzahl   von  Kaninchen  flache  Homhautausschnitte  gemacht  und  dann 
der  Einflubs  der  regeaerirten  Stellen  auf  das  optische  Vermögen  des 
Auges   geprüft.    Die  Hornhaut  ist  an  den  betreffenden  Punkten  stets 
verdünnt;  unter  dem  verdickten  Epithel  sind  neue  Schichten  gebildet, 
welche  in  der  ersten  Zeit  von  dem  ursprünglichen  Gewebe  mehr  weniger 
deutlich    unter   dem  Mikroskope  unterschieden  werden  können,   nach 
7 — 8  Monaten  verwischt  sich  jedoch  die  Grenze  zwischen  beiden  und 
wird  kaum  wahrnehmbar.    Der  Structur  nach  stimmen  die  neugebildeten 
Homhautschichten  im  Wesentlichen  mit  den  alten  überein,  doch  hn\r 
halten   sie  mehr  zellige  Gebilde,  die  intercellulären  Paserbündel  sind 
compacter  vereinigt  und  scheinen  oft  auch  stärker  lichtbrechend.    Die 
Oberflache  der  neuen  Schichten  unter  dem  Epithel  erscheint  nicht  eben, 
sondem  wellig.    Eine  der  membrana  Bowmani  analoge  Schicht  existirt 
bei  Kaninehen  nicht;  die  „sub^itheliale  Schicht  Arnold*s^*  kann  nicht 
als  gesonderte  Membran  angesehen  werden.    In  drei  Fällen  fand  Verf. 
an  operirten  Kaninchen  im  neugebildeten  Gewebe  eine  der  membrana 
Descemetii  ähnliche  Schicht  bis  zu  0,01 — 0,02  Mm.  Dicke;  dieselbe  sei 
wahrscheinlich   durch  Verdichtung  von  Exsudat  entstanden.   —   Die 
Elemente,  [aus  denen  das  neue  Gewebe  hervorging,  sind  von  R.  nicht 
näher  untersucht  worden;   er  erwähnt  nur,   dass  man  in  den  ersten 
Perioden  der  Neubildung  alle  möglichen  Uebergangsformen  von  runden 
Elementen  zu  spindelförmigen  Zellen  wahrnehmen  könne.    Auf  Grund 
von  Eiterköi-perchen- Anhäufungen  zwischen  membrana  Descemetii  und 
der  Hornhautsubstanz  glaubt  B.  eine  active  Betheiligung  der  Hornhaut- 
körper an  der  Bildung  dieser  Elemente  bei  eitriger  Hornhautentzündung 
annehmen  zu  dürfen.    Das  neue  Epithel  bildet  sich  in  der  Hornhaut- 
wunde  sehr  schnell,  ist  dicker  als  normal,  indem  es  alle  Unebenheiten 
der  Homhautsubstanz  ausfällt,  und  hat  normale  Zusammensetzung.    Im 
neuen  Epithel  fand  B.  während  der  ersten  Monate  grosse  zwiebeiförmige 
Gebilde,  welche  fast  die  ganze  Dicke  des  Epithels  einnahmen;  sie  be- 
standen in  der  Mitte  aus  mehr  oder  weniger  rundlichen  Zellen,  die  nach 
der  Peripherie  zu  immer  platter  wurden :  In  zwei  Fällen  fand  B.  das  neu- 
gebildete Epithel  sehr  dünn,  nur  aus  zwei  mehr  oder  weniger  platten  Zell- 
schißhten  bestehend,  also  auch  ohne  die  tiefe  Schicht  der  hohen  cylin- 
drischen  Zellen,  welche  auch  an  anderen  regenerirten  Stellen  erst  nach 
1  ~2  Monaten  sich  auszubilden  pflegte.    Zwischen  Epithel  und  der  Basal- 
schicht fand  B.  nicht  selten  runde  kleine  Zellen,  gleichsam  wie  in  Aus- 
schnitten der  Basaltheile  der  anstossenden  Zellen.  ^-  Die  Hornhäute 
wurden  theils  mit  Gold  geßlrbt,  hauptsächlich  aber  nach  Erhärtung  in 
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Müller'scher  Flüssigkeit  untersucht.  —  Die  Arbeit  ist  in  Prof.  Brücke's 
Laboratorium  ausgeführt.  —  Iloyer.] 

[v.  Thnnnhoffer  (30)  untersuchte  die  Hornhaut  des  Menscbenf  von 
Sana  esculenta  und  Hyla  arborea  nach  Behandlung  mit  Iproc^tiger 
Höllensteinlösung,  sowie  im  frischen  Zustande  und  überzeugt«  sich  in 
beiden  Fällen  davon,  dass  die  Kanäle,  in  welchen  die  Nerven  verlaufen 
mit  den  sternförmigen  Hornhautlücken  in  Verbindung  stehen ;  an  frischen 
Präparaten  war  ein  Zusammenhang  des  Protoplasmas  der  Hornhantzellen 
mit  feineren  Nervenföserchen  im  Sinne  Kühne's  unzweifelhaft  zu  demon- 
striren.  Die  Wand  der  Nervenkanäle  ist  mit  „endothelartigen"  Zellen 
bedeckt  Schwalbe.] 

Im  Stamm  des  Nervus  opticus  untei-scheidet  Krause  (11)  mit 
Wahrscheinlichkeit  2  Arten  der  rundlichen  Zellen  (Körnerformen  Donders); 
die  einen  in  Längsreihen  zwischen  den  grösseren  Opticusbündeln  ge- 
legenen erklärt  er  far  Wanderzellen,  in  den  anderen,  im  Innern  der 
feinsten  Bündel  gelagerten,  vermuthet  er  Bindesubstanzzellen  der  Nen- 
roglia. 

Vergleiche  femer: 

Corneal-Epithel:  Kapitel  V,  3  (Lott);  6  (Zielonko). 

Eiterbildung  in  der  Hornhaut:  Kapitel  IV,  20  (Stricker);  2 1  (Böttcher) ;  22(Purs€r^ 

Chiasma  opticum:  Kapitel  XI,  22  (Michel);  23  (Mandelstamm). 

Nerven  der  Conjunctiva:  Kapitel  XI,  45  (Ciaccio). 


C.  Gehörorgan. 

(Eine  Anzahl  von  Aufsätzen  makroskopisch-anatomischen  Inhalts  sind  in  diesem 

Bericht  mit  berücksichtigt.) 

1)  Stt'eda,  Z,  Studien  (iber  den  Amphioxus  lanceolatus.    M^m.  de  l'acad.  imp. 

d.   sc.  de   St.   Petersb.    VII.  S6r.    T.  XIX.    No.  7.     1872.    7!  S.     4  Taf. 

2)  Basse,  C,  Das  Gehörorgan  der  Fische.   Anatomische  Studien.  1872.    HeftlH. 

p.  417—488.    4  Taf 

3)  Ketely  H.,  üeber  das  Gehörorgan  der  Cyklostomen.  Ebenda  p.  4^9— 541.  2  Taf. 

4)  Hasset  C,  Ueber  den  Bau  des  Gehörorgans  von  Siredon  pisciformis  und  über 

die  vergleichende  Anatomie  des  Kiefersuspensoriums.   Anatomische  Studioi 
1873.    H.  ly.    p.  611—648.    Taf.  XXIX. 

5)  Derselbe,   Die  Morphologie  des   Gehörorgans   von  Coluber  natrix.    Ebenda 

p.  648-678.    Taf.  XXX. 

6)  Derselbe,  Das  Gehörorgan  der  Crocodile  nebst  weiteren  vergl.  anat.  Bemer- 

kungen über  das  mittlere  Ohr  der  Wirbelthiere  und  dessen  Adnexa.   Ebenda 
p.  679-750.    Taf.  XXXI -XXXIII. 

7)  Derselbe,   Die  Lymphbahnen  des    innern    Ohres   der  Wirbelthiere.    Ebenda 

p.  765-815.    Taf.  XXXV  u.  XXXVI. 

8)  Carl,  Aug.,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Utriculus,  Sacculus  und  ihrer  An- 

hänge bei  den  Säugethieren.    Ebenda  p.  751—765.    Taf.  XXXIV. 
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9)  Hasse,  C,  Die  vergleichende  Morphologie  und  Histologie  des  häutigen  Gehör- 
organs der  Wirbelthiere.    Leipzig  \ST.\.    95  S.    2  Taf. 

10)  Böttcher^  A.,  Kritische  Bemerkungen  und  neue  Beiträge  zur  Literatur  des  Ge- 

hörlabyrinths.  Dorpater  med.  Zeitschrift  Bd.  3.   H.  II.    1873.   SS  S.  2  Taf. 

11)  Henseiiy  F.,  Besprechung  der  Arbeiten  von  Gottstein,  Nuel,  Böttcher  etc.  iii: 

Archiv  für  Ohrenheilkunde  N.  F.  Bd.  II.  —  Derselbe:  s.  ds.  Jahresb.  1873. 
p.  230. 

12)  Baer,  0.,  Ueber  das  Verhältniss  des  heutigen  Standpunktes  der  Anatomie  des 

Corti'schen  Organs  zur  Theorie  der  Tonempfindungen.  Inaug.-Diss.  Bres- 
lau 1872.    27  S.     1  Taf. 

13)  Pritchard,  ü.,  On  the  structure  and  function  of  the  rods  of  the  Cochlea  in 

man  and  other  mammals.    Monthl.  micr.  journ.  .Apr.  1873. 

14)  Lawdowsky,  M,,  Histologie  des  Endapparates  des  Nervus  cochlearis.  Militär- 

ärztliches Journal,  September  1873,  Abtheilg.  118,  histologischer  Abschnitt, 
p.  1 — 45.  (Russisch.)  —  (Da  bis  zu  dem  Tage,  wo  wir  die  vorliegenden 
Referate  endigten,  nur  ein  Theil  von  L.*s  Abhandlung  in  unsere  Hände  ge- 
langt ist,  so  sind  wir  genöthigt,  den  Bericht  über  dieselbe  auf  das  nächste 
Jahr  zu  verschieben. 

15)  Wetidt,  Ueber  das  Verhalten  der  Paukenhöhle  beim  Fötus  und  Neugebornen. 

Arch.  d.  Heilk.  XIV.  2.    1873. 

16)  Derstlbe,  Ueber  ein  endotheliales  Cholesteatom  des  Trommelfells.  Ebenda  1873. 

17)  Rüäinger,  N.,  Beiträge  zur  Histologie  des  mittlem  Ohres.    München  1873. 

34  S.    12  Taf. 

18)  Derselbe,  Ueber  die  Entstehung  der  knöchernen  Kanäle  in  der  Umgebung  der 

Paukenhöhle.    Monatsschrift  f.  Ohrenheilk.     1813.    Mai.    p.  1. 

19)  Brunner,  G.,  Kritische  Bemerkungen  (zu  17).    Monatsschrift  f.  Ohrenheilk. 

1873.    Febr.    p.  18—19. 

20)  Rüäinger,  Zusätze  zu  den  kritisclien  Bemerkungen  etc.  (19).  Ebenda  p.  19—20. 

21)  Brunner,  G.,  Die  Verbindungen  der  Gehörknöchelchen.    Archiv  f.  Augen-  u. 

Ohrenheilk.    (Knapp  u.  Moos.)    Bd.  lU,  I.    1873.    p.  22—43.    2  Taf. 

22)  Rüäinger j  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  des  Dr.  Brunner  (21).    Monats- 

schrift f.  Ohrenheilk.,  Novb.  1873,  Beilage.    2  S. 
t6)  Zuckerkandl,  E.,  Zur  Entwicklung  de.s  äussern  Gehörganges.    Ebenda  1873. 
März.    p.  31-34. 

24)  Derselbe,  Zur  Anatomie  und  Physiologie   der  Tuba  Eustachiana.    Ebenda 

Dec.  1873.    p.  146—150. 

25)  Derselbe,  Ueber  die  Art.  stapedia  des  Menschen.  Ebenda  Jan.  1873.  p.  5— 7. 

26)  Derselbe,  Beitrag  zur  Anatomie  des  Schläfenbeins  Ebenda  Sept.  1873.  p.l02— 1 08. 

27)  Bezolä,  Die  Perforation  des  Warzenfortsatzes  vom  anatomischen  Standpunkte 

aus.    Ebenda  Nov.  1873.    p.  131—136.     1  Taf. 
2S)  Vrbantschitsch ,   F.,   Zur  Anatomie  der  Paukenhöhle.     Wien.  med.  Presse. 

XIV,  12.    p.  278.  —  Archiv  f.  OhrenheUk.    N.  F.    Bd.  II.    p.  50. 
29)  Kessel,  Ueber  den  Einfluss  der  Binnenmuskeln  der  Paukenhöhle  auf  die  Be- 

w^rungen  und  Schwingungen  des  Trommelfells  am  todten  Ohre.    Archiv  f. 

Ohrenheilk.    1873.    p.  80—92. 
.10»  Politzer,  Zur  mikr.  Anatomie  des  Mittelohres.    Ebenda  N.  F.    Bd.  I. 
31)  Buniett,  Ch.  H.,  A  contribution  to  the  comparative  distribution  of  blood- 

vessels  in  the  Membrana  Tympani.    Americ.  journ.  of  med.  science,  Jan. 

1873.    p.  119—122.    (Schon  im  Jahresb.  1872  n.  d.  Deutschen  ref.) 
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32)  Michel,  6'.,  Das  Yerh&ltniss  d.  Tubenmündung  zum  Gaumensegel,  am  Lebenda 

betrachtet   durch  die  Nase.     Berl.  klin.  Wocheoschr.   X.  34.    (Wird  m 
nächsten  Jahrg.  berücksichtigt.) 

33)  Weber-Ziel,  E,,  Ueber  das  Wesen  uifd  die  Heilbarkeit  der  häufigsten  Fora 

progressiver  Schwerhörigkeit.    Berlin  1873. 

34)  Parkes,  The  ossicula  auditus  in  the  mammaUa  and  their  representatioB  is 

the  ovipara.    Brit.  med.  journ.    IT.    p.  2S5. 

35)  Politzer,  A,,  Zehn  Wandtafeln  zur  Anatomie  des  Gehörorgans,  in  Lhhogr. 

ausg.  Y.  G.  Schlesinger.   Wien,  Braumüller.   1873.  Fol.  in  Mappe.   SOThh. 

36)  V.  TröHsch,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde  mit  Einschluss  der  Anatomie  des 

Ohres.   5.  Aufl.   Leipzig.   F.  C.  W.  Vogel,  gr.  8.   XHI.  554  S.,  mit  Hdi- 
schnitten.    4»  3  Thlr. 

Der  Mangel  eines  Gehörorgans  bei  Amphioxus  wird,  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  früheren  Autoren,  von  Stieda  (1)  bestätigt. 

Die  vielen  bedeutenden  Arbeiten  Hasses  und  seiner  Schüler  Ket^, 
Carl  u.  A.  (2,  3,  4,  5,  6,  8,  9)  in  der  vergleichenden  Anatomie  des 
Gehörorgans,  insbesondere  des  innem  Ohres  der  WirbelÜiiere,  habeo 
jetzt  einen  Abschluss  durch  die  neueste  Publication  des  Erstcren  (9) 
erhalten,  in  welcher  das  Besultat,  das  diesen  Forschungen  zu  verdanken 
ist,  ein  in  den  Hauptpunkten  klarer,  zusammenhängender  üeberfolid 
über  die  Morphologie  dieses  Organsystems  in  der  Thierreihe,  sich  nied«-- 
gelegt  findet,  üeber  die  reichhaltigen^rgebnisse,  soweit  sie  die  allge- 
meinen, mehr  makroskopischen  Bauverhältnisse  des  Labyrinths  betreffen, 
ist  hier  zu  berichten  nicht  der  Ort;  wir  beschränken  uns  lediglich  anf 
den  histiologischen  Theil  derselben  und  heben  zunächst  hervor,  was 
QicAi  Hasse  über  die  Form  der  Nervenendigung  erg^en  hat.  Er  fiisst 
dies  etwa  folgender  Weise  zusammen:  Jede  Faser  des  Acusticns  — 
überall  markhaltig,  ausgenommen  bei  den  Cyklostomen  —  bildet  den 
centralen  Fortsatz  einer  bipolaren  Ganglienzelle.  Als  peripherer  Port- 
satz geht  von  dieser  eine  gleich  beschaffene  Faser,  ohne  sich  mit  an- 
deren zu  verbinden,  in  die  Wand  des  häutigen  Gehörsäckchens,  bildet 
hier  mit  benachbarten  ein  Flechtwerk  und  tritt  ins  Epithel,  wo  sie  bei 
den  Knochenfischen  noch  markhaltig  bleibt,  bei  allen  anderen  Wirbel- 
thieren  marklos  wird.  Hier  zerfällt  sie  in  Aeste  und  jeder  derselben 
tritt  an  das  IJnterende  einer  specifischen  Sinneszelle,  Gehörzelle.  Doch 
gehen  auch  zuweilen  unaufgetiieilte  Axencylinder  an  die  unteren  Hör- 
zellenenden, was  nach  H.'s  Meinung  darauf  hinweist,  dass  die  Sinnes- 
zelle nicht  das  Ende  des  Nerven  selbst,  sondern  nur  seine  Trägerin  sei 

Die  Hörzellen  schildert  H.  als  flaschenfSrmig,  im  bauchigen  Thal 
der  Kern,  vorn  ein  Cuticularsaum,  von  dem  sich  die  Basis  eines  langen, 
ungemein  spitz  zulaufenden  Haares  erhebt,  „das,  in  der  Längsriditong 
gestreift,  die  Zusanmaensetzung  aus  mehreren  bekundet    Jedes  soldie 
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Haar  erhebt  sich  über  die  Epithelfiäche  nnd  taucht  in  einen  weiten, 
glockenförmigen  Hohlraum",  welcher  sich  in  eine  dem  Epithel  auf- 
ruhende Cuticularmembran  (Mbr.  tectoria  oder  Otolithensackmembran) 
eingegraben  findet.  H.  hält  für  wahrscheinlich,  dass  die  in  die  Hörzelle 
tretende  Nervenfaser  sich,  vielleicht  unter  Theilung,  bis  an  den  Cuti- 
cularsanm  oder  auch  darüber  hinaus  erstrecke;  ein  Herantreten  dersel- 
ben bis  an  die  Basis  des  Hörhaares  sei  aus  physiologischen  Gründen 
nothwendig.  —  Zwischen  die  erwähnten  Neuroepithelien  sind  indifferente 
^Isolationszellen "  eingeschaltet,  die  „Zahnzellen"  Hasse's,  welche  unter- 
halb der  Hörzellenkörper,  namentlich  bei  den  Fischen,  ein  „protoplas- 
matisches  Netzwerk  nach  Art  der  Badialfasern  in  der  Betina"  (?  Ref.) 
bilden,  in  welches  der  intraepitheliale  Nervenplexus  eingelassen  ist„  und 
Fortsätze  zwischen  die  Hörzellen  hinaufschicken. 

Die  Begründungen   für  diese  Darstellung,   welche   die  gesammte 
Acusticasendigung  in  den  Säcken  und  Ampullen  sowohl,  wie  in  der 
Schnecke  bei  den  höheren  und  ihren  Aequivalenten  bei  den  niederen 
Vertebratenklassen  betrifft,  und  welche  der  Verf.  ausdrücklich  auf  die 
ganze  Wirbelthierreihe  ausdehnt,  finden  sich  hauptsächlich  in  den  citir- 
ten  Arbeiten  über  daa  Gehörorgan  der  Fische  (2),  sowie  besonders  in 
den  Mheren  über  das  der  Vögel.    Die  durchaus  entgegenstehenden  Be- 
fände t?.  Ebneres  (Criata  acustica  d.  Vögel,  s.  ds.  Jahresb.  1873)  sind 
von  H.  in  seiner  jetzigen  Publication  noch  nicht  berücksichtigt  worden. 
Nicht  nur  für  die  macula  acustica  in  der  Lagena  der  Vögel,  sondern 
auch  für  das  Homologen  derselben  bei  den  Säugern,   das  Corti'sche 
Organ,  bemerkt  der  Verf.  ausdrücklich,  dass  sie  in  ihrem  bist.  Verhal- 
ten durchaus  keine  wesentliche  Verschiedenheit  gegenüber  der  Macula 
an  anderen  Orten  zeigen.    Die  Haarzellen  der  Säugethierschnecke  be- 
trachtet er  demnach  als  ganz  gleichwerthig  mit  den  von  ihm  beschrie- 
benen Hörzellen,  er  hält  speciell  gegenüber  Waldeyer  u.  A.  daran  fest, 
dass  auch  sie  einfache  lange  Haare  tragen,  welche  in  Lücken  der  mem- 
brana  tectoria  hineinragen ;  doch  könne  das  Haar,  wie  er  annimmt,  „mit 
seiner  Basis  kurze  Stifbchen  omschliessen,  oder  selbst  in  kurze  Härchen 
zerfallen".    Die  Corti'schen  Pfeiler  fiisst  H.  als  „modificirte  Isolations- 
zellen" auf;  der  Otolithensackmembran  bei  den  niederen  Vertebraten 
entspricht  die  Corti'sche  Membran  nebst  der  membr.  reticularis. 

Die  eingehende  Schilderung  der  Bindesubstanzwände  des  Labyrinth- 
sackes,  ihrer  Entwicklungsverhältnisse  und  ihrer  Homologien  in  der 
Thierreihe  lässt  sich  in  einen  kurzen  Bericht  nicht  zusammenfassen,  es 
sei  daflr  auf  die  Originalien  verwiesen.  Hier  mag  nur  noch  hervor- 
gehoben werden,  was  Hasse  über  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der 
membr.  basilaris  mittheilt,  welche  erst  von  den  Vögeln  und  Reptilien 
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an  aufwärts  als  akustisch  fungirende  und  gefaserte  Membran  auftritt 
Wählend  bei  den  Amphibien  die  Embryonakellen,  welche  die  Grund- 
lage der  Membran  bilden,  nach  Absonderung  einer  Cuticula  gegen  dea 
Binnensaum  des  Gehörsäckchens  selbst  atrophiren,  persistiren  sie  bei 
Vögeln  und  Keptilien  wie  auch  bei  den  Säugethieren,  und  bilden  auch 
tympanalwärts  zunächst  eine  feine  Basalmembran,  dann,  wiederum  tym- 
panalwärts  von  dieser,  glashelle  Fortsätze,  welche  zu  den  parallel  ge- 
lagerten Fasern  oder  Saiten  der  mbr.  basilaris  werden.  Die  Membran 
zeigt  die  geringste  Breitenausdehnung  und  damit  die  Saiten  die  gerii^sie 
Länge  bei  den  Schlangen  und  Eidechsen,  eine  von  da  immer  wachsende 
je  bei  Schildkröten,  Crocodilen,  Vögebi  und  Säugern;  in  dem  gleichen 
Verhältnisse  wächst  die  Zahl  der  Fasern;  die  grösste  Breite  der  Mem- 
bran und  Länge  der  Fasern  wird  erreicht  bei  den  Vögeln  in  der  Nähe 
der  Lagena,  bei  den  Säugern  an  deren  Homologen,  dem  Euppelblind- 
sack;  die  Morphologie  des  Organs  bringt  es  mit  sich,  dass  hier  die 
längsten  und  kürzesten  Fasern  je  an  die  entgegengesetzten  Enden  des 
Schneckenkanals  geruckt  sind,  während  bei  den  Beptilien  die  längsten 
in  der  Mitte  liegen.  —  H.  hält  für  wahrscheinlich,  dass  die  Saiten  der 
Basilarmembran  abgestimmt  sind  und  somit  nach  dem  Obigen  beim 
Säugethier  die  am  Anfang  der  Schnecke  gelegenen  die  Empfindung  der 
höchsten,  die  Saiten  des  Kuppelblindsacks  die  der  tiefsten  Töne  ver- 
mitteln. 

Eine  umfassende  vergleichend-morphologische  IJntorsuchung  widmete 
Hasse  (7)  den  Lymph wegen,  auf  weichen  die  Erneuerung  der  endo- 
und  perilymphatischen  Flüssigkeit  des  innem  Ohres  stattfindet.  Was 
zunächst  die  endolymphatische  Bahn  angeht,  so  besitzen  „sänmitlidie 
Wirbelthiere  eine  aus  dem  Vestibulum  sich  erhebende  Bohre,  die  mit 
Ausnahme  der  Plagiostomen,  wo  dieselbe  auf  die  Schädeloberfläche  f%hrt, 
überall  in  die  Schädelhöhle  sich  begibt  und  entweder  blindgeschlossen 
endet,  oder  in  einem  epicerebralen  Lymphraum  sich  öflfnet."  Dies  ist 
der  Ductus  endolymphaticus  (Aquaeductus  vestibuli,  in  seiner  embryo- 
nalen Anlage  Becessus  labyrinthi).  Auch  bei  den  niederen  Fischen 
Myjcinoiden  und  Cyklostomen,  reicht  derselbe  mit  einer  blinden,  keulen- 
förmigen Endauftreibung  in  die  Schädelhöhle.  Die  Anwesenheit  eines 
zweifachen  derartigen  aus  dem  Vestibulum  fahrenden  Ganges  bei  den 
genannten  Fischen  (Ketel  1.  c.)  nimmt  H.  jetzt  in  Abrede,  indem  er^den 
einen  der  bezeichneten  Kanäle  für  ein  Gefäss  anspricht.  Bei  den 
Teleostiem,  wo  der  Vestibularraum  bereits  in  einen  ütriculus  und  einen 
Sacculus  mit  Schnecke  sich  scheidet,  rückt  das  {vestibuläre  Ende  des 
Ductus  endolymphaticus  in  den  Bereich  des  letzteren;  dessen  blinde 
Endauftreibung  in  der  Schädelhöle  (Saccus  endolymphaticus)   liegt  der 
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der  andern  Seite  sehr  genähert;  letzteres  ist  ebenso  bei  den  Plagiostomen, 
wo  aber  in  merkwürdiger  Ausnahme  gegenüber  allen  andern  Vertebraten, 
die  Säcke  nicht  im  Innern  der  Schädelkapsel  bleiben,  sondern  äusserlich 
unter  deren  Integmnent  heraustreten.  Bei  den  Clupeiden  vereinigen  sich 
wahrscheinUch  die  beiderseitigen  Säcke,  sicher  ist  dies  bei  Amphibien 
der  Fall,  wo  sie  wie  beim  Axolotl,  in  einen  grossen,  über  dem  Hirn 
und  unter  der  Dura  gelegenen  Sack  zusammenfliessen,  den  schon  Calori 
beschrieben  hat  und  der  sich  nach  H/s  Befund  durch  mehrere  Spalten 
in  den  epicerebralen  Lymphraum  öflfnet.  Bei  Triton  und  Salamandra, 
wo  die  Topographie  der  Sacci  endolymphatici  etwas  abweichend  ist, 
conununiciren  sie  nicht  mit  dem  Epicerebralraum,  und  nur  zuweilen 
(Salamandra)  untereinander.  Letzteres  ist  wieder  der  Fall  bei  den 
Batrachiem^  wo  die  beiderseitigen  Säcke  einen  das  Hirn  umgreifenden 
ringförmigen  Zusammenfluss  bilden,  der  aber  individuell  verschieden 
ausgebildet  und  oft  unvollständig  ist;  eine  Verbindung  mit  dem  Him- 
lymphraum  war  auch  hier  nicht  nachzuweisen.  —  Auch  bei  Reptilien, 
Cheloniefm  und  Crocodilen  fehlt  die  gegenseitige  Communication  und 
die  mit  dem  Lymphraum,  letztere  tritt  dagegen  wieder  auf  bei  den 
Vögeln  (bei  deren  Embryonen  sie  dagegen  noch  nicht  vorhanden,  das 
Ende  des  Aquaeductus  vestibuli  noch  blind  geschlossen  ist).  Beim 
Säugethier  endlich  ist  die  Verbindung  des  endolymphatischen  Raumes 
mit  dem  epicerebralen  ebenfalls  offen,  es  verschmilzt  der  im  Aquaeductus 
vestibuli  liegende  Fortsatz  des  Sacculus  mit  der  Arachnoidea  in  der 
Art,  dass  sein  Lumen  in  den  Arachnoidealsack  aufgeht. 

Die  perilymphatischen  Räume  stehen  bei  den  Ofklostomen  und 
meisten  Teleosliem  um  den  Ductus  endolymphaticus  her  und  an  der 
Eintrittsstelle  der  H((merven  ebenfalls  in  Verbindung  mit  dem  Epi- 
cerebralraum. Bei  den  Plagiostomen  (s.  o.)  dagegen  öffnet  sich  die, 
den  Ductus  endolymphaticus  umgebende  periostale  Scheide  nach  aussen, 
an  der  Kopfoberfläche;  doch  glaubt  H.,  dass  von  dieser  Scheide  aus 
Communicationen  in  einen  subcutanen  Lymphraum  führen  mögen.  — 
Bei  den  übrigen  Wirbelthieren  überwiegt  eine  gesonderte  Bahn,  die 
mittelst  eines  Kanals  (Ductus  perilymphaticusy  Schneckenwasserleitung) 
entweder  in  den  epicerebralen  Lymphraum,  oder  zu  einem  im  For. 
jugulare  gelegenen  Lymphsack  (saccus  perilymphaticus)  führt,  welcher 
einerseits  in  ein  peripheres  LymphgefSss,  andererseits  wieder  in  den 
epicerebralen  Lymphraum  mündet.  Dieser  perilymphatische  Gking  er- 
leidet nur  AbwancQungen  je  nach  Lage  und  Form,  und  auch  nach  Be- 
deutung, indem  neben  ihm  noch  andere  Abflusswege  zur  (Jeltung kommen; 
30  findet  sich  bei  niederen  Wirbelthierklassen  die  Nebenabfiihr  durch 
den  Aquaeductus  vestibuli  erhalten,  während  bei  den  meisten  ausser  dem 
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Aquaeductus  Cochleae  ein  anderer  Abflussw^  die  Perilymphe  durch  dea 
Meat.  auditorius  internus  abführt;  bei  den  Säugethieren  dürfte  dies  nach 
H.'s  Vermuthung  der  Hauptweg  sein.  —  Grösstentheils  erscheinen  die 
Resultate  auf  Präparation,  nicht  auf  Injection  begründet ,  wie  es  aadi 
bei  der  Subtilität  der  Objecte  erklärlich  ist;  doch  hat  H.  beim  Frosd 
auch  durch  Injection  fes^estellt,  was  ja  durch  Schwalbe's  frühere  Er- 
folge ebenfalls  gelehrt  wird,  dass  die  perilymphatisdien  Säume  wirklidi 
einen  Theil  der  allgemeinen  Körperlymphbahn  bilden. 

Böttcher  (10)  unterzog  die  neueren  Arbeiten  über  die  Schnecke 
(Waldeyer,  Winiwarter,  Rüdinger,  Hensen,  Gottstein,  Nuel)  einer  zum 
Theil  sehr  scharfen  kritischen  Durchsicht,  welche  viele  werthvoUe  e^ene 
Angaben  und  Meinungsäusserungen  des  Verf.  enthält;  entsprechend  dem 
Uni&ng  dieser  Berichte  kann  daraus  hier  nur  Einzelnes  hervorgehoben 
werden.  —  Nach  antikritischen  Bemerkungen  gegen  Hensen  üb«  die 
Methodik  der  Untersuchung  wendet  sich  B.  gegen  Waldeyer's  schema- 
tische  Darstellung  des  Fischlabyrinths  (Stricker's  Handb.) ;  er  erklärt  fär 
ungerechtfertigt,  dass  der  Aquaeductus  vestibuli  sich  darin  voll  in  den 
Utriculus  öffnet,  ebenso,  dass  beim  Yogellabyrinth  der  Sacculus  mit 
zum  Schneckenapparat  gerechnet  werde.  Es  wird  femer  ein  Yersebeo 
in  Waldeyer's  Aufsatz,  ebend.  p.  922,  berichtigt,  welches  wohl  jeder 
anatomisch  gebildete  Leser  ohnedem  als  ein  solches  erkannt  hat.  (fis 
ist  dort  von  einer  vestibulären  Seite  der  Membrana  fenestrae  rotundae 
die  Rede).  —  Q^enüber  Hensen's  Angabe,  dass  die  Stria  vascolaris 
sich  nicht  bis  in  den  Kuppelblindsack  fortsetze,  gibt  B.  zwar  zu,  dass 
es  sich  bei  Embryonen  so  verhalten  könne,  hält  aber  ftb:  das  erwachsene 
Thier  die  Berechtigungen  seiner  gegentheiligen  Ansicht  aufredit  — 
Gegen  Gottstein  stützt  Verf.  seine  früher  geäusserte  Meinung,  wonaeh 
die  eigentliche  knöcherne  Schneckenkapsel  eine  perichondrale  BiMuBg 
ist,  durch  die  leichte  IsoUrbarkeit  der  den  Hohlraum  zunächst  be- 
grenzenden Enochenschicht  bei  Neugebomen,  durch  Entwicklungsbilder 
der  Treppenscheidewand  und  durch  die  Angabe,  dass  auch  der  Stra<to- 
Charakter  dieser  Knochenschicht  verschieden  von  dem  der  umgebenden 
ist  (Knorpelreste  in  letzterer,  fehlen  in  ersterer). 

Die  Vermuthung  Hensen*s  es  möchte  das  Gallertgewebe  der  Schnecke 
Product  einer  Einstülpung  vom  Aquaeductus  Cochleae  her  sein,  weist  B. 
zurück,  weil  in  den  bezeichneten  Präparaten  das  Gallertgewebe  bäder 
Scalen  schon  durch  andere  Gewebszüge  getrennt  sei,  und  f&r  das  HineiB- 
wachsen  des  Gewebes  von  jener  Seite  her  bis  in  die  Scala  vestibuli 
nur  der  Weg  durch  das  HeÜcotrema  bliebe,  welches  sich  erst  bildet, 
wenn  die  Hohlräume  schon  da  sind.  —  Einen  weiteren  CJontroverspuntt 
bildet  das  Gewebe  der  Crista  spiralis  (vergl.  d.  folgende  Ref.);  ohne 
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ober  Eutwicklniig  und  Charakter  desselben  endgültig  zu  entscheiden, 
wendet  sieh  B.  doch  gegen  die  Bezeichnung  „osteogene  oder   osteoide 
Sabstanz"  (W.  u.  G.),  und  findet  an  der  Grista  der  Fledermaus,  welche 
nach  W.  verknöchert,  das  Gegentheil ;  es  folgen  weitere  morphologische 
Angaben  über  den  Schneckenkanal  dieses  Thieres,  des  Maulwurfs,  Wiesels 
und  Igels.  —  Die  Angabe  Q/s  über  die  Entwicklung  des  Corti'schen 
Organs  (besonders  dahin  gehend,  dass  der  Sulcus  spiralis  durch  Wachsen 
des  Labium  tympanicum,  nicht  wie  B.  will,   durch  Kleinerwerden  des 
£pithelwnlstes  entstehe,  hält  B.  für  irrelevant,  weil  aus  G/s  Angaben 
nidiit  hervorgehe,  dass  Embryonen  von  ihm  hinreichend  untersucht  seien, 
und  belegt  durch  neue  Messungen,  dass  das  Labium  tympanicum  in 
radiärer  Sichtung  nicht  nur  nicht  wächst,  sondern   sogar  beim  Er- 
wachsenen etwas  kürzer  ist,  wie  bei  älteren  Embryonen.  —  Die  An- 
schauung von  der  Zwillingsnatur  und  entsprechenden  Genese  der  C.*schen 
Pfeiler  hält  B.  nicht  für  hinreichend  gestützt,  namentlich  den  Nach- 
weis von  Kernen  und  Plasmaresten  am  E^feilerkopf  nicht  gegeben.    Er 
beansprucht   hier  die  Entdeckung  der  Körnerzellen   Waldeyer's  (unt» 
inn.  Hürzellen  Böttcher)  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  Nervenfasern. 
Die  inneren  Haarzellen  angebend,  hebt  er  hervor,  dass  deren  Fortsätze 
eher  als   Stäbchen    denn  als  Haare   erscheinen.      Die   Stäbchen   der 
äusseren  Haarzellen  sitzen  nach  B.  nicht  auf  der  ganzen  Zellenober- 
Sädie,  sondern  sind  in  einer  bogenförmigen  Beihe  gestellt  (Kölliker). 
—  Ein  Nachinnenrücken  der  Höhe  des  Corti^schen  Bogens  mit  der 
Lam.   reticularis,  wie  es  H.  folgert,  nimmt  B.  wie  früher  in  Abrede 
and  f&hrt  weitere  Messungen  dagegen  ins  Feld;  er  hält  femer  an  dem 
Vorhandensein  einer  äussern  Fortsetzung  (3.  Zone)  der  Membrana  Cortii 
fest,  ebenso  w  deren  Zusammenhang  mit  den  Stäbchen  der  Hörzellen, 
und  an  seiner  Ansicht  von  der  ziemlich  grossen  Besistenz  der  Corti- 
^en  Membran. 

Hinsichtlich  der  Membrana  basilaris  tritt  B.  der  Beschreibung 
Nuers,  wonach  auch  die  hyaline  Lamelle  derselben  aus  Badiär&sem 
besteht,  durchaus  entgegen  und  erklärt  N.'s  Bilder  f&r  Kunstprodukte 
der  Osoiiumbehandlung,  über  welche  nähere  Erörterungen  folgen.  B. 
%t  die  neue  Beobachtong  hinzu,  dass  das  vas  pirale  int.  der  Membrana 
basilaris  von  einem  Lymphraum  umgeben  ist 

Pur  die  Verbindung  der  äusseren  radiären  Nervenfasern  endlich  mit 
den  äussere  Haarzellen  reclamirt  Verf.  für  sich  und  Bosenberg  die 
Priorität  der  Entdeckung.  Longitudinale  (spirale)  Nervenfaserzüge  er- 
kennt er  auÄ  jetzt  nicht  an  und  will  die  von  den  Autoren  beschriebenen 
Spiralzüge  theUs  nicht  als  nervös,  theils  als  aus  der  Lage  gezerrte 
Radiärzüge  betrachten.  —  I6* 
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[lensen's  (11)  Bericht  über  die  Arbeiten  von  Gottstein,  Nuel 
und  Böttcher  enthält  ebenfalls  polemische  Erörterungen  und  erneute 
eigne  Angaben  über  die  Histologie  der  Schnecke,  so  gegenüber  Böttcher 
bezüglich  der  eigenen  Bindesubstanzmembran  des  Canalis  cochlearis 
(Hensen,  Waideyen,  und  angehend  die  Endigung  der  Stria  vascularis 
am  Hamulus.  Die  Bezeichnung  der  Bindesubstanz  der  Grista  spiralis 
als  „knorplig"  (Böttcher)  erscheint  H.  gegenüber  Gottstein  gerechtfertigt; 
er  wäre  geneigt,  mit  ihr  auch  die  Haut  der  Halbcirkelkanäle  und  die 
Bindesubstanz  der  Cornea  zum  Knorpel  zu  stellen.  B.'s  Ansicht,  dass 
die  Corti'schen  Zähne  von  der  Bindesubstanz  der  Grista  aus  entstehen, 
erkennt  B^  als  durch  dessen  Objecte  motivirt  an  und  will  seine  eigne 
früher  geäusserte  Meinung,  wonach  das  Epithel  die  Zähne  bilde,  vor- 
läufig zurückziehen;  glaubt  aber  doch  an  eine  künftige  endgültige  Ent- 
scheidung in  anderem,  als  dem  Böttcher*schen  Sinne  aus  dem  allgemeinen 
Grund,  weil  die  Einschiebung  einer  Bindesubstanzoberfläche  in  eine 
Epitheldecke  ein  Unicum  darstellen  würde. 

Bezüglich  der  Membrana  basilaris  hält  H.  den  drei  Autoren  gegen- 
über fest,  dass  die  Saiten  (Radiärfasem)  der  Membrana  nicht  wie  Jene 
annehmen  über,  sondern  unter  der  letztern  liegen ;  danach  sei  ein  Ent- 
stehen der  Saiten  aus  dem  Epithel  des  Ductus  cochlearis  sehr  unwahr- 
scheinlich, wofür  ihm  auch  Hasse's  Erfahrungen  an  der  Vogelschnede 
zu  sprechen  scheinen.  Seine  Zählungen,  betr.  das  Verhältniss  der  Saiten- 
zahl zur  Pfeilerzahl,  hat  R  wiederholt  und  hält  die  Resultate  gegen- 
über Nuel's  Zweifeln  aufrecht.  Bezüglich  der  Entstehung  der  Pfeiler 
hält  er  dafür,  dass  die  Untersuchung  noch  zu  lückenhaft  sei,  nm  in 
Böttcher's  Sinn  fflr  eine  nachträgliche  Theilung  der  inneren  Pfeiler- 
anlagen zu  entscheiden.  —  G.'s  und  Waldeyer's  Darstellung  und  Zeich- 
nungen, nach  welchen  die  äusseren  Haarzellen  (Gorti'sche  Stäbchw- 
zelle  plus  Deiters'sche  Haarzelle)  „Zwillingszellen"  sind,  bekennt  E 
nicht  genügend  zu  verstehen,  gibt  B.  Recht  in  der  gegen  W.  gerichteten 
Angabe  (s.  o.),  dass  die  „Gilien"  nicht  |auf  der  ganzen  Endfläche  der 
Zelle  Sassen,  negirt  aber,  dass  beide  Autoren  den  von  ihm  beobachteten 
Apparat  in  den  Gorti'schen  Zellen  unberücksichtigt  lassen.  Die  „Zwillings- 
zellen"  hält  auch  er  far  unerwiesen.  —  Angehend  die  Verschiebung  dfö 
Gorti*schen  Rogens,  die  Einschiebung  der  Membrana  reticularis  unter 
den  dicken  Theil  der  Gorti'schen  Membran  (2te  Zone  Bj  hält  H.  im 
Wesentlichen  gegenüber  B.  an  seiner  früheren  Ansicht  fest  und  be- 
zweifelt wie  vordem  die  Existenz  einer  persistirenden  dritten,  äussern, 
mit  dem  Stäbchen  der  Gorti'schen  Zellen  in  Zusammenbog  stehenden 
Zone  (B.  s.  o.)  der  Gorti'schen  Membran.  —  üeber  die  Gonzistenz  dieser 
Haut,  welche  B.  weit  bedeutender  fEmd  wie  H.,  hat  letzterer  jetzt  ex- 
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perimentelle  Prüfimgen  angestellt;  sie  lehrten,  dass  dieselbe  (beim  Meer- 
schwein) geringer  ist  wie  die  einer  todtenstarren  Muskelfaser. 

Die  longitudinalen  (spiralen)  Nervenzüge  der  Lamina  spiralis  sind 
nach  H.  eigentlich  Plexus;  sie  bilden  drei  durch  Querstränge  verbundene 
Faserzüge,  einer  in  der  innem  Kömerschicht  Waldeyer's  gelegen,  der 
andere  nach  innnen  vom  Kern  der  Bodenzelle  (am  Leichtesten  zu  sehen), 
der  dritte  aussen  vom  Tunnel  an  der  ersten  Stäbchenzellenreihe.  Die 
von  Nuel  gegebene  Schilderung  der  Nervenfasern  hat  R  nicht  con- 
statiren  können. 

Baer  (12)  hält  die  Helmholtz*sche  Theorie  vom  Zustandekommen 
der  Tonempfindungen  auch  in  ihrer  neuesten  Modification  (Mitschwingung 
der  Fasern  der  Membrana  basilaris  nebst  den  Corti*schen  Bögen)  för 
nicht  vereinbar  mit  der  Anatomie  des  Corti'schen  Organs.  Seine  Haupt- 
bedenken gegen  sie  sind  neben  anderen :  1)  die  Bedeckung  der  Basilar- 
membran  mit  einer  dämpfenden  Epithelschicht,  welche  Helmholtz  nicht 
berücksichtigt  hat,  2)  ihr  complicirter,  nicht  blos  radiärfaseriger  Bau, 
3)  die  Zahlungleichheit  der  Corti'schen  Pfeiler  in  beiden  Reihen  und 
deren  keineswegs  elastische  Beschaffenheit.  B.  stellt  die  Hypothese 
hin,  dass  vielmehr  die  Haare  der  Haarzellen  die  för  die  Mitschwingung 
abgestimmten  Organe  sind. 

PnVcÄörrf  wiederum  (13)  glaubt  gerade  den  Corti'schen  Pfeilern  die 
Rolle  schwingender  Organe  wahren  zu  müssen ;  er  stützt  sich  dabei  vor 
Allem  auf  den,  durch  Messungen  begründeten  Befund,  dass  die  Pfeiler 
von  der  Schneckenbasis  gegen  die  Spitze  in  regelmässiger  Progression  an 
Länge  zunehmen,  und  zwar  die  inneren  nur  um  Weniges  (^^J^  Zoll),  die 
äusseren  um  mehr  als  die  Hälfte  {]];^^^),  womit  zugleich  die  Spannung 
des  (Torti'schen  Tunnels  nach  oben  zu  breiter  und  flacher  wird  (schon 
von  Hensen  bemerkt,  Bef.).  Es  scheint  dem  Verf.  daraus  ersichtlich, 
dass  die  Pfeiler  abgestimmt  sind.  Seine  Beschreibung  der  Pfeilerformen 
enthält  einiges  neue  Detail,  so  die  Angabe,  dass  die  Pfeilerstiele  nicht 
(den  meisten  Autoren  gemäss)  abgeflacht,  sondern  cylindrisch  sind. 
Der  Zahl  nach  schätzt  P.  (bei  der  Katze?  Ref.)  auf  etwa  5200  innere, 
35(M)  äussere  Pfeiler. 

Nach  Wendi's  (15)  Untersuchungen  konmit  die  Entstehung  des 
Paukenhöhlenlumens  nicht  durch  Zerfall  (v.  Tröltsch,  Zaufal)  oder  Ee- 
sorption  (Wredeni,  sondern  durch  histiologische  Differenzirung  in  den 
ersten  Lebenstagen  zu  Stande.  Beim  noch  apnoischen  Fötus  ist  die 
Pauke  durch  ihre  gallertig  geschwellte,  aus  fötalem  Bindegewebe  be- 
stehende Schleimhaut  ganz  ausgefüllt,  deren  meist  flimmerndes  (Dylinder- 
epithel   sich   stets  nachweisen  Hess;  dieses  Gewebe  wandelt  sich  mit 
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Eintritt  der  Athmung  rasch  in  fibrilläres  Bindegewebe  um,  und  die 
Bildung  des  Lumens  „findet  dabei  zunächst  in  rein  mechanischer  Weise 
statt'^  indem  das  dem  kindlichen  Körper  umgebende  Medium  durch 
einen,  von  der  Thoraxaspiration  abhängigen  Ueberdruck  (bei  gleich- 
zeitiger Dilatation  der  knorpligen  Tube)  in  das  Mittelohr  tritt  Beetand- 
theile  dieses  Mediums  (Vernix  caseosa  können  daher  oft  in  der  Pauke 
des  Neugebornen  gefunden  werden,  worauf  yielleicht  manche  Angabe 
über  eitrigen  Zerfall  des  fötalen  Paukengewebes  zu  beziehen  ist  —  In 
dem  Vorhandensein  des  noch  unreducirten  Schleimhautpolsters  der  Pauke 
beim  Fötus  sieht  der  Ver£  ein  sicheres  forensisches  Merkmal  dafür, 
dass  eine  energische  Athmung  noch  nicht  stattgefiyiden  hat 

RüiHnger's  Arbeit  (17)  enthält  eine  durdi  zahlreiche  Ttfek  ver- 
anschaulichte Schilderung  der  MarkrlUime  der  Qehörimöchelchen,  der 
topographisch-histiologischen  Beziehungen  des  Hammers,  seines  Knorpels 
und  der  angi-enzenden  Trommelfelltheile,  deren  Inhalt  ein  kurzer  Aus- 
zug nicht  wohl  wiedergeben  kann;  und  einen  Nachtrag  über  die  Gdenk- 
verbindungen  der  Gehörknöchelchen,  in  welchen  B.  in  Bestätigung  seiner 
früheren  Angaben  (Beitr.  z.  Hist  des  Gehörorg. !  wahre  doppelkammrige 
Gelenke  erkennt 

Brunner  (19,  21)  vertritt  in  letzterem  Punkt  eine  entgegengeectrfc 
Ansicht:  Gelenkverbindungen  kommen  nach  ihm  zwischen  den  Knöchel- 
chen gar  nicht  vor,  letztere  stellen  vielmehr  einen  Fühlhebel  dar,  deaseii 
Einzelstücke  durch  Symphysen  verbunden  sind.  B.  gibt  zwar  zu,  diss 
zuweilen  eine  zarte  Grenzlinie  zwischen  Knorpeln  und  Bandscheibe  zn 
sehen  sei,  stützt  sich  aber  hauptsächlich  auf  die  Erfolge  des  Ansein- 
anderreissens  der  Knöchelchen,  wobei  die  Trennung  nicht  durchweg 
innerhalb  jener  Grenzlinie,  sondern  oft  durch  die  Substanz  der  Band- 
scheibe verlaufe.  —  In  polemischen  Erörterungen  (20  u.  22)  hält  Rü- 
(limjer  seinen  gegentheiligen  Standpunct  betreffe  der  Gelenke  und  einiger 
andrer  Punkte  aufrecht.  —  Eine  vorläufige  Mittheilung  desselben  Au- 
tors (18)  bringt  Ermittelungen  über  die  Bildung  der  Gefäss-  und  Ner- 
vencanäle  in  der  Umgebung  der  Paukenhöhle.  CanaHs  caroticus  irnd 
Canalic.  carotico-tympanici  entstehen  als  Rinnen,  deren  knöcherne  Bän 
•der  die  Gef ässe  umwachsen.  Aehnlich  bildet  sich  der  CanaKs  facialis, 
als  offene  weite  Rinne  an  der  Paukenwand,  und  trennt  sich  von  der- 
selben durch  allmähliche  Vergrösserung  dünner  Knochenlamellen;  die 
Eminentia  pyramidalis  entsteht  durch  Abzweigung  von  ihm  aus. 

Wendt  (16)  fiind  die  Bindegewebsbündel  der  Eigenschicht  des 
Trommelfelles  von  feinen  aber  resistenten,  glatten  oder  gerippten  fflut- 
chen  röhrenförmig  umscheidet;  und  „an  diesen  Scheiden,  als  Bestand- 
theile  derselben"  Zellen,  welche  zarte  Platten  theils  mit  blossen  Kernen, 
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Jieils  mit  Protoplasmaresten  um  letztere  darstellen.  Die  Eigenschicht 
st  (gegenüber  anderen  Angaben)  nicht  gef ässlos.  —  Für  das  Chole- 
steatom des  Trommelfells,  welches  den  Gegenstand  der  Arbeit  bildet 
das  ersie  genauer  beschriebene),  schliesst  Verf.  eine  Abstanunang  von 
epithelialen  Elementen  der  Haat  oder  Paukenschleimhant  aus,  die  Be- 
^de  scheinen  vielmehr  auf  der  Herkunft  aus  den  erwähnten,  endo- 
tfaeUaleii  Zellen  der  Eigenschicht  hins^uweisen. 

Kessel  gibt  in  der  Einleitung  zu  seiner  physiologischen  Arbeit  (29) 
einige  Beiträge  zur  feineren  Anatomie  des  Tronmielfells. 

Zuckerkandl  (24)   beschreibt  als   Ligamenta   salpingo-pharyngea 
mehrere  sehnige  Stränge,   die  vom  lateralen  Tubenknorpelrand  in  das 
Bind^ewebe  der  seitlichen  Schlundwand  und  der  lateralen  Theile  des 
weichen  Gaumens  herabgespannt  liegen.  Er  schliesst,  dass  bei  Contraction 
des  obern  und  mittlem  Schlundkopfechnürers  ausgiebige  Eröfl&iung  der 
Tube,  und  durch  secundäre  Anq[)annung  des  Tensor  tympani  auch  Be- 
wegung der  (rehörknöcheln  stattfinde  (z.  vergl.  Weber-Liel  1.  c),  welche 
letztere  auch  das  Experiment  am  Präparat  bestätigte.   Als  ein  anderes, 
für  die  Ventilation   der  Tube  in  Betracht  kommendes  Moment  fährt 
Verf.  ein  fibröses  Netzwerk  in  der  lateralen  Tubenwand  an,  das  sich  bis 
zwischen  Muscularis   und  Mufcosa  der  seitlichen  und  hinteren  Pharynx- 
wand  hinabzieht.    Er  beschreibt  ferner  accessorische  Enorpelstücke  der 
Tuba,   und  ein  mehrfach   beobachtetes  Zerfallen  des  Tubarknorpels  in 
getrennte  Stücke.  —  Eine  andere  Abhaftidlung  (23)   desselben  Autors 
behandelt  die  makroskopische  Entwicklung  des  menschlichen  Annnlus 
tympam'cus;   Z.  unterscheidet  an  demselben  um  und  nach  Mitte  der 
Embryonalzeit  zwei  Auftreibungan  (Tuberc.  tympan.  ant.  u.  post),  von 
denen  aus  hauptsächlich  die  Bildung  der  vorderen  Gehörgangswand  er- 
folgt, und  zwei  typische  Formen  in  der  Entwicklung  des  Annulus,  bei 
deren  einer  die  von  beiden  Tuberculis  ausgehenden  Knochenbildungen 
vollständig,  bei  deren  zweiter  sie  nicht  zur  Verschmelzung  gelangen.  — 
Weiter  fand  Z.  (25)   eine  normale  Steigbügelarterie  des  Menschen,  als 
einen  Ast  der  Stylomastoidea  oder  aus  deren  Anastomose  mit  der  Pe- 
trosa,  und  gibt  näheres  Detail  über  Aeste  und  Anastomosen  dieser  und 
benachbarter  Gefässchen.  —  An  280  Schädeln  hat  derselbe  Forscher  (26) 
eine  Beihe  von  Formabweichungen  in  der  Construction  des  Schläfebeins 
und  deren  Beziehungen  zu  den  Varianten  der  Gefässe,  namentlich  der 
Venensinus  studirt  und  zusanmiengestellt;  die  Besultate  lassen  sich  in 
Kürze  nicht  wiedergeben.  Der  letzte  Abschnitt  der  Publication  enthält 
Näheres  über  die  Anastomosen  der  Labyrintharterien :  die  Art.  auditiva 
bildet  ein  in  sich  abgeschlossenes  Gefässnetz. 

BezolcPs  (27)  Arbeit  enthält  genaue  Untersuchungen  und  Abbil- 
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düngen,  die  Osteologie  des  Warzentheils,  besonders  die  Lage  d^  Solokä 
sigmoideus  und  seine  Distanz  von  der  Aussenfläche  des  SchlafebeiK 
betreffend;  berechnet  für  den  praktischen  Gesichtspanct  der  Warzoi- 
fortsatz-Perforation. 

Urbantschitsch  (28)  beschreibt  membranöse  und  fadenförmige  T^- 
bindungsstränge  in  der  Paukenhöhle,  wie  sie  von  Toynbee,  Poliue 
und  V.  Tröltsch  früher  erwähnt  sind;  sie  kommen,  wie  durch  die  Be- 
funde an  50  Paukenhöhlen  belegt  wird,  in  grosser  Häufigkeit  und 
Mannichfaltigkeit  vor,  und  sind  nicht,  oder  doch  nicht  darchweg,  als 
pathologische  Bildungen  zu  betrachten,  sondern  als  Beste  embryonal» 
Schleimhautfalten.  Ein  Theil  derselben  steht  mit  osteophytenaitigen 
Bildungen  der  Knochenwände  (von  Hyrtl  bei  Thieren  erwähnt)  in  Ye- 
bindung,  welche  Verf.  als  häufiges  Vorkommniss  beim  Menschen,  be- 
sonders an  der  Eminentia  pyramidalis  constatirt. 

Unter  den  eigenthümlichen  von  Politzer  (Archiv  f.  Ohrenheilk.  B.  5i 
und  Kessel  (Stricker's  Handbuch)  beschriebenen  gestielten  Gebilden  im 
Mittelohr  unterschied  Ersterer  früher  eine  runde  und  eine  dreieck^ 
Form;  jetzt  beschreibt  derselbe  (30)  Combinationsformen  von  bddem 
in  welchen  3  Stiele,  deren  einer  von  mehreren  geschichteten  mndefl 
Körpern  umlagert  ist,  zu  einem  dreieckigen  zusammentreten.  Die  rund- 
lichen Körper  unterscheiden  sich  nach  P.  von  den  dreieckigen  darin, 
dass  sie  stets  von  einem  deutlich  begrenzten  Axenstrang  durchz<^ 
sind,  jene  nicht.  In  letzteren  findet  sich  zuweilen  ein  pigmentirter 
Kern.  —  Die  faserigen  Stiele  oder  Axenstränge  findet  P.  gleich  gdbaat 
mit  dem  faserigen  Balkenwerk,  das  an  der  Innenfläche  des  Trommel- 
fells und,  wie  Verf.  bemerkt,  auch  an  anderen  Stellen  der  Paukeo- 
schleimhaut  vorkommt.  —  Ausser  an  den  früher  angeführten  Orten 
fand  er  die  Körper  auch  zuweilen  in  der  hinteren  Tröltech'schen  Troni- 
melfelltasche,  doch  dürfte  ihi-  Vorkommen  am  Trommelfell  zu  den  Aus- 
nahmen gehören,  (üeber  die  Deutung  der  Körper  z.  vergl.  Wendt, 
Arch.  f.  Heilk.  1874,  worüber  demnächst  referirt  wird.) 

Weber-Liel  (33)  hat  für  seine  pathologischen  Untersuchungen  über 
nervöse  Schwerhörigkeit  eine  anatomische  Durcharbeitung  der  Tuba 
Eustachii  und  der  zugehörigen  Muskulatur  unternommen,  deren  Resul- 
tate (1.  c.  p.  48 — 83)  verschiedenes  Neue,  namentlich  über  den  Bau 
und  die  Befestigungsweise  der  Muskeln,  enthalten. 

Hinsichtlich  des  Tubenknorpels  zunächst  hebt  der  Verf.  hervor, 
dass  sein  Ansatz  an  der  knöchernen  Tube  in  drei  hinter  einander  ge- 
legenen (gegen  die  Bichtung  des  Tubencanals  schiefen)  Ebenen  geschehe, 
dergestalt  dass  die  unterste  Ansatzstelle,  wo  die  häutige  Tubenwand  an 
den  Boden  des  Canals  stösst,  am  weitesten  nach  vom,  die  Befestigung 
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der  lateralen  Knorpelwaud  weiter  nach  hinten,  der  Ansatz  endlich  der 
knorpeligen  Tubendecke  anxden  Boden  des  Can.  musculo-tubarius  noch 
um  einige  Millimeter  mehr  zurück  gelegen  ist.  (Wie  sieh  der  Verf. 
den  „succesaiven  Uebergang"  dieser  oberen  Knorpelplatte  in  den  Knochen 
(p.  53)  vorstellt,  ist  von  histiologischem  Gesichtspunkt  nicht  recht  ver- 
ständlich). 

Die  Bindesubstanz  der  Tubenschleimhaut  im  untern  Theil  und 
wahrscheinlich  bis  zum  Isthmus  hinauf  besteht  nach  W.-L.  aus  einem 
Stratum  adenoiden  Bindegewebes,  mit  Lymphkörperchen  dicht  infiltrirt, 
das  nach  innen  in  ein  gewöhnliches  Bindegewebe,  nach  aussen  „in  eine 
wenige  lymphoide  Elemente  enthaltende  Grenzschicht"  übergeht.  —  Die 
Becherzellen,  welche  F.  E.  Schulze  im  Plimmerepithel  der  Tube  fand, 
werden  vom  Verf.  bestätigt. 

Der  Muse,  spheno-salpimfo-staphylinus  (die  Namen  Tensor  veli  und 
Diktator  tubae  hält  W.-L.  beide  der  Wirkung  des  Muskels  nicht  ganz 
entsprechend  und  bezeichnet  ihn  im  Folgenden  auch  als  „Tubenmuskel") 
zerfällt  nach  der  Darstellung  des  Verf.  in  drei  gesonderte  Lagen  oder 
Köpfe:  die  eine,  vordere  oder  obere,  entspringt  über  dem  Vorderende 
der  Knorpeltube  vom  Knochen  an  der  Wurzel  der  medialen  Platte  des 
Gaumenflügels,  am  oberen  Theil  der  Innenfläche  der  lam.  pteryg.  int. 
und  der  spina  angularis,  so  wie  von  der  hier  bandartig  ausgezogenen 
fibrocarülago  basilaris;  die  gemeinsame  Sehne  dieser  Fasern  geht  um 
den  Hamulus  und  inserirt  theils  nach  rückwärts  in  die  fascia  pterygo- 
salpingo-staphylina  (s.  u.),  theils  nach  au^ärts  nach  dem  untern  Cho- 
anenrand.  Die  miltle  Schicht,  die  stärkste,  entspringt  an  der  ganzen 
Länge  des  lateralen  Knorpelhakens,  ist  vom  von  der  erstgenannten  über- 
lagert^ und  in  ihrem  obem  Theil  durch  straffes  Bindegewebe  an  die  laterale 
Wand  der  häutigen  Tube  geheftet;  sie  sammelt  sich  zu  einem  Sehnen- 
bündel, das  um  den  Hamulus  biegt,  grösstentheils  nach  innen  als  fibröser 
Saum  des  harten  Gaumens  ausstrahlt  und  sich  an  den  hintern  Band 
des  knöchernen  Gaumens  befestigt  (Henle);  zum  kleinem  Theil  seit- 
lich nach  abwärts  in  die  fibröse  Haut  des  Pharynx  übergeht.  —  Die 
dritte j  schwache,  hintere  Schicht  entsteht,  von  der  vorigen  zum  Theil 
gedeckt,  ganz  hinten  vom  Tubenknorpel  nahe  dem  Knochen.  Von  ihr 
„glaubt  Verf.  behaupten  zu  können,  dass  sie  am  Hamulus  pterygoideus 
ende".  Eine  kleine  vierte  Portion  endlich  (über  deren  Insertion  s.  u.) 
entspringt  vom  zweiten  Drittel  des  Tubenknorpels  und  deckt  zum  Theil 
die  mittlere.  —  Den  Monro'schen  Schleimbeutel  am  Hamulus  hat  Verf. 
nicht  gefunden. 

In  Fig.  5.  Taf.  IE.  ist  eine  ßeischige  Ausstrahlung  des  Muskels 
bis  weit  in  das  Velum  dargestellt;   im  Text  findet  sich  darüber  nichts 
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erwähnt,  ausser  etwa  dass  p.  65  gesagt  ist,  es  werde  wahrsebdnliii 
durch  die  faseia  pterjgo-salpingo-^taphylina  die  Scheidung  d^  Leiitar 
und  Tensor  „bis  in  den  weichen  Gaumen  hinein  fortgesetzt." 

Mit  dem  eben  erwähnten  Namen  bezeichnet  W.-L.  die  &sda  sü- 
pingo-pharyngea  (v.  Tröltsch).  Sie  steigt  vom  untern  Tubenrand  heak 
Tensor  und  Levator  trennend,  und  geht  am  untern  Bande  der  T^sor- 
fasern  in  die  Aponeurose  über,  welche  die  laterale  Fläche  dieses  Moskek 
deckt  (und  welche  dem  Verf.  den  Eindruck  macht,  als  sei  sie  eine  flaches* 
hafte  aponeurotische  Ausbreitung  von  Zügen  des  Pterygoideus  internns. 
s.  u.).  Diese  laterale  Deckfascie  des  Tensor  legt  sich  oben,  soweit  ia 
umgebogene  Tubenknorpelrand  von  Muskelursprüngen  frei  ist,  unter 
diesem  fest  an  die  Tubenwand.  Durch  die  vordere  (vom  Knodien  ein- 
springende s.  0.)  Portion  des  Tensor  wird  sie  vom  Knorpel  getreut 
Hinter  der  mittleren  Fortion,  im  hinteren  Drittel  des  Tabenknoq^ek 
hebt  sie  sich  ebenfalls  vom  Knorpel  ab,  indem  zwischen  ihr  und  dieteoi 
die  Ursprünge  des  Tensor  tympani  einsetzen.  Zwischen  diesem  Mwkd 
und  den  Ursprüngen  der  mittleren  Levatorportion  1^  sie  sich  dem 
Knorpel  fest  an  und  Verf.  neigt  zu  der  Annahme,  dass  diese  Yerbinduf 
zwischen  Fascie  und  Knorpel  die  Ursprünge  des  Tensor  veli  und  Tensor 
tympani  ganz  von  einander  scheide  —  wie  er  denn  auch  einen  UdMr- 
gang  beider  Muskeln  in  einander  (Rüdinger,  Bebsamen,  Kessel,  Majer 
—  Letzterer  wenigstens  ftU-  einen  sehnigen  Zusanuuenhang)  nicht  finden 
konnte. 

Ueber  das  Verhalten  dieser  Fascie  des  Tubenmuskels  nach  untra 
zu,  am  Hamulus  pterygoideus  ist  Verf.  nicht  ins  Klare  gekommen,  ver- 
muthet  aber,  dass  ihre  Fortsetzung  unter  der  Sehne  des  Tensor  mit 
um  den  Hamulus  biegt  und  jenen  von  dem  Levator  auch  im  weichm 
Gaumen  scheidet. 

Der  Pterygoideus  mtetmm,  den  Verf.  aus  vielen  (9)  spiralig  nm 
einander  gewundenen  Muskelschichten  zusammengesetzt  findet»  betheü^ 
sich  nach  demselben  ebenfalls  an  dem  Bewcgungs-Mechaiiismus  der  Tid>e. 
indem  von  seiner  hinteren  Kante  platte  Bündel  sich  nach  jener  hin 
umschlagen,  und  aponeurotisch  in  die  eben  besi»x)chene  Fascie  au^ 
strahlen.  Danach  betrachtet  W.-L.  den  Muskel  als  einen  Spanner  der 
Tuben&sde. 

Die  Besprechung  des  Levator  veli  enthält  nichts  wesentlich  Neues 
(die  Zweibäuchigkeit  des  Muskels  beschi*eibt  schon  Henle).  Ausser  den 
Knochenursprüngen  treten  nach  W.-L.  von  dem  grösseren  Baudi  des 
Muskels  „nach  oben  und  innen  ziemlich  starke  Sehnenfasern  seitheh 
an  die  Tuba  und  setzen  sich  an  die  untere  Fläche  der  medialen  Knorpel- 
platte   und  auch  am  häutigen  Boden  des  Ganais  an.^^  Auch  die 
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kleinere  Muskelportion  ,^hickt  ziemlidi  starke  Sehnen&sera  an  den 

Boden   der  Tuba und  lässt  sie   dort  inseriren".    Wahrsdieinlich 

sind  hierin  die  bekannten  Tubenursprünge  des  Muskels  begriffen,  zu 
denen  also  vom  Verf.  noch  solche  von  der  häutigen  Tube  gefflgt  wären. 
(Eef.  citirt  jedoch  die  Stellen,  weil  es  naeh  der  stylistischen  Darstel- 
lungsweise des  Verf.,  in  welcher  Ansatz  und  Ursprung  fortwährend  melirt 
erscheint,  unmöglich  zu  entscheiden  ist,  ob  nicht  Fasern  gemeint  sein 
sollen,    die  yom  Knochen   konomend  an   die  Tube  inseriren.) 

Den  Tensor  tympani  &nd  W.-L.  in  seiner  ganzen  Länge  von  einer 
fibrdsen  Seheide  umgeben,  welche  nicht  mit  dem  Periost  des  Ganais  zu 
identificiren  (nur  am  Boden  mit  ihm  verwachsen),  sondern  nach  vorn 
und  lateralwärts  mit  der  eben  beschriebenen,  den  Tubenmuskel  decken- 
den Fasde  in  Continuität,  eigentlich  ihre  Fortsetzung  ist;  jedoch 
swisc/um  den  Ursprüngen  des' Tensor  veli  und  Tensor  tympani  (s.  o.) 
am  Tubentnorpel  anhaftet.  —  Die  untere  Abtheilung  der  Aushöhlung 
des  Processus  cochleariformis  bildet  eine  länglidie  Spalte,  in  welche 
(he  fibröse  Scheide  des  Muskels  eingesenkt  und  daselbst  fixirt  ist.  Am 
vordem  Band  des  Bostrum  cochleare  setzt  sich  die  Scheide  zum  Theil 
„nach  oben  hinten  und  unten"  an  den  Proc.  cochlear.  fest,  ihr  übriger 
Theil  (sofern  Bef.  die  Darstellung  richtig  aufßisst)  begleitet  die  Muskel* 
sehne  röhrenf^mig  weiter  bis  zum  Hammer,  in  dessen  Periost  er  über- 
geht (Tensor-ligament  Toynbee). 

Der  Muskel  selbst  entspringt  mit  seinen  Hauptbündeln  nur  vom 
lateralen  Theil  des  Tubenknorpels  (dahin  gehen  auch  schon  die  Angaben 
Valsalva's  und  v.  Luschka's)   und  "zieht  von  hier  schräg  nach  innen 
über  das  Dach  der  Tube  in  seinen  CanaL    Einige  accessorische  Bündel 
kommen  von  der  Deckfascie,  wo  sie  mit  dem  Knorpel  und  Periost  fester 
verbunden  ist    W.-L.   unterscheidet  3  Haiq)tportionen,  von  denen  die 
äussere,  längste,  und  die  mittlere  nur  vom  Knorpel  entspringen,   die 
innere,  auf  der  Höhe  des  Tubenknorpels  ent^ringende,  erhält  noch  Zu- 
züge von  der  Fibrocartilago  und  vom  Knochen  her,  wozu  dann  hoch 
die  genannten  accessorischen  Bündel  (von  der  Innern  Wand  her)  kommen. 
Die  Sehne,  welche  am  Paukenende  des  Canals  dicht  an  der  üm- 
biegong^telle  doppelt  erscheint,  schickt  von  ihrem  einen  Theil  einen 
Portsatz  in  die    oben  erwähnte  Knochenspalte  im  Grunde  des  Proc. 
cochleariformis  hinein  und  wird  hier  so  „aufe  AUerfesteste"  fixirt.    „Von 
diesem  Fixations-  (als  Boll-)Punkte  aus  geschieht  die  rechtwinklige  Um- 
biegung  der  neben  einander  laufenden  und  erst  jenseits  der  Umbiegungs- 
steHe  sich  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  vereinigenden  Sehnenhälften." 
(Es  würden  demnach,   wenn  die  Fixation  in  der  That  eine  so  feste  ist, 
die  Muskelfasern,  welche  an  dem  in  der  Spalte  befestigten  Sehnentheil 
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• 
angreifen,  keinen  Einfloss  auf  den  Hammer  äussern  können,  sondern  ihr 
Punctum  mobile  allein  am  Tubenknorpel  finden  müssen.) 

Ueber  das  physiologische  Verhalten  der  Tuba  hat  W.-L.  sich  die 
Ansicht  gebildet,  dass  ein  dauerndes  Oeschlossensein  derselben  nicht 
anzunehmen  sei  und  dass  „^  sich  nur  um  Prädsirung  des  Quäle  und 
Quantum  ihres  Offensehis  handeln  könne".  Die  Offenhaltung  soll  be- 
wirkt werden,  einmal  continuirlich  durch  die  elastische  Spannung  des 
ruhenden  Tubenmuskels  (Tensor  veli)  als  j^stulisckes  Moment",  welche 
den  umgekrempten  lateralen  Tubenknorpelrand  dauernd  herabziehe, 
femer  dynamisch  dm'ch  transitorische  Contraction  des  Muskels,  welcher 
letztere  Effect  aber  nicht  bloss  beim  Schlingact  erzielt  werde*),  wie 
jetzt  meistens  angenommen  wird;  an  der  Oefibung  der  Tube  beim 
Schlucken  sei  der  Tensor  nur  passiv  betheiligt  (über  die  Art  dieser 
Betheiligung  s.  d.  Orig.  p.  87).  Der  Tensor  veli  ist  nach  W.-L.  „ffir 
gewöhnlich  der  Willkür  entzogen"  (ebenso  der  Tensor  tympani,  der  aber 
nach  p.  106  willkürlich  contrahirbar  ist),  arbeitet  aber  nach  des  Verf. 
Vermuthung  nebst  dem  Levator  fortwährend  an  der  Tube,  indem  der 
erstere  die  äussere  Tubenwand  nach  unten  zieht,  der  letztere,  mit  dem 
Bespirationsapparat  in  Verbindung  stehende  Muskel  „die  innere  ond 
untere  Tubenwand  nach  oben  spannt",  —  wodurch  die  bekannten  Falten 
der  Tubenschleimhaut  „leicht  verstreichend  gegen  einander  verschobai 
werden."  So  würden  sich,  „bei  gewissermassen  schaukelnder  Bewegung 
der  beiden  Tubenwände",  „übereinandergelegene  Spaltöffnungen  bilden'', 
welche  die  Luft  bald  nach  der  Pauke  zu,  bald  nach  abwärts  „überfliessen, 
diffundiren"  Hessen.  —  Dem  Levator  schreibt  W.-L.  neben  seiner  Gau- 
men Wirkung  bei  stärkerer  Action  d^  Effect  zu,  durch  Hebung  des 
Tubencanalbodens  (s.  p.  91)  ein  Klaffendwerden  der  Röhre  zu  veran- 
lassen. —  Für  die  Oeffnung  der  Tube  wirke  femer  auch  der  Ptery- 
goideus  internus  vermöge  seiner  Befestigung  an  der  Tubenfascie  mit 
und  zwar  gewissermassen  supplementarisch,  indem  er  durch  seinen  Zog 
nach  unten  und  lateralwärts  den  nach  unten  und  medianwärts  gerichteten 
des  Tensor  veli  corrigire.  Als  wichtigsten  motorischen  Factor  im  Mittel- 
ohrapparat endlich  nimmt  W.-L.  den  Tensor  tympani  in  Anspruch,  der 
vermöge  seiner  Anatomie  (s.  o.)  auch  Bewegungsmuskel  des  Tuba- 
knorpels und  als  solcher  Antagonist  des  Tensor  veli  sei. 

üeber  die  Art,  in  welcher  der  Verf.  die  Anordnung  der  vier  Muskeb 

*)  Ref.  erlaubt  sich  die  Notiz,  dass  er  in  diesem  Punkt  dem  Verf.  durchauB 
beistimmen  muss :  er  vermag  jeden  Augenblick  wilUcürlich  die  Tube  weit  zu  öffiien 
—  wie  sich  aus  den  unzweideutigsten  Hesonanzempfindungen,  aus  dem  Vergleich 
mit  dem  Valsalva^schen  Versuch  u.  A.  ergibt  —  ohne  dass  auch  nur  ein  AnsaU 
zu  einer  Schlingbewegung  ins  Spiel  käme. 
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und  ihrer  Befestigungen  zu  einem  flaschenzugähnlichen  Apparat,  und 
ihr  Zusammenwirken  für  Ventilation  und  Leistung  der  Tube  aufifasst, 
lässt  sich  in  Kürze  nicht  referiren  und  sei  besonders  auf  pag.  1 03  ff. 
d.  Orig.  verwiesen;  über  die  vielen  sonstigen,  physiologischen  und  patho- 
logischen Gründe  und  Erörterungen,  die  er  fBr  seine  Hypothese  heran- 
zieht, ist  hier  zu  berichten  nicht  der  Ort.  Motilitätsdefecte  der  betr. 
Muskelgruppe  und  dadurch  Störungen  ihres,  für  die  normale  Function 
bedingenden  Gleichgewichts  sind  es,  welche  W.-L.  in  dem  pathologischen 
•Theil  seiner  Arbeit  als  eine  der  Hauptursachen  progressiver  Schwerhörig- 
keit behandelt. 
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Haeckel  (1)  präcisirt  in  seiner  Monographie  der  Ealkschwänune 
scharf  den  von  ihm  in  Betreff  der  ,,  Keimblattertheorie''  eingenommenen 
Standpunkt.  Als  die  fttr  diese  Frage  wichtigste  EntwicUangsform  der 
verschiedenen  Thiere  betrachtet  er  die  Gastrula^  welche  nicht  nm-  „bei 
den  Spongien  (Calcispongien  aller  3  Familien),  sondern  auch  bei  den  Aca- 
lephen  (Cordylophora,  Medusen,  Siphonophoren,  Ctenophoren,  Actinien», 
bei  den  Würmern  (Phoronis,  Sagitta,  Euaxes,  Ascidia  etc.),  bei  den 
Echinodermen  (Astenden,  Echinid^n),  bei  den  Mollusken  (Lymnaei») 
und  bei  den  Vertebraten  (Amphioxus) "  vorkommt.    „Embryonalfonnen, 


Digitized  by 


Google 


I.  l.  Allgemeines.  ^  255 

welche  aus  der  G^tmla  ohne  Schwierigkeit  abzuleiten  sind,  finden  sich 
auch  bei  den  Arthropoden  (Crustaceen  sowohl  als  Tracheaten).  Bei 
allen  diesen  Bepräsentanten  der  verschiedenen  Thierstämme  besitzt  die 
Gastrula  ganz  denselben  Bau.  üeberall  enthält  ihr  einfacher,  länglich- 
runder, einaxiger  Körper  eine  einfache  centrale  Höhle  (Magenhöhle), 
welche  sich  an  dem  einem  Pole  der  Achse  durch  eine  Mündung  öffnet; 
überall  besteht  die  dünne  Wand  der  Höhle  aus  zwei  Zellschichten  oder 
Blättern,  einem  innem  Blatte  von  grösseren  dunkeln  Zellen  (Entoderm, 
Gastralblatt,  inneres  trophisches  oder  vegetatives  Keimblatt)  und  einem 
äussern  Blatte  von  kleineren  meist  flimmernden  helleren  Zellen  (Ento- 
derm, Dermalblatt,  äusseres  sensorielles  oder  animales  Keimblatt'.  Aus 
dieser  Identität  der  Qastrula  bei  Bepräsentanten  der  verschiedensten 
Thierstämme,  von  den  Spongien  bis  zu  den  Vertebraten",  schliesst  Verf. 
„nach  dem  bi(^enetischen  Grundgesetze  auf  eine  gemeinsame  Descen- 
denz  der  animalen  Phylen  von  einer  einzigen  unbekannten  Stammform, 
welche  im  Wesentlichen  der  Gastrula  gleichgebildet  war:  Gastraea.''  Bei 
dieser  Anschauungsweise  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Haeckel  fest- 
hält an  der  Homologie  der  Keimblätter  durch  die  ganze  Beihe  der 
Thiere  von  den  Protozoen  excl.  aufwärts,  und  zu  gleicher  Zeit  die  vom 
Entoderm  begrenzte  Höhlung,  die  er  als  Urdarm  (ftogaster)  bezeichnet, 
als  bei  allen  homolog  ansieht.  Demgemäss  sieht  er  auch  den  Hohl- 
raum im  Innem  der  Coelenteraten  als  Darm  und  nicht  (mit  Leuckart) 
als  Leibeshöhle  an.  Als  Leibeshöhle  oder  Coelom  bezeichnet  er  nur 
diejenige  Höhlung,  welche  sich  zwischen  zwei  Platten  des  später  bei 
Tiden  Thieren  zu  den  beiden  primären  Keimblättern  hinzukommenden 
dritten  Blatte  oder  Mesoderm  bildet,  durch  eine  Spaltung  derselben  in 
Hautfaserblatt  und  Darmfaserblatt.  Eine  wahre  Leibeshöhle  vermisst 
er  also  bei  den  Coelenteraten  (incl.  Spongien»  und  den  niedersten  Wür- 
mern (Turbellarien,  Trematoden,  Cestoden),  welche  er  als  Vermes  acoe- 
lonai  bezeichnet.  Was  das  Mesoderm  betrifft,  so  ist  er  -mit  Rücksicht 
auf  die  Angaben  von  Kleinenberg  über  die  Entwicklung  von  Hydra 
sowie  denen  von  Kölliker  über  die  Acalephen  am  meisten  geneigt  das- 
selbe durchgehends  aus  dem  Exoderm  abzuleiten.  In  Betreff  der  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Geschlechtsorgane  scheint  es  Verf.  vorläufig 
noch  nicht  möglich  ein  allgemein  gültiges  Schema  aufzustellen. 

Semper^  der  diesen  Gegenstand  gleichfalls  behandelt,  steht  auf 
einer  ganz  anderen  Parthei. 

Semper  (5»  bezeichnet  seinen  Standpunkt  mit  folgenden  Worten: 
nDie  Keimblätter  als  solche,  d.  h.  die  Schichtung  des  Embryos  aller 
Thiere"  (Verf.  schliesst  übrigens,  wie  aus  der  übrigen  Arbeit  hervor- 
geht, die  Protozoen  aus.    Eef.),  „erkennen  wir  an;  aber  wir  bestreiten, 
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da3s  wir  bereits  das  Yerständniss  derselben  besitzen,  d.  b.  dass  wir  im 
Stande  sind  für  alle  Schichten  ähnlicher  Lagerung  im  ausgebfldeten 
Thier  auch  die  gleiche  Entstehnngsweise  und  damit  auch  dieselben  6ü- 
dungsgesetze  nachzuweisen."    Behufs  Begründung  dieser  Sätze  unter- 
zieht er  die  Angaben  Kleinenberg's  über  die  Entwicklung  der  Hydia, 
die  Mittheilungen  von  Kowalewsky  über   Würmer,  Arthropoden  und 
Ascidien  einer  Kritik.     Er  sucht  zu  zeigen,  daas  zunächst  die  Auf- 
fassung Eleinenberg*s,  die  Embryonalentwicklung  von  Hydra  weise  nach, 
dass  dieses  Thier  einer  eigentlichen  Epidermis  entbehre  —  diese  wird 
zur  Bildung  der  Keimschale  verwendet  —  und  dass  das  Nervenblatt  in 
unmittelbare  Berührung  mit  der  Aussenwelt  tritt,  „zu  Resultaten  fOhre, 
welche  jede  morphologische  Vergleichung  unmöglich  machen";  „können 
ferner  Leibeshöhle  und  Darmhöhle  (wie  Kowalewsky  für  Sagitta  und 
Lumbricus  annimmt),  in  absolut  identischer  Weise  entstehen,  so  sind 
sie  identisch,  so  ist  eine  Vergleichung  der  Keimblätter  der  Thiere  un- 
möglich: ausgenommen  natürlich,  dass  die  Abweichung  von  dem  allge- 
meinen Gesetz  erklärt  würde,  was  nicht  geschehen  und  momentan  auch 
nicht  «löglich  ist."    Die  Versuche  Haeckers,  diese  Differenzen  durch 
„Fälschung  der  Ontogenie"  zu  erklären,  weist  Verf.  zurück.    Semper 
geht  alsdann  zur  Beantwortung  der  Frage  über:  „wie  ist  es  zu  «rUä- , 
ren,  dass  die  Schichtenfolge  immer  dieselbe  bleibt,  mag  nun  ein  Thier 
einmal  (wie  Hydra)  oder  zweimal  und  mehrmal  me  manche  parasitische 
Plattwürmer  sich  bei  seinem  Wachsthum  einer  ganzen  Zellenlage  ent- 
ledigen.   Zunächst  stellt  er  den  Satz  auf  und  tritt  dessen  Beweis  an, 
„dass  nur  das  Mesoderm  die  Fähigkeit  hat  durch  weitere  Ausbildung 
seiner  Elemente  die  ursprüngliche  durch  die  Furchung  des  Eies  ein- 
geleitete Schichtenbildung  des  Embryo  zu  wiederholen".     Demgemfiss 
verhält  sich  der  aus  der  Keimschale  auskriechende  Polyp  zu  letzterer 
wie  die  Cercarie  zu  der  Sporocyste,  wie  das  Polypid  der  Bryozoen  zu 
dem  Cystid;  es  ist  die  Keimschade  der  sogenannten  Hydreneier  ein  rudi- 
mentäres erstes  Individuum.    „Wesentlich  ist  nur  in  allen  Fällen  innerer 
Keimbildung,  dass  die  Anlage  eines  neuen  Individuums  aus  einer  oder 
mehreren  Zellen  des  Mesoderm  hervorgeht."    Verf.  sucht  dann  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  in  allen  Fällen  die  Keimdrtlsen  aus  dem 
Mesoderm  hervorgehen  und  dass  der  störende   unterschied  zwischen 
Pseudovum  und  eigentlichem  Ei  unter  den  obigen  Voraussetzungen  sehr 
leicht  aufgehoben  werde,  „indem  beide  nur  Theile  des  Mesoderms  sind, 
welches  seinen  zelligen  Elementen  bald  mehr  bald  minder  localisirt  die 
Fähigkeit  mittheilt  durch  Vermehrung  Wachsthum  und  Schichtnng  die 
gleichen  Blätter  und  dieselbe  Gliederung  in  ihnen  zu  erzeugen,  wie  sie 
den  Eltern  zukam." 


Digitized  by 


Google 


I.  t.  Allgemeines.  •  257 

In  einem  interessanten  Aufsatze  beschäftigt  sich  auch  Ray  Lun^ 
kesier  (3)  mit  derselben  Frage.  Gänzlich  auf  dem  Boden  der  Descen- 
denztheorie  und  der  „Recapitulationshypothese"  stehend,  will  er  zu- 
nächst die  ersten  Vorgänge  der  Entwicklung  als  Eintheilungsgründe  für 
die  Systematik  betrachtet  wissen,  mögen  die  so  gewonnenen  Abthei- 
langen  auch  nicht  zusammenfallen  mit  den  4  Cuviefschen  oder  den 
6  bis  7  Typen  der  modernen  Classificatoren.  Ist  er  doch  geneigt  über- 
haupt die  Bedeutung  der  verschiedenen  „Typen"  nicht  allzuhoch  anzu- 
schlagen. Er  unterscheidet  demgemäss  3  verschiedene  Abtheilungen, 
die  er  als  Ilomobiasttca,  Diploblasdca  und  THplobasHca  bezeichnet. 
Als  Homoblastica  bezeichnet  er  diejenigen  Geschöpfe,  deren  Fortpflan- 
zungskörper  ursprünglich  eine  Cytode  im  Sinne  HaeckeFs  darstellt.  Diese 
kann  durch  Bildung  eines  Kerns  zur  Zelle  werden,  sich  noch  entwickeln 
nnd  allerhand  Organe  aus  ihrer  Masse  differenziren,  diese  entstehen 
aber  immer,  ohne  dass  eine  Furchung  der  ursprünglichen  Cytode  oder 
Zelle  vorhergegangen  wäre,  als  Differentiationen  des  Protoplasmas ;  durch 
Theüung  entstehen  neue  wiederum  Cytoden  oder  Zeilen  darstellende, 
bald  isolirte  bald  noch  locker  zusammenhängende  Individuen,  deren 
Aggregat  er  dann  als  „Polyplast"  bezeichnet  In  diese  Abtheüung  ge- 
boren sämmtliche  „Protozoen"  mit  Ausnahme  der  Spongien  und  dieselbe 
zerfillt  in  1)  Homogenea  (Moneren  und  Foraminiferen),  2)  Nucleifera 
(Amoeboidea,  Gregarinida,  CataUacta),  3)  Radiolaria  s.  Cytophora  (He- 
liozoa  Q.  Badiolaria)  4)  Infusoria  (Suctoria  u.  Ciliata),  5)  Noctilucidae 
'Xoctiluca  u.  Peridinium).  Bei  den  DiploblasHca  ist  der  Fortpflanzungs- 
körper meist  bereits  kernhaltig.  Durch  Theüung  wird  aus  demselben 
ein  „Polyplast",  aus  diesem  entwickelt  sich  aber  in  allen  Fällen  eine 
„Planula",  d.  h.  ein  mehrzelliges  Individuum  mit  einer  aus  zwei  Zell- 
sdiichten  bestehenden  Leibeswand  und  einer  centralen  von  der  inneren 
Zellschicht  begrenzten  Höhle,  der  Magenhöhle,  welche  entweder  nach 
aussen  often  oder  geschlossen  ist.  Diese  „Planula"  kann  auf  zwei  ver- 
schiedene Weisen  entstehen,  einmal  indem  sich  aus  dem  Polyplasten 
zunächst  eine  einschichtige  Zellblase  und  erst  später  durch  Einstül- 
pung die  innere  Zellschicht  und  die  von  ihr  begrenzte  Höhle  bildet, 
zweitens  indem  gleich  von  vornherein  die  Elemente  des  „Polyplasts" 
sich  in  zwei  concentrischen  Schichten  um  eine  centrale  ursprünglich 
geschlossene,  später  aber  häufig  nach  aussen  durchbrechende  Höhlung 
anordnen.  Dieses  Planulastadium  soll  gemeinsam  sein  allen  Thieren, 
die  über  den  Protozoen  stehen.  Aber  nur  bei  den  Coelenteraten  (die 
Spongien  mitbegriflfen)  wird  diese  Anordnung  zur  Grundlage  der  ganzen 
späteren^histologischen  Differenzirung,  indem  Endoderm  und  Ektoderm 
als  die  beiden  einzigen  zur  Entwicklung  kommenden  Keimblätter  als 

Jahresherichte  d.  Anatomte  u.  Pliysiologie.    11.    (IS73.)  I.  17 
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Ektoderm  und  Endoderm  hier  dauernd  den  ganzen  TMerkörper  zusam- 
mensetzen. Bei  allen  übrigen  Thieren,  also  nach  der  üblichen  Einthei- 
lung  bei  Würmern,  Echinodermen,  Mollusken,  Arthropoden  und  Yertc- 
braten,  tritt  zwischen  den  beiden  primären  Zelllagen  späterhin  eine 
dritte  auf,  ohne  dass  man  deren  Ursprung  in  allen  Fällen  genau  fest- 
stellen könnte.  Ein  Theil  dieser  Zellmasse  verbindet  sich  enger  mit 
dem  Ektoderm,  die  andere  mit  dem  Endoderm.  Zwischen  beiden  bilden 
sich  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Hohlräume  und  letztere  stellen  als- 
dann die  Anlagen  des  Blutlymphgefässsystems  dar.  Diese  Anordnung 
ist  charakteristisch  für  die  letzte  Gruppe,  die  THplobastica,  die  also 
durch  3  Keimblätter  ausgezeichnet  sind.  Von  besonderem  Interesse  ist 
der  Versuch  des  Verf.  nachzuweisen,  dass  in  allen  Fällen  Leibeshöhle, 
Lymph-  und  Blutgefässsystem  lediglich  verschiedene  Ausbildungsstufen 
der  eben  erwähnten  Spalten  des  Mesoderms  darstellen  und  überall 
die  in  den  Circulationsflüssigkeiten  suspendirten  Körper  —  Lymph- 
und  Blutkörperchen  —  lediglich  entstehen  durch  Prolification  der 
diese  Spalträume  auskleidenden  Bindegewebskörperchen.  Als  weiterer 
gemeinsamer  Zug  der  „Triploblastica"  wird  aufgeführt,  dass  in  allen 
Fällen  diese  Spalträume  in  irgend  welcher  Verbindung  stehen,  mit  der 
Aussenwelt  durch  die  „Segmentalorgane"  —  diesen  Ausdruck  natürlich 
im  weitesten  Sinne  genommen  —  und  dass  sich  in  bei  weitem  den 
meisten  Fällen  ein  „prostomium",  eine  vor  dem  Munde  gelegene  Region 
vorfindet,  die  dem  „metastomium"  gegenübersteht.  Die  weiteren,  wenn 
gleich  kurzen,  so  doch  ungemein  interessanten  Ausführungen  ausziehen, 
hiesse  sie  einfach  abschreiben  und  wir  verweisen  daher  auf  das  Original. 

Eine  vorläufige  kurze  Erwähnung  dieser  seiner  Ansichten  hat  der 
Verf.  schon  früher  publicirt. 

In  seiner  neueren  Arbeit  über  die  Morphologie  der  Infusorien  deutet 
Haeckel  (2)  die  Bildung  der  Fortpflanzungskörper  oder  Sporen  (Eier, 
Balbiani)  als  einen  Vorgang  der  endogenen  Zellvermehrung  in  dem  — 
meist  einzelligen  oder  wenigstens  niemals  im  Sinne  der  höheren  Thiere 
mehrzelligen  —  Infusorienorganismus;  er  weist  die  sogenannte  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  der  Infusorien  als  unbewiesen  zurück  und 
vindicirt  dem  Infiisorienembryo  den  vollen  und  wirklichen  Werth  einer 
einfachen  Zelle.  Besonders  betont  er,  dass  bei  der  Entwickelung  dieses 
letzteren  es  niemals  zu  einer  Furchung  oder  gar  Keimblätterbildung 
komme.  Er  präcisirt  ferner  seine  später  ausfuhrlicher  dargelegte  Gastraea- 
Theorie,  die  wir  schon  oben  besprochen  haben,  und  theilt  sämmtliche 
Thiere  in  Protozoa  und  Metasoa.  Erstere  werden  definirt  als:  „Ur- 
thiere;  keine  Furchung,  keine  Keimblätter,  kein  wahrer  Dajni,  kein 
Entoderm,  Piastiden  oder  Idorgane"  und  umfassen  als  Abkömmlinge 
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der  Moneren  die  Amoebina,  Gregarinae,  Ciliata  und  Acinetae  als 
Proiozoa\  die  Catallacta,  Flagellata,  Noctilucae,  Myxomycetes  und  ßhi- 
zopoda  als  Prollsta,  Die  Metazoa  werden  definirt  als:  „Darmthiere, 
Furchung,  zwei  primäre  Keimblätter,  ein  wahrer  Darm  ausgekleidet 
vom  Entoderm,  (Personen  oder  Stöcke)."  Sie  umfassen  ableitet  von 
der  selbst  wieder  aus  den  Protozoen  hergeleiteten  Gastraea  die  Äoo- 
phyta,  Acoelomi  und  Coelomati  (Würmer  ohne  und  mit  Leibeshöhle) 
Echinodermata,  Arthropoda,  Vertebrata  und  Mollusca. 

Nachträglich  sei  hier  noch  auf  die  Zusammenstellung  der  im  Thier- 
reich  bekannten  Fälle  von  Parthenogenesis  durch  Seidlitz  (4)  aufmerk- 
sam gemacht. 

n. 

Protozoa. 
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Bastian  (2)  hat  neue  Untersuchungen  gemacht,  durch  welche  er 
die  früheren  Angaben  von  Pineau  (1845)  und  Pouchet  (1859)  über  die 
Entstehung  von  Flagellaten,  Pilz -Keimen  und  Infusorien  (besonders 
Paramaecien)  aus  der  feinen  Haut,  die  sich  auf  organischen  Infusionen  bil- 
det, bestätigen  zu  können  glaubt.  Diese  „pellicle"  besteht  aus  Bakterien, 
welche  zu  „Embryonalareen"  verschmelzen  und  aus  diesen  gehen  dann 
die  genannten  Organismen  hervor. 

[In  der  ersten  Abhandlung  seiner  Dissertation  schildert  Grimm  (12) 
den  Bau  und  die  Entwickelung  .von  Synura  uvella  Ehrb.  und  Synura 
(üroglena)  volvox  Ehrb.,  welche  er  der  von  Haeckel  mit  dem  Namen 
Catallacten  bezeichneten  Gruppe  der  Protisten  zurechnet.  Die  CJolonieu 
beider  Arten  zerfallen  in  Einzelindividuen,  welche  mittelst  ihres  Flj^ellum 
sich  lebhaft  bewegen,  binnen  kurzer  Zeit  jedoch  in  Amöben  sich  um- 
wandeln, ernähren,  wachsen  und  Ischliesslich  encystiren.  Das  fernere 
Schicksal  der  mit  einer  Membran  versehenen  Cyste  von  Synura  uvelk 
zu  verfolgen,  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen ;  dagegen  beobachtete  er  bei 
Synura  volvox  die  Purchung  des  Cysteninhaltes ,  wodurch  neue  bis  zu 
300  Individuen  umfassende  CJolonien  gebildet  wurden.  Neben  di^er 
Vermehrungsweise  beobachtete  G.  in  einem  Jahre  auch  noch  einßwhe 
Theilung  und  Knospenbüdung  der  aus  dem  Zerfall  der  Colonien  hervor- 
gegangenen Einzelindividuen  von  Synura  voltox,  woraus  neue  kleine, 
aus  2,  3  bis  10  Individuen  bestehende  Colonien  hervorgingen.  Dieser 
Vorgang  wurde  von  G.  aber  nur  während  einer  Untersuchungsperiode 
wahrgenommen.  Auch  bei  Synura  uvella  fand  er  nur  Andeutungen 
eines  ähnlichen  Vermehrungsmodus.  Ueber  des  Verf.  Vermuthungen 
in  Betreff  des  genetischen  Zusammenhanges  der  Catallacten  mit  den 
Spongien  vergleiche  man  die  vorläufige  Mittheilung  desselben  in  den 
Nachrichten  der  Universität  zu  Göttingen,  1872,  S.  539.        Hoyer.] 

Dallinger  und  Dn/sdole  (3)  haben  genaue  Untersuchungen  über 
die  Fortpflanzung  einer  Cercomonade  mit  zwei  an  den  'entgegengesetzten 
Körperpolen  befindlichen  Geissein  gemacht;  diese  Monade  kam  zugleich 
mit  einer  anderen,  deren  beide  Wimpern  nebeneinander  von  demselben 
Punkte  der  Körperoberfläche  ausgingen  massenhaft,  in  der  durch  Mace- 
ration  eines  Schellfischkopfes  gewonnenen  Flüssigkeit  vor.  Ai^nn  die 
Fortpflanzung  der  ersten  Form  beginnt,  so  schnürt  sich  das  Individuum 
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zunächst  in  der  Mitte  ein,  dann  zieht  sich  die  Einschnürung  in  eine 
dünne  Brücke  aus,  diese  wird  schliesslich  zu  einem  ganz  feinen  Faden, 
reisst  in  der  Mitte  durch,  und  jedes  Individuum  ist  zu  zwei  neuen 
geworden.  Die  beiden  Hälften  des  Fadens  stellen  die  neue  Geissei 
jedes  der  beiden  neu  entstandenen  Individuen  vor.  Diese  Fortpflanzungs- 
weise konnte  circa  8  Tage  lang  beobachtet  werden,  alsdann  begannen 
die  so  entstandenen  Individuen  eine  Art  von  unregelmässiger  Protoplasma- 
hülle um  sich  herum  auszuscheiden,  aus  welcher  die  noch  stark  schwingen- 
den Wimpern  hervorragten,  das  Protoplasma  nahm  zu  und  zeigte  amöboide 
Bewegungen,  die  nunmehr  bald  allein  die  Fortbewegung  veranlassten. 
Wenn  zwei  Individuen  zusammentreffen,  so  beginnt  eine  Verschmelzung 
des  Protoplasmas,  die  Geissein  schwinden,  die  Monadenkörper  ver- 
schmelzen gleichfalls,  und  das  Protoplasma  bildet  eine  Hülle  oder  Cyste 
um^die  durch  die  Verschmelzung  der  Monadenkörper  entstandene  Kugel. 
Nach  einiger  Zeit  birst  die  Cyste  und  es  treten  eine  Unzahl  von  kleinen 
rundlichen  Körperchen  hervor,  wachsen  allmählich,  erhalten  erst  eine 
dann  zwei  Geissein  und  werden  durch  weiteres  Wachsthum  schliesslich 
zu  den  zweigeisseligen  Cercomonaden,  von  denen  der  Entwickelungs- 
cyclns  ausging. 

In  einer  ferneren  Mittheilung  geben  dieselben  Verf.  f4)  die  Ent- 
wickelungs-  und  Fortpflanzungsvorgänge  einer  anderen  zweigeisseligen 
Monade.  Bei  dieser  ebenfalls  häufig  in  der  von  faulenden  Schellfisch- 
köpfen gewonnenen  Flüssigkeit  vorkommenden  Form  unterscheidet  man 
ein  spitzes  und  ein  abgerundetes  Ende;  von  ersterem  geht  eine  feine 
Geifisel  nach  vorwärts  und  eine  andere  etwas  mehr  nach  rückwärts. 
Mit  letzterer  setzt  sich  das  Geschöpf  an  das  Deckglas  fest  und  bewegt 
sich  nur  dadurch,  dass  die  Geissei  sich  spiralig  aufrollt,  und  wieder 
ausdehnt.  Man  kann  auch  einen  deutlichen,  am  stumpfen  Ende  ge- 
legenen Kern  erkennen.  Diese  Form  vermehrt  sich  durch  Quer-  und 
Längstheilung  mit  Neubildung  eines  zweiten  Kernes  und  zweier  Wimpern. 
Nach  einiger  Zeit  bemerkt  man  einzelne  Individuen,  welche  sich  durch 
etwas  bedeutendere  Grösse  und  vollkommen  freie  Locomotion  auszeichnen, 
diese  kommen  nach  einem  Schwärmstadium  zur  Ruhe,  werden  amöboid 
und  runden  sich  dann  ab.  Em  kleiner  Sarkodekegel  sprosst  aus  der 
runden  Scheibe  hervor  und  wird  zu  einem  neuen  (Jeisselpaare.  Die 
Scheibe  zerföUt  in  zwei  Theile,  jeder  erhält  einen  Kern,  und  zwei  neue 
Monaden  sind  fertig.  Diese  schwärmen  eine  Zeit  lang,  bis  sie  sich  mit 
einem  eben  durch  Theilung  entstandenen  Individuum  der  gewöhnlichen 
Art  80  verbinden,  dass  die  Kerne  beider  nebeneinanderliegen.  Sarkode 
und  Kerne  verschmelzen.  Die  conjugirte  Form  wird  frei  und  ninamt  ein 
dreieckiges  Aussehen  an;  sie  kommt  wieder  zm*Ruhe,  zieht  die  Geissein 
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ein  und  wird  durchsichtig.  Die  dreieckige  Cyste  birst  nun  an  den  Ecken 
und  lässt  eine  Unzahl  feiner  Körnchen  austreten,  die  sich  durch  Grössen- 
zunahme  zu  der  Form  umwandeln,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  ~ 

t.  Rhizopoda. 

Greeff  {W)  gibt  uns  einige  weitere  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wickelung  der  Radiolarien  und  radiolarienartiger  Rhizopoden  des  süssen 
Wassers,  besonders  deren  Encystirung.  Hervorgehoben  sei  hier  nur  die 
die  Encystirung  von  Actinosphärium  (Actinophrys)  Eichhomii  betreffende 
Stelle.  Die  Angaben  des  Verf.  weichen  in  einigen  Punkten  von  denen 
Schneider's  (vergl,  diesen  Jahresber.  Bd.  I.  p.  241)  ab,  besonders  darin, 
dass  die  Kugeln,  in  welche  zu  gewissen  Zeiten  das  Actinosphärium  zer- 
fällt, nicht,  wie  auch  Cienkowsky  angibt,  sich  direkt  mit  einer  festen 
Kieselcyste  umgeben,  sondern  sich  zunächst  immer  zu  je  zweien  zu  einer 
einzigen  verbinden  sollen. 

2.  Infusoria. 

Balbiani  (1)  gibt  eine  Darstellung  von  dem  Bau  des  Didinium 
nasutum  Stein.  In  Betreff  der  Portpflanzung  beschreibt  er  zunächst  die 
Quertheilung,  bei  welcher,  wie  er  besonders  hervorhebt,  von  allen 
Organen  des  Mutterthieres  nur  der  Nucleus  gleichmässig  zwischen  den 
beiden  Jungen  vertheilt  wird,  von  der  geschlechtlichen  Portpflanzung 
hat  er  nur  „die  Begattung*'  (Faccouplement)  beobachtet,  d.  h.  eine  Ver- 
einigung zweier  Individuen  mit  ihren  Mundpolen.  Der  Nucleus  oder, 
wie  der  Verf.  ihn  nennt,  das  Ovarium  konnte  in  allen  Fällen  beobachtet 
werden,  d^egen  gelang  es  nicht,  den  Nucleolus  (Hoden)  aufzufinden. 
Auch  beschreibt  er  die  Cysten  dieser  Species.j 

Hincks  (14)  hat  das  von  ClaparMe  entdeckte  Ophryodendron  abie- 
tinum  beobachtet,  beschreibt  die  schon  von  dem  Entdecker  allerdings 
nur  unvollständig  charakterisirten  beiden  Individuenformen,  in  denen 
diese  Species  auftritt,  als  „psoboscidian"  und  „lageniform  individuals** 
und  will  sich  überzeugt  haben,  dass  die  zweite  Porm  einmal  von  der 
ersten  durch  Knospung  erzeugt  wird,  andererseits  aber  auch  selbst- 
ständig sich  durch  Knospung  fortpflanzen  kann.  Die  von  Clapar^e 
und  Wright  beschriebenen  infusorienähnlichen  Embryonen  hat  er  nicht 
beobachtet. 

Haeckel  (13)  beschreibt  „die  Sporen  oder  Eier  (?)"  einer  neuen 
Infusoriengattung  und  Species  Dictyocysta  cassis;  sowie  die  Sporen  und 
Embryonen  von  Codonella  campanella  nov.  gen.  et  spec. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  angezogene  Arbeit  von  Greeff  (p.  224 1 
über  den  Bau  der  Vorticellinen  hat  eine  neue  Bearbeitung  dieses  Gegwi- 
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Standes  hervorgerufen.  Unter  der  Leitung  von  Ehlers  in  Erlangen  unter- 
suchte Everis  (5)  den  Bau  und  die  Entwickelung  von  Vorticella  nebu- 
lifera  Ehrbg.   Die  Entwickelungserscheinungen,  über  die  Verf.  berichtet, 
sind    folgende:    Die  Poilpflanzung  wurde,   soweit   die  Beobachtungen 
reichen,  stets  als  ungeschlechtlich  erkannt.  Dagegen  wechseln  verschiedene 
ungeschlechtlich  erzeugte  Generationen  derartig  mit  einander  ab,  dass  Verf. 
die  Vorgänge  „in  den  Kreis  des  Generationswechsels  einreihen"  möchte. 
Zunächst  tritt  die  bekannte  Längstheilung  der  Vorticellenköpfchen  ein; 
alsdann  löst  sich  zunächst  das  eine,  dann  auch  das  andere  der  beiden 
so  entstandenen  Individuen  nach  Ausscheidung  eines  hinteren  Wimper- 
kranzes und  einer  Contrahirung  des  Peristoms  vom  Stiel  los.  Mitunter 
geschieht  diese  Loslösung  der  beiden  Individuen  gleichzeitig  und  diese 
schwimmen  dann  verbunden  eine  Weile  umher  ähnlich  der  bekannten 
Stein'sehen  Syzygienform.    Die  Einzelsprösslinge  nehmen  nun  allmählich 
eine  rundliche  Form  an  und  verwandeln  sich  in  eine  linsenförmige  dick- 
wandige Cyste,  in  der  nur  der  wandständige  Nucleus  im  Innern  des 
sonst  homogenen  Protoplasma  erkannt  werden  kann.     Dieser  Nucleus 
zerfällt  in  6 — 10  Kugeln,  welche  frei  werden  und  sich  allmählich  in 
Infusorien  umwandeln,  welche  vollständig  der  Trichodina  Grandinella 
Ehrenbg.  gleichen.    Diese  Trichodinen  vermehren  sich  wiederum  durch 
Theilung,  setzen  sich  aber  endlich  fest,   sondern  einen  Stiel  ab  und 
bilden  sich  in  vollständig  entwickelte  Vorticellen  um.  Verfasser  konnte 
an  ein  und  demselben  Kügelchen  den  ganzen  Vorgang  bis  zur  Bildung 
der  vollendeten  Vorticelle  verfolgen.     Ausserdem  konnte  ein  Conjuga- 
tionsact  zwischen  gestielten  Vorticellen  und  freischwimmenden  Theilungs- 
vorticellen  beobachtet  werden.   Dieser  Vorgang  der  genau  in  der  eben- 
falls von  GreeflF  constatirten  Weise  stattfindet,  soll  besonders  häufig  bei 
Wassermangel   eintreten.    Ob  die  Conjugation  als  geschlechtlicher  Act 
auftreten  kann,  lässt  Verf.  unentschieden,   und  möchte  zunächst  seine 
Bedeutung  dahin  erläutern,   dass  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  ein- 
tretenden Wassermangel  durch  eine  Volumzunahme  bei  relativer  Ver- 
ringerung der  Körperoberfläche   erhöht  wird.     Auch  eine  sogenannte 
„falsche  Encystirung"  kommt  vor;  wenn  nämlich  die  zu  untersuchenden 
Vorticellen  unter  einem  Deckgläschen  gehalten  werden,   tritt  in  den 
Cysten  nicht  der  oben  beschriebene  zur  Bildung  von  Trichodinen  fah- 
rende Vorgang  ein;  es  schwärmen  aus  denselben  vielmehr  spindelför- 
mige Körperchen  aus,  welche  nach  einiger  Zeit  in  kaum  sichtbare  Köm- 
chen zerfallen.     Die    spindelförmigen   Körperchen    möchte  Verf.    am 
liebsten  als  Vibrionen,  als  Abkömmlinge  von  von  aussen  her  eingedrun- 
genen Parasiten  ansehen.    Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  Verf. 
die  Vorticelle  als  ein  einzelliges  Thier  ansieht. 
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An  die  vorliegende  Mittheilung  sowohl,  wie  an  die  auagefahrte  Ar- 
beit knüpft  sich  eine  C!ontroverse  zwischen  Greeff  (8  u.  9)  und  Ereru  tß, 
an.  Die  zweite  Entgegnung  von  Greeff  gehört  der  Zeit  nach  allerdiags 
erst  in  den  nächsten  Jahresbericht;  musste  aber  wegen  Abschlusses  <to 
Thema  schon  hier  erwähnt  werden. 

Femer  berichtet  Greeff  (10)  kurz  über  die  wahrscheinliche  Fon- 
pflanzung  einer  der  Vorticella  convallaria  nahestehenden  Form  durd 
.,,im  mütterlichen  Körper  gebildete  nach  aussen  abgeschnürte  knospe 
artige  Keime". 

3.  Gregarinae. 

A.  C.  J,  Schneider  (15)  beschreibt  den  Bau  und  die  Entwickelnng 
von  Gregarina  ovata  Duf.  aus  dem  Darm  von  Forficula  auricokk 
Man  kann  zwei  Cystenformen  in  den  Fäces  des  letzteren  Thieres  auf- 
finden, eine  kleinere  und  eine  grössere.  Da  erstere  sicher  dann  gebflde: 
wird,  wenn  ein  solitäres  Individuum  der  Gregarine  sich  encystirt,  m- 
muthet  Verf.,  dass  letztere  durch  die  Encystirung  von  conjugirten  In- 
dividuen entstehen.  Die  grossen  Cysten  zeigen  im  Kothe  des  Thieres 
eine  Zweitheilung  ihres  Inhaltes.  Werden  sie  in  Wasser  cultivirt,  so 
schwindet  diese  Zweitheilung,  der  Inhalt  wird  feinkörnig,  zieht  sich  vöb 
der  Cystenwand  zurück.  Es  bilden  sich  nun  ein  bis  zwei  neue  Mem- 
branen auf  der  Oberfläche  der  feinkörnigen  Masse,  welche  sich  haM 
theilweise  in  Sporen  verwandelt.  Die  Inhaltsmasse  der  Cyste  erhält 
nun  kurze  kegelförmige  Vorsprünge,  die  secundären  Membranen  ver- 
schwinden, und  von  jedem  Kegel  erhebt  sich  eine  feine  Bohre,  welche 
aus  einem  kurzen  dickeren  Basalgliede  und  einem  langen  Termin^gliedf 
besteht.  Das  ganze  Gebilde  nennt  Verf.  „sporoducte".  Durch  diese  ^ 
Sporoducte  treten  nun  nach  allmählicher  Auflösung  der  Cyst^nhülle  die 
Sporen  in  rosenkranz-förmigen  Ketten  hervor.  Aehnliche  ErseheinnngeD 
sind  unvollkommen  bereits  von  Stein  bei  der  Gregarina  cuneata  voß 
Tenebrio  molitor  beobachtet  worden. 

Der  ganze  Vorgang  der  Sporenbildung  bis  zu  deren  Austritt  dauert 
gewöhnlich  6  Tage.  Bei  den  kleinen  Cysten  sind  die  Sporen  drca 
viermal  grösser  und  die  Sporoducte  demgemäss  auch  weiter.  Aehnliche 
Vorgänge  wurden  bei  den  Cysten  aus  Tenebrio  molitor .  und  Harpahi3 
serripes  beobachtet.  Merkwürdig  ist,  dass  niemals  der  ganze  Cysten- 
inhalt  zur  Formation  von  Sporen  verwendet  wird  und  dass  bei  allen 
Formen,  die  den  beschriebenen  Ausstreuungsapparat  haben,  die  SporeD 
einfache  Lepocytoden  ohne  Hülle  sind. 

Giard  (7)  beschreibt  den  Vorgang  der  Conjugation  und  nachfolgen- 
den Encystirung  einer  Gregarine  aus  dem  Darmkanal  von  AmaroedoiD 
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>niiötum  nov.  spec,   wie  er  denselben  bei  allmählicher  Eintrocknung 
les  Präparates  auf  dem  Objectträger  beobachten  konnte. 


m. 

Coelenterata. 
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zool.  exp^riment.    Vol.  II.     1873.    p.  481—514.    Tab.  IX. 

8)  Grimm,  0.,  Materialien  für  die  Erkenntniss  der  niederen  Thiere.    Magister- 

dissertation.   Petersburg  1873.    Russisch. 

9)  JToch,  G,  V.,  Vorläufige  Mittheilungen  über  Coelenteraten.    Jenaische  Zeit- 

schrift.   Vn.     1873.    p,  464—470.    p.  512-515.    Taf.  XXUI  u.  XXVI. 

10)  JTowalervsky,  A.,  Untersuchungen   über  die  Entwicklung  der  Coelenteraten. 

Mit  8  Taf.  Nachrichten  dor  Kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
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[Die  umfassende  interessante  Abhandlung  Kowalewsh/s  (10)  über 
die  Entwickelung  der  Coelenteraten  bietet  uns  die  Resultate  vieljähriger, 
auch  jetzt  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangter  Untersuchungen.  Sie 
gibt  nicht  nur  eine  Zusammenstellung  alles  dessen,  iivas  Verf.  in  kürzeren 
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und  ausführlicheren  Arbeiten  über  kleinere  oder  grössere  Gruppen  von 
Coelenteraten  bereits  veröffentlicht  hat  (s.  die  Berichte  für  1867  S.  196 
und  1869  S.  356),  sondern  enthält  neben  wesentlichen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  eigener  früherer  Angaben  auch  ein  reiches  Material 
an  neuen  Beobachtungen.  Es  sei  an  dieser  Stelle  blos  auf  die  Arbeit 
hingewiesen;  die  Darstellung  der  genaueren  Verhältnisse  ist  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Abtheilungen  einzusehen.  Tloyer.] 

I.  Spongiae. 

Giard  (7)  bildet  das  gefurchte  Ei,  die  Morula  und  Planogastnila 
Form  eines  (Jallertschwammes  (Myxospongia)  ab,  welcher  in  Roseoff  eine 
kleine  rothe  Cynthia  nachahmt. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  grossen  Menge  neuer 
Schwammspecies  erwähnt  Bowerbank  (3)  die  „Ovaria"  von  II  Geodia- 
und  2  Pachymatisma-Species  —  genauere  Angaben  nur  über  die  von 
G.  tumulosa-Bowb.  und  Abbildung  des  „ovarium"  von  G.  depressa  Bowb. 
—  sowie  die  „Gemmules"  von  Thetea  simillima  Bowb.  und  Isodictya 
mirabilis  Bowb. 

2.  Polypi. 

Die  Entwickelung  der  Octactinarien  ist  von  Kowalewsky  (10)  an 
Alcyonium  digitatum  und  Gorgonia  verrucosa  studirt  worden. 

[Die  Eier  von  Alcyonium  werden  ausgestossen  und  ausserhalb  be- 
fruchtet (Ende  August  und  Anfang  September).  Trotz  reichlich  ab- 
gesonderter Keimprodukte  erhielt  Verf.  nur  wenig  entwickelungsföhige 
Eier;  dasselbe  gilt  auch  für  Cerianthus.  Da  die  Eier  von  Alcyonium 
undurchsichtig  sind,  so  studirte  K.  ihre  Entwickelung  auf  leicht  an- 
zufertigenden Schnitten.  —  Der  Purchungsprocess  beginnt  mit  der  Bil- 
dung ungleichmässiger  Hervorragungen  an  der  Oberfläche.  Dieselben 
bestehen  aus  feinkörnigem  Protoplasma;  sie  schnüren  sich  weiterhin  als 
Furchungskugeln  vom  centralen  grobkörnigen  Theile  ab  und  bedecken 
den  letztem  mit  einer  nicht  ganz  gleichmässigen  Schicht!!  Im  Fort- 
gange der  Entwickelung  vermehren  sich  die  Kugeln,  werden  kleiner, 
Kerne  kommen  in  ihnen  zum  Vorschein  und  schliesslich  ordnen  sie 
sich  zu  einer  regelmässigen  einfachen  Schicht:  der  Anlage  des  Ektodemis. 
Gleichzeitig  wird  auch  der  centrale  Theil  des  Dotters  in  regelmässige 
grössere,  mit  Kern  und  Kemkörperchen  vei-sehene  Zellen  zerl^;  später- 
hin erscheinen  dieselben  aber  weniger  scharf  gesondert  und  regelmässig 
und  die  Kerne  schwer  wahrnehmbar.  Die  Larve  verlängert  sich  als- 
dann und  bedeckt  sich  mit  Cilien;  man  kann  an  derselben  zwei  Schichte 
unterscheiden:  eine  peripherische  und  eine  centrale^  Die  peripherische 
besteht   aus    dem    einschichtigen   Ektoderm   mit   feinkörnigen    kurzen 


Digitized  by 


Google 


I.  3.  Coelentteata.  267 

Cjrlinderzellen  und  dem  stark  körnigen  Entoderin,  in  welchem  die  Kerne 
und  Zellgrenzen  nicht  deutlich  wahrnehmbar  sind.  Der  centrale  Theil 
erächeint  als  eine  gleichartige,  kömige  Masse,  in  welcher  kleine  mit 
Flüssigkeit  erfüllte  Vacuolen  zerstreut  sind.'  (Dieselben  fliessen  zuweilen 
zu  grösseren  Räumen  zusammen,  die  hier  indessen  lange  nicht  den 
Umfang  erreichen  wie  bei  Gorgonia  und  der  Edelcoralle.)  Die  so  ent- 
wickelten Larven  sind  wenig  bew^lich,  schwimmen  an  der  Oberfläche 
des  Gefässes  umher,  setzen  sich  selten  fest,  sammeln  sich  vielmehr  in 
grosser  Anzahl  an  einer  Stelle,  kleben  an  einander  und  fliessen  schliess- 
lich zu  grossen  Larve"n  zusammen,  deren  Entwickelung  zu  verfolgen  K. 
nicht  gelungen  ist;  jeder  differenzirte  Theil  fliesst  dabei  mit  dem  ent- 
sprechenden der  andern  Larve  zusammen.  —  Bei  den  sich  festsetzenden 
Lanren"^  bildet  sich  am  freien  Ende  eine  bedeutende  Einstülpung ;  um 
diese  herum  zerfällt  das  innere  Blatt  in  8  Kammern ;  der  Vorgang  bei 
diesem  Zerfall  ist  vom  Verf.  nicht  näher  aufgeklärt  worden,  doch  scheint 
es,  dass  er  dem  entsprechenden  Entwickelungsvorgange  bei  Actinien  analog 
sei.  Auf  Querschnitten  dieses  Larvenstadiums  zeigen  sich  die  Kammern 
mit  körniger  Masse  erfüllt;  das  Ektoderm  besteht  aus  langen  cylin- 
drischen  Zellen';  zwischen  Ento-  und  Ektoderm  findet  man  nach  innen 
zu  eine  homogene  membrana  propria,  die  auch  in  die  Mesenterialfalten 
eindringt,  und  nach  aussen  zu  eine  eigenthümliche  dünne  Zellschicht. 
Eine  Mundöffnung  wurde  von  K.  erst  bei  dem  folgenden  Entwickelungs- 
8tadium  deutlich  wahrgenommen,  welches  bereits  einen  jungen  Polypen 
darstellt.  Derselbe  zeigt  ausser  der  Mundöflfnung  auch  einen  weiten 
Magen,  um  den  Mund  8  warzenförmige  Tentakelanlagen  als  direkte 
Fortsetzungen  der  Kammern  und  8  Mesenterialfalten ;  die  körnige  Inhalts- 
masse ist  fast  geschwunden  und  überzieht  nur  noch  in  dünner  Schicht 
die  Oberfläche  des  Entoderms."  Aus  den  erwähnten  Zellen  der  Zwischen^ 
Schicht  bildet  sich  das  gallertige  Bindegewebe;  in  demselben  entstehen 
weiter  die  Sklerodermiten  und  in  diese  Schicht  wachsen  auch  die  netz- 
artig verzweigten  'Nahrungskanäle  hinein  als  Ausstülpungen  der  vom 
Entoderm  gebildeten  Leibeshöhle.  —  Diese  zellige  Zwischenschicht  findet 
sich  weder  bei  anderen  Corallen,  noch  bei  Cerianthus,  dafür  haben 
letztere  ein  stärkeres  Ektoderm.  —  Bei  Larven  sind  noch  keine  Muskeln 
nachweisbar,  aber  in  entwickelten  Stöcken  verlaufen  unter  dem  äusseren 
Epithel  schwache  Kreismuskelschichten,  dagegen  in  den  Mesenterial- 
falten Längsmuskeln  (n^ch  innen  von  der  membrana  propria,  weshalb 
Verf.  annimmt,  dass  sie  aus  dem  Entoderm  hervorgehend  Ihre  Ent- 
wickelung hat  K.  nicht  verfolgt.  —  Auf  die  wiederholte  Polemik  gegen 
die  Angaben  Lacaze-Duthiers  in  diesem  Abschnitte  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  —  Die  ersten  Stadien  in  der  Entwickelung  von 
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Gorgonia  verrucosa  Pall.  hat  K.  nicht  beobachtet,  sondern  nur  die  um- 
herschwimmende  Larve,  welche  der  von  Lacaze;-Duthiers  beschriebenen 
Larve  von  Corallium  rubrum  am  ähnlichsten  ist. '  Sie  zeigt  ovale  Form 
und  im  Innern  einen  grossen  mit  Cilien  ausgekleideten  Hohlraum.  Im 
Mai  und  Juni  verlassen  die  ziegelrothen  Larven  das  Mutterthier,  schwim- 
men eine  Zeit  lang  umher,  setzen  sich  an  der  Wand  des  Qefässes  fest 
und  flachen  sich  zu  Scheiben  ab.  Die  Körperwand  besteht  aus  zwei 
Schichten  mit  ziemlich  deutlich  wahrnehmbarer  zelliger  Structur,  näm- 
lich dem  Ekto-  und  Entoderm;  beide  sind  mit  Cilien  bedeckt;  dazwischen 
liegt  eine  Schicht  structurlosen  Gewebes,  die  wohl  als  membrana  propria 
zu  deuten  ist.  Am  Entoderm  lassen  sich  zwei  Schichten  unterscheiden: 
die  peripherische  Schicht  zeigt  eine  Streifung,  welche  auf  eine  Zu- 
sammensetzung derselben  aus  cylindrisch6n  Zellen  mit  unregelmSssig 
zerstreuten  Kernen  hindeutet;  nach  innen  zu  geht  dieselbe  in  eine  kör- 
nige, mit  stark  lichtbrechenden  Kügelchen  erfüllte,  dlientragende  Sdiieht 
über.  Letztere  hält  K.  für  analog  der  innem  Dotterschicht  bei  den 
Larven  von  Alcyonium  und  Astraea,  nur  schwindet  diese  Masse  bei 
Gorgonia  schneller  und  der  centrale  Hohlraum  kommt  somit  eher  zum 
Vorschein.  —  Hauer} 

Sfiider  (14)  sucht  nachzuweisen,  dass  auch  bei  der  Crattung  Gor- 
gonia, und  zwar  bei  G.  Bertholoni  Lmrx.  die  Kalkspicula  in  die  Bildung 
der  Achse  eingehen  aber  nachträglich  resorbirt  werden,  sodass  nur  die 
Hornsubstanz  zurückbleibt. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwickelungsgeschichte  der 
eigentlichen  Polypen  bearbeitete  Kowalewsky  (10)  auch  verschiedene 
Hexactinarien  und  zwar  zunächst  die  Malacodermata.  So  erhalten  wir 
eine  ganz  eingehende  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichto  der 
4ctinien. 

[Die  betreffenden  Untersuchungen  wurden  an  einer  nicht  näher  be- 
stimmten, in  grosser  Menge  beim  Faro  in  der  Nähe  von  Messina  vor- 
kommenden essbaren  Art  angestellt,  welche  der  Actinia  mesembryan- 
themum  am  nächsten  steht.  In  der  Leibeshöhle  dieses  Thieres  kommen 
während  des  April  und  Mai  Embryonen  auf  sehr  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen  vor.  Den  Purchungsprocess  hat  Verf.  nicht  beobachte. 

Das  jüngste  untersuchte  Stadium  war  eine  aus  Cylinderzellen  be- 
stehende, einschichtige,  flimmernde  Blastodermblase,  welche  zwischen 
den  Mesenteriallalten  des  Mutterthieres  frei  umherschwamm.  Während 
der  Embryo  wächst,  stülpt  sich  die  eine  Hälfte  des  Blastoderms  in  die 
andere,  die  Purchungshöhle  schwindet  ganz,  indem  die  Anlage  des  Ento- 
derms  an  die  des  Ektoderms  sich  dicht  anschmiegt,  die  Einstülpungs- 
öftnung  verengert  sich  zur  Mundöffnung.   Auf  dieser  Entwicklungstufe 
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ist  der  Embryo  sehr  ähnlich  den  entsprechenden  Stadien  von  Aurelia, 
Cerianthus,  Sagitta,  Phoronis,  Amphioxus.   Der  eingestülpte  Raum  wird 
fälschlicher  Weise  gewöhnlich  als  Leibeshöhle  bezeichnet.  In  demselben 
erheben  sich   zwei  von   der  Mundöflfnung    in  die  Tiefe  ziehende  mid 
einander  gegenüberstehende  Falten  des  Entoderms,   welche  den  Innen- 
raum in  zwei  gleiche  Theile  theilen;   es  sind  die  ersten  Anlagen  der 
Mesenterialfalten.  Die  Bänder  der  Mundöflftiung  biegen  sich  nach  Innen 
und  bilden  eine  kurze  aus  beiden  Wandschichten  bestehende  Röhre,  die 
Anlage  des  Magens,  welche  sich  weiterhin  verlängert    In  jeder  Hälfte 
des  Körperraumes  entstehen  zwei  neue  Palten  des  Entoderms  (im  Ganzen 
also  sechs),  welche  nach  oben  zu  den  Magen  erreichen  und  den  Körper- 
raum  in  6  Kammern  theilen ;  später  bildet  sich  jederseits  in  der  Mitte  noch 
je  eine  Falte,  so  dass  in  diesem  Stadium  die  Larve  einer  Octactinarie 
nahe  steht.  Auf  Querschnitten  zeigt  sich  zwischen  Ento-  und  Ektoderm 
eine  structurlose  „membrana  propria",  welche  wahrscheinlich  vom  Ento- 
derm  ausgeschieden  wird,   da  sie  auch  zwischen  die  Falten  desselben 
eindringt.    Weiterhin  tritt  in  dieser  Schicht  eine  Streuung  auf  als.  An- 
deutung der  Ringmuskelfaserschicht  des  ausgebildeten  Thieres,  die  Larve 
wädist  in  die  Länge,  flacht  sich  an  beiden  Enden  ab ;  am  hinteren  Ende 
schwinden  die  Cilien,  die  Muskelfaserschicht  entwickelt  sich  stärker  und 
es  bildet  sich  hier  der  Fuss.    In  der  Körperhöhle  entstehen  in  ziemlich 
unregelmässiger  Weise  neue  Mesenterialfalten ;  um  den  Mund  treten  ent- 
sprechend der  Zahl  der  darunter  liegenden  Kammern  warzenförmige  Fort- 
sätze auf  als  Anlagen  der  Tentakeln,  und  zwar  zunächst  8,  weiterhin 
mehr.  —  Ausser  der  beschriebenen  Art  hat  Verf.  noch  folgende  Actinien 
untersucht,  aber  keine  vollständigen  Entwickelungsreihen  erhalten,  näm- 
lich Actinia  aurantiaca    Grube  und  Actinia  parasitica.     Bei  letzterer 
erfolgt  die  Befruchtung  ausserhalb  des  Körpers;  die  Furchung  verläuft 
regelmässig,  als  Resultat  derselben  entsteht  aber  nicht  eine  Blastoderm- 
blase,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  Zellen,  das  sich  mit  Cilien  bedeckt 
and  als  Larve  umherschwimmt;   weiterhin   bildet  sich  an  einer  Stelle 
eine  kleine  Vertiefung.     Die  ündurchsichtigkeit  der  Eier  machte  die 
weitere  Verfolgung  der  Entwickelung  unmöglich.     Verf.  ist  überzeugt, 
dass  das  Entoderm   hier  nicht  durch  Einstülpung  gebildet  werde,  son- 
dern durch  Abspaltung  vom  Blastoderm  wie  bei  den  Corallen,  also  nach 
einem  anderen  Typus  als  wie  bei  der  erstbeschriebenen  Actinie.   Bei  Ac- 
tinia aurantiaca  entwickeln  sich  die  Embryonen  in  der  Körperhöhle  des 
Mutterthieres  und  treten  als  junge  Actinien  nach  Aussen.    Verf.  fand 
nur  bereits  schwimmende  Larven  mit  MundöiTnung,  kurzem  Magen  und 
S  Mesenterialfalten ;  auf  Querschnitten  erkannte  man  die  Schichten  des 
Ekto-  und  Entoderms;  der  ganze  Innenraum  war   mit  Dotter  erfüllt. 
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Die  Bildung  des  Entcnierms  war  also  auch  hier  nicht  durch  Einstülpaag 
erfolgt,  sondern  etwa  wie  bei  Alcyonium  oder  Astraea, 

Hieran  schliesst  sich  eine  Darstellung  der  Vorgänge  bei  Cerianthus 
membrnnaceus  Haime.  Verf.  erhielt  nur  zwei  Mal  Exemplare  von  Cerian- 
thus,  welche  entwickelungsfilhigen  Laich  entleerten.  Die  Furchung  ver- 
läuft regelmässig  in  4  bis  6  Stunden ;  am  Ende  derselben  bildet  sich  eine 
verhältnissmässig  sehr  grosse  Blase  mit  einschichtiger  aus  Cylinderzellen 
zusammengesetzter  Wandung  und  grossem  Hohlraum.  Es  entsteht  eine 
grosse  Einstülpung;  die  Anlage  des  Entoderms  legt  sich  dicht  an  die 
des  Ektoderms.  Die  tiefsten  Zellen  des  ersteren  werden  ganz  platt  und 
scheiden  eine  massige  Anzahl  von  Fetttröpfchen  in  die  CentralhöUe 
aus,  welche  später  wieder  resorbirt  werden.  Die  äussere  und  innere 
Oberfläche  bedecken  sich  mit  Cilien ;  die  Larve  wächst  in  die  Länge, 
die  Einstülpungsöffnung  verengt  sich,  ihre  Ränder  biegen  sich  nach 
innen  wie  bei  Ax^tinien  zur  Bildung  des  verhältnissmässig  kurzen  Magens. 
Diese  Einstülpung  erfolgt  aber  hauptsächlich  nur  von  zwei  entgegen- 
gesetzten Seiten  aus,  wo  somit  der  von  der  Falte  eingeschlossene  Banm 
von  beiden  Schichten  der  Wandung  begrenzt  wird;  an  den  beiden  anderen 
Seiten  liegt  dagegen  der  eingestülpte  Theil  des  Ektoderms  dem  ober- 
flächlichen unmittelbar  an,  indem  die  längliche  Einstülpungsöffnnng 
gewissermassen  zwischen  diesen  beiden  Seiten  ausgespannt  ist.  Der 
obere  Leibesraum  wird  also  dadurch  in  zwei  seitliche  Kammern  g^ 
schieden.  Das  Ektoderm  erscheint  weiterhin  geschichtet  und  enöält 
Nesselkapseln;  der  hintere  Körpertheil  verlängert  und  spitzt  sich  zu; 
die  Mundöffnung  wird  bedeutend  enger ;  am  Körperrande  entstehen  vier 
Ausbuchtungen  als  Anlj^en  der  Tentakel ;  die  Larve  beginnt  sich  zn 
contrahiren ;  auf  Querschnitten  erkennt  man,  dass  jede  der  zwei  Seiten- 
kammern durch  Mesenterialfalten  wieder  in  2  Kammern  getheüt  wird 
(im  ganzen  entstehen  also  vier  Kammern).  Tiefer  gelegte  Schnitte 
zeigen  nur  zwei  oft  sehr  verlängerte  Mesenterialfalten  mit  freien  Rändern. 
Zwischen  Ekto-  und  Entoderm  nimmt  man  die  membrana  propria  wahr, 
die  auch  in  die  Mesenterialfalten  eindringt;  an  der  Aussenseite  der 
letzteren  breitet  sich  eine  einfache  Muskelfaserschicht  ajas,  welche  wahr- 
scheinlich aus  dem  Ektoderm  hervorgegangen  ist.  Li  den  Mesenterial- 
falten erscheint  dieselbe  doppelt.  Circuläre  Fasern  hat  Verfasser  in 
diesem  Stadium  nicht  wahrgenommen,  um  weitere  Entwickelnngsstadien 
zu  erhalten,  fischte  Verf.  mit  dem  Netz  auf  der  Oberfläche  des  Meeres. 
Die  so  erhaltenen  Larven  zeigten  auss3r  Wachsthums-Erscheinungen 
keine  wesentlichen  Veränderungen.  Die  Tentakeln  vermehren  sich  all- 
mählich. Gleichzeitig  mit  den  Tentakeln  des  äussern  Kreisen  ent- 
stehen die  des  innem  als  analoge  Ausbuchtungen  der  am  Munde  ve^ 


Digitized  by 


Google 


I   3.  Coelenterata.  ^  271 

didten  Körperwandung;  sie  sind  homolog  den  Lippen  der  Actinien  und 
vermehren  sich  nur  langsam;  lange  Zeit  hindurch  existiren  deren  nur 
zwei.  Die  weitere  Entwickelung  der  Larve  bis  zur  Umbildung  in  den 
entwickelten  Cerianthus  hat  Verf.  nicht  verfolgt.  Hot/er,] 

In  einem  von  Lacaze-Duthiers  mitgetheilten  Briefe  berichtet  A, 
Agassis  (I),  dass  die  Arachnactis  eine  Jugendform  von  Edwardsia  ist. 
Es  bilden  sich  zunächst  S  Mesenterialfalten ,  dann  erscheinen  die  Ten- 
takeb,  die  sich  unabhängig  von  den  Mesenterialfalten  (cloisons  ovare- 
ennes)  und  stets  neben  dem  langen  unpaaren  Tentakel  bilden. 

Die  Beobachtungen  Kowalewskys  (10)  über  die  Entwickelung  der 
Sklerodermalk  beziehen  sich  auf  Astraea  und  Caryophyllia. 

|Die  ersten  Entwickelungsstadien  von  Astraea  sind  K.  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen,  vielmehr  untersuchte  er  nur  Larven,  die  frei  im  Wasser 
mnherschwammen.  Da  dieselben  undurchsichtig  waren,  so  untersuchte 
er  sie  auf  leicht  anzufertigenden  Schnitten.  Die  grossen,  ovalen,  ziegel- 
rothen,  mit  Cilien  bedeckten  Larven  zeigen  auf  Quei*schnitten  die  beiden 
aus  cylindrischen  Zellen  zusanamengesetzten  Schichten  des  Ekto-  und 
Entoderms  und  eine  sichtlich  aus  Zellen  hervorgegangene  innere  Aus- 
fiülungsmasse,  die  jetzt  aber  nur  eine  Zusanmaensetzung  aus  Kernen 
nnd  Fettkügelchen  erkennen  lässt.  (Das  mehrschichtige  Entoderm  des 
bereits  entwickelten  jungen  Polypen  entsteht  aber  nicht  ausschliesslich 
aus  der  vorher  als  Entoderm  bezeichneten  Schicht,  sondern  aus  einem 
Zosammenfluss  derselben  mit  der  erwähnten  AusfQllungsmasse.)  Die  so 
entwickelte  Larve  setzt  sich  oft  erst  nach  Wochen  fest  und  flacht  sich 
sehösselförmig  ab.  Auf  diesem  Stadium  zeigt  sie  grosse  Ueberein- 
stinunung  mit  der  entsprechendeu  Entwickelungsstufe  der  Edelcoralle, 
wie  sie  von  Lacaze-Duthiers  beschrieben  worden,  nur  diflferiren  sie  in 
der  Zahl  der  Kammern  und  Mesenterialfalten.  In  der  Scheibe  zeigt 
sich  eine  Vertiefung,  die  zu  einer  Oefl'nung  mit  verdickten  Rändern 
ffihrt;  letztere  mündet  in  die  12  Kammern  der  Körperhöhle.  Die  ver- 
tiefte Stelle  bildet  sich  zum  Magen  um,  während  ihre  sich  erhebende 
und  verengende  Umrandung  zur  Mundöffnung  sich  gestaltet.  Die  Ten- 
takeln wachsen  aus  kaum  bemerkbaren  höckerartigen  Ausbuchtungen 
der  Leibeswand  hervor.  Auf  Querschnitten  sieht  man  zwischen  Ekto- 
und  Entoderm  eine  dicke  Schicht  einer  durchsichtigen,  homogenen,  zell- 
freien membrana  propria,  welche  wie  bei  Actinien  auch  wohl  circuläre 
Muskelfiasem  enthält.  In  derselben  Schicht  erfolft  auch  die  Ablagerung 
von  Kalkkörpern.  Dergleichen  Schnitte  zeigen  auch ,  wie  die  Nessel- 
kapseln des  Ektoderms  oft  bis  tief  ins  Entoderm  hineinreichen. 

Was  die  Entwicklung  von  Caryophyllia  betrifft,  so  sind  die  im  Juni 
ausgestossenen  oder  im  Innern  desMutterthieres  aufgesuchten  Larven  läng- 
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lieh  wie  bei  Gorgonia,  mit  deutlicher  Mundöflfnung  versehen,  die  in 
einen  weiten  centralen  Hohlraum  fuhrt  Ekto-  und  Entoderm  zeigten 
eine  deutliehe  Zusammensetzung  aus  einer  einfachen  Schicht  Crlinder- 
zellen  ohne  fettige  Dotterkügelchen ;  an  der  Mundöffnung  gingen  sie 
unmittelbar  in  einander  über.  Die  erste  Entwickelung  ist  also  wahr- 
scheinlich analog  der  bei  Actinia  und  Cerianthus.  Hoyer.] 

Auch  Lacase^Duthiers  (12)  gibt  die  Fortsetzung  seiner  interessanten 
Untersuchungen  über  die  Embryonalentwicklung  der  Polypen,  und  zwar  ist 
es  ebenfalls  Astroldes  calycularis  (Astraea  L.),  welche  er  zum  G^enstand 
seiner  Untersuchungen  gemacht  hat.  Was  zunächst  den  Bau  der  erwach- 
senen Thiere  betiiflt,  so  constatirt  er,  dass  dieselben  meist  g^rennten  Ge- 
schlechts, aber  monöcisch  sind.    Ausnahmsweise  kommen  Zwitter  Tor. 
Die  Genitalorgane  sind  Wülste  an  der  Basis  der  Mesenterialfalten  — 
letztere  correspondiren  übrigens  nicht  mit  den  Septen,  sondern  diese 
ragen  in  die  von  je  zwei  Mesenterialfalten  gebildete  Kammer  hinein, 
die  Hoden  sind  ziegelroth,  die  Eierstöcke  mehr  gelb.    Die  Befiruchtung 
des  Eies  sowie  die  Purchung  geht  innerhalb  der  Eierstöcke  vor  sich, 
deren  Stroma  an  den  Stellen,  wo  ein  reifes  Ei  liegt,  so  „erodirt"  wird, 
dass  eine  Oeffnung  sich  bildet,  durch  welche  die  mit  dem  Wasser  in 
den  coelenterischen  Hohlraum  aufgenommenen  Samenelemente  bis  zum 
Ei  gelangen  können.    Das  Gebilde,  das  den  Eierstock  verlässt,  ist  al») 
kein  Ei  mehr,  sondern  ein  junger  orangefarbiger  Embryo,  der  eiförmig 
gestaltet  und  auf  seiner  Oberfläche  mit  Wimpern  bekleidet  ist.    Diese 
Embryonen  bleiben  lange  Zeit  in  dem  coelenterischen  Hohlräume  der 
Mutter  eingeschlossen,  erhalten  hier  Centralhöhle  und  Mund,  werden 
dann  durch  die  Mundöffnung  ausgestosaen,  und  fahren   ein   längeres 
freies  Leben,  wahrend  dessen  die  ersten  Mesenterialfalten  sich  bilden. 
Es  entstehen  deren,  wie  bei  den  Actinien  (vergl.  den  vorigen  Jahres- 
bericht p.  255),  zunächst  zwei.    Wenn  die  12  ersten  Mesenterial&lten 
gebildet  sind,  kann  man  noch  deutlich,  wie  bei  den  Actinien  erkennen, 
dass  der  Körper  in  2  ungleiche  Hälften  von  7  und  5  Abtheilungen  zer- 
föllt.    Im  Einzelnen  schildert  Verf.  den  Vorgang  der  Mesenterialftdten- 
bildung  nicht,  sondern  constatirt  nur,  dass  diese  Vorgänge  genau  denen 
gleichen,  die  er  früher  für  die  Actinien  beschrieben  hat    Nun  setzen 
sich  die  Larven  mit  dem  aboralen  Pole  fest  und  verwandeln  sieh  in 
kleine  platte  runde  Scheiben,  in  deren  Centrum  der  Mund  liegt.    Ohn- 
gefähr  um  diese  Zeit  beginnen  sich  die  Mesenterialfilamente  (enteroldes 
Lac.-Duth.)  zu  entwickeln,  und  zwar  zunächst  die  der  beiden  Mesen- 
terialfalten, welche  die  Grenze  der  beiden  Körperhälften   mit  7  und 
5  Mesenterialtaschen  bilden. 

Auch  die  Tentakeln  entstehen  als  Ausstülpungen  der  durch  die 
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Mesenterialfalten  gebildeten  Taschen  nach  oben,  und  zwar  im  Allgemei- 
nen in  derselben  Reihenfolge,  in  der  die  Taschen  sich  angelegt  haben. 
Hat   der  junge  Polyp  12  Tentakeln  gebildet,  so  werden  stets   zwei 
gleiche  Tentakeln  durch  einen  ungleichen  getrennt,  so  dass  der  Polyp 
2  Cyclen  von  je   6  gleichen  Tentakeln  besitzt,   ohne  dass   die  Ten- 
takeln jedes  Cyclus  etwa  als  gleichzeitig  entstanden  angesehen  werden 
könnten.     Die  weitere  Vergrösserung  der  Polypen  durch  Anlage  von 
neuen  Mesenterialfalten  und  Tentakeln  ist  nicht  in  ihren  Einzelheiten 
verfolgt  worden;  dagegen  hat  Verf.  genau  constatiren  können,  wie  die. 
Anfänge  des  Skeletts  sich  bilden.   In  der  Leibeswand  des  jungen  Polypen 
kann  man  zwei  verschiedene  Schichten  unterscheiden,  eine  innere  und 
eine  äussere.    Letztere,  durch  ihr  weniger  intensives  Pigment  und  das 
Vorhandensein  der  Nesselkapseln  charakterisirt,  setzt  sich  in  das  Innere 
der  Mesenterialfalten  fort,  deren  Mitteltheil  sie  bildet.    Auch  die  Mesen- 
terialfilamente sind  mit  Nesselkapseln  versehen  und  stehen  daher  wohl 
in  Beziehung  zu  der  äussern  Schicht.     Die  ersten  Kalkablagenmgen 
erscheinen  in  Form  von  kleinen  Knötchen  und  zwar  nicht  in  der  äussern, 
sondern  in  der  innern  Schicht.    Auch  wird  zunächst  durchaus  nicht 
weder  das  Fuss-  noch  das  Mauerblatt  angelegt,  sondern  die  Septen  und 
zwar  innerhalb  der  Basis  des  Polypen,  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
den  Fussenden  der  12  ersten  Mesenterialfalten.    Während  aber  letztere 
successive  entstehen,  bilden  sich  die  12  ersten  Septen  gleichzeitig.    Diese 
erscheinen  in  ihrer  ersten  Anlage  als  T- förmige  Gebilde,  deren  un- 
paarer  Schenkel  dem  Centrum  der  Fussscheibe,  die  paarigen  dagegen 
der  Peripherie  zugekehrt  sind.    Erst  späterhin  bildet  sich  das  Mauerblatt^ 
mit  dem  die  paarigen  Schenkel  des  Y- förmigen  Septum  verschmelzen, 
so  dass  dieses  späterhin  als  eme  einfache  verticale  Lamelle  erscheint^ 
Noch  später  bilden  sich  die  Verkalkungen  des  Fussblattes.    Bald  über- 
treffen 6  der  Septen  die  zwischen  ihnen  liegenden  anderen  6  an  Grösse, 
und  die  Septen  erscheinen  nun  in  zwei  Cyclen  zu  je  6  angeordnet. 
Während  dies  vor  sich  geht,  bildet  sich  die  ColumeÜa  aus  einer  cen- 
tralen Anhäufung  von  Ealkkörperchen,  und  die  Septen  des  sogenannten 
erstea  grösseren  Cyclus  verbinden  sich  mit  derselben. 

Ein  kurzes  Kesumö  seiner  Resultate  hat  Lacaze-Duthiers  (12)  in 
der  Pariser  4cademie  gegeben. 

3.  Hydromedusae. 

[Beobachtungen  über  den  von  Owsjannikoff  in  den  Sterletteiern 
aufgefundenen  Parasiten  (s.  den  vorjährigen  Bericht,  S.  257)  bilden  den 
Gegenstand  der  dritten  Abhandlung  in  der  Gnmm'sclien  Dissertation  (8). 
Verf.  hält  denselben  für  die  Larve. eines  Wurmes,  die  der  sogenannten 

JahresbeNchte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    II.    (1873.)  1.1  IS 
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MüUer'schen  Larve  von  Stylochus  nahe  steht  Anf  einem  gemeinsamen 
Stiel  entwickeln  sich  40  bis  60  Individuen,  die  nach  ihrem  Austritt 
sich  von  einander  trennen  und  dann  auch  nicht  mehr  vermehren.  Ihre 
Armfortsätze  sind  ursprünglich  in  sich  eingestülpt  und  entrollen  sich 
dann  nach  Aussen  wie  Handschuhfinger;  zwei  der  Arme  sind  mit  Nessel- 
zeDen  versehen.  Der  ganze  Körper  besteht  aus  drei  Schichten:  einem 
zelligen  die  Yerdauungshöhle  einschliessenden  Parenchym,  einer  Sdiidit 
von  sehr  langen  spindelförmigen  Muskelfiuiem  und  einem  äussern  Epithel. 
Mit  Hydra  hat  die  Larve  nichts  gemeinsam.  Eäne  weitere  Entwiddnng 
derselben  zu  beobachten  ist  Verf.  nicht  gelungen.^)  Hoyer] 

Fullufjars  (6a)  Mittheilungen  über  die  Fortpflanzung  der  Hydren 
welche  übrigens  lediglich  biologischer  Natur  zu  sein  scheinen,  hatBef. 
nicht  eingesehen. 

Allman  (2)  weist  nach^  dass  bei  dem  Genus  Haledum,  wie  beson- 
ders durch  die  Betrachtung  von  H.  Beanii  klargelegt  wird,  das  „Gonan- 
gium""  nicht  eine  modifidrte  „Hydrotheca''  darstellt;  Hydrotheken  kom- 
men auch  in  der  Form  von  Gtonangien  hier  nicht  vor,  sondern  letztere 
sind  nnkUficirte  Stielglieder. 

V.  Koch  (9)  bespricht  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  zunächst 
das  Yerhältnias  der  Medusen  zu  den  Hydrmden  und  findet,  dass  phylo- 
genetisch die  Entstehung  der  Medusen  aus  Hydroidpersonen  anzunehmen 
sei  und  sucht  dann  zu  zeigen,  dass  bei  Saccanthua  purpureua,  Veretülom 
eynomorium,  Coryne  fruticosa  u.  G,  pusilla  die  Eier  aus  dem  Entoderm 
entstehen.  Dies  soD  auch  für  Tubulana  larynx  gelten,  über  deren  Ana- 
tomie und  Entwicklung  Verf.  ebeniaUs  vorläufige  Mitttieilungen  macht 

In  seiner  bereits  oben  erwähnten  Abhandlung  über  die  EntwicUmg 
der  Goelenteraten  berichtet  Kowalewsky  (10) 

[über  die  Entwicklung  der  Gampanularia  aus  Euoope  polystyb 
Ggbr.  Auf  dem  Boden  von  Gtefässen,  in  welchem  Männchen  und  Wdb* 
eben  von  Eucope  gehalten  wurden,  fand  E.  häufig  Laich  in  den  ver- 
schiedensten Entwicklungsstadi^L  Der  vollständige  FurchungsprooeiB 
verläuft  ganz  regehnäss^;  zu  bemerken  ist  nur,  dass  man  dabei  im 
Anfange  die  Theilung  des  Kernes  ziemlich  deutliidi  verfolgen  kiuui. 
Das  schliessHohe  Besultat  dieses  Processes  irt  die  Entstehung  einer  em- 
fachen  Schicht  kleinerer  Zellen,  welche  eine  ziemlich  weile  Forehung»- 
höhle  einschliesst;  es  ist  die  Anlage  des  Ektoderms.  Das  Entoderm 
bildet  sich  aus  einem  nicht  deutlich  zelligen  Materiale,  welches  von 


*)  Die  obige  Arbeit  ist  nar  darum  noch  bei  den  Goelenteraten  erw&hnt,  weO 
die  Beobachtangen  über  den  gleichen  Gegenstand  in  dem  vorigen  JahresbericM 
ihre  SteUung  hier  gefanden  hatten. 
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dem  Sktodenn  an  der  Innenfläche  der  Blase  ausgeschieden  wird  und 
allmählich  die  ganze  Forchungshöhle  ausftUlt.  Dahei  verlängert  sich 
die  Lanre,  wird  ovaJ,  bedeckt  sich  mit  Gilien,  am  vordem  und  hintern 
Ende  verdickt  sich  das  Ektoderm  und  bildet  Kapseln  mit  Nesselfäden, 
in  der  Mitte  der  stark  lichtbrechenden  Entodermanlage  entsteht  eine 
Längsspalte  als  Anlage  der  künftigen  Yerdauungshöhle  des  Hydroids; 
diese  Spalte  vergrössert  sich  weiterhin  und  erscheint  von  deutlichen  Zell- 
schichten umgeben,  während  gleichzeitig  auch  am  Ektoderm  die  Schei- 
dung in  zwei  Schichten  sich  manifestirt.  Eine  Mund(^ffnung  ist  nicht 
vorhanden.  Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  die  Larve  fest,  plattet  sich  zu 
einer  runden  Scheibe  ab,  ihre  Wand  buchtet  sich  zu  vier  Lappen  aus 
und  bedeckt  sich  mit  einer  durchsichtigen  cutioulären  Schicht,  die  Nessel- 
organe schwinden,  aus  der  Platte  wächst  ein  Stiel  hervor,  an  dessen 
Zusammensetzung  das  geschichtete  Ento-  und  Ektoderm  sich  gleich- 
massig  betheiligen,  und  an  dem  frei^  Ende  des  Stieles  entsteht  schüess- 
Hch  das  CampanulariarLidividuum.  Die  Enospenbildung  hat  K  nicht 
weiter  vwfolgt.  Hoffef\] 

Haben  wir  durch  Haeckel  („die  Familie  der  Büsselquallen'^)  die  post- 
embryonale Metamorphose  einer  4  strahligen  (>eryonide,  Glossocodon 
eurybia  kennen  gelernt,  so  gibt  uns  Fol  (6)  jetzt  als  willkommene  Er- 
gänzung die  Embryonal-Entwicklung  einer  6  strahligen  Geryonide  der 
Geryonia  fungiformis,  Haeckel. 

Die  unbefruchteten  Eier  dieses  Thieres,  welche  von  den  Weib- 
chen im  Aquarium  massenhaft  ausgestossen  werden,  sobald  ein  Männ- 
dien  sich  des  Sperma  zu  entledigen  begonnen  hat,  zeigen  ein  anftnglich 
sehr  grosses,  bei  weiterem  Wacbsthum  des  Eies  relativ  abnehmendes 
Keimbläschen  mit  Eeimfleck,  letzterer  stellt  ein  Bläschen  mit  Proto- 
plasmawand und  centraler  Yacuole  dar.  Auch  das  Protoplasma  des  rei- 
fen Kes  wandelt  sich  in  ,4auter  Vaeuolen"  um. 

Das  eben  befruchtete  Ei  ist  oval,  und  besteht  aus  „Kern-  oder 
Eehnbläsdien,  Protoplasma,  Eihaut  und  SchleimhüIle'S  Der  Kern  Hegt 
nahe  am  spitzen  Pole  des  Eies  und  sieht  wie  eine  Vacuole  aus.  „Der 
Durchmesser  dieses  Edmbläschens  betri^  0,02/0,027  Mm.,  sodass  man 
ihn  gewiss  nicht  mit  dem  Keimbläsehen  des  unbefruchteten  läes  identi- 
ficiren  kann.^^  „Das  Protoplasma,  das  wir  auch  Bildungsdotter  nennen 
köinen,  besteht  aus  zwei ....  oonc^ntrischen  Schichten*^  Ektoplasma  und 
Bndoplasma.  Ersteres  ist  dicht  und  wird  bei  Essigsäurezusatz  braun 
und  trübe.  Letzteres  dagegen  ist  eine  helle  aus  lauter  Bläschen  zu- 
sammengesetzte Masse.  Das  Keimbläschen  li^  an  der  Grenze  beider 
Substanzen.  Die  ersten  Furchungsvorgänge  treten  eine  Stunde  nach 
Ausstossung  des  Eies  ein,  und  bis  zur  Entstehung  der  Maulbeerform, 
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die  aus  32  Zellen  besteht,  wiedeiiiolen  sich  ganz  dieselben  Vorgänge 
bei  jeder  Theilung.  Zunächst  verschwindet  das  Keimbläschen  und  es 
bilden  sich  innerhalb  des  Protoplasma  zwei  „Anziehung^-MJttelpunkte^ 
d.  h.  zwei  Protoplasma-Anhäufungen,  deren  dicht  angesammelte  Köm- 
chen zwei  regelmässige  sternförmige  Figuren  darstellen.  Es  bildet  sich 
eine  Furchungsrinne  mit  Faltenbildung  der  Eihaut,  die  Abschnürung 
der  beiden  entstehenden  Zellen  vollendet  sich,  die  Eihaut  kehrt  zur 
früheren  Lage  zurück,  die  Anziehungsmittelpunkte  rücken  immer  weiter 
auseinander.  Es  erscheinen  die  neuen  Kerne,  indem  in  jedem  An- 
ziehungscentrum  bis  zehn  kleine  Vacuolen  erscheinen,  die  bald  zu  einer 
grossen,  dem  neuen  Kern  verschmelzen.  Die  Theilprodukte,  d.  h.  die 
neuentstandenen  Zellen,  flachen  sich  ab  und  treten  in  immer  näh«^ 
Berührung  mit  einander  und  die  immer  grössere  Trennungsfläche  wird 
durch  linsenförmige  Vacuolen  bezeichnet.  Bei  jeder  Theilung  nimmt 
das  Ektoplasma  nur  denjenigen  Theil  der  Furchungskugel  ein,  welcher 
nach  aussen  liegt;  wenn  16  oder  32  Zellen  vorhanden,  ist  eine  grosse 
centrale  Furchungshöhle  da,  und  es  bestehen  die  gegen  letztere  ge- 
wandten Theile  der  Furchungskugeln  lediglich  aus  Endoplasma.  Die 
jetzt  folgende  Theilung  jeder  Zelle,  durch  die  das  Ei  in  64  Zellen  zer- 
fällt, geht  dagegen  so  vor  sich,  dass  jede  Zelle  durch  schiefe  Theflung 
in  eine  grosse  und  eine  kleine  linsenf5rmige  Zelle  zerfällt,  von  denen 
aber  beide  an  der  Peripherie  des  Eies  den  gleichen  Flächenraum  ein- 
nehmen. Die  kleinen  bestehen  lediglich  aus  Ektoplasma  und  bleiben 
an  der  Oberfläche  des  Eies,  während  die  grossen  aus  einem  imieren 
endoplasmatischen  Theil  und  einer  Aussenschicht  von  Ektoplasma  be- 
stehen und  mit  jenem  tief  in  die  Furchungshöhle  sich  hinein  erstrecken. 
Bei  der  nächsten  Theilung  zerfällt  nun  das  Ei  nicht  in  128,  sondeni 
nur  in  96  Zellen,  indem  nämlich  nur  die  32  grösseren  Zellen  in  zwei 
zerfallen,  in  32  kleinere  aus  Ektoplasma  und  32  grössere  ans  Endo- 
plasma bestehende.  Wir  haben  also  jetzt  zwei  Hohlkugeln,  von  denen 
die  äussere  aus  64  linsenförmigen  nur  von  Ektoplasma,  die  innere  ai^ 
32  kugligen  nur  vom  Endoplasma  gebildeten  Zellen  besteht:  Ektoderm 
und  Endoderm  sind  angelegt  und  die  Furchungshöhle  ist  die  Anlage 
des  coelenterischen  Hohlraumes.  Indem  nun  die  Ektodermkugel  sieh 
rascher  vergrössert  als  die  Endodermkugel,  entsteht  zwischen  beiden 
ein  Zwischenraum,  der  sich  mit  einer  klaren  Gallerte  fQllt;  dies  ist  die 
Anlage  der  Gallerte  des  Schirmes.  An  einer  Stelle  aber  bleiben  beide 
Zellkugeln  einander  nahe  und  verwachsen  zuletzt  am  künftigen  oralen 
Pole,  während  zugleich  die  innere  abgeplattet  wird.  Lange  spärliche 
Wimpern  bilden  sich  auf  der  Oberfläche  des  Ektoderms  und  diese  halten 
nach  Schwund  der  Dotterhaut   und  der  Sehleimhülle  die  Larven  im 
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Wasser  schwebend.  Am  oralen  Pole  bildet  sich  als  Wucherung  des 
Ektoderms  eine  Zellseheibe,  die  schliesslich  in  der  Mitte,  wo  sie  mit 
dem  Entoderm  verwachsen,  durchbricht:  Der  in  die  Furchungs-,  resp, 
Magenhöhle  fahrende  Mund  hat  sieh  gebildet.  Der  Band  der  oralen 
Scheibe  bildet  einen  Wulst:  die  Anlage  des  Sctirmrandes  nebst  Segel- 
und  Fangarmen,  die  Scheibe  selbst  liefert  das  spätere  Epithelium  fOr 
die  Glockenhöhle  und  die  Aussenwand  des  Magens.  Der  Achsenstrang 
der  Fangarme  wird  indessen  ebenso  wie  die  Auskleidung  des  coelente- 
rischen  Hohlraumes  von  den  Endodermzellen  gebildet.  So  sind  alle 
wesentlichen  Theile  angelegt  und  es  ist  nur  noch  eine  Metamorphose  der 
Form  nöthig,  um  der  Meduse  die  typische  Geryonidenform  zu  geben.  Als 
besonders  bemerkenswerth  erscheint,  dass  die  Bildung  des  Yerdauungs- 
apparates  nicht  durch  Einstiilpung  erfolgt,  und  dass  Verfasser  bekennt : 
„ich  schliesse  mich  . . .  ganz  und  gar  der  Sachs'schen  Theorie  der  Fur- 
chung durch  Anziehungsmittelpunkte  an,  nicht  etwa  aus  theoretischen 
Gründen,  sondern  weil  ich  diese  Attractionscentren  gesehen  habe"  (vergl. 
auch  p.  280). 

P.  E,  Müller  (13)  gibt  von  seinen  werthvollen  in  dänischer  Sprache 
dargesteUten  Untersuchungen  über  die  Siphonophoren  selbst  ein  fran- 
zösisches Besum^,  dem  wir  folgende  interessante  Thatsachen  entnehmen. 
Zunächst  behandelt  Verf.  die  Trennung  der  „Eudoxien"  von  dem 
Diphyidenstamme.  Er  weist  nach,  dass  diese  Trennung  nicht  acciden- 
teÜ,  sondern  durch  eine  gesetzmässig  vor  sich  gehende  Einschnürung  des 
die  einzelnen  Eudoxien  verbindenden  Stammes  bedingt  ist.  Aus  dem  Deck- 
stück entwickelt  sich  nach  der  Trennung  vom  Stamme  die  rundliche 
Glocke  der  Eudoxie.  Aus  der  Höhle  des  oberen  Stammrestes  wird  das 
Glockengefäss.  Das  frühere  Binggefäss  des  Deckstückes  obliterirt  da- 
gegen. Dies  ist  der  Vorgang  bei  den  Eudoxien  von  Diphyes  Sieboldü; 
Bei  Abyla  pentagona  persistirt  dagegen  auch  nach  der  Trennung  der 
Eudoxia  das  Analogen  des  Deckstückringkanales,  während  der  in  dem 
an  der  Eudoxia  zurückbleibenden  Stammstück  befindliche  Canal  stark 
schrumpft  und  schliesslich  nur  das  Centrum  der  dem  Bingkanal  ent- 
sprechenden 4  grossen  Ausbuchtungen  bildet.  Hieran  schliesst  sich  eine 
Discussion  der  morphologischen  Bedeutung  der  Eudoxia,  in  welcher  Verft 
zu  dem  Besultate  koomit,  dass  die  Eudoxia  ein  einfadhes,  medusoides, 
aus  einer  unregelmässigen  Knospe  entstehendes  Individuum  darstellt,  und 
dass  die  mit  soviel  Glück  bei  der  Erklärung  der  Siphonorenorganisation 
angewandte  Theorie  des  Polymorphismus  wohl  ein  wenig  zu  weit  ausge- 
dehnt wird,  wenn  man  sie  auch  zur  Erklärung  der  Diphyiden  verwendet. 
Alsdann  erhalten  wir  Mittheilungen  über  die  Bildung  und  Be- 
fruchtung des  Eies  bei  einigen  Siphonophoren.    Diese  Vorgänge   sind 
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vom  Veif.  zunächst  beim  Hippopodius  luteos  Vogt  beobachtet  worden. 
Die  Eibildmig  begimit  an  den  weiblichen  medosoiden  Geschlechtsthieren, 
wenn  dieselben  noch  eine  Knospe  darstellen:  „üne  partie  de  Tectoderme 
ä  r^tat  de  plasma  homogne  et  transparent,  renferm^  entre  les  tiasus 
de  la  cloche  (dont  la  double  couche  de  Tintoderme  et  la  conche  eit^ 
rienre  de  Tectoderme  sont  d^ja  visibles)  et  la  partie  de  Tintoderme  qui 
forme  les  parois  de  la  cayit^  vasculaire  centrale  se  fend  suivant  des 
lignes  rayonnant  du  milieu  du  bourgeon.  Les  petita  morceaux  de  plasma 
ainsi  form^  et  s^par^  les  uns  des  autres  seulement  par  les  plans  de 
clivage  sont  les  oeufe  qui  nö^montrent  encore  aucune  trace  de  vesicnle 
germinative.''  Das  Keimblfischen  entsteht  erst  später  als  Yerdichtang 
des  Eiplasmas.  Es  wird  nun  jedes  einzelne  Ei  von  Scheidewänden, 
welche  von  den  Wandungen  der  Centralhöhle  sich  erheben,  umwachsen 
bis  auf  eine  an  der  äusseren  Peripherie  des  Eies  gelegene  Stelle,  wo 
die  Eier  nur  von  den  Schichten,  die  die  ganze  Knospe  umgeben,  be- 
deckt wird-  Die  Stelle,  wo  das  Ei  auch  bei  der  weiteren  Entwicklung 
lediglich  von  der  „tunique  membraneuse"  bedeckt  wird,  bezeichnet  Verf. 
als  den  Mikropyl-Hof  (cour  mkaropylienne).  Auf  der  „tunique  membra- 
neuse"  bilden  sich  nun  kleine  Warzen,  von  denen  jede  dem  Centnun 
eines  Mikropylhofes  entspricht  Im  Grunde  des  Mikrq>ylhofe8  liegt  im 
Ei  selbst  das  Keimbläschen.  Bei  weiterer  Ausbildung  des  weiblichen 
Gesehlechtsthieres  wachsen  nun  die  Eier,  ihre  Umrisse  nehmen  durch 
die  gegenseitige  Abplattung  eine  hexagonale  Form  an  und  in  den  durch 
Ausdehnung  der  Hüllmembran  abgeplatteten  Warzen  erscheinen  2— 3  Mi- 
kropyl-Kanäle.  Es  verschwindet  nun  das  Keimbläschen,  während  der 
Keimfleck  am  Bande  des  Mikropylhofes  zurückbleibt.  Die  Mikropylhdfe 
sind  von  einer  eiweissartigen  Flüssigkeit  erfüllt  Den  Eintritt  der  Sper- 
jnatozoiden  durch  die  Mikropylen  konnte  Verf.  nicht  beobachten,  eben- 
sowenig erkannte  er  typische  Spermatozoiden  in  dem  Micropylhofe.  In- 
dessen konnte  er  in  letzterem  häufig  2—3  amöbenähnliche  Körp^^chen 
erkennen,  welche  er  als  ihres  Schwanzes  beraubte  und  unter  Einfluß 
der  Eiweissflüssigkeit  des  Mikropylhofes  gewachsene  Spermatozoiden 
deutet.  Amöboide  Bewegungen  wurden  an  einigen  wahrgenommen. 
Diese  Körperchen  und  zwar  meist  nur  ein  einziges  treten  in  Ver- 
bindung mit  dem  Keimfleck,  dessen  Masse  nun  völlig  homogen  und 
durchsichtig  wird.  Wenn  nun  das  weibliche  Geschlechtsthier  sich  von 
dem  Stamme  loslöst,  so  stirbt  es  nach  einiger  Zeit  ab,  die  Eier  bleiben 
dagegen  unversehrt  und  treten  nach  aussen,  währ^id  die  Reste  der 
Spermatozoiden  in  den  Besten  des  AGkropylhofes  und  seiner  coaguIirendeB 
Flüssigkeit  zurückbleiben.  Die  Befruchtung  wird  hier  also,  so  schHesst 
der  Verfasser,  nicht  durch  ein  Eindringen  der  Spermatozoidoi  in  das 
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Ei,  sondern  durch  einen  Contact  zwischen  dem  Keimfleck  mit  den  Sperma- 
tozoiden  bewirkt,  während  de3sen  wie  bei  den  Pflanzen,  ein  Theil  des  In- 
tföltes  des  Spermatozoiden  in  das  Innere  der  Eizelle  durch  Diosmose  eintritt. 
Claus  (4)  weist  nach,  dass  die  von  Gegenbaur  entdeckte,  als  selbst- 
ständiger Siphonophorenstock  bisher  betrachtete  Diplophysa  lediglich 
eine  von  einem  grosseren  Siphonophorenstocke  (Claus  nennt  ihn  Mono- 
phyes)  sich  ablösende  Individuengruppe  ist,  welche  sich  genau  so  zu 
letzterem  verhält,  wie  die  Eudoxien  zu  Diphyes  oder  Abyla. 

Dönitz  Ä5)  berichtet  kurz,  dass  bei  Diphyes,  Khizophysa  u.  s.  w. 
sich  die  „Genitalkapseln  dicht  mit  grossen  Zellen"  anfüllen,  „deren  In- 
halt sich  zu  langgeschwänzten  charakteristischen  Zoospermien  umbildet, 
ohne  dass  der  Zellkern  sich  bei  diesem  Vorgange  betheiligte. 

\Kowalewsky  (10)  publicirt  nun  ausfQhrlich  seine  Untersuchungen 
über  die  Entwicklungsgeschichte  von  Cassiopea  borbonica  (delle  Chiajes 
mit  Hinweisung  auf  die  Entwicklung  von  Rhizostoma  Cuvieri  und 
Aurelia  Äurita  Per. 

Cassiopea  trägt  den  Laich  zwischen  den  Tentakeln  oder  genauer 
den  Saugmündchen.     Nach  langem  Suchen  gelang  es  K.  die  ersten 
Stadien    des    Furchungsprocesses    zu    beobachten.      Derselbe   verläuft - 
regelmässig;   Theilung  der  Kerne  geht  der  Theilung  des   Eies  stets 
voraus.    Die  Furchungszellen  lagern  sich  schliesslich  zu  einer  ziem- 
lich grossen  Blase  mit  verhältnissmässig  kleiner  Furchungshöhle  zu- 
sammen;  sie  bilden   eine  einfache  Schicht,   sind  ziemlich  gross  und 
cylindrisch.    Während  der  ZeUtheilungsprocess  fortschreitet,  bildet  sich 
eine  verhältnissmässig  kleine  Einstülpung  der  Wand,  die  Larve  ver- 
längert sich,  bedeckt  sich  mit  (Men,  die  Einstülpungsöfl&iung  wird  enger 
nnd  schliesst  sich   endlich   ganz.     Das   so  entstandene  Entoderm  ist 
somit  vom  Ektoderm  völlig  abgeschnürt;  zwischen  beiden  Blättern  bleibt 
eine  ziemlich  grosse  Leibeshöhle.  —  Bei  Aurelia  aurita  sind  die  Vor- 
gänge ganz  gleich.    Von  Rhizostoma  Cuvieri  vermochte  K.  die  frühesten 
Stadien  der  Entwickelung  nicht  aufzufinden;  das  jüngste    beobachtete 
Stadium  bildete  eine  flache  Scheibe  mit  kleiner  Oeffnung  in  der  Mitte, 
die  zur  Centralhöhle  fahrte.    Auf  Querschnitten  zeigte  sich  die  Wand 
derselben   aus  einschichtigem  Ekto-  und  Entoderm   zusammengesetzt, 
die  an  der  MuntJöffnung  in  einander  übergingen,  ganz   ähnlich  ^ie 
bei  Cerianthus  (vide  p.  270),  wahrscheinlich  war  also  auch  hier  das 
Entoderm  aus  der  Einstülpung  de^  Blastoderms  hervorgegangen.    Ihre 
Weiterentwiekelung  zu  beobachten  ist  K.  nicht  gelungen,  (auch  nicht 
fteinem  Gefährten  Noshin,  der  vermuthet,  dass  Rhizostoma  ohne  Zwischen- 
stadinm  des  Hydroids  sich   direkt  zum  reifen  Thiere  entwickelt.    S. 
Bulletin  de  TAcademie  de  St.  Petersburg,  1865).  —  Im  weiteren  Fort- 
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schritt  der  Entwickelung  flacht  sich  die  noch  frei  umherschwimmende 
Larve  von  Cassiopea  ab,  nimmt  eine  Brödchenform  an,  setzt  sich  dann 
fest  und  bildet  an  dem  freien,  etwas  abgestumpften  Ende  eine  zweite 
Einstülpung  der  ganzen  Leibeswand.  Diese  Einstülpung  erfolgt  in  der 
Weise,  dass  an  den  beiden  Seiten  der  nach  innen  umgeschlagene  Theil 
des  Ektoderms  dem  äusseren  unmittelbar  anliegt,  während  an  den  beiden 
schmalen  Seiten  zwischen  diese  beiden  Schichten  des  Ektoderms  Aus- 
buchtungen des  Entoderms  sich  einschieben,  welche  denmächst  ab- 
geschnürt werden.  Die  Scheidewand  zwischen  der  neuen  Einstülpung 
und  dem  Hohlraum  des  Entoderms  schwindet,  die  Larve  verdickt  sich 
wieder,  nimmt  zunächst  eine  umgekehrte  viereckige  Pyramidenform  und 
schliesslich  eine  konische  Gestalt  an.  Alsdann  entsteht  eine  dritte  Ein- 
stülpung, indem  der  Rand  der  Mundöffnung  sich  faltenfSnnig  nach 
innen  biegt,  dann  aber  sich  wieder  erhebt,  gerade  ausspannt  und  so 
eine  horizontale,  die  Mundöflöiung  umgebende  Platte  bildet.  Um  den 
Rand  derselben  herum  entstehen  durch  Ausstülpung  beider  Körperwand- 
schichten 4  grössere  Arme  und  dann  zwischen  diesen  4  kleinere.  Um 
die  Mundöffnung  bildet  sich  ein  Ringmuskel  und  den  4  Ecken  der 
Pyramidenform  entsprechend  auch  4  Längsmuskeln,  (dieselben  waren 
von  Gegenbaur  für  Radialgefässe  angesehen  worden;;  endlich  entstehoi 
Muskelfasern  auch  in  den  Tentakeln.  Die  muskulösen  Elemente  gehen 
nach  K.'s  Ansicht  aus  den  beiden  abgeschnürten  Zellenmasseu  des  Ento- 
derms hervor.  Die  Yerdauungshöhle  aeigt  in  diesem  Stadium  noch  nidit 
die  4  länglichen  Ausbuchtungen,  wie  bei  der  entwickelten  Scyphistoma 
anderer  Medusen  und  Lucernarien.  Das  Ektoderm  bildet  eine  einfache 
dünne  Zellschicht  mit  Jzerstreuten  Nesselkapseln,  insbesondei-e  an  den 
Armen.  Die  weitere  Entwickelung  der  Larve  hat  K.  nicht  verfolgt  — 
Hieran  schliessen  sich  werth volle  Mittheilungen  über  die  Entwick- 
lungsgeschichte von  Pelagia  noctiluca.  Verf.  erhielt  Laich  von  Pelagia 
noctiluca  auf*  allen  Stadien  des  Purchungsprocesses,  indem  er  Männchen 
und  Weibchen  in  [grossen  Qefässen  mit  Seewasser  aufbewahrte.  Die 
Furchung  geht  regelmässig  von  statten ;  das  Resultat  derselben  ist  die 
Entstehung  eines  einschichtigen,  die  Furchungshöhle  einschliessenden 
Blastoderms.  Letzteres  bildet,  wie  bei  Cassiopea,  eine  kleine  Ein- 
stülpung, welche  jedoch  bis  an  die  entgegengesetzte  Wand  nicht  heran- 
reicht, vielmehr  bleibt  eine  verhältnissmässige  grosse  Leibeshöhle  zurück; 
die  Einstülpung  wird  zum  Entoderm',  der  äussere  Theil  zum  Ektoderm. 
Die  Larve  wächst,  verlängert  sich  und  nimmt  schliesslich  eine  vier- 
eckige PyranMdenform  an.  Die  Entodermeinstülpung  flacht  sich  ab  und 
wächst  in  die  Breite.  Die  Erscheinung  einer  eigenthümlichen  Zell- 
bildung durch  Abschnürung  von  dem  Entoderm  an  dessen  der  Leibes- 
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höhle  zugekehrter  Fläche  hat  K.  ihrem  Wesen  nach  nicht  aufzuklären 
vennocht;  dieselbe  erinnert  an  die  Bildung  der  Elemente  des  Entoderms 
aus  denen  des  Ektoderms  bei  den  Larven  von  Eucope  (s.  o.).  Ebenso 
wenig  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  Aufschluss  zu  erhalten,  über  die  Ent- 
stehungsweise des  Gallei-tgewebes  und  der  Muskeln  bei  Pelagia.  Die 
Pvramidenform  bezeichnet  den  Beginn  der  Entwicklung  der  eigentlichen 
Medusenform ,  welche  unmittelbar  in  die  schwimmende  Strobilaform 
übergeht  Letztere  unterscheidet  sich  durch  die  geringe  Entwicklung 
des  Entoderms 'und  die  grosse  Leibeshöhle  von  den  Larven  der  Medusen, 
die  mittelst  des  Scyphistomastadiums  sich  entwickeln  (Cassiopea;)  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  beiden  nimmt  die  Larve  von  Cephea  ein, 
während  die  Hydroiden  von  diesem  Entwicklungsmodus  weit  abweichen 
imd  nach  dem  Typus  der  Campanularia  sich  entwickeln.  —  Beim  Fort- 
gange der  Entwicklung  flacht  sich  die  [viereckige  Pyramidenform  be- 
deutend ab;  am  unteren  Rande  bilden  sich,  entsprechend  den  vier 
Ecken,  vier  Ausstülpungen  der  beiden  Schichten  der  Leibeswand  (des 
Ekto-  und  Entoderm);  in  gleicher  Weise  entsteht  daselbst  als  Anlage 
des  Schirmes  eine  SanmMte.  Weiterhin  theilen  sich  die  Ausstülpungen, 
so  dass  im  Oanzen  8  entstehen  und  entwickeln  sich  weiter,  um 
den  Mund  entsteht  eine  Verdickung,  von  der  8  radiale  Streifen  aus- 
gehen, wahrscheinlich  als  Anlagen  der  radialen  Muskeln. 

Im  Anschluss  an  die  Entwicklungsgeschichte  von  Pelagia  gibt  K. 
einen  kurzen  Bericht  über  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  an  Geryo- 
nien,  insbesondere  von  Carmarina  hastata  H.  Die  ins  Wasser  abgelegten 
Keime  zeigten  eme  schnell  ablaufende  Furchung,  aus  welcher  ein  einschich- 
tiges Blastoderm  hervorging.  Dasselbe  umgab  eine  kleine  Furchungs 
b^ble  und  bestand  aus  langen  cylindrischen  Zellen.  Der  durchsichtige 
und  gelatinöse  centrale  Abschnitt  der  Zellen  löste  sich  ab  und  erfüllte  als 
fast  homogene  Masse  die  Furchungshöhle,  während  an  dem  einen  Ende 
4er  Larve  eine  kleine  Einstülpung  sich  bildete.  Letztere  wurde  zur 
Uagenhöhle,  aus  dem  peripherischen  Reste  des  Blastoderms  ging  dad 
oberflächliche  Epithel  hervor  und  die  homogene  Masse  in  der  Körper- 
köhle  wandelte  sich  in  die  Gallertsubstanz  des  entwickelten  Thieres. 
Vm  die  Mundöffnung  entstanden  schliesslich  die  höckerförmigen  Anlagen 
der  Tentakeln.  In  diesem  Stadium  zeigte  die  Larve  bereits  die  Form, 
welche  von  Haeckel  in  seinen  „Beiträgen  zur  Naturgeschichte  der  Hydro- 
medusen,"  1865,  Hft.  1  beschrieben  worden  ist  (vergl.  auch  p.  277).  —  Das 
Entoderm  bildet  sich,  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden  ersehen,  bei  Hy- 
droiden und  Medusen  entweder  durch  Abscheidung  gesonderter  Zellen  vom 
Blastoderm  (Campanularia,  Tubularia,  Cordylophora  und  die  Siphonopho- 
renj,  oder  durch  Einstülpung  des  letzteren  (Pelagia).    Die  GallertsubstÄUZ 
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entsteht  aus  den  centralen  Abschnitten  der  Blastodermzellen,  doch  ist 
es  noch  fraglich,  ob  diese  Vorgänge  allen  Hydroiden  und  Medusen  ge- 
meinsam sind  und  welchen  namentlich  sie  zukommen.  Hoyer.] 

4.  Ctenophora. 

[Kowalewsky  (10)  hat  auch  die  Entwiddungsgeschiehte  der  Cte- 
nophoren  verfolgt  Seine  grosse,  schon  so  häufig  dtirte  Arbeit  enthält 
eine  Zusammenstellung  dessen,  was  Verf.  bisher  über  die  Entwicklung 
der  Ctenophoren  ermittelt  hat,  vielfach  berichtigt  mid  ergänzt  durch 
neuere  Beobachtungen.  Indem  wir  in  Betreff  der  Einzelheiten  auf  die 
früheren  Arbeiten  des  Verf.  verweisen  (siehe  die  Berichte  f.  1867  p.  169 
und  1S69  p.  356),  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Hervorhebungen 
derjenigen  Punkte,  durch  welche  frühere  unzureichende  Beobachtungen 
berichtigt  und  ergänzt  werden.  Verf.  gelang  es  bei  seiner  letzten  An- 
wesenheit in  Neapel  (1870)  den  Kern  in  den  Eiern  von  Eschholtzia 
und  Eucharis  aufzufinden.  Er  liegt  oberflächlicB  dicht  unter  der  Protd- 
plasmaschicht,  kurz  vor  Beginn  der  Purchung  d^egen  innerhalb  der- 
selben, wo  bei  Escholtzia  das  Protoplasma  um  den  Kern  sich  vorzugs- 
weise anhäuft,  und  letzterer  bei  der  Furchung  sich  mit  theilt  Bei 
Eucharis  wurde  das  Schicksal  des  Kernes  nicht  specieller  verfolgt.  Es 
erfolgt  nun  bekanntlich  die  Theüung  des  Eies  zunächst  in  8  Kugeln, 
in  jeder  derselben  ist  bei  Eschholtzia  und  Eucharis  je  ein  Kern  ent- 
halten und  erst  nach  Theilung  des  Kernes  erfolgt  die  Durchfurchung 
jeder  Kugel  in  einen  grösseren  und  einen  kleineren  Abschnitt,  deren 
jeder  seinen  eigenen  Kern  erhält.  Die  Vermehrung  der  kleineren 
Kugeln  geht  nun  bei  weitem  schneller  vor  sich,  als  der  Zerfall  der 
grösseren  in  16  ebenfalls  mit  Kernen  versehene  Kugeln,  von  denen 
verzweigte  Protoplasmafortsätze  durch  den  Zellinhalt  zur  Peripherie 
ziehen;  weiterhin  schwinden  in  letzteren  die  Kerne,  während  sie  selbst 
als  Dotter  von  den  kleineren  Zellen  allmählich  umwachsen  werden. 
wdche  somit  zum  Blastoderm  sich  gestalten.  Indessen  nimmt  Verf. 
jetzt  an,  dass  auch  noch  das  in  jenen  grossen  Zellen  zurück-gebliebene 
Protoplasma  zum  Theil  an  der  Bildung  der  Blastodermzellen  sich  be- 
theilige. Bei  Beroe  geht  die  Entwicklung  wesentlich  ebenso  vor  sieb, 
doch  bemerkte  Verf.  (wohl  wegen  der  Undurchsichtigkeit  des  Dotters) 
die  Kerne  hier  erst  nach  der  Theilung  in  8  grosse  und  8  kleine  Ku- 
geln, und  zwar  nur  in  den  letzteren.  Die  wdteren  Entwicklungsvor- 
gänge sind  bei  Eucharis,  Eschholtzia  und  Beroe  wesentlich  identisch. 
Dieselben  gestalten  sich  bei  Eschholtzia  folgendermassen:  Die  üm- 
wachsong  der  oberen  von  den  kleineren  Zellen  eingenommene  Seite 
durch  das  Blastoderm  erfolgt  später,  als  die  der  unteren  Seite.    An 
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letzterer  bildet  sich  eine  Yertiefang;  die  Zellen  platten  sich  pfiaster- 
I5rmig  ab;  um  die  Y^efting  werden  sie  cylindrisch  und  ebenso  auf 
der  oberen  Seite.  Die  Vertiefung  schnürt  sich  zu  einem  mit  plattem 
Epitlid  ausgekleideten  Sacke  ab,  nämlich  der  Anlage  des  Trichters  und 
der  von  demselben  ausgehenden  Radialkanäle  des  Yerdauungssystems. 
Zu  dem  Sacke  fOfart  ein  aus  dem  Bandtheile  der  Höhlung  sich  bildender, 
enger,  mit  langen  Cylinderzellen  ausgekleideter  Kanal,  der  die  Magen- 
anlage darstellt  (also  ähnlich  wie  bei  den  Actinien)«  E.  hat  frfiher  die 
Höhlung  nicht  beobachtet  und  nur  die  des  Magens,  )i^n  der  aus  der 
Trichter  sich  bilden  sollte:  An  der  Rückenseite  entstehen  weiterhin  4 
längsverlaufende  Verdickungen  zur  Bildung  der  Flinuner-  oder  Scfawimm- 
plättchen;  dann  zwei  seitliche  Verdickungen  als  Anlagen  des  Nerven- 
knotens,  in  welchem  4  Otolithen  zum  Vorschein  kommen.  Die  Flimmer- 
platten ^tstehen  durch  Verwachsung  von  Cilienreihen.  Die  Kugeln 
des  Dotters  zerfallen  in  immer  kleinere  Abschnitte  und  werden  all- 
mählich resorbirt  Zwischen  Ento-  und  Ektoderm  tritt  reichliche  Gallert- 
substanz auf,  in  welche  vom  Ektoderm  Zellen  eindringen,  die  Stemform 
annehmen.  Um  den  Magen  bilden  sich  ziemlich  reichliche  zarte  Muskel- 
fasern. Ueber  dem  Nervenknoten  entsteht  eine  Flimmerplatte.  Die 
Otolithen  treten  aus  den  Zellen  heraus  und  lagern  sich  auf  der  Fliumoier- 
platte.  Weiterhin  erfolgt  die  Bildung  der  Fangarme  und  der  Radial- 
kanäle  des  Verdauungssystems.  Erstere  entstehen  bei  Beroe  nicht;  das 
Oallerigewebe  schien  bei  Beroö  sich  direkt  aus  den  Dotterkugeln  zu 
bilden,  doch  ist  Verf.  dessen  nicht  sicher;  die  Radialkanäle  entstehen 
hier  sehr  frühzeitig,  nicht  selten  vor  dem  Austritt  des  Embryo  aus  dem 
Ei.  —  Hoyer.] 

IV. 
Echinodermata. 

1)  Hoffmann,   C.  K.,  Zur  Anatomie  der  Astenden.    Niederländisches  ArclÜT  für 

Zoologie.    Bd.  n.     1973.     p.  1—32.    Taf.  I  u.  II. 

2)  Marion^  A.  F,,  Eeprodnctions  hybrides  d'Echinodermes.    Journal  de  Zoologie 

par  P.  Gervais.    T.  11.    1873.   p.  304—307;  femer  in  den  Comptes  rendus 
1873.    Vol.  76.    p.  963—966. 

3)  Perrier,  Edm.,  Recherches  sur  Tanatomie  et  la  r^generation  des  bras  de  la 

Comatala  rosacea.  Archives  de  Zoologie  experimentale.    T.  II.   1873.  p.  29 
-86.    PL  II-IV. 

4)  Derselbe,  Kote  sor  FAnatomie  de  la  Gomatule  (Comatala  rosacea  de  Blainv). 

Comptes  rendus  1873.    Vol.  76.    p.  718-720. 

Pm^rier  (3  u.  4)  macht  interessante  Mittheilungen  über  die  Rege- 
neration verloren  gegangener  Arme  bei  Comatula  und  bespricht  die  Art 
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und  Weise,  wie  die  Tentakeln  der  ganz  jungen  Pentacrinus-fSrmigen 
Larven  entstehen.  Wegen  der  Details  müssen  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen. 

Hojffmann  (1)  beschreibt  kurz  die  Genitalorgane  und  Genitalpro- 
dukte der  Astenden,  und  sucht  die  Vermuthung  wahrscheinlich  zu 
machen,  die  er  früher  schon  fSr  die  männlichen  Echinen  aufgestellt  hat, 
dass  nämlich  die  Genitalprodukte  durch  die  Madreporenplatte  den  Körper 
verlassen,  und  zwar  zunächst  in  die  Blutgefässe  und  dann  in  den 
„schlauchförmigen  Eanal^*  gelangen. 

Marion  (2)  hat  Versuche  über  Bastardbildung  bei  Echinodermen 
angestellt;  wenn  man  reife  Eier  von  Toxopneustes  lividus  mit  reifem 
Samen  von  Sphaerechinus  brevispinosus  künstlich  befruchtet,  so  geht  die 
Entwicklung  der  Eier  genau  so  vor  sich,  wie  bei  Befruchtung  mit  dem 
Samen  von  Individuen  derselben  Species.  Die  erzogenen  Bastard-Ploteus 
weichen  nur  in  unbedeutenden  Umrisseinxelheiten  von  den  normalen 
Pluteus  ab,  lassen  sich  aber  gleich  letzteren  nicht  über  den  7.  Tag 
hinaus  am  Leben  erhalten. 


V. 
Vermes. 


1 )  Agassh,  AI.,  Histoire  du  Balanaglossas  et  de  ]a  Toniaria.  Analyse  et  extnit 

par  Edmond  Perrier.    Archiyes  de  Zoologie  exp^rimentale.    T.  11.    1873. 

p.  395—408.     PI.  XVin. 

.  (Der  Originalaufsatz  von  Ag.  ist  dem  Ref.  nicht  zugänglich  gewesen.) 

2)  van  Beneden,  Ed.,  Etüde  zoologique  et  anatomique  du  genre  Macrostomum  etc 

Bulletins  de  l'Acad.  royale  de  Belgique.    2.  s^r..  T.  XXX.     1S70. 

3)  ßobretzky,  iV.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Anneliden.    Mit  2  Taf.   Auf- 

zeichnungen (Sapisky)   der  Kieffer  Gesellschaft  der  Naturforscher.    1873. 
(Russisch.) 

4)  Bütschli,  0.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Sagitta.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zool. 

XXm.     1873.    p.  409—413.    Taf.  XXHI. 

5)  Derselbe,  Bemerkungen  zur  Metamorphose  des  Pilidium.    ArchiT  fOr  Natur- 

geschichte.   Jahrgang  39.    Bd.  I.    p.  276—283.    T.  XII.    Fig.  1—9. 

6)  Claparede,  Ed.,  Les  ann^lides  ch^topodes  du  Golfe  de  Naples.    Supplement 

M^moires  de  la  soci^t^  de  Physique  et  d'histoire  nat.  de  Gen^ve.  VoLXX. 
1870.    p.  365—542.     Taf.  I— XIV. 

7)  Cohbold,  T.  Spencer,  Ueber  die  Entwicklung  der  Bilharzia  haematobia.  Brit 

med.  Joum.    July  27.     1872. 

S)  Ercolani,  G.  B.,  Sulla  Dimorfobiosi  o  diverso  modo  die  vivere  e  riprodursi 
sotto  duplice  forma  di  una  stessa  specie  die  animali;  osservationi  fattesopn 
alcuni  Nematoelminti.  Memorie  delP  Academia  delle  Science  dell*  Istituto 
di  Bologna.    Serie  III.    Tomo  IV.    1873.    30  Seiten.    2  Tafebi. 

9)  Grimm,  0.,  Materialien  für  die  Erkenntniss  der  niederen  Thiere.  Magister- 
dSssertation.    Petersburg  1873.    (Russisch.) 
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Haliez,  P.,   Observations  sur  le  Prostomum  lineare  Oerstedt.    Archives  de 
Zoologie  exp^rimentale.    T.  II.     1873.    p.  559-585.    PI.  XX— XXn. 

Hering,  E.  v.,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  einiger  Eingeweidewürmer. 
WOrtemberg.  naturwiss.  Jahreshefte.    29.  Jahrgang  1873. 

))  Lankester,  Ray,  Summary  of  zoological  observations  made  at  Naples  in  the 
Winter  1871—72.  Annais  and  Magazine  of  nat.  history.  IV.  ser.  Vol.^XI. 
1873.  p.  82—97. 
Leuckarty  Ä,  De  statu  et  embryonali  et  larvali  Echinorhynchorum  eorumque 
metamorphosi.  4.  37  S.  Leipzig.  1873.  Universitätsprogramm.  (Text 
deutsch  geschrieben.) 
Linstotv,  0,  von,  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  des  Distomum  nodulosum 
Zed.    Archiv  für  Naturgeschichte.    Jahrgang  39.    Bd.  I.    p.  1—9.  Taf.  I. 

I  Derselbe^  Einige  neue  Distomen  u.  Bemerkungen  über  die  weiblichen  Sexual- 
organe der  Trematoden.    Ebendaselbst  p.  95—108.    Taf.  V. 

)  Derselbe,  Einige  neue  Nematoden  nebst  Bemerkungen  über  bekannte  Arten. 
Archiv  für  Naturgeschichte.    Jahrgang  39.    Bd.  I.  p.  293-.305.    Taf.  Xm. 

)  MaddoXy  R.  L.,  On  an  Entozoon  with  ova  found  encystet  in  the  muscles  of 
a  sheep.  Monthlymicroscopical  Journal  1873.  June.  p.  245-253.   PI.  XVin. 

)  Moebius,  K.,  Mollusken,  Würmer,  Echinodermen  u.  Caelenteraten  in  „Heise- 
werk der  zweiten  deutschen  Nordpolfahrt."  Bd.  II.  p.  246-261.    l  Taf. 

)  Marion,  Ä.  F,,  Recherches  sur  les  anunaux  infärieurs  du  goKe  de  Marseille. 
Ann.  d.  Scienc.  Naturelles  Zool.     1873.    Tome  XVII.    Art.  No.  6.    PI.  17. 

*)  Moseley,  H.  N.,  On  the  Anatomie  and  Histology  of  the  Landplanarians  of 
Ceylon  etc.  Proceedings  of  the  Royal  Society.  London.  20.  Eebr.  1873, 
u.  Ann.  a.  Magaz.  Nat.  bist.    4.  series.    IX.     1873.    p.  310 — 314. 

\)  P^rn^,^rfm.,  Memoire  sur  les  Lombriciens.  Archives  du  Museum.  T.VIII.  1872. 

I)  Derselbe,  Recherches  sur  un  genre  nouveau  de  Lombricieus  (genre  Plutellus). 
Archives  de  Zoologie  exp^rimentale.    T.  II.    1873.    p.  244—266. . 

l)  Derselbe j  Description  d*un  genre  nouveau  de  cestoides  (genre  Duthiersia  E.  P.). 
Archives  de  Zoologie  exp^rimentale.    T.  H.     1873.    p.  349—362.    PI.  XVI. 

J)  Rajevsky,  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  des  Polygordius  und  seiner 
Lov^n'schen  Larve.  Berichte  d.  kais.  Gesellschaft  d.  Liebhaber  d.  Natur- 
kunde zu  Moskau.    T.  X.    il  S.    Taf.  Xm.    (Russisch.) 

4)  Saint-Cyr,  Exp^riences  sur  le  scolex  du  Taenia  mediocaneUata.    Comptes 

rendus  LXXVU.     1873.    p.  536—538. 

5)  Derselbe,  Deux  exp^riences  sur  le  scolex  du  Taenia  mediocanellata.    Journal 

de  Tanatomie  et  de  la  physiol.  publik  par  Robin.  1873.  No.  5.  p.  504— 510. 
PI.  XXI. 

!6i  Schneider j  A.,  Untersuchungen  über  Plathelminthen.  8.  Giessen.  1873.  77  Seiten 
u.  5  Taf.  Separatabdr.  aus  dem  14.  Jahresbericht  der  Oberhessischen  Ge- 
sellschaft für  Natur-  u.  Heilkunde. 

H)  Selenka,  E.,  Das  Gefösssystem  der  Aphrodite  aculeata  L.  Niederländisches 
Archiv  für  Zoologie.    Bd.  H.    1873.    p.  33—47.    Taf.  Hl  u.  IV. 

iS)  Stepanoff,  />.,  Hehninthologische  Beobachtungen.  Charkoff  1873.  Abdruck 
auB  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  der  Naturforscher  bei  der  Kaiserl.  Uni- 
versität zu  Charkoff.    Bd.  Vn.    Mit  l  Taf.    (Russisch.) 

1%  Tauher,  P.,  Om  Naidemes  Bygning  og  kjönsforhold.  Jagttagelser  og  Bemärk- 
ninger.  Naturhistorisk  Tidskrift.  3  R.  8.  B.  Kjöbenhavn.  1873.  p.  379 
-422.    Taf.  xm  u.  XIV. 
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30)  WiUemoes '  Sukm ,  R.  v.,  Helminthologische  Notizen  III.    2^it8Chrift  f.  wiss. 
Zool.    XXm.     1S73.    p.  331—345. 

1.  Platyhelminthes. 

Turbelkaria. 

Schneider  (26)  gibt  uns  interessante  Aufschlösse  über  die  Ent- 
wicklungEgescbichte  von  Mesostomum  Ehrenbergii.  Dieses  Thier  be- 
sitzt, wie  auch  andere  ßhabdocoelen ,  zwei  verschiedene  Eiformen: 
Sommer-  und  Wintereier.  Erstere  sind  hell  und  ihre  Jungen  entwickeln 
sich  bereits  im  Uterus  der  Mutter;  letztere  dagegen  dunkel  und  hart- 
schalig  und  lassen  erst  im  nächsten  Frühjahr  im  Wasser  den  Embryo 
ausschlüpfen,  der  bereits  im  November  fertig  gebildet  ist.  Sobald  ein 
Junges  ausgeschlüpft  ist,  beginnt  es  Sonunereier  zu  bilden,  und  erzeugt 
so  eine  neue  Generation  von  Jungen,  sind  diese  aber  geboren,  so  bildet 
es  Wintereier  und  kann  niemals  wieder  Sommereier  produciren.  Wieder- 
hdte  Versuche  haben  gezeigt,  dass  sowohl  Sonmier-  als  Wintereier  sidi 
entwickelten,  wenn  das  Mutterthier  von- der  Geburt  an  völlig  isolirt 
gehalten  wurde,  also  nur  Selbstbefruchtung  möglich  gewesen  wsu-;  da- 
geg^  ergibt  sich;  dass  im  gewöhnlichen  Leben  des  Wurmes  Selbst- 
befruchtung normal  nur  für  die  Sommereier  der  Winterthiere  stattfindet, 
und  Sommerthiere,  welche  von  isolirten  Müttern  stammen,  erzeugen 
nur  Wintereier.  Es  findet  also  eine  ganz  regelmässige  normale  Ab- 
wechslung zwischen  Selbstbefruchtung  und  gegenseitiger  Befruchtung 
statt,  dagegen  beeinträchtigt  Isolation  und  Selbstbefruchtung  im  gewissen 
Masse  die  Fruchtbarkeit  der  Thiere.  Auch  die  Bildung  der  Genital- 
produkte wird  genauer  behandelt.  Die  Dotterzellen  sind  es,  nach  Verf. 
Ansicht,  welche  die  Eischalen  ausscheiden,  nicht  die  Wände  des  Uterus; 
aber  noch  eine  andere  Bedeutung  sollen  die  Dotterzellen  haben,  nämlich 
die  von  „lebenden  Wesen,  die  man  vielleicht  am  ersten  mit  Kutkörper- 
chen  vergleichen  kann**  und  durch  die  aller  Nahrungsstoff  der  zum 
Embryo  tritt  hindurch  muss.  Die  Zellen  des  Dotterstockes  verhalten 
sich  während  der  Periode  der  Sommer-  und  Wintereiererzeugung  ver- 
schiedeut  in  ersterer  sind  sie  hell,  in  letzterer  dagegen  mit  stark  licht- 
brechenden kleineren  und  grösseren  Körnern  gefüllt.  Der  Furchungs- 
process  des  befruchteten  Sonunereies  beginnt  mit  der  Veränderung  des 
ursprünglich  mit  einer  Flüssigkeit  erfÜUten^  mit  Nucleohs  versehenen 
Kernes.  Derselbe  verwandelt  sich  „in  einen  Haufen  feiner  lockig  ge- 
krümmter;  nur  auf  Zusatz  von  Essigsäure  sichtbar  werdender  Fäden'*; 
an  Stelle  letztere  tretmi  endlich  dicke  Stränge  auf,  welche  bald  zu 
einer  Bosette  geordnet  in  der  Aequatorialebene  des  l^es  liegen.  Die  im 
Ei  befindlichen  Kömchen  haben  sich  in  Meridianebenen  gmppirt.    Wenn 
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die  Zweitheilang  beginnt,  haben  sich  die  Stränge  vermehrt  und  so 
geordnet,  dass  ein  Theil  nach  dem  einen  Fol,  der  andere  nach  dem 
anderen  sich  richtet,  und  endlich  treten  sie  in  die  abgeschnürten  Tochter- 
zellen über;  alsdann  löst  sich  der  strangförmige  Kern  wieder  auf  und 
ein  bläschenförmiger,  mit  feinen  Granulationen  erfüllter  Kern  tritt 
wieder  an  sein©  Stelle.  Bei  jeder  weiteren  Theilung  macht  jeder 
Furchnngskogelkern  die  beschriebenen  Veränderungen  Ton  Neuem  durch. 
Aehnliche  Vorgänge  kommen  auch  bei  der  Furchung  von  Distomum 
ejgnoides  vor,  und  auch  bei  der  Eibildung  im  Eierstock  finden  die 
Eemtheilongen  auf  diese  complidrte  Weise  „mit  Metamorphose  des 
Keraes^^  statt.  Die  fertigen  Spermatozoon  sind  fadenförmig  und  kurz 
vor  ihrem  Vorderende  mit  mehreren  dünnen  geisselad%en  Fäden  be- 
setzt, ihre  Bildung  geht  in  der  von  de  la  Valette  für  alle  fadenför- 
migen Spermatozoen  beschriebenen  Weise  vor  sich. 

Ed.  9an  Beneden  (2)  beschreibt  als  neue  Form  Macrost(»num  viride, 
gibt  eine  Anatomie  des  Thieres,  und  schildert  den  Oenitalapparat;  her- 
Torzoheben  ist,  dass  in  dem  „parenchjme^S  das  die  am  weitesten  ans- 
gelnldeten  Eier  im  Verstecke  umgibt,  Zellen  mit  Dotterkörnchen  ent- 
stehen, dass  dieselben  in  die  Eizelle  eindringen,  also  von  dieser  gefressen 
werden. 

Moseley  (19)  beschreibt  kurz  die  Genitalien  einiger  Land-Planarien 
von  Ceylon. 

BäUchH  (4)  bestätigt  bis  auf  unbedeutende  Differenzen  die  Angaben 
v(m  Metschuikoff  (vergL  Henle's  Jahresbericht  1869  p.  382)  über  die 
Entwicklung  des  Pilidium  zu  einem  Nemertes.  Beobachtet  wurde  zu 
Arendal  F.  gyrans  und  F.  appendiculatum. 

Marion  (18)  hat  in  Marseille  eine  Zwitternemertine  gefunden,  die 
er  zur  Erinnerung,  dass  Eeferstein  die  erste  Zwitternemertine  bekannt 
gemacht  hat,  Borlasia  Eefersteinii  nennt.  Er  beschreibt  die  Geschlechts- 
organe, hat  sich  aber  nicht  überzeugen  können,  dass  besondere  Aus- 
fahröffnimgen  für  die  Qeschlechtsprodukte  existiren. 

Der  merkwürdige  Farasit  der  Nieren  der  Cephalopoden,  Dicynema 
ist  nach  Ra^  Lankester  (1 1)  eine  degradirte  Wurmform  und  piBanzt  sich 
toeh  Quertheilung  fort;  ausserdem  hat  Verf.  aber  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  Entstehung  der  zwei  verschiedenen  vorkommenden  Embryonalfor- 
men dieses  räthselhaften  Thieres  verfolgt. 

Tr€matod€S, 

Von  Wütemoes 'Suhm  (30)  erhalten  wir  interessante  Beiträge  zur 
GntwicUungsgeschiehte  der  Trematodra.  Zunächst  bespricht  er  den 
Ban  nnd  den  Embryo  von  Monostomum  &ba  Brs.  und  den  Embryo  von 
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Gasterostomum  crucibulum  Kud.  Beide  gehören  zu  den  unbewimperten 
Jugendformen,  letzterer  besitzt  aber  einen  Mundstachel;  es  gehört  höchst 
wahrscheinlich  in  seinen  Entwicklungskreis  Bucephalus  Haimeanus  Lac.- 
Duth.  aus  Ostraea  und  Cardium  und  das  aus  ihm  entstehende  Distomom 
kommt  wohl  encystirt  an  den  Kiemen  solcher  Fische  'vor,  die  dem 
Conger,  der  Muraena  oder  dem  Cottus  (den  Trägem  des  reifen  Gastero- 
stomum) zur  Nahrung  dienen.  Zu  den  bewimperten  Trematoden- Em- 
bryonen gehören  ferner  die  vom  Verf.  beobachteten  Jugendformen  von 
Dist.  kureatum  Zed.  und  Distomum  hians  Bud.,  letzteres  mit  einem 
papillenförmigen  Vorsprunge  am  Vorderende  und  zwei  Augenflecken,' 
ferner  die  Jugendformen  von  Dist.  globiporum ,  folium  und  nodulosum^ 
die  von  G.  Wagener  untersucht  und  gezeichnet  wurden.  Der  Embryo 
des  ersten  Thieres  hat  an  seinem  Vorderende  eine  Art  Mundnapf,  aas 
dem  sich  ein  konischer  Zapfen  erhebt,  der  des  zweiten  hat  nur  einen 
sehr  rudimentären  Mundnapf  und  SeitengefSsse,  der  des  dritten  dagegen 
auch  noch  einen  schwarzen  Pigmentfleck  mit  deutlicher  Linse.  Ferner 
fahrt  Verf.  diejenigen  Mollusken  an,  die  vorausgesetzt,  dass  derselbe 
überhaupt  ein  Weichthier  ist,  als  Zwischenwirth  des  auf  den  Far-Oer 
ungemein  häufigen  Distomum  hepaticum  verdächtigt  werden  können 
und  lenkt  schliesslich  die  Aufmerteamkeit  besonders  auf  Limax  agrestis. 
Hieran  schliesst  sich  eine  genaue  üebersicht  der  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Trematodenembryonen  mit  Angabe  der  betreffenden  Literatur. 

V.  Linslow  (13)  beschreibt  den  ganzen  Entwicklungscyclus  von 
Distomum  nodulosum  Zed.  aus  dem  Darm  Perca  fluvialitis  oder  Acerina 
cemua.  Die  durch  einen  grossen  schwarzen  Pigmentfleck  in  der  Mitte 
des  Körpers  charakterisirten  Embryonen  dieses  Thieres  wandern  in 
Paludina  impura  ein,  verwandeln  sich  in  Sporocysten  und  erzeugen  eine 
als  Cercaria  nodulosa  vom  Verf.  beschriebene  bohrstacheltragende  Cer- 
carienform.  Diese  kapseln  sich  innerhalb  der  Paludina  ein  ohne  vorher 
auszuwandern,  und  können  nun  direkt  in  den  Darm  ihrer  Wohnthierc 
übergeführt  werden,  indem  ein  Barsch  eine  Paludina  firisst  und  das 
junge  eingekapselte  Distomum  in. seinem  Darm  frei  wird;  es  können 
aber  auch  in  dem  Fall,  dass  der  Barsch  eine  Paludine  frisst,  die  noch 
keine  eingekapselten  Distomen,  sondern  nur  Sporocysten  mit  Cercarien 
enthält,  die  Cercarien  in  den  Kaulbarschdarm  übertn^en  werden;  dann 
wandern  sie  aber  mit  Hülfe  des  Bohrstachels  durch  die  Darmwand  hin- 
durch und  kapseln  sich  auf  dessen  Aussenseite  ein. 

Dp7*seWe  (14)  beschreibt  an  Distomum  pelluciduin  nov.  sp.  ans 
dem  Oesophagus  des  Haushuhns  eine  ganz  neue  Modification  des  Ge- 
schlechtsapparates. Es  soll  nämlich  hier  nicht  eine  vom  Eileiter  ge- 
sonderte Vagina  mit  besonderer  Oefl'nung  vorkonmien,  wie  dies  för  viele 
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indere  Trematoden  neuerdings  (vergl.  die  vorigen  Jahresber.  p.  271.  fiF.) 
bewiesen  worden  ist  —  was  Verf.  allerdings  mit  keinem  Worte  erwähnt. 
—  Dagegen  soll  sich  von  dem  Eileiter,  der  ebenfalls  zur  Begattung 
üent,  ein  Gang  abzweigen,  der  nach  einer  Samenblase  führt,  welche 
viederum  direkt  mit  der  Schalendrüse  communicirt.  Femer  erhalten 
Nir  Angaben  über  die  Genitalien  von  Dist.  caudatum  nov.  sp.  aus  dem 
Dünndarm  des  Igels,  Dist  tectum,  aus  dem  Darm  des  Stintes,  Dist.  bele- 
)cephalum  nov.  sp.  aus  dem  Darm  des  Keihers  und  Dist.  recurvatum 
aov.  sp.  aus  dem  Darm  von  Anas  marila. 

Cobbo/eTs  (7)  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Bilharzia 
haematobia  sind  Kef.  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

[In  der  zweiten  Abhandlung  seiner  Dissertation  liefert  Grimm  (9)  eine 
ausführliche  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die 
Entwicklung  von  Amphilina  foliacea  G.  Wg.,  über  welche  er  bereits 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  1871  eine  vorläufige 
Mittheilung  veröffentlicht  hat.    (Vorjähriger  Bericht,  S.  272.) 

Hoyer.] 

Gastodes. 

[Stepanoff  (28)  beschreibt  sehr  speciell  die  Geschlechtsorgane,  so- 
wie die  Entwicklung  der  Eier  von  Triaenophorus  nodulosus,  welcher 
in  Charkoff  häufig  im  Darmkanale  des  Hechtes  vorkommt  und  seine 
geschlechtliche  Reife  gewöhnlich  nur  im  April  und  Mai  erreicht,  und 
von  Dibothrium  rectangulum,  das  im  Juni  bei  jedem  Exemplar  von 
Barbus  fluviatilis  vorgefunden  wird.    Bei  Triaenophorus  bildet  der  Ei- 
leiter im  reifen  Zustande  gegen  9  Windungen  und  ist  mit  Eiern  erfüllt, 
die  wachsen,  aber  innerhalb  des  mütterlichen  Organismus  sich  nicht  zu 
Embryonen  entwickeln.  Die  Windungen  des  Eileiters  nähern  sich  immer 
mehr,  ihre  Windungen  schwinden  allmählich  und  schliesslich  findet 
man  an  Stelle  des  Eileiters  einen  Haufen  von  Eiern,  die  in  einer  ge- 
meinsamen Höhle,  dem  Uterus,  liegen,    üeber  jedem  solchen  Haufen 
bildet  sich  durch  Riss  der  Gewebe  in  der  Körperwand  eine  regelmässige 
Oeffhung,  durch  welche  die  Eier  heraustreten.    Letztere  sind  meist  oval 
und  zeigen  im  entwickelten  Zustande  in  der  Cuticula  eine  rundliche 
Oefl&inng  mit  entsprechendem  Deckel.    Verf.  hat  Proglottiden  mit  reifen 
Eiern,  die  aus  dem  Darme  des  Hechtes  nach  aussen  entleert  werden, 
aufgeftinden  und  damit  Entwicklungsversuche  angestellt,  welche  die  Be- 
obachtungen von  Willemoes -Suhoi  (Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Bd.  20) 
bestätigten.    Der  Embryo   entwickelte  sich   im  Wasser   binnen  5  bis 
14  Tagen  und  zeigte  drei  Paar  Haken.  —  Bei  Dibothrium  nähern  sich 
die  Windungen  des  Uterus  nach  seiner  Füllung  mit  reifen  Eiern ,  die 
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Scheidewände  zwischen  denselben  schwinden,  die  vergrösserten  Eier 
stülpen  sich  in  die  Wandungen  an  verschiedenen  Stellen  ein  und  geben 
so  dem  Organ  die  charakteristische  Form  der  Eosette.  Die  Eier  sind 
oval,  mit  feinkörnigem  Inhalt,  Keimbläschen,  Keimfleck  und  Cutieular- 
membran  versehen,  an  der  kein  Deckel  wahrnehmbar  ist;  sie  entwickek 
sich  zum  Larvenstadium  nur  innerhalb  des  Mutterthieres,  im  Wasser 
gehen  sie  dagegen  zu  Grunde.  Der  sehr  bewegliche  Embryo  zeigt  6 
Haken.  Hoyer.] 

Perrier  (22)'  constatirt,  dass  in  einem  neuen  Cestodengenus,  das  er 
in  zwei  verschiedenen  Species  aus  dem  Darm  von  zwei  Varanus-Species 
beschreibt,  die  Qenitalorgane  genau  nach  dem  Typus  der  Bothriocephalen 
gebaut  sind.  Er  tauft  die  neue  dem  Genus  Solenophorus  Crepelin  nahe 
verwandte  Gattung,  Duthiersia. 

WiUemoes'Suhm  (30)  bildet  nach  Skizzen  von  r.  Siebold  die  nn- 
bewimperten  Embryonen  von  Bothriocephalus  proboscideus,  rectangulns 
und  infundibuliformis  ab;  zu  den  bewimperten  dagegen  gehören  die 
Embryonen  von  Bothriocephalus  ditremus  und  heteropleurus.  Hieran 
schliesst  er  eine  allerdings  nur  für  die  selteneren  unbewimperten  Formen 
vollständige  „synoptische  Tabelle  für  die  Bothriocephalusembryonen". 

Saint'Cyr  (24  u.  25)  hat  zwei  junge  Rinder  mit  den  Proglottiden 
von  Taenia  medicanellata  gefQttert.  Bei  dem  einen  fanden  sich,  als 
man  es  224  Tage  nach  der  Infection  schlachtete,  11  bereits  todte  und 
in  der  Verkalkung  begriffene  CJysticerken,  bei  dem  andern,  54  Tage 
nach  der  Infection  geschlachteten,  20  zu  Taenia  mediocanellata  gehörige 
lebende  Finnen. 

Mdddox  n6)  hat  in  den  Halsmuskeln  des  Schafes  einen  encystirten 
Haken  tragenden  Ciysticercus  geftinden  und  glaubt  in  demselben  Eier 
nachgewiesen  zu  haben. 

2.  Nemathelminthes. 
Nematodes. 

V,  Herings  (11)  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  einiger  Ein- 
geweidewürmer sind  Sef.  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Sie  sollen  sich 
vielfach  auf  Nematoden  beziehen. 

Ercolani  (8)  gibt  höchst  merkwürdige  Nachrichten  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Ascaris  inflexa  und  A.  vesicularis  Fröhl. 
(neuerdings  in  das  Genus  Heterakis  hinübergenommen).  Die  mit  dem 
Eothe  aus  dem  Hühnerdann  entleerten  reifen  Eier  entwickeln  sidi  nur 
dann,  wenn  sie  nach  einem  Stadium  der  Austrocknung  in  feuchter  Erde 
cultivirt  werden.  Eine  längere  vollkommene  Austrocknong  brauchen 
die  Eier  der  A.  inflexa;   die  Eier  von  A.  vesicularis  können  nur  eine- 
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kürzere  Dauer  dieser  Austrocknung  ertragen,  sodass  man  hierdurch  ein 
gutes  Mittel  hat,  die  Jungen  jeder  Species  aus  den  in  den  Hühnerfaeces 
gemischte  Eiern  gesondert  zu  erziehen.  Verf.  glaubt  sich  nun  überzeugt 
zu  haben,  dass  die  bei  der  erwähnten  Culturmethode  aus  den  Eiern  der 
genannten  Species  ausschlüpfenden  Embryonen  im  Freien  geschlechts- 
reif werden,  und  sich  in  geschlechtlich  getrennten  Generationen  daselbst 
fortpflanzen.  Die  einmal  entwickelten  Embryonen,  können  nachträglich 
übrigens  mehrfache  Austrocknung  ertragen  und  kommen  bei  neuer  Be- 
feuchtung alsbald  wieder  zum  Leben.  Die  freien  Generationen  sind 
bedeutend  kleiner  als  die  parasitische ;  bei  Ascaris  inflexa  ist  die  Grösse 
der  parasitischen  Generation  nach  Schneider  S  60  Mm.,  $  92  Mm.,  bei 
A.  vesicularis  S  7  Mm.,  $  10  Mm.,  während  die  Grösse  der  freien  Gene- 
ration der  ersten  Species  ohngefähr  1,13  Mm.,  die  der  anderen,  bei  dem  c? 
0,7  Mm.,  bei  dem  $  1,5  Mm.  beträgt.  Die  freie  Generation  soll  übrigens 
mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Unterschiede  in  den  äusBeren  männlichen 
Genitalien  durchaus  die  Charactere  der  parasitischen  und  makroskopischen 
Generation  besitzen.  Dagegen  sind  die  ersteren  ovovivipar,  die  letztere 
dagegen  nur  ovipar.  Gleiche  mikroskopische  freie  Generationen  will 
Verf.  auch  bei  Oxyuris  curvula,  Spiroptera  megastoma,  Strongylus  ar- 
matus  und  Str.  tetracanthus  beobachtet  haben. 

Wie  die  freien  Generationen  der  Hühnerparasiten  wieder  in  den 
parasitischen  Zustand  zurückkehren,  darüber  konnte  Verf.  keine  völlige 
Sicherheit  erlangen.  Fütterungsversuche  an  Hühnern  mit  der  freien 
Generation  angestellt  hatten  kein  Resultat.  Auch  die  Versuche,  einen 
etwaigen  Zwischenwirth  aufzufinden,  schlugen  fehl.  Dagegen  zeigte  ein 
Hühnchen,  das  mit  geschlechtslosen,  in  einem  faulen  Melonenstiel  auf- 
gefundenen Nematoden  inficirt  war,  3  T^e  darauf  in  seinem  Darme 
30  junge,  30 — 33  Mm.  lange,  noch  unreife  ?  von  Asc.  inflexa,  ein  Be- 
fand, den  übrigens  auch  der  Verf.  als  Jiicht  in  directem  Zusammen- 
hange mit  der  künstlichen  Infection  stehend  betrachten  möchte. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  von  freien  agamen  Pflanzen- 
nematoden  wurde  Verf.  auf  die  Untersuchung  der  Nematodenspecies  ge- 
leitet, welche  die  von  den  italienischen  Landwirthen  als  „Calzone" 
bezeichnete  Eiankheit  des  Hanfes  hervorbringt:  Man  kann  3  verschiedene 
Species  dieser  Hanfparasiten  unterscheiden.  Von  zweien  der  genannten 
Species  konnte  Verf.  den  Entwicklungsgang  erforschen,  bei  diesen  trat 
bei  weiterer  Cultur  in  feuchter  Erde  die  Entwicklung  der  Genitalien 
mid  die  Portpflanzung  ein,  ohne  dass  es  zu  einer  Reihe  auf  einander 
folgender  Generationen  kam.  Die  ganze  Beihe  der  hier  wiedergegebenen 
Vorgänge  bezeichnet  Verf.  mit  dem  Namen:  „Dimorphobiose"  und  vin- 
dicirt  dieser  eine  weittragende  Bedeutung. 

19* 
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i^on  Linstow  (15)  gibt  kurze  BemerkimgeD  über  die  Geschlechts- 
organe einiger  zum  Theil  neuen  Nematoden  und  bespricht  dieselben 
genauer  bei  Filaroides  mustelarum  van  Ben.  Er  beschreibt  auch  die 
Embryonen  dieser  Species  und  betrachtet  als  deren  Zwischenwirth  dea 
Frosch. 

Anhang. 

Es  ist  Bütschli  (4)  gelungen,  die  Kowalewsky'schen  Angaben  (vergl. 
den  vor.  Jahresber.  p.  282)  über  die  Entwickelung  von  Sagitta  zu  be- 
stätigen und  die  Frage  nach  der  Abstagimung  der  Geschlechtsorgane 
zu  lösen,  die  jener  Forscher  noch  oflTen  gelassen  hatte.  Schon  zu  der 
Zeit,  wo  der  Embryo  eine  bohle,  zweischichtige  Kugel  mit  noch  per- 
sistirender  primitiver  Einstülpungsöffnung  darsteUt,  zeichnen  sich  in 
der  Nähe  des  der  erwähnten  Oeffnung  entgegengesetzten  Eugelpoles 
6  Zellen  der  innem  Zellschicht  aus,  die  nach  innen  hervorspringen 
und  in  der  Flächenansicht  als  ein  unregelmässig  umgrenzter  Körper 
erscheinen.  Dies  ist  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  welche  all- 
mählich in  die  4  Einzelanlagen  der  späteren  Ovarien  und  Hoden  zer- 
fällt Erst  in  letzterem  Stadium  sind  diese  Anlagen  von  Kowalewsky 
gefimden  und  jede  einzelne  für  einzellig  gehalten  worden,  wovon  Verf. 
sich  aber  nicht  überzeugen  konnte.  Während  der  ersten  Zeit  des  em- 
bryonalen Lebens  bleiben  diese  Anlagen  auf  derselben  Stufe  stehen. 
Ihre  weitere  Ausbildung  wurde  nicht  verfolgt.  Hieran  schliessen  sich 
einige  weitere  Details  über  den  Bau  der  Embryonen. 

Acanthocepbali. 
Leuckart  (12)  gibt  in  einem  Universitätsprogramm  zunächst  eine 
eingebende  Darstellung  der  allmählichen  Ausbildung  unserer  Kennt- 
nisse über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Echinorhynchen  und  be- 
reichert dann  unser  Wissen  mit  einer  Reihe  von  neuen  Thatsachen.  Er 
bespricht  zunächst  den  Bau  der  Embryonen  von  Echin.  proteus,  angus- 
tatus  und  gigas,  und  weist  nach,  dass  dieselben  keineswegs  eine  „un- 
verkennbare äussere  Aehnlichkeit  mit  ihren  Eltern"  besitzen,  wie  G. 
Wagener  dies  angibt.  Sogar  der  Stachelapparat  der  Embryonen  ist  eine 
von  demjenigen  der  erwachsenen  Echinorhynchen  völlig  verschiedene 
Bildung.  Eine  mundartige  Oeffnung  (Kop&chlitz)  ist  nirgends  nachzn- 
weisen,  vielmehr  wird  der  Anschein  einer  solchen  lediglich  durch  das 
Einziehen  und  Zusammenklappen  der  stacheltragenden  Kopfscheibe  be- 
wirkt. Diese  Einziehung  wird  durch  besondere  Muskelfasern  hervorge- 
bracht. Hinter  der  Kopfscheibe  liegt  ein  muskulöser  Bulbus  und  ausser- 
dem  noch  ein  elastisches  Polster,   das  bei  der  Entfaltung  der  Kopf- 
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Scheibe  ^als  Antagonist  der  Rückziehmuskeln  wirkt.  Es  ist  letzteres 
wahrscheinlich  dasselbe  Organ,  das  von  Wagener  als  Lemniskenpaar 
beschrieben  wurde;  ihm  hängt  ferner  auch  nach  hinten  der  bekannte 
Körnerhaufen  an.  Verf.  ist  nicht  abgeneigt,  das  elastische  Kopforgan 
als  morphologisches  Aequivalent  des  Pharynx,  den  Körnerhaufen  dag^en 
als  Homologen  des  Magens  zu  deuten. 

Hierauf  schildert  er  den  Vorgang  der  nicht  so  regelmässig  als 
Wagener  es  meint,  verlaufenden  Furchung,  und  die  Bildung  der  soge- 
nannten 3  „Eihullen"  um  den  Embryo.  Die  Bezeichnung  „EihöUen" 
trifft  daher  für  letztere  nicht  zu,  muss  vielmehr  durch  „Embryonalhüllen" 
ersetzt  werden.  Der  bei  weiterer  Entwickelung  des  Embryo  sich  bildende 
„Körnerhaufen",  kann  nicht  als  Dotterrest,  sondern  als  embryonales  Or- 
gan, als  Analogen  des  Darmkanales  betrachtet  werden.  Das  Auftreten 
der  Cuticula  und  des  Kopforganes  vollendet  die  Bildung  des  Embryo. 
Hierauf  unterliegt  der  ursprünglich  aus  Zellen  aufgebaute  Embryonal- 
körper einer  völligen  Histolyse:  Zellen  sind  in  ihm  nicht  mehr  nach- 
weisbar, auch  nicht  im  centralen  Kömerhaufen.  Werden  nun  die  Em- 
bryonen von  Ech.  Proteus  an  Gammarus  pulex  verfüttert,  so  werden 
ihre  Hüllen  gelöst,  sie  dringen  durch  die  Darmwand  in  die  Leibeshöhle 
ein,  wandern  hier  bei  zunehmender  Grösse  2—3  Wochen  lang  herum,  ver- 
lieren alsdann  ihre  Beweglichkeit  und  beginnen  ihre  weitere  Metamor- 
phose, die  zunächst  an  ein  Wachsthum  und  ein  Zelligwerden  des  Kömer- 
haafens  anknüpft.  Im  umgebenden  Protoplasma  zeigen  sich  gleichzeitig 
15—20  grosse  helle  Kugeln,  welche  als  normale  Bildungen  aufzufassen 
sind.  Der  innere  Zellhaufen  vergrössert  sich  nun  und  wandelt  sich  nach 
Art  eines  gefurchten  Dotters  durch  öruppirung  seiner  Elemente  in  einen 
Organencomplex  um.  Die  Entwickelung  des  Echinorhynchus  hat  also 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Entwickelung  des  Echinoderms  im  Innern 
seiner  Larve  und  ist  ebenso  wie  jene  als  eine  Metamorphose  aufzufassen. 
Die  embryonale  Körperwand  liefert  lediglich  die  Kömerschicht  des  ent- 
wickelten Thieres,  alle  übrigen  Organe  gehen  aus  dem  centralen  Kömer- 
haufen, dem  „Embryonalkem"  hervor.  Hieran  schliesst  sich  eine  üeber- 
sicht  über  die  von  GreefF  und  Schneider  in  Betreff  der  Entwickelung 
von  Echinorh.  polymorphus  und  Ech.  gigas  gewonnenen  Resultate. 

Die  Differenzen,  welche  sich  zwischen  den  Angaben  dieser  letzteren 
Forscher  und  den  früheren  des  Verf.  ergeben,  erklären  sich  daraus, 
dass  die  Metamorphose  bei  den  einzelnen  Arten  insofern  abweichend 
sich  gestaltet,  als  die  primitive  Larvenform  zu  sehr  verschiedener  Zeit 
und  in  sehr  verschiedener  Grösse  zur  Ruhe  kommt  und  den  Embryo- 
nalkem entwickelt.  Hierfür  sprechen  deutlich  die  Vorgänge  bei  Echin, 
Proteus,  dessen  Zwischenwirth  von  Asellus  aquaticus  gebildet  wird.  Die 
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Embryonen  dieser  Species  bleiben  nämlich  schon  in  der  Dannwand  ^ 
Asellen  zurück,  kommen  hier  zur  Ruhe  und  blähen  sich  in  der  ICtl 
buckeiförmig  auf.  Das  Wachsthum  des  Kömerhaufens  und  die  Büdio) 
der  hellen  —  hier  kernhaltigen  —  Blasen  beginnt  schon  jetzt  und 
trübt  sich  die  peripherische  Masse  durch  Auftreten  von  vielen  grob« 
Kömchen.  Durch  diese  Wachsthums- Vorgänge  im  Innern  wird 
buckeiförmige  Auftreibung  der  Leibeswand  immer  stärker  und  nur 
dem  kugeUÖrmigen  Leibe  ansitzende  kurze  Schwanzstück  und  die  Ed 
bryonalhaken  gestatten  den  Embryo  als  solchen  zu  erkennen.  Darc 
pathologische  Veränderungen  der  Darmwand  werden  nun  die  Embrymj 
in  die  Leibeshöhle  des  Zwischenwirthes  passiv  übergeführt-  Hier 
die  Auftreibung  zu  einem  kappenartig  abgerundeten  Gylinder  aas,  di 
Längsrichtung  senkrecht  gegen  den  Längsdurchmesser  des  ursprüngliche 
Embryo  zu  liegen  kommt,  und  nun  erst  beginnt  die  Entwiekelung  <k 
späteren  Wurmes  und  zwar  genau  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Echinori 
Proteus.  Schliesslich  führt  Verf,  eine  Parallele  zwischen  den  „Laten 
Scheiben"  der  Echinodermenlarven  und  dem  Embryonalkem  der  Ecki 
norhynchen,  sowie  eine  Vergleichung  beider  mit  dem  „Muskelblatte 
der  übrigen  Thiere  durch.  Die  von  den  grossen  Bläschen  durchsetzt 
Kömerlage  wird  dagegen  dem  „Hautblatte"  parallelisirt 

3.  Sipunculacea. 

Ray  Lankester  (IIb)  sieht  die  von  Keferstein  und  Ehlers  (ver^ 
Henle  Jahresber.  f.  1861  p.  168)  beschriebenen  „büschelfSrmigen  Fort 
Sätze",  welche  an  jeder  Seite  des  Bectum  von  Sipunculus  nudus  2xi 
treten,  für  die  wirklichen  Ovarien  an,  die  in  der  Leibeshöhle  flottirend« 
„maulbeerförmigen  Eörperchen,  welche  Brandt  als  Testikelmassen  vk 
spricht,  sollen  nicht  diese  Bedeutung  haben,  sondern  von  der  OberBidu 
der  Tentakelgefääse  losgelöste  Zellen  sein.  Der  wirkliche  Hoden 
vielleicht  in  dem  bekannten  Diverticulum  des  Darmes  zu  suchen,  wihr-i 
scheinlicher  aber  ist,  dass  dieses  Organ  von  den  beiden  „grossen  braiH 
nen  Schläuchen"  gebildet  wird. 

4.  Annelides. 

Die  Arbeit  von  Rajevsky  (23)   über  die  Entwiekelung  des  Polv-* 
gordius  kennt  Bef.  nicht  genauer,  da  dieselbe  russisch  abgefasst  ist. 

Oligochaeta. 

Die  Beobachtungen  von  Tauber  (29)  über  den  Bau  und  die  Ge- 
schlechtsverhältnisse der  Naiden  folgen  hier  nach  der  vom  Verf.  seinem 
dänisch  geschriebenen  gehaltvollen  Aufsatze  angefagten  „repetitio  breris**. 
Dieselben  beziehen  sich  auf  Chaetogaster  Limnaei  und  diaphanus,  sowie 
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anf  Stylaria  (Nais)  proboscidea.  Das  Genus  Chaetogaster  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  Oligochaeten  durch  den  Mangel  der  dorsalen 
Borstenbündel.  Sein  Körper  besteht  aus  drei  ziemlich  gesonderten  Ab- 
schnitten: Kopf,  Leib  und  Hinterleib.  Der  Kopf  besteht  aus  einem 
einzigen  Segmente,  trägt  den  Mund  und  ein  Borstenbündelpaar  und 
umschliesst  den  Pharynx.  Der  undeutlich  gegliederte  Leibesabschnitt 
enthält  den  durch  ein  Segment  sich  hinziehenden  Oesophagus,  den  Magen 
und  die  Genitalorgane.  Der  Hinterleib,  deutlicher  als  der  vorhergehende 
Abschnitt  gegliedert,  besteht  aus  2 — 3  mit  Borstenbündeln  und  Segmental- 
organen ausgestatteten  Segmenten.  Er  enthält  den  Hinterdarm  mit 
dem  After.  Bei  diesem  Genus  geht  die  Fortpflanzung  den  grösssten 
Theil  des  Jahres  durch  Knospen  vor  sich.  Die  so  gebildeten  Ketten 
von  Zooiden  trennen  sich  allmählich  und  die  dadurch  frei  gewordenen 
Zooiden  pflanzen  sich  wiederum  durch  Knospen  fort.  Die  Zooidenfolge 
für  eine  aus  16  Zooiden  bestehende  Kette  ist,  wie  schon  Claus  ge- 
zeigt hat, 

I— V,  IX,  xni;  m— vn,  xi,  xv;  n— vi,  x,  xiv;  iv-nx,  xii,  xvl 

Gegen  den  Herbst  zu  wird  die  Knospenbildung  beschränkt,  und  das  der 
Fortpflanzung  dienende  Protoplasma    („protoplasma  prolifieum")  wird 
verwendet  zur  Bildung  der  Genitalprodukte  in  den  grösseren  Zooiden. 
Es  erreichen   also  in   dem   eben  angeführten  Beispiele   zunächst   die 
Zooiden  I  und  II  und  etwas  später  die  Zooiden  HI  und  IV  die  Ge- 
schlechtsreife.   Zu  gleicher  Zeit  wachsen  die  einzelnen  Segmente  der 
grösseren  Zooiden  bedeutend  und  die  Zahl  der  Borsten  in  den  einzelnen 
Borstenbündeln  nimmt  stark  zu.    Auch  entstehen  neue  Borstenbündel, 
welche  neuen  Segmenten  angehören.    Schliesslich  ist  jedes  reife  Zooid 
mit  5  Paar  Borstenbündeln  versehen.    Bei  herannahender  Geschlechts- 
reife der  grösseren  Zooiden  zerfällt  nun  die  Kette,  und  zwar  löst  sich 
zunächst  das  Zooid  U  mit  den  sieben  folgenden  Segmenten  von  dem 
Zooid  XV.    Das  Zooid  XV  mit  den  sechs  vor  ihm  liegenden  Zooiden 
bleibt  dagegen  noch  kurze  Zeit  mit  dem  Zooid  I  verbunden.    Alsdann 
werden  die  Zooiden  HI  und  IV  in  gleicher  Weise  frei,  und  die  Kette 
ist  also  nun  in  vier  kleine  Ketten  aufgelöst,  von  denen  jede  aus  einem 
reifen   und  drei  unreifen  Zooiden  besteht.     Bei  Ch.  Limnaei  bleiben 
diese  vier  Zooiden  während  der  ganzen,  Dauer  der  Geschlechtsreife  ver- 
bunden, die  drei  hinteren  Zooiden  von  Ch.  diaphanus  trennen  sich  da- 
gegen und  fahren  ein  selbstständiges  Leben.    Chaetogaster  ist  herm- 
aphroditisch wie  die  übrigen  Oligochaeten.    In  der  Gegend  des  Magens 
entstehen  die   Geschlechtsprodukte,    nachdem   sich    durch   ein   neues 
Di88epiment  ein   neues   Segment  gebildet  hat.    In  diesem  Segmente 
findet  man  später  ein  umgewandeltes  Borstenbündel  (setae  genitales  von 
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Ray  Lankester).  Die  Hoden  bestehen  anfänglich  aus  zwei  oberhalb  des 
Bauchstranges  liegenden  Zellhaufen.  Es  werden  viel  mehr  Samenelemente 
als  Eier  gebildet.  Später  erscheinen  die  Hoden  als  zwei  bimförmige 
Körper,  welche  beständig  durch  die  Contractionen  des  Körpers  den 
Samenleitern  entgegengefuhrt  und  von  den  tubenähnlichen  Enden  der 
letzteren  gleichsam  umfasst  werden.  Es  tragen  daher  wohl  diese  letz- 
teren zur  Umhüllung  des  Sperma  mit  den  Spermatophoren  etwas  beL 
Samenleiter  sind  während  der  Dauer  der  Geschlechtsreife  vorhanden 
und  müssen  als  umgewandelte  Segmentalorgane  angesehen  werden.  Ihre 
vorderen  trichterförmigen  Oeflfnungen  sind  mit  Wimpern  versehen  und 
münden  frei  in  dem  Segmente,  das  die  Hoden  trägt  Ihr  hinterer  Theil 
durchbohrt  das  neugebildete  Dissepiment,  schwillt  in  dem  neugebil- 
deten Segmente  zu  einer  Samenblase  an,  und  läuft  neben  und  vor  den 
Genitalborsten  in  einen  kurzen  Ductus  ejaculatorius  aus. 

Die  Eier  entstehen  in  sternförmigen  Haufen,  die  in  dem  neugebil- 
deten Segmente  zu  je  zweien  oder  dreien  zu  beiden  Seiten  des  Bauch- 
stranges liegen.  Die  „Matrix"  der  Eier  wird  gebildet  von  einer  Zell- 
schicht, welche  die  tunica  muscularis  des  Bauchstranges  bekleidet  Die 
reifsten  Zellhaufen  lösen  sich  ab  und  schwimmen  frei  in  der  Leibes- 
höhle. (Schwimmende  Ovarien  mancher  Forscher.)  In  jedem  Zellhaufen 
entwickelt  sich  nur  ein  Ei,  seltener  zwei;  dieses  wächst  und  über- 
trifft an  Grösse  bald  den  ganzen  übrigen  Zellhaufen.  Oviduct,  Uterus, 
Vagina  fehlen,  Organe,  welche  doch  bei  den  eigentlichen  Naiden  in  dem 
fünften  (Oesophageal-)  Segmente  so  deutlich  sichtbar  sind.  Die  Eier 
werden  durch  seitliche,  vermuthlich  nur  zeitweilig  auftretende  Oeffhungen 
abgelegt.  Das  bei  Cb.  Limnaei  sehr  dicke  Clitellum  behindert  die 
Untersuchung  der  Genitalorgane  gewaltig,  während  dies  bei  dem  dünneren 
von  Ch.  diaphanus  weniger  der  Fall  ist.  Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
erscheint  die  Cuticula  mit  fadenförmigen  Anhängen  besetzt 

Das  Genus  Stylaria  hat  dorsale  Borstenbündel  in  allen  Segmenten 
mit  Ausnahme  der  fünf  ersten.  Die  Kopfregion  besteht  aus  vier  Seg- 
menten und  trägt  den  Rüssel,  die  Augen  und  den  Pharynx,  Das  fünfte 
(Oesophageal-)  Segment  schliesst  bei  der  Geschlechtsreife  die  Eeceptacula 
seminis  ein.  Das  sechste  Segment  trägt  an  seinem  vordem  Theil  die 
jungen  Hoden,  während  die  Eierstöcke  in  seinem  hintern  Theile  ent- 
stehen. Dieser  hintere  Theil  wird  bald  von  dem  vordem  durch  ein 
neues  Dissepiment  geschieden.  Hierauf  erscheinen  in  demselben  Segment 
die  Ausführungsorgane  des  Samens.  Eierstöcke  entstehen  gleichfalls  in 
den  folgenden  Segmenten  HI  und  IV.  Der  Samen  wird  durch  Platzen 
der  Hoden  frei  und  füllt  bald  die  ganze  Höhlung  aus,  sodass  die  dehn- 
baren Theile  der  Dissepimente  ausgedehnt  und  durch  die  Menge  des 
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Samens  in  die  folgenden  Segmente  hineingedrückt  werden.  Um  dieselbe 
Zeit  werden  die  nun  frei  hemmschwimmenden  Ovarien  von  den  den 
Samen  einschliessenden  Segmenten  (dem  Samensäckchen)  mit  den 
Dissepimenten  bis  in  das  dreizehnte  Segment  getrieben,  sodass  sie  zu- 
letzt auf  dem  Samensäckchen  anfliegen.  Die  Eier  werden  durch  — 
vielleicht  nur  zeitweilig  auftretende  —  Oeflfnungen  des  sechsten  Segmentes, 
die  unt«r  einem  sehr  dicken  Clitellum  verborgen  liegen,  abgelegt.  Jedes 
einzelne  Ei  wird  von  der  äussern  sich  ablösenden  Schicht  („Strato  ex- 
teriore  et  deciduo  clitelli")  eingeschlossen  und  bleibt  dort  liegen.  Die 
Samenleiter  bestehen  aus  einem  kurzen  Ausföhrungsgange,  einer  Samen- 
blase, und  einem  kurzen  Ductus  ejaculatorius.  Während  der  Geschlechts- 
reife wird  die  Fortpflanzung  durch  Knospung  nicht  völlig  unterbrochen, 
hört  aber  allmählich  auf,  wenn  die  Eier  reif  werden  und  der  Tod  des 
Thieres  bevorsteht.  Auch  bei  Stylaria  sind  die  Samenelemente  weit 
reichlicher  vorhanden,  als  die  Eier. 

Perrier  (21)  hat  den  Bau  eines  neuen  pensylvanischen  Regen- 
wurmes untersucht,  den  er  Plutellus  heteromorphus  tauft.  Er  beschreibt 
den  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparat  und  kommt  zu  der 
Bestätigung  der  [schon  früher  ihm  wahrscheinlich  gewordenen  Ansicht, 
dass  die  Samentaschen  der  Lumbricinen  nicht  modificirte  Segmental- 
organe, sondern  Organe  sui  generis  darstellen.  Die  grössere  Arbeit,  in 
der  Verf.  (20)  diese  Resultate  vorbereitet  hat,  ist  uns  leider  nicht  zu 
Gesicht  gekommen. 

Polychaeta. 

Durch  ein  Versehen  des  Refer.  ist  im  vorigen  Jahresbericht  das 
Supplement,  das  Clapnrhde  (6)  seinen  Ann^lides  Chfetopodes  du  Golfe  de 
Naples  hat  folgen  lassen,  unerwähnt  geblieben.  Dasselbe  enthält  als 
wichtigsten  Theil  die  ausführliche  und  illustrirte  Darstellung  der  Be- 
ziehung zwischen  Nereis  und  Heteronereis,  erläutert  an  den  Vorgängen 
bei  Leontis  Dumerilii  und  Lipephile  cultrifera.  Näher  auf  diesen  Gegen- 
stand einzugehen  ist  überflüssig,  da  der  Stand  der  Frage  nicht  wesent- 
lich verändert  worden,  seit  den  vorläufigen  Mittheilungen,  die  im  Jahres- 
bericht von  Henle,  1869,  p.  394,  ausführlich  dargestellt  sind.  Ausserdem 
erhalten  wir  Angaben  über  die  Genitalprodukte  und  Genitalorgane  bei 
Hermadion  fragile,  Achloe  astericola,  Leptonereis  glauca,  Alciope  Can- 
trainii,  Asterope  Candida,  Vanadis  formosa,  Spio  bombyi,  Polydora  flava, 
Myxicola  infundibulum,  Salmacina  aedificatrix,  Spirorbis  laevis,  Eupo- 
matus  trypanon. 

[Bobretsky  (3)  liefert  sehr  specielle,  durch  Zeichnungen  erläuterte 
Beschreibungen  der  Larvenstadien  mehrerer  im  schwarzen  Meere  leben- 
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der  Anneliden  und  zwar  zweier  Larvenstadien  von  Centrocorone  taurica, 
dreier  Stadien  von  Pholoe  ocellata  und  endlieh  zweier  Stadien  von 
einer  noch  nicht  näher  definirten  Species  von  Pectinaria,  welche  von 
Claparede  und  MetschnikoflF  der  Gattung  Polydora  zugezählt  worden 
war.  Die  weitere  Umwandelung  der  bereits  im  Larvenzustande  au^e- 
fiindenen  Thiere  konnte  nur  theilweise  verfolgt  werden,  doch  Hessen  die 
höher  entwickelten  Stadien  bereits  unzweifelhafte  Merkzeichen  der  voll- 
endeten Thiere  erkennen.  Hoyer,] 

Ray  Lankester  (Hb)  hat  die  Entwickelung  von  Terebella  nebulosa 
studirt.  Nach  der  Klüftung  bildet  sich  um  das  Ei  ein  zartes  „Chorion" 
und  die  an  dem  Embryo  auftretenden  Cilien  durchbohren  dieses,  gehen 
also  von  dem  Zellprotoplasma  aus. 

Moebius  (17)  beschreibt  einen  neuen,  von  der  zweiten  deutschen 
Nordpolfahrt  mitgebrachten  Borstenwurm  aus  der  Familie  der  Spioiden, 
die  er  Leipoceras  uviferum  tauft.  Bei  diesem  Thiere  „stehen  vom 
18.  Segmente  an  an  den  Seiten  des  Leibes  auf  der  Grenze  zweier  S^- 
mente,  tiefer  als  die  Kiemen,  Wärzchen,  welche  weiter  nach  hinten 
traubig  werden.  Es  sind  Eiertrauben  oder  „äussere  Ovarien''  mit  noch 
nicht  völlig  ausgebildeten  Eiern.  Auf  der  inneren  Fläche  der  Leibes- 
wand stehen  längliche  Eier,  auch  in  solchen  Segmenten  des  Körpers, 
die  aussen  Ovarien  tragen.  Die  Bildung  von  Eiern  in  äusseren  Ovarien 
ist  eine  bei  den  Anneliden  noch  nicht  beobachtete  Erscheinung'*. 

Selenka  (27)  beschreibt  die  Eibildung  bei  Aphrodite  aculeata  L, 
welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  das  Blutgefäss- 
system  dieses  Thieres  genauer  verfolgte.  „Die  Bildung  der  Eier  ge- 
schieht auf  allen  frei  in  der  Leibeshöhle  liegenden  Gef  ässen,  mit  Aus- 
nahme des  Dorsal-  und  Ventralgefässes,  der  Gefösserweiterung  vor  den 
Segmentalorganen  und  den  letzten  Geßasästchen,  welche  an  die  Dann- 
anhänge herantreten.  Die  im  Dissepiment  eingeschlossenen  Gefässe 
sind  niemals  die  Herde  der  Eierbildung. "  Alle  anderen  freien  Gefä«e 
sind  wenigstens  zum  Theil  von  einem  durchscheinenden,  streckenweis 
gelbbraun  pigmentirten  ein-  bis  zweischichtigen  Zelllager  umgeben. 
„Aus  der  oberflächlichen  Lage  dieses  Zellkleides  bildet  sich  stete  nur 
die  Eihaut, "  oder  wie  Verf.  später  seine  Ansicht  deutlicher  ausdrückend 
sagt,  die  „Eikapsel"  während  die  inneren  Zellen  wohl  die  Eier  liefern. 
Diese  wachsen  und  treiben  die  Eikapsel  zu  grossen  gestielten  Beuteln 
auf,  in  deren  Linem  die  Eier  liegen.  Die  Eier  werden  dadurch  firei, 
dass  entweder  die  Eikapsel  platzt,  oder  ihr  Stiel  abreisst. 

Die  Resultate  der  Arbeit  von  AL  Agassis  (l)  über  Balanoglossus 
und  Tomaria  sind,  soweit  wir  aus  dem  Resumö  von  Perrier  entnehmen 
können,  ohngefähr  folgende :  Es  ist  Agassiz  gelungen,  alle  noch  fehlen- 
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den  Stadien  der  Verwandelung  der  Tornaria  in  den  jungen  Balano- 
gloesus  direct  zu  verfolgen  und  zwar  bei  einer  amerikanischen  Art,  die 
er  B.  Kowalewskii  tauft.  Die  Aehnlichkeit  der  Tornaria  mit  einer  Echi- 
nodennenlarve ,  ist  eine  rein  äusserliche.  Ob  die  „lateralen  Scheiben" 
wie  Metschnitoff  es  will  fvergl.  Jahresbericht  von  Henle  und  Meissner 
f&r  1869.  p.  387  und  388),  wirklich  die  Anlagen  des  Peritonaeumjund 
der  Leibesmuskulatur  sind,  hat  Verf.  nicht  constatiren  können.  Das 
Wassergefässsystem  der  Larve  hat  keine  genetische  Beziehung  zum 
Darmkanal,  verhält  sich  also  anders,  als  bei  den  Echinodermen.  Der 
Uebergang  der  Tornaria  in  den  jungen  Balanoglossus  geht  durch  eine 
einfache  Metamorphose  vor  sich  und  dauert  nur  wenige  Stunden.  Die 
Eiemensackanlagen  erscheinen ,  als  krummstabförmige  Faltungen  der 
Wandungen  des  Oesophagus,  die  jederseits  bald  von  vom  nach  hinten 
in  4  Paaren  auftreten  und  sich  zu  kleinen  trichterförmigen,  in  den 
Oesophagus  mündenden  Säcken  ausbilden.  Die  Larve  wird  undurch- 
sichtig und  träge.  Der  Oesophagus  verlängert  sich  und  der  Magen  tritt 
nach  hinten,  sodass  nun  der  hintere  Wimperkranz  die  Grenze  zwischen 
Magen  und  Oesophagus  bezeichnet. 

Der  Vordertheil  der  Larve  wird  zum  elliptischen  Küssel,  auf  dem 
man  vorläufig  noch  die  Augenfiecke  erkennen  kann,  während  das  Pig- 
ment der  longitudinalen  Wimperschnüre  und  bald  auch  diese  selbst 
schwinden.  Das  Wassergefässsystem  nimmt  einen  kleineren  Raum  als 
früher  ein,  man  kann  aber  seinen  Dorsalporus  noch  an  der  Basis  des 
Bussels  deutlich  erkennen.  Am  Oesophagus  unterscheidet  man  den 
Theil,  der  mit  der  MundöflFnung  in  Verbindung  steht,  von  dem  die 
Kernen  tragenden.  Es  bedeckt  sich  nun  der  Körper  des  jungen  Thieres 
gleichmässig  mit  kurzen  Wimpern.  Ausserdem  ist  der  hintere  Wimper- 
kranz deutlich.  Man  unterscheidet  3  Abschnitte:  Rüssel,  Halskragen 
und  Abdomen.  Durch  Verlust  der  Augen  und  des  hintern  Wimper- 
kranzes und  Anlage  des  Geiässsystemes,  nähert  sich  nun  die  Larve 
immer  mehr  den  jüngsten  beobachteten  wirklichen  Balanoglossus-Indi- 
viduen.  

Anhang  I. 

Bryozoa. 

Bmcks,  Tk^  Contributions  to  the  history  of  the  Polyzoa.    Quarterly  Journ.  of 
mikr.  Science.    1873.    January.    p.  16—36.    Taf.  ü. 

Hincks  tritt  von  Neuem  für  die  Richtigkeit  der  in  neuerer  Zeit 
liauptsächlich  von  Smitt  vertretenen  Ansicht  ein,  dass  aus  den  sich 
nach  ihm  durch  Abschnürung  des  hintern  Theils  des  Polypidmagens 
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bildenden  sogenannten  „Keimkapseln"  neue  Polypide  durch  Knospung 
entstehen.  Er  will  dies  an  Bugula  und  Bicellaria  beobachtet  haben. 
Zugleich  gibt  er  aber  zu,  dass  auch,  wie  Nitsche  behauptet  hat,  neue 
Polypide  in  Zooecien,  die  ihr  altes  Polypid  verloren  haben,  durch  Kno- 
spung von  der  Endocyste  aus  entstehen  können.  Er  spricht  sich  femer 
über  das  Verhältniss  von  Ooecium  und  Ei  dahin  aus,  dass  er  sich 
allerdings  jetzt  überzeugt  habe,  dass  die  Ooecien  meist  nur  Brutr 
behälter  sind,  in  welche  das  in  dem  Zooecium  entstandene  Ei  zur  wei- 
teren Entwicklung  übertritt.  Für  einige  Fälle  hält  er  aber  die  Ent- 
stehung des  Eies  in  dem  Ooecium  fest.  Er  schildert  femer  den  Embryo 
von  Pedicellina  echinata  in  einer  von  der  Ulianin'schen  Beschreibung 
abweichenden  Form.  

Anhang  II. 

Tunicata.*) 

1)  Baer,  K,  E,  von,  Entwickelt  sich  die  Larve  der  einfachen  Ascidien  in  der 

ersten  Zeit  nach  dem  Typus  der  Wirbelthiere  ?  M^moires  de  TAcad.  de 
St.  Petersbourg.    Tome  XIX.    No.  8.    1873.    36  S.    1  Taf. 

2)  Ganm,  M.  S.,  Geschichte  der  Entwicklung  d.  zusammengesetzten  Ascidiea 

Abdruck  aus  den  Warschauer  Universitätsnachrichten  1870.    No.  4.    60  S. 
9  Taf. 

3)  Giard,  Älf,^  Contributions  ä  Thistoire  natureUe  des  Synascidies.    Archives  de 

Zoologie  exp^rimentale.    T.  IL    1873.    p.  481—514.    PI.  XIX. 

4)  Kritschagin,  N.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Knospe  bei  Botryllus.    Mit 

1  Taf.   Aufzeichnungen  (sapisky)  der  Eieffer  GeseUschaft  der  Naturforscher. 
1873.    (Russisch.) 

5)  Lankestei',  Ä.,  Summary  of  zoological  observations  made  at  Naples  in  the 

Winter  1871—72.    Annais  and  Magaz,  nat.  bist.    IV.  ser.    Vol.  XL    1873. 
p.  82—97. 

In  einem  längeren  kritisch  referirenden  Aufsatze  über  die  ersten 
Entwicklungsvorgänge  der  einfachen  Ascidien  kommt  v.  Bner  (1)  zu 
dem  Resultate,  eine  anfängliche  Gleichheit  der  Entwicklungsvorgänge 
bei  einfachen  Ascidien  und  Wirbelthieren  könne  unmöglich  angenommen 
werden,  da  diejenige  Stelle,  wo  die  Primitivrinne  als  Anlage  des  Cen- 
tralnervensystems  bei  den  Ascidien  sich  bilde,  nicht  der  Rücken-,  son- 
dern vielmehr  der  Bauchfläche  des  Thieres  entspräche.  Den  Beweis 
für  diese  Anschauung  fuhrt  er  dadurch,  dass  er  zu  zeigen  sucht,  die 
Ascidien  seien  am  nächsten  mit  den  Lamellibranchiaten  verwandt  und 


*)  Berichtigung.  Durch  die  Mittheilungen  eines  Bekannten  irregeleitet  hat 
Kef.  die  im  vorigen  Jahresbericht  p.  295  angeführte  von  ihm  persönlich  nicht  ein- 
gesehene Arbeit  über  die  Appendicularien  fälschlicher  Weise  ClaparMe  und  nicht 
ihrem  wirklichen  Autor  Fol  zugeschrieben.  H.  N. 
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aus  einer  Vergleichung  der  Lage  des  Nervensystems  bei  Grasteropoden 
ood  Heteropoden,  Lamellibranchiaten  und  Tnnicaten  gehe  hervor,  dass 
bei  letzteren  das  Ganglion  die  Bauchseite  bezeichne. 

Giard  (3)  bringt  eine  alte  Angabe  von  Cavolini  über  Botryllus 
(Memoria  suUa  generazione  dei  Pisci  e  dei  Granchi.  Napoli  1787)  in 
Erinnerung,  dessen  Eier  und  Embryonen  er  bereits  gesehen  und  abge- 
bildet, aber  allerdings  sehr  falsch  gedeutet  hat. 

[Kfitschagm  (4)  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung der  Knospe  von  Botryllus  eine  von  Prof.  Kowalewsky  im 
Mittelmeere  aufgeftindene  und  dem  Botryllus  auratus  M.  Edw.  sehr  ähn- 
liche Form.  Für  die  Anfangsstadien  der  Knospenentwicklung  verweist 
K.  auf  eine  Abhandlung  Metschnikoffs  über  denselben  Gegenstand  (s. 
Bericht  für  1869,  p.  411).  Im  Allgemeinen  stimmen  die  ersten  Ent- 
wicklungsstadien der  Botryllusknospe  mit  denen  bei  Perophora  Listeri 
Wiegm.  überein,  deren  Knospenbildung  von  Kowalewsky  näher  beschrie- 
ben worden  ist  (in  den  Sapisky  der  KiefFer  Gesellschaft  der  Naturfor- 
scher, Bd.  I,  S.  79,  1870).  Verf.  bemüht  sich  nun  vorzugsweise  nach- 
zuweisen, wie  die  Cloakenöflhung  bei  der  Knospe  entsteht,  wie. dieselbe 
darauf  mit  einer  Ausstülpung  der  Cloakenwand  beim  Mutterthier  sich 
verbindet  und  dadurch  zur  Entstehung  der  gemeinschaftlichen  Cloake 
Anlass  gibt.  Der  ganze  Vorgang  bietet  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes.  Hoyer.] 

Als  Nachtrag  sei  erwähnt,  dass  den  vorl.  Mittheüungen  von  Ganin  (2) 
(vergL  vor.  Jahresbericht  p.  305)  über  die  Entwicklung  der  zusammen- 
gesetzten Ascidien  sehr  bald  die  ausführliche  Arbeit  gefolgt  ist,  die 
aber  als  russisch  geschrieben  Ref.  nicht  zugänglich  war. 

Nach  Ray  Lankester  (5)  entwickelt  sich  das  Herz  von  Appendi- 
cularia  furcata  aus  nur  zwei  Zellen. 
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Nachträglich  sei  erwähnt,  dass  Mittheilungen  über  die  Partheno- 
genesis der  Arthropoden  imch  von  Siebotd  {Sb*)  auch  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Bayerischen  Akademie  niedergelegt  sind. 

1.  Crustacea. 

Kossmann  (47)  widmet  der  Untersuchung  und  Beschreibung  der 
Khizocephala  Fr.  Müller  oder  Suctoria  Lilljeb.  eine  eingehende  Be- 
arbeitung, welche  unsere  Auffassung  dieser  so  merkwürdigen  Parasiten 
in  höchst  erfreulicher  Weise  klärt.  Als  in  das  Bereich  dieses  Berichtes 
fallend  haben  wir  nur  folgende  Thatsachen  zu  erwähnen:  der  Leib  der 
Sacculina  —  dieses  Genjas  hat  Verf.  besonders  genau  untersucht  --  wird 
umschlossen  von  einem  bis  auf  2  Oeffnungen  geschlossenen  Mantel  Die 
eine  Oeffnung  ist  der  Mund,  die  andere  die  Oeflfhung  der  vom  Mantel 
eingeschlossenen  Bruthöhle.    Im  Innern  der  Brat-  resp.  Mantelhöhle 


Digitized  by 


Google 


I.  6.  Arthropoda.  307 

liegt  ausserdem  noch,  mit  dem  Mantel  nur  dm-ch  eine  schmale  Brücke 
zusammenhängend,  der  eigentliche  Körper  des  Thieres.  In  diesem  fin- 
den sich  2  paarige  Hoden  und  2  paarige  stark  verästelte  Eierstöcke. 
Die  ersteren  münden  in  der  Nähe  des  ^Rüssels,  die  letzteren  ohngefähr 
in  der  Mitte  des  Körpers.  Die  OeflFnungen  der  Ovarien  sind  von  den 
rosettenförmig  angeordneten  Kittdrüsenschläuchen  umgeben.  Durch  das 
Secret  der  Kittdrüsen  werden  die  Eier  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Ova- 
rium  zu  den  bekannten  Eiketten  oder  -Blättern  verkittet.  Mitunter 
fehlen  die  Kittdrüsen  und  die  Eier  bleiben  dann  einzeln.  Die  Samen- 
elemente sind,  wenn  die  vom  Verf.  beobachteten  wirklich  schon  reif 
waren,  spindelförmige  nach  beiden  Enden  zugespitzte  Zellen.  Von  den 
Entwicklungsstadien  wird  nur  der  Nauphus  von  Sacculina  carcini  vor 
und  nach  der  ersten  Häutung  beschrieben,  und  in  BetreflF  der  Cypris- 
form  auf  die  schon  von  Semper  früher  beschriebenen  Formen  verwiesen, 
welche  ebenso  wie  auch  der  ältere  Nauplius  zwei  Augen  besitzen.  Der 
Hermaptroditismus  der  Suctoria  ist  also  durch  diese  schönen  Unter- 
suchungen gegen  die  Zweifel  von  Steenstrup,  Fr.  Müller  und  Gerbe 
sicher  gestellt. 

In  einem  zweiten  Aufsatze  (48)  kommt  Verf.  zu  einem  höchst 
befriedigenden  Abschlüsse  über  die  morphologische  Vergleichung  der 
Suctoria  mit  den  Lepadiden,  indem  er  die  Anelasma  squalicola  als 
Mittelglied  beider  Gruppen  heranzieht.  Näher  hierauf  einzugehen  ge- 
stattet der  Ort  nicht  und  wir  beschränken  uns  auf  die  Mittheilung 
tier  die  Genitalorgane  betreffenden  Angaben.  Zunächst  ist  von  Wichtig- 
keit, dass  die  Angaben  von  Krohn  über  die  Lage  des  Oviducts  und  der 
GeschlechtsöfBiungen  bei  den  Lepadiden  gegen  Darwin  und  Pagenstecher 
bestätigt  werden.  Der  sogenannte  „auditory  sac"  von  Darwin  ist  wirk- 
lich eine  blasenartige  Anschwellung  des  Oviductes  kurz  vor  seiner  Mün- 
dung an  der  Basis  des  ersten  Spaltfusspaares.  Das  Epithel  dieser  An- 
schwellung sondert  die  Kittsubstanz  ab,  welche  die  Eier  blattartig  in 
der  Mantelhöhle  vereinigt;  die  von  Krohn  in  dieser  Anschwellung  be- 
schriebene innere  Tasche  ist  weiter  nichts  als  ein  Propf  von  Kitt,  der 
nicht  zur  Umhüllung  der  Eier  verwendet  wurde.  Der  nach  Darwin  an 
den  „auditory  sac*'  herantretende  Nerv  ist  wirklich  der  Oviduct.  Hieran 
schKessen  sich  Angaben  über  die  Furchung  des  Eies  und  die  Nauplius- 
stadien  bei  Sacculina,  Peltogaster  und  Parthenopea.  Interessant  ist,  dass 
die  Stimhömer,  die  man  bis  jetzt  für  die  Cirripedien-Nauplien  als 
charakteristisch  betrachtete,  bei  Parthenopea  nur  rudimentär  und  bei 
Anelasma  gar  nicht  entwickelt  sind.  Bei  Sacculina  sind  dieselben  da- 
gegen vorhanden  und  Verf.  deutet  sie  mit  Claus  als  Waffen.  Ein 
Rückensehild  ist  bei  dem  Nauplius  der  Suctorien  nicht  vorhanden. 

20* 
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Auch  Giard  (38)  hat  sich  mit  der  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Ehizocephalen  beschäftigt,  constatirt  in  einer  vorl.  Mit- 
theilung von  Neuem  deren  Zwittematur  und  beschreibt  ihre  Genital- 
produkte  und  Larvenformen.  Was  den  im  vorigen  Jahresbericht  p.  314 
erwähnten  Streit  über  die  Natur  der  Sacculineneier  zwischen  Gerbe, 
Balbiani  und  Ed.  van  Beneden  betrifft,  so  erklärt  sich  Verf.  entachieden 
gegen  die  Ansicht  von  Qerbe  und  Balbiani,  wenn  er  gleich  zugibt,  dass 
van  Beneden  nicht  ganz  das  Bichtige  getroffen  habe.  Er  siebt  die  Ent- 
wicklung der  Sacculineneier  als  durchaus  mit  der  Entwicklung  des  Eie» 
von  Apus  cancriformis  vergleichbar  an,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass 
bei  Apus  4  Primitivzellen,  bei  Sacculina  d^egen  nur  2  bestehen  (vergl. 
auch  d.  vorigen  Jahresber.  p.  317  v.  Siebold  über  Apus). 

Von  hohem  Interesse  ist  eine  Arbeit  von  G.  0.  Sars  (80)  über 
die  postembryonale  Entwicklung  von  Leptodora  hyalina  LiUjeb.  Wir 
fahren  die  Besultate  derselben  nach  dem  der  eigenthchen  Arbeit  ange- 
hängten in  lateinischer  Schrift  abgefessten  Auszuge  vor.  Die  Entwick- 
lung dieser  dadocere  geht  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  vor  sich,  und 
zwar  bei  der  aus  den  Sommereiern  ausschlüpfenden  Generation  ohne  jede 
Metamorphose.  D^egen  ist  das  aus  den  Wintereiern  ausschlüpfende 
Junge  eine  noch  sehr  unvollkommen  entwickelte  Larve  mit  provisorischen 
Organen,  die  dem  erwachsenen  Thiere  vollkommen  fehlen.  In  dem  ersten 
beobachteten  Stadium  besitzt  die  Larve  nämlich  nur  3  Paar  ausgebil- 
deter Gliedmassen,  1.  und  2.  Antennenpaar  —  letzteres  bereits  in  der 
Form  von  Ruderantennen  —  und  die  stabfSrmigen  langen  Mandibular- 
taster.  Ausserdem  sind  noch  6  Paar  Querwülste,  die  Anlagen  der 
übrigen  Gliedmassen  vorhanden.  Von  inneren  Organen  erkennt  man 
nur  geringe  Spuren,  dagegen  findet  sich  am  vordem  Theil  des  Kopf- 
ganglion ein  unpaarer  Augenfleck.  Das  zusammengesetzte  Auge  des 
erwachsenen  Thieres  fehlt  noch.  In  dem  zweiten  beobachteten  Stadium 
erscheint  die  Anlage  des  Ovarium,  in  dem  dritten  bedeutend  gewach- 
senen dagegen  zerfällt  der  Hintertheil  des  Körpers  bereits  in  3  deuthche 
Segmente,  die  noch  paarige  Anlage  des  zusammengesetzten  Auges  zeigt 
sich,  die  Mandibulartaster  sind  bedeutend  kleiner  geworden  und  die  An- 
lagen der  übrigen  Gliedmassen  haben  sich  vom  Körper  abgehoben.  Bei 
dem  nun  folgenden  üebergange  in  die  Form  des  erwachsenen  Thieres 
verliert  die  Larve  auch  die  letzten  Kudimente  der  Mandibulartaster^ 
dagegen  bleibt  der  unpaare  Augenfleck  als  einfaches  Auge  neben  dem 
zusammengesetzten  zurück.  Durch  dieses  Organ  unterscheidet  sich  die 
aus  den  Wintereiem  ausschlüpfende  Generation  dauernd  von  der  aus 
den  Sommereiern  herstammenden.  Es  bestehen  daher  zwei  heteromorphe 
Generationen  und  eine  regelmässige  Abwechselung  zwischen  beiden. 
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Glard  (37)  bildet  den  Nauplius  einer  in  Astellium  perspicuum 
schmarotzenden  sehr  merkwürdig  regressiv  metamorphosirten  Copepoden- 
form  ab,  die  er  Ophioseidis  apoda  n.  sp.  tauft. 

Qaus  (10)  beschreibt  die  Geschlechtsunterschiede  bei  Cypridina 
st^llifera  Cls.  =  formosa  Dana  von  Palawang  und  von  C.  messinensis 
eis.  -=  mediterranea  Costa,  desgleichen  die  inneren  Genitalien  der 
ersteren  Species.  Die  Form  der  Samenelemente  ist  bei  Cypridina  im 
Gegensatz  zu  den  Süsswasseroctracoden  die  rundlicher  Körner  wie  bei 
Cyclops. 

Der  Schwerpunkt  einer  neuen  grossen  Arbeit  von  Claus  (11)  über 
die  Entwicklung  von  Branchipus  stagnalis  und  Apus  cancriformis,  liegt 
weniger  in  der  beigebrachten  genauen  Darstellung  der  allmählichen 
Ausbildung  der  äussern  Körperform  vom  Naupliusstadium  an,  als  viel- 
mehr in  den  hochinteressanten  Angaben  über  die  Beziehungen  der  neu 
an  der  Larve  sich  bildenden  äusseren  und  inneren  Organe  zu  den 
primitiven  Gewebsschichten,  welche  die  Naupliusform  bereits  bei  ihrem 
Ausschlüpfen  aus  dem  Eie  besitzt.  Der  6  beinige  Nauplius  von  Br. 
stagnalis  zeigt  eine  einfache  Schicht  subcuticularen  Gewebes,  welche 
nur  den  Dannkanal,  einige  Muskelbänder  und  den  Augenfleck  durch- 
schimmern lässt,  während  daB  Nervencentrum  —  aus  Gehirn,  Schlund- 
ring und  Mandibularganglien  bestehend  —  anfänglich  nur  mit  Mühe 
erkannt  werden  kann.  Bei  der  weiteren  Entwicklung  der  Larve  streckt 
sich  nun  der  Hinterleib,  und  auf  seiner  Unterseite  differenzirt  sich 
aus  den  grossen  Cylinderepithelzellen  der  Hypodermis  resp.  des  Haut- 
blattes eine  innere  Zellschicht,  das  „untere"  Blatt;  dieses  zerföllt  in 
quere  Zellreihen,  von  denen  je  zwei  und  zwei  näher  mit  einander  ver- 
bunden die  Anlage  eines  neuen  Segmentes  vorstellen.  Es  kommt  also 
hier  an  der  freien  Larve  ebensogut  wie  bei  dem  noch  im  Ei  ein- 
geschlossenen Lisektenembryo  zu  der  Bildung  eines  ventralen  Keim- 
streifens, der  aber  lediglich  von  dem  Muskelblatte  gebildet  wird.  Die 
Bänder  dieses  Blattes  wachsen  nach  der  Seite  und  oben  fort  und 
schliessen  sich  allmählich  in  der  Mittellinie  des  Bückens  zusammen. 
Aus  den  dieser  dorsalen  Medianlinie  zunächst  liegenden  Zellreihen  jeder 
Seite  entsteht  der  Herzschlauch,  der  also  aus  einer  paarigen  Anlage 
hervorgeht.  Dieser  Herzschlauch  ist  in  den  vorderen  Segmenten  bereits 
fertig  gebildet,  wenn  er  in  den  hinteren  erst  angelegt  erscheint.  Die 
innere  Zellmasse  des  ventralen  Mediantheiles  des  Keimstreifens  liefert 
dagegen,  gewissermassen  als  Medullarplatte,  die  Ganglien.  Der  Keim- 
streif, entstanden  aus  einer  Verdickung  des  Hautblattes,  liefert  also  „das 
Material  für  die  Bildung  der  Extremitäten,  ihrer  Musculatur  und  Nerven, 
der  Ganglien,  der  Bauch-  und  fiückenmusculatur,  sowie  des  Herzens. 


Digitized  by 


Google 


310  HL  Embryologie. 

Es  darf  übrigens  hierbei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  selbstverständ- 
lich die  Snbcnticularschicht  der  Extremitäten  aus  dem  äussern  Haut- 
blatte entsteht.  Von  ferneren  Details  muss  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Stielaugen  des  erwachsenen  Thieres  nicht  als  EörperanhäDge, 
als  Gliedmassen,  vielmehr  als  nachträglich  selbständig  gewordene  Sei- 
tentheile  des  Kopfes  aufzufassen  sind;  ihr  lichtempfindender  Apparat 
entsteht  aus  einer  Wucherung  der  Hypodermis,  des  Hautblattes.  Es 
wird  ferner  ausser  der  Schalendrüse  ein  schleifenf5rmiges  Drnsenpaar 
nachgewiesen,  das  in  der  Basis  des  zweiten  Gliedmassenpaares  der  Larve 
liegt,  später  aber  der  fettigen  Degeneration  anheimfällt  Auch  bei  den 
Larven  von  Apus  cancriformis  kommt  diese  Drüse  in  dem  zweiten 
Gliedmassenpaar  vor,  verschwindet  aber  ebenfalls  vor  der  Umwandlung 
des  Thieres  in  die  definitive  Form.  Dieselbe  wird  parallelisirt  der  Drüse 
des  2.  Antennenpaares  der  Decapoden  und  Amphipoden  und  glaubt  Ver- 
fasser „in  dem  Vorkommen  von  zwei  Paar  Drüsengängen auch 

für  die  genetische  Verwandtschaft  der  Entomostraken  und  Anneliden 
ein  nicht  unwichtiges  Zeugniss  gefunden  zu  haben".  Auch  wird  nach- 
gewiesen, dass  der  Apus-Nauplius  bereits  beim  Ausschlüpfen  aus  dem 
Ei  das  3.  Gliedmassenpaar  besitzt,  also  auch  in  dieser  Beziehung  ein 
wirklicher  und  wahrer  Nauplius  ist,  eine  Thatsache,  die  von  Zaddach 
übersehen  wurde. 

von  Siebold's  (86)  Arbeit  über  die  Parthenogenese  von  Artemia 
salina  ist  Ref.  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Buchholz  (9  a)  beschreibt  die  Larve  einer  neuen  polaren  Bopyride 
Leptophryxus  Mysidis.  Er  constatirt  ferner,  dass  die  sog.  Fühleranhänge 
der  Amphipoden  nicht  ein  ausschliessliches  Kriterium  der  S  S  sind,  and 
beschreibt  die  Jugendformen  von  Anonyx  lagena,  Amphithonotus  acu- 
leatus,  Amathilla  Sabini,  Atylus  carinatus. 

Hesse  (44)'  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  das  bis  jetzt  als 
besonderes  Isopodengenus  betrachtete  Genus  Sphaeroma  lediglich  die 
Weibchen  des  Genus  Cymodoce,  und  das  Genus  Dynamena  die  Weib- 
chen des  Genus  Nesea  umfasse.  Er  beschreibt  ferner  die  Jugendzustände 
von  Cymodoce  truncata  tmd  Nesea  bidentata. 

[Das  Ei  von  Oniscus  unterliegt  nach  Bobretzky  (7)  einer  partiellen 
Furchung,  indem  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Eioberfläche  ein 
kleiner  Theil  des  Inhaltes  sich  als  Bildungsdotter  oder  Keimscheibe  ab- 
sondert, furcht  und  von  hier  aus  als  Blastoderm  allmählich  den  Dotter 
umwächst.  Die  Keimscheibe  besteht  anfänglich  nur  aus  einer  einfiichen 
Zellschicht;  während  sie  aber  bereits  etwa  den  dritten  Theil  der  Ei- 
oberfläche umwachsen  hat,  stülpen  sich  im  Centrum  nach  Innen  g^n 
den  Dotter  einige  wenige  Zellen  ein,  vermehren  sich  schnell  und  bilden 
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einen  massig  grossen,  aus  kleinen  Zellen  zusammengesetzten  und  gegen 
den  Dotter  prominirenden  Buckel  (Keimhügel).  Aus  dem  letztern  gehen 
das  mittlere  und  innere  Keimblatt  hervor,  während  das  Blastoderm  das 
äufflere  Keimblatt  repräsentirt.  Die  Zellen  des  mittleren  Blattes  ent- 
sprechen anfänglich  in  ihrer  Lage  nur  der  Ausdehnung  des  Keimstreifs, 
während  die  Zellen  des  innem  oder  Darradrüsenblattes  sich  alsbald  über 
die  Dotteroberfläche  ausbreiten,  immer  tiefer  in  den  Dotter  eindringen, 
denselben  in  sich  aufnehmen,  in  Folge  dessen  an  Umfang  sehr  schnell 
wachsen  und  schliesslich  in  der  Form  von  feinkörnigen  Dottersegmenten 
sich  manifestiren.  Das  Auftreten  des  Keimstreifs  ist  bedingt  durch  die 
Verdickung  des  obern  Blattes,  indem  dessen  Zellen  cylindrische  Form 
annehmen.  Bevor  jedoch  der  Keimstreif  zur  vollen  Entwicklung  ge- 
langt, tritt  an  der  Rückenseite  des  Embryo  eine  dem  cumulus  primi-. 
tivns-des  Spinneneies  analoge  Anhäufung  von  grossen,  runden,  embryo- 
nalen Zellen  auf,  welche  indessen  bald  spurlos  verschwindet.  Die  DifiFe- 
renzirung  der  epithelialen  Wand  aus  der  Anlage  des  Darmdrüsenblattes 
erfolgt  in  gleicher  Weise  wie  bei  Palaemon  (s.  p.  317)  und  zwar  zunächst 
an  der  Stelle,  wo  die  Lebersäckchen  erscheinen.  In  der  Bildung  der 
letzteren  geht  der  grösste  Theil  der  Zellen  des  Darmdrüsenblattes  auf, 
während  nur  ein  kleiner  Theil  der  letzteren  zur  Bildung  des  sehr  kurzen 
äfitteldarmes  verbraucht  wird,  üeberhaupt  ist  der  Entwicklungsgang 
bei  Oniscus  ganz  analog  dem  der  Dekapoden,  weshalb  Verf.  eine  spe- 
ciellere  Darlegung  desselben  für  überflüssig  erachtet  Dagegen  geht  er 
genauer  auf  die  Entstehung  des  nabelschnurähnlichen  Stranges  an  der 
Rückenseite  des  Embryo  ein.  Dieser  Strang  besteht  aus  Zellen,  welche 
sich  in  eine  der  innem  Oberfläche  der  Eihaut  anliegende  epitheliale 
Schicht  fortsetzen;  letztere  umkreist  in  Form  eines  Einges  den  mittlem 
dritten  Theil  des  Eies  und  wird  an  der  Bauchseite  mit  abgemndeten 
Enden  unterbrochen.  Sie  beginnt  alsbald  nach  dem  Auftreten  des  Keim- 
streifens sich  zu  bilden  und  sondert  sich  allmählich  von  den  Rändern 
zur  Mitte  des  Embryo,  wo  sie  noch  längere  Zeit  mit  dem  Embryo  in 
Verbindung  bleibt  und  jenen  Strang  herstellt.  Später  reisst  dieser  Strang 
und  allmählich  wird  auch  die  zellige  Membran  durch  die  Bewegungen 
des  Embryo  zerstört.  Man  muss  letztere  als  eine  nicht  völlig  zur  Ent- 
wicklung gelangende  embryonale  Hülle  ansehen;  dieselbe  ist  analog  ver- 
schieden gestalteten  embryonalen  Gebilden  an  der  Rückenseite  des  Em- 
bryo zahlreicher  Cmstaceen,  z.  B.  den  flügelartigeu  Anhängen  bei  Asellus, 
der  sogenannten  Mikropyle  der  Amphipoden  u.  a.  m.  Hoyer.] 

Gestützt  auf  die  Durchsicht  der  reichen  Vorräthe  des  Hamburger 
städtischen  Museums  und  des  Museum  Qoddefroy  sucht  Richters  (76) 
die  verschiedenen  nunmehr  wohl  definitiv  als  Ent\Yicklungsstadien  der 
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Loricaten  allgemein  anerkannten  Phyllosomen  in  Eeihen  zu  ordnen  und 
auf  die  bekannten  erwachsenen  Loricaten  zu  beziehen. 

Was  zunächst  die  älteren  Phyllosomen  betriflft,  so  sucht  Verf.  nach- 
zuweisen, dass  die  äusseren  Antennen  ein  stichhaltiges  Merkmal  dar- 
bieten, um  ihre  Zugehörigkeit  wenigstens  im  grossen  und  ganzen  fest- 
zustellen :  die  longicornen  Phyllosomen  gehören  den  Palinurinae  zu,  die 
laticomen  dagegen  den  Scyllarinae;  in  Betreff  der  jüngeren  Formen  da- 
gegen müssen,  da  die  lamellöse  Gestalt  der  Aussenantennen,  wie  Dohrn 
richtig  vermuthet,  erst  in  späteren  Stadien  der  individuellen  Entwick- 
lung hervortritt,  andere  Merkmale  hinzugezogen  werden.  Verf.  gibt 
daher  für  letztere  folgende  Diagnose. 

Greuze  zwischen  Thorax  und  Abdomen 

in  gleicher  Höhe  mit  der  AnsatzsteUe 

des  letzten  Beinpaares Palinura8phyno8omen(Ph. 

ordinaires  M.  Edw.) 
Grenze  zwischen  Thorax  und  Abdomen 

bedeutend  höber  als  die  Ansatzstelle 


Abdomen 

scharf 

vom  Thorax 

abgesetzt. 


des  letzten  Beinpaares Ph.  brevicau-  \  Scyllarus-, 

des  M.  Edw.  I  Thenns- 
Abdomen    eine  unmittelbare  Verlängerung  des  Thorax  f  etc.Phyl- 

Ph.  laticaudes  M.  Edw. '  losomen. 

Es  lässt  sich  femer  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen,  dass  die  Lati- 
cauden  wenigstens  zum  Theil  Larven  von  Scyllarus  vielleicht  von  The- 
nus  sind  und  dass  daher  die  Brevicaudes  wohl  als  Ibacus-  und  Paribacas- 
Larven  aufzufassen  sein  möchten.  Die  Mundtheile  betreffend  weist  Verf. 
nach,  dass  die  Mundwerkzeuge  aller  Phyllosomen  loricatenartig  gebildet 
sind  und  dass  nicht  nur  bei  Scyllarus,  wie  Dohrn  will,  sondern  audi 
bei  den  Palinurusembryonen  der  erste  Maxillarfuss  zu  Grande  geht  und 
sich  erst  später  von  Neuem  bildet.  Der  Thorax  wird  allmählich  vom 
Kopfschild  überwachsen;  das  Gehörorgan  legt  sich  im  Basalgliede  der 
Innenantenne  an;  die  Gehörblase  junger  Palinuren  enthält  nur  einen 
grossen  Otolithen.  Die  jungen  Ibacus  tragen  Rudimente  von  Schwimm- 
ästen an  den  Thoracalfassen. 

SmitK's  (88)  Beschreibung  des  Megalops-Stadium  von  Ocypoden  ist 
Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

[Bobretzky  (8)  hat  eine  sehr  umfassende  und  auf  sorgfältige  Beob- 
achtungen gestützte  Arbeit  über  die  Entwicklung  des  Flusskrebses  und 
von  Palaemon  veröffentlicht.  Die  Untersuchungen  sind  vorzugsweise 
an  durchsichtig  gemachten  Querschnitten  angestellt  und  danach  auch 
mehrentheils  die  Abbildungen  angefertigt  worden.  Die  Eier  wurden  zn 
diesem  Zwecke  folgender  Behandlungsmethode  unterworfen:  man  er- 
wärmte sie  zunächst  im  Wasser  bis  zur  Gerinnung  und  Röthuug  des 
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Dotters  und  präparirte  darauf  die  äussere  Membran  ab,  legte  sie  dem- 
aächst  auf  2  Tage  in  eine  Lösung  von  Kali  bichromicum,  hierauf  1  Tag 
lang  in  absoluten  Alkohol;   dann  folgte  die  Färbung  mit  Karmin  oder 
rndigokarmin,  Aufhellung  in  Kreosot,  Einschluss  in  eine  Mischung  von 
Wachs  und  Olivenöl  und  endlich  die  Anfertigung  von  Schnitten.    Der 
durch  Erwärmung  zur  Gerinnung  gebrachte  Dotter  erhärtet  schneller  und 
die  histologischen  Elemente  sollen  auf  diese  Weise  sich  weniger  verän- 
dern, als  bei  directer  Erhärtung  in  Alkohol  oder  in  verdünnter  Chrom- 
oder Salpetersäure.   Auch  die  Färbung  ist  nothwendig  zur  Markirung  ver- 
schiedener der  Beobachtung  sich  sonst  entziehender  Vorgänge  im  Ei.   Die 
einschlägige  Literatur  ist  in  ausgedehntem  Maasse  berücksichtigt  worden. 
1)  Entwicklung  des  Flusskrebses.    Die  Untersuchung  wurde  gegen 
Ende  März  1872  vorgenommen.    Die  frühesten  beobachteten  Eier  zeig- 
ten bereita   den   Dotter  vom  Blastoderm  umgeben;   dasselbe  bestand 
aus  breiten  flachen  Zellen,  während  der  Dotter  gleichartig  erschien  und 
nur  hin  und  wieder  die  Lereboullet'schen  Pyramiden  erkennen  liess. 
Das  erste   Anzeichen  der  weiteren  Entwicklung  ist   die  Bildung  der 
rundlichen   (bei   auffallendem  Lichte   weisslichen)  Keimscheibe   durch 
Verdickung  des  Blastoderms,  indem  die  Zellen  desselben  sich  vermeh- 
ren und  Cylinderform  annehmen.    In  der  Keimscheibe  tritt  eine  halb- 
mondförmige Furche   auf,  die  sich  immer  mehr  vertieft,   an  ihren 
Enden  verlängert  und  schliesslich  ringförmige  Gestalt  annimmt.    Die 
Furche  ist  mit   dem    cylindrischen   Epithel    der  Keimscheibe   ausge- 
kleidet.   An  dem  äussern  Bande  der  Furche  tritt  unterhalb  jenes  Epi- 
thels an  beschränkter  Stelle  ein  Häufchen  grösserer  ovaler  Zellen  auf, 
die  durch  Abschnürung  von  dem  untern  in  den  Dotter  hineinwachsenden 
Ende  der  cylindrischen  Blastodermzellen  entstehen   sollen;   an   dieser 
Stelle,  welche  dem  \>ordern  Ende  des  Embryo  entspricht,  breitet  sich 
das  cylindrische  Epithel  der  Keimscheibe  über  den  von  der  ringförmigen 
Furche  begrenzten  Raum  hinaus.    Der  letztere  stülpt  sich  in  den  Dotter 
hinein  und  bildet  eine  kleine  Höhlung  („Sack"  nach  Rathke,  fossette 
embryonnaii-e  nach  LerebouUet),   in  welcher  indessen  der  Boden  hügel- 
artig emporragt.     Die  sich  nähernden  Bänder  kommen  mit  einander 
nicht  in  unmittelbare  Berührung,  sondern  legen  sich  fest  an  den  bis  in 
die  Oeffnung  emporragenden  Hügel  und  verwachsen  mit  ihm,  so  dass 
mithin  eine  ringförmige  Höhlung  dadurch  abgeschnürt  wird,  die  indessen 
sehr  bald  die  Gestalt  eines  einfachen,  abgeplatteten,  sackartigen  Hohl- 
raumes annimmt  und  die  Anlage  des  Darmdrüsenblattes  für  den  Mittel- 
darm und  dessen  Anhänge  darstellt.    (Die  Beschreibung  der  letzteren 
Vorgänge  ist  nicht  ganz  klar  und  einwurfsfrei.  Hoyer.)    Dieser  so  abge- 
sackte Kaum  ist  übrigens  nicht  allseitig  geschlossen,  vielmehr  mündet 
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er  an  der  Oberfläche  der  Keimscheibe  mittelst  einer  kurzen,  engen,  mit 
Cylinderepithel  ausgekleideten  Spalte,  die  noch  während  des  Abschnü- 
rungsvorganges  des  Sackes  entsteht  und  die  Anlage  für  den  Hinterdarm 
und  After  repräsentirt.  Der  Darmsack  nimmt  immer  mehr  an  Umfeng 
zu  und  dringt  immer  tiefer  in  den  Dotter;  die  Zellen  desselben  werden 
anfangs  breiter  und  niedriger,  weiterhin  nehmen  sie  aber  bedeutend  an 
Breite  und  Länge  zu,  vermehren  sich  sehr  stark,  nehmen  den  umgeben- 
den Dotter  allmählich  in  sich  auf,  der  in  Folge  dessen  schliesslich  ganz 
schwindet  und  geben  dadurch  der  Darmanlage  selbst  den  Charakter 
eines  „Dottersackes".  Dieses  Wachsthum  der  Zellen  ist  besonders  leb- 
haft an  den  dem  Dotter  zugekehrten  Flächen  des  Sackes,  während  die 
der  Eeimscheibe  benachbarte  Fläche  mit  verhältnissmässig  kleinen  Zellen 
bedeckt  bleibt;  die  Kerne  aller  Zellen  liegen  ganz  an  deren  periphe- 
rischem Ende;  der  Innenraum  des  Sackes  ist  mit  einer  gerinnungs- 
fähigen Flüssigkeit  erfallt.  Wo  der  Dotter  ganz  geschwunden,  stehen 
die  ungemein  verlängerten  Zellen  des  Darmdrusenblattes  in  unmittel- 
barem Contact  mit  dem  Blastoderm;  im  Bereiche,  der  Keimscheibe  sind 
dagegen  zwischen  beide  Blätter  die  oben  erwähnten  grossen  ovalen 
Zellen  eingeschoben.  Die  letzteren  bilden  die  Anlage  des  mittleren 
Keimblattes.  Sie  vermehren  sich  lebhaft  und  breiten  sich  zwischen 
Blastoderm  und  Darmdrüsenblatt  immer  weiter  nach  der  Bückenseite 
des  Embryo  zu  aus.  Um  die  Anlage  des  Hinterdarms  entsteht  zunächst 
aus  diesen  Zellen  eine  Schicht  spindelförmiger  Muskelfasern.  An  der 
Keimscheibe  ragt  der  Hinterdarm  als  höckerige  Erhabenheit  hervor,  die 
sich  allmählich  zum  Fostabdomen  verlängert.  Gleichzeitig  marMren 
sich  an  der  Keimscheibe  oberhalb  der  Anlage  des  Postabdomen  drei 
Paar  ähnlicher  Höcker,  aus  denen  die  vordersten  Körperanhänge  hervor- 
gehen; nach  vorn  von  diesen  entsteht  die  Anlage  des  Vorderdarmes  als 
grübchenförmige  Vertiefting,  und  wieder  vor  letzterer  als  ein  weiterer 
Höcker  die  Anlage  der  Oberlippe.  Die  Vorderdarmanlage  vertieft  und 
scheidet  sich  in  den  schmalen  Oesophagus  und  in  den  blind  endigenden 
erweiterten  Magensack;  in  letzterem  manifestirt  sich  die  Anlage  des 
Kauapparates  als  höckerige  Verdickung  der  Epithelwand.  Die  epitheliale 
Magenanlage  ist  umgeben  von  den  Zellen  des  mittleren  Keimblattes; 
dieselben  fehlen  aber  an  der  Stelle,  wo  der  Magen  mit  dem  Darm- 
drüsenblatt zusammenstösst;  dagegen  spannen  sich  stärkere  Anhäufungen 
dieser  Elemente  von  der  Anlage  des  Kauapparates  zum  Rückenschilde 
aus.  In  den  Zellen  des  Darmdrüsenblattes  sammelt  sich  das  Proto- 
plasma um  die  peripherisch  liegenden  Kerne  und  spaltet  sich  sJ)  von 
dem  centralen  mit  kömiger  Dottermasse  erfüllten  Ende  der  Zellen, 
welches  sich  „desagregirt".    Diese  Abspaltung  beginnt  zunächst  an  der 
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Stelle,  wo  der  Mitteidann  mit  dem  Hinterdarm  sich  vereinigt,  und  dann 
auch  an  der  Bückenseite  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie.  An  den  so 
frei  gewordenen  Stellen  bildet  die  nunmehr  aus  kurzen  cylindrischen 
Zellen  gebildete  Wand  des  Mitteldarmes  faltenartige  longitudinale  Aus- 
buchtungen, die  sich  weiterhin  zu  selbständigen  Eöhrchen  abschnüren 
und  zwar  den  Anlagen  der  Leberkanälchen.  Doppelte  Längsfalten  er- 
heben sich  in  ähnlicher  Weise  in  der  Mitte  der  Bauch-  und  Bücken- 
seite der  Darmwand,  wachsen  einander  entgegen  und  vereinigen  sich  in 
der  Weise  mit  einander,  dass  zwischen  ihnen  ein  weiterer  Kanal  abge- 
schnürt wird;  dieser  letztere  bildet  das  eigentliche  Darmrohr,  während 
die  beiden  seitlichen  abgeschnürten  Theile  durch  ferneres  Hineinwachsen 
von  Längsfalten  in  lauter  parallele  Leberröhrchen  zerlegt  werden,  die 
sich  mit  grünlichen  Bläschen  anfallen  und  an  der  Stelle  in  den  Darm 
münden,  welche  unmittelbar  an  den  Magen  grenzt.  An  dieser  Stelle 
erhält  sich  auch  am  längsten  ein  Best  des  allmählich  schwindenden 
Dotters;  hier  erfolgt  auch  durch  Besorption  der  Wand  die  Vereinigung 
des  Magens  mit  dem  Darm,  obschon  der  Zeitpunkt  nicht  genau  anzu- 
geben ist.  —  Die  allmählich  sich  vermehrenden  Anlagen  für  die  Kör- 
peranhänge entstehen  als  einfache  Ausbuchtungen  des  obem  von  einer 
einfachen  Cylinderzellenschicht  gebildeten  Blattes,  unter  dem  Elemente 
des  mitüern  Blattes  angehäuft  sind.  Erst  nach  der  Bildung  der  An- 
lägen für  die  Schreitfasse  tritt  zwischen  denselben  die  Anlage  des  Ner- 
vensystems auf  als  eine  Verdickung  des  obem  Blattes,  die  aus  mehreren 
Schichten  von  Zellen  besteht  und  durch  eine  Längsfiirche  äusserlich  in 
zwei  parallele  Keimwülste  geschieden  wird.  Von  dieser  Anlage  hebt 
sich  die  oberste  Zellschicht  als  Hypodermis  von  der  Anlage  des  Nerven- 
systems ab  und  setzt  sich  in  die  gleiche  Schicht  an  den  Extremitäten 
fort.  Die  beiden  nervösen  Stränge  werden  allmählich  von  den  spindel- 
förmig sich  verlängernden  Elementen  des  mittlem  Blattes  scheidenartig 
umwachsen;  im  Innern  jedes  der  Stränge  entsteht  ein  mit  Flüssigkeit 
erffiUter  kanalartiger  längsverlaufender  Hohlraum.  Durch  leichte  Ein- 
schnürungen theilen  sich  die  Stränge  in  den  Segmenten  entsprechende 
Abschnitte  (Qanglienanlagen),  deren  jeder  nunmehr  auch  einen  geson- 
derten Abschnitt  des  erwähnten  Hohlraumes  einschliesst.  In  der  den 
letztem  erfüllenden  zellhaltigenden  Substanz  sollen  die  Nervenfasern 
entstehen  und  von  da  aus  auch  die  Nerven  in  die  Extremitätenanlagen 
hineinwachsen.  Das  chitinöse  Skelett,  welches  den  nervösen  Bauchstrang 
an  seiner  Bückenseite  bedeckt,  scheint  aus  einer  faltigen  Einstülpung 
der  innem  Wand  der  Kiemenhöhle  hervorzugehen.  Die  letztere  entsteht 
selbst  als  eine  Falte  des  obern  Blattes;  die  speciellere  Beschreibung 
dieses  Vorganges  übergehen  wir  hier,  weil  sie  in  Ermangelung  ent- 
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sprechender  Abbildungen  dieses  Theiles  uns  nicht  ganz  verständlich  ge- 
blieben jst.  —  Die  Anlagen  der  Augen  erscheinen  bald  nach  dem  Auf- 
treten der  Anlagen  für  die  drei  ersten  Paare  von  Körperanhängen,  und 
zwar  in  Form  von  zwei  zusammenhängenden  weisslichen  Scheiben  („Kopf- 
scheiben" nach  Dohm);  aus  letzteren  entstehen  neben  den  Augen  und 
deren  Ganglien  auch  die  Kopfganglien.  Ihre  Bildung  und  Weiterent- 
wicklung gctht  wesentlich  in  derselben  Weise  vor  sich,  wie  die  des 
Bauchstranges;  Kopf-  und  Augenganglion  gehen  unmittelbar  in  einander 
über.  Die  Sonderung  des  Ganglions  von  der  Hypodermis  erfolgt  erst 
vor  der  Bildung  der  Anlagen  für  die  SchreitfQsse.  Die  dem  Ganglion 
unmittelbar  anliegende  Hypodermisschicht  ist  verdickt  („dioptrisdie 
Scheibe") ,  aus  ihr  entwickelt  sich  der  dioptrische  Apparat.  Der  benach- 
barte Theil  des  Ganglions  schnürt  sich  ab;  seine  in  zwei  Schichten  ge- 
ordneten Zellen  nehmen  cylindrische  Form  an  und  stehen  senkrecht  auf 
der  dioptrischen  Scheibe;  aus  ihnen  gehen  die  äussere  (weiterhin  pig- 
mentirte)  und  die  innere  Stäbchenschicht  des  entwickelten  Auges  her- 
vor. .  In  den  Spalt  zwischen  Ganglion  und  dioptrische  Scheibe  schieben 
sich  Elemente  des  mittlem  Blattes  ein  und  fQllen  sich  mit  Pigment  an. 
Die  Elemente  der  geschichtet  erscheinenden  dioptrischen  Scheibe  son- 
dern sich  in  die  je  4  Kerne  enthaltenden  Eiystallkörper,  davor  die  die 
Cuticula  bildenden  (und  den  Semper'schen  Kernen  der  Arthropoden  ent- 
sprechenden) Zellen  und  endlich  in  die  Pigmentzellen  zwischen  den  hin- 
teren langen  kegelförmigen  Fortsätzen  der  Krystallkörper.  —  Bei  Em- 
bryonen mit  beginnender  Bildung  von  Kieferfussen^  markirt  sich  die 
Anlage  des  Herzens  an  der  Uebergangsstelle  des  Postabdomens  in  den 
Rückentheil  des  Körpers  als  eine  solide  Anhäufung  der  Zellen  des  mitt- 
lem Blattes  zwischen  Blastoderm  und  Darmdmsenblatt  Nach  Bildung 
des  Nervensystems  erscheint  das  Herz  bereits  als  grosser  aus  langen 
spindelförmigen  Zellen  gebildeter  Sack,  von  dem  zuj  den  umgebenden 
Theilen  Zellenstränge  ziehen  als  Anlagen  der  späteren  Flügelmuskeln. 
Der  Hohlraum  des  Herzens  ist  mit  durch  Gerinnung  von  Flüssigkeit 
entstandener  feinkörniger  Masse  erfallt,  in  welcher  Zellen  des  mittlem 
Keimblattes  zerstreut  sind.  Aus  letzteren  sollen  nach  B.'s  Meinung 
neben  Blutkörpern  die  bindegewebigen  Elemente  der  Hautbedeckungen, 
des  Haeckerschen  Zellgewebes,  der  Darmfaserplatte,  Gef5sswandungen, 
Muskelbündel  hervorgehen.  Dieselbe  Masse  erfüllt  die  Umgebungen  des 
Herzens  und  überhaupt  den  Baum  zwischen  Hautschicht  und  Darmwand. 
Weiterhin  verdickt  sich  die  Wand  des  Herzens  bedeutend  durch  Zu- 
nahme der  spindelförmigen  Elemente;  sie  erscheint  wie  aus  zwei  dich- 
teren Schichten  gebildet,  die  durch  reticuläres  Gewebe  mit  einahder 
verbunden  sind,  und  endlich  bildet  sich  auch  das  Balkennetz  im  Innern 
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des  Herzens.  Die  Hauptgefässstämme  entstehen  gleichfalls  als  solide 
strangförmige  Zellenmassen,  durch  deren  Auseinanderweichen  dass  all- 
mählich sich  erweiternde  Lumen  entsteht.  Eine  aus  Elementen  des 
mittlem  Keimblattes  sich  bildende  Scheidewand  sondert  den  pericardia- 
len  von  dem  visceralen  Hohlraum.  In  dem  Eaume  zwischen  dieser 
Scheidewand  und  der  Darmwand  ziehen  zwei  longitudinale  Stränge  an 
dem  Mitteldarme  entlang;  aus  diesen  Strängen  entstehen  vielleicht  die 
Anlagen  der  Geschlechtsorgane,  welche  erst  nach  dem  Ausschlüpfen  des 
Embryo  aus  dem  Ei  zur  Entwicklung  gelangen. 

2)  Die  embryonale  Entwicklung  von  Palaemon.    Im  Juni  und  Juli 
fand  B.  Exemplare  dieses  Thieres  mit  Eiern  auf  allen  möglichen  Entwick- 
lungsstufen, bei  ein  und  demselben  Individuum  zeigten  jedoch  sämmtliche 
Eier  stets  nur  das  gleiche  Entwicklungsstadium.  Ausser  der  homogenen 
durchsichtigen  äussern  Membran  erkannte  Verf.  noch  das  Vorhandensein 
einer  zweiten,  innern,   durch  zahlreiche  Erhabenheiten  an  der  äussern 
Oberfläche  wie  chagrinirt  aussehenden  Membran,  die  er  indessen  erat 
genauer  im  Verlaufe  der  Furchung  beachtete,  wo  sie  dem  Dotter  noch 
RÜcht  anliegt;  später  ueVc  ^jst  sivih  zunächst  vom  Keimstreif  ab  und 
diese  Trennung  schreitet  fort  in  dem  Maasst^-ak  der  Keimstreif  sich 
ausbreitet,  bis  der  Embryo  schliesslich  frei  in  dieserlS^ftvliagt.    Das 
Keimbläschen  ist  anfangs  nicht  wahrnehmbar,  später  schimmert  es  mit 
dem  Keimfleck  durch  den  gelblich-grünlichen  Dotter  hindurch.    Der 
Porchungsprocess  verläuft  regelmässig;  jeder  neuen  Furchenbildung  geht 
dieTheilung  des  Kernes  voraus;  die  Furchen  durchschneiden  aber  nicht 
den  ganzen  Dotter,  vielmehr  ist  die  Dottersonderung  nur  obei-flächlich. 
Auf  Querschnitten  von  Eiern  mit  128  oberflächlichen  Segmenten  über- 
zeugte sich  der  Verf.  von  der  pyramidenförmigen  Gtestaltimg  der  Seg- 
mente, deren  Scheitel  in  der  Mitte  mit  dem  körnigen  Dotter  zu  einer 
gleichförmigen  Masse  sich  vereinigten,  während  helles  die  Kerne  ein- 
schliessendes  Protoplasma  die  an  der  Peripherie  sich  ausbreitenden  Basen 
der  Pyramiden  bildete.    Demnächst  entsteht  an  der  Eioberfläche  eine 
kleine  Vertiefung,  die  durch  Annäherung  ihrer  oberen  Känder  zu  einer 
kleinen  Höhlung  sich  abschnürt.    Die  Decke  dieser  Höhlung  bildet  die 
Keimscheibe  (bei  auffallendem  Lichte  erscheint  dieselbe  weisslich,  durch- 
sichtig dagegen  bei  durchfallendem  Lichte),  aus  welcher  zunächst  die 
höckerförmige  Anlage  des  Postabdomens  hervorgeht.   Während  der  Bil- 
dung der  Höhlung  vermehren  sich  die  Kerne  des  eingestülpten  Proto- 
plasmas und  die  dieselben  einschliessenden,  körnigen,  mehr  weniger 
getrennten  „Dotterschollen"  bedecken  den  Boden  der  Höhlung.    In  der 
Keimscheibe  hebt  sich  alsdann  das  helle  Protoplasma  als  selbständige 
epitheliale,  aus  Cylinderzellen  bestehende  Schicht  von  den  Dotterpyra- 
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miden  ab.    Diese  Abhebung  breitet  sieb  von  der  Keimscheibe  über  den 
ganzen  Dotter  ans  und  sondert  so  die  plattzellige  Blastodermschicht  von 
der  körnigen  Dottermasse.    Gleichzeitig  erfolgt  eine  ähnliche  Abson- 
derung heller  ovaler  Zellen  von  den  die  Seitenwand  der  entstandenen 
Höhlung  bekleidenden  Pyramiden.    Diese  Zellen  repräsentiren  die  An- 
lage des  mittlem  Keimblattes;  sie  vermehren  sich  schnell  und  breiten 
sich  zwischen  Blastoderm  und  Dotter  aus,  wobei  die  Höhlung  nnter 
der  Keimscheibe  schwindet.    Die  Pyramiden  des  Dotters  „desagregiren" 
sich  indessen  zu  einer  gleichförmigen  Masse,  auf  deren  Kosten  die  er- 
wähnten kernhaltigen  Schollen  am  Boden  der  Höhlung  sich  vermeh- 
ren.    Auf  diese  Weise  wird  der  Dotter  gewissermassen   durch   einen 
zweiten  Purchungsprocess  in  eine  Anzahl  grösserer,  kömiger,  anfangs 
schwach,  später  scharf  von  einander  abgegrenzter,  mit  ziemlich  grossen 
Kernen  versehener  „Dotterzellen"  zerlegt.    Dieselben  stellen  die  Anlage 
des  Darmdrüsenblattes  oder  den  „Darmdrüsenkeim"  dar.    Mit  dem  Auf- 
treten des  Keimstreifs  sind  mithin  bei  Palaemon  bereits  drei  Keim- 
blätter fertig  vorhanden.     Dieser  ganze  Entwicklungsvorganf  nimmt 
nicht  mehr  als  zwei  Tage  in  AnsvinwA*.  —  Die  sehr  specielle  Beschrei\ 
bung  der  weiteren  K"i^icklungs Vorgänge  bei  Palaemon  bis  zum  Aus- 
schlüpfpjL?  Äw  dem  Ei  in  Gestalt  einer  Zoea  kann  hier  fuglich  über- 
gangen werden,  da  dieselben  mit  denen  der  anderen  Dekapoden,  insbe- 
sondere mit  den  beim  Flusskrebs  eben  beschriebenen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  übereinstimmen.    Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  auch  bei  Palae- 
mon die  kernhaltige  peripherische  Schicht  der  den  Darmdrüsenkeim 
bildenden  Pyramiden  sich  als  gesonderte  Zellschicht  von  der  centralen 
Dottermasse  abhebt,  die  durch  Einschnürung  in  zwei  vordere  und  zwei 
hintere  Ballen  zerfällt  und  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Larve  völlig  ver- 
braucht wird.    Der  eigentliche  Mitteldarm  schnürt  sich  durch  einfache 
Faltenbildung  von  der  obem  Wand  des  Darmkeimes  ab,  während  der 
Best  des  letzteren  allmählich  in  Leberkanälchen  sich  zerklüftet. 

Hoyer.] 
Gouriet  (39)  bezeichnet  als  secundäre  Geschlechtscharaktere  der 
Flusskrebse  für  das  <? :  die  Grösse  der  Fühler  und  Scheeren,  die  Klein- 
heit des  Abdomen  und  das  tiefere  Herabreichen  der  Bänder  des  Bücken- 
schildes.   

^  Anhang. 

Xiphosura. 

Ed,  van  Beneden  (5)  macht  weitere  kurze  Angaben  über  seine 
Untersuchungen  in  Betreff  der  Entwicklung  des  Limulus,  die  an  mikro- 
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skopischen  Schnitten  ausgeführt  wurden.  Wir  geben  die  Eesultate  in 
extenso:  „Das  von  Dohrn  für  eine  Eihaut  gehaltene  sogenannte  Chorion 
gehört  in  Wirklichkeit  dem  Embryo  an  und  ist  nicht,  wie  Packard  be- 
hauptet, eine  dem  Amnion  der  Insekten  angehörende  Cellularmembran. 
Nach  Bildung  des  Blastoderms  häutet  sich  der  Embryo,  doch  bleibt  er 
am  Rücken  mit  dem  Blastoderm  in  Zusammenhang  durch  gewisse  nagel- 
ähnliche "Organe,  die  von  der  Cuticula  aus  in  das  Embryonalgewebe 
dringen  und  den  „kugelförmigen  Organen"  der  Kruster,* dem  „Cumulus 
primitif*  und  dem  ßückenzapfen  der  Arachniden  entsprechen.  Das 
Nervensystem  entsteht  aus  dem  äussern  Blatte,  der  Oesophagus  gleich- 
falls und  zwar  durch  Einstülpung  aus  der  Mundspalte  und  einer  der 
Länge  nach  auf  dem  Embryo  hinziehenden  Furche.  Zu  beiden  Seiten 
des  Oesophagus  entstehen  aus  demselben  Blatte  die  Nervenganglia.  Das 
äussere  Blatt  umschliesst  einen  Haufen  grosser  mit  Nahrungselementen 
gefüllter  Zellen,  die  dem  mittlem  und  Innern  Blatte  entsprechen.  Aus 
ihnen  entwickeln  sich  die  Organe,  welche  bei  den  Wirbelthieren  aus 
dem  mittlem  Blatte  entstehen:  Muskeln,  Gefösse,  Bindegewebe.  Aus 
dem  Best  entsteht  das  Epithel  des  Verdauungskanales  und  die  Leber- 
zeUen."*) 

Packard  (75)  hält  in  einer  neueren  kurzen  Publication  die  Behaup- 
tung aufrecht,  dass  die  den  Embryo  von  Limulus  nach  der  Zerstörung 
der  eigentlichen  Eihaut  umgebende  Hülle  aus  den  erhärtenden  Zellen 
der  äussern  Blastodermschicht  sich  bildet  und  mit  dem  Insektenamnion 
verglichen  werden  kann. 

2.  Arachnoidea. 
Ehlers  (31)  beschreibt  eine  neue  Vogel-Krätzmilbe  vom  Schnabel 
von  Munia  maja.  Zunächst  schildert  er  die  Geschlechtsunterechiede: 
Das  Weibchen,  abgeplattet  kugelig,  ist  bedeutend  grösser  als  das  S  und 
durch  die  geringe  Entwicklung  seiner  stummeiförmigen  mit  ^iner  vier- 
zahnigen  derben  Klaue  endenden  Füsse  ausgezeichnet.  Das  die  gewöhn- 
liche Krätzmilbenform  zeigende  Männchen  hat  dagegen  wohlentwickelte 
um  ein  Glied  längere  mit  Haaren  und  gestielten  Haftlappen  versehene 
Extremitäten.    Die  Kückenfläche  des  ?  ist  mit  platten  Schuppen  bedeckt, 


*)  AnmerkuDg.  Ref.  erlaubt  sich  hiermit  einige  wegen  der  in  ihnen  ent- 
haltenen sprach  liehen  TJurichügkeiten  kaum  verständlichen  Sätze  des  ihm  befreun- 
deten Verfassers  nach  der  offenbaren  wirklichen  Meinung  des  letzteren  zu  recon- 
stniiren:  Die  von  Dohrn  für  ein  Chorion,  von  Packard  für  eine  dem  Amnion  der 
Insekten  gleichwerthige  Zellschicht  gehaltene  Haut  ist  in  Wirklichkeit  eine  von 
dem  Embryo  selbst  abgesonderte  Cuticularbildung,  keine  Zelllage.  Die  nach  der 
Bildung  des  Blastoderms  von  dem  sich  häutenden  Embryo  abgestossene  Cuticula 
bleibt  durch  gewisse  nagelähnliche  Organe  in  Verbindung  mit  dem  Embryo  selbst 
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während  die  des  cj  glatt  ist.  Was  die  Entwicklung  des  Thieres  betrifft, 
so  konnte  dieselbe  auf  den  ersten  Stadien  nur  unvollkommen  beobachtet 
werden,  dagegen  die  Häutungen  des  jungen  Thieres,  das  in  der  bekann- 
ten 6  beinigen  Form  höchst  wahrscheinlich  bereits  von  der  gedehnten 
Eihülle  befreit,  den  mütterlichen  Körper  verlässt,  eingehends  studirt 
werden.  Die  Beine  der  noch  keine  Geschlechtsunterschiede  zeigenden 
gut  beweglichen  Jungen  gleichen  denen  der  <?  S*  Die  Mundwerkzeuge 
sind  wie  beim  erwachsenen  Thiere  gebaut,  die  äusseren  Geschlechts- 
öflfnungen  fehlen  noch.  Die  Metamorphose  wird  durch  verschiedene 
Häutungen  bedingt,  und  zwar  scheint  das  Weibchen  erst  nach  der 
3.  Häutung  Junge  hervorzubringen.  Jede  Häutung  wird  dadurch  ein- 
geleitet, dass  die  Weichtheile  des  Körpers  sich  von  der  äussern  Chitin- 
hülle weit  zurückziehen.  Die  aus  der  ersten  Häutung  hervorgegangene 
Form  unterscheidet  sich  von  der  neugeborenen  nur  durch  die  bedeu- 
tendere Grösse.  Bei  der  zweiten  Häutung  erhält  die  Milbe  das  4.  Bein- 
paar und  zwar  lässt  sich  die  weibliche  Milbe  an  der  Form  ihrer  Extre- 
mitäten schon  deutlich  erkennen,  unterscheidet  sich  aber  von  der 
erwachsenen  Form  noch  durch  die  kegelförmigen  Erhebungen  der  Rücken- 
seite und  das  Fehlen  von  entwickelten  Eiern.  Dass  die  Vorgänge  bei 
diesen  Häutungen  mehr  den  Erscheinungen  der  Puppenruhe  bei  den 
Insekten  als  den  blossen  Häutungen  gleichen,  steht  fest,  ob  aber  mit 
denselben  eine  „Histolyse"  verbunden  sei,  wagt  Verf.  nicht  zu  entschei- 
den. Verf.  hebt  besonders  hervor,  wie  merkwürdig  es  sei,  dass  bei  dem 
männlichen  Geschlecht  die  für  die  Familie  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  das  reife  Alter  mit  hinübergenommen  werden,  dagegen 
beim  Weibchen  theilweise  schwinden,  und  sieht  daher  die  abweichenden 
Bildungen  des  ?  als  durch  Anpassung  erworben  an,  erworben  in  Folge 
der  Entwicklung  der  Milben  im  mütterlichen  Körper  und  der  Eigen- 
thümlichkeiten  des  beschränkten  Wohnsitzes.  Verf.  tauft  die  neue  Form 
Dermatoryctes  fossor. 

AUgnin  (66  u.  66  a)  beobachtet  die  früher  für  eigene  Acariden- 
genera  gehaltenen  Milbenformen  Hypopus,  Homopus  und  Trichodac- 
tylus.  Schon  ClaparMe  vermuthete  einen  Zusamm^enhang  zwischen  Hy- 
popus und  Tyroglyphus  und  glaubte  erstere  Form  als  das  erwachsene 
Männchen  des  letzteren  ansehen  zu  müssen.  Diese  Ansicht  ist  von 
Bobin  und  Fumouze  (vergl.  Jahresber.  von  Henle  für  1867  p.  175) 
zurückgewiesen  worden,  dagegen  versucht  jetzt  Verf.  zu  zeigen,  dass 
Hypopus  darstellt  „la  curieuse  nymphe,  cuirassöe,  heteromorphe  et  ad- 
ventive des  Tyroglyphes,  chargöe  de  la  conservation  et  la  diss^mination 
de  Tesp^ce  ä  laquelle  eile  appartient".  Kommt  nämlich  eine  Tyro- 
glyphencolonie  in  Folge  von  Nahrungsmangel  in  Gefahr,  so  gehen  wirk- 
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lieh  alle  erwachsenen  Individuen  und  die  noch  6  fässigen  Larven  unter, 
die  Sfüssigen  verwandeln  sich  jedoch  in  die  sehr  resistenzföhigen  und 
mit  guten  Klammerorganen  versehenen  Hypopusformen,  fixiren  sich  an 
irgend  welche  ihnen  erreichbare  Arthropoden,  Fliegen,  Bienen,  Spinnen 
u.  s.  w.  mid  verlassen  diese  erst  wieder,  wenn  sie  durch  ihren  tempo- 
rären Wirth  an  irgend  einen  ihnen  neue  Nahrung  darbietenden  Ort  ge- 
bracht worden  sind«  Hier  verwandeln  sie  sich  wieder  in  die  m*sprüng- 
liehe  Tyroglyphenform,  werden  geschlechtsreif,  pflanzen  sich  fort  und 
gründen  eine  neue  Colonie. 

Diese  Beobachtungen  werden  für  TjTOglyphns  rostroserratus  später 
von  Demselben  (67)  genauer  ausgeführt  und  die  verschiedenen  Alters- 
stadien sowie  die  Geschlechtsorgane  beschrieben  und  abgebildet. 

Balbiani  (1)  beschenkt  uns  mit  einer  grossen,  schön  ausgestatteten 
Arbeit  über  die  Embryonalentwicklung  der  Araneiden.  Vornehmlich 
^^lrden  untersucht  Tegenaria  domestica  und  Aglena  labyrinthica,  indess 
auch  andere  Species,  z.  B.  Epeira  diadema,  Drassus  viridis  und  Clubonia 
corticalis  nicht  vernachlässigt.  Der  folgende  Auszug  ist  eine  sinn- 
getreue Uebersetznng  der  vom  Verf.  selbst  am  Ende  der  Arbeit  zu- 
sammengestellten Resultate. 

1)  Das  gelegte  Ei  ist  zusammengesetzt  ans  einem  plastischen  Theile, 
dem  Keim  und  einem  nutritiven  Theil,  dem  Dotter.  Beide  sind  schon 
vor  Beginn  der  Entwicklung  völlig  getrennt.  Der  Keim  stellt  eine 
dünne  peripherische,  den  centralen  Dotter  umschliessende  Schicht  dar. 
2)  Während  der  Bildung  des  Eies  im  Eierstocke  entstehen  diese  beiden 
Bestandtheile  getrennt  im  Umkreise  zweier  verschiedenen  histologischen 
Elemente:  die  Dottermoleküle  um  das  Purkinje'sche  Bläschen  (fölsch- 
lich  Keimbläschen  genannt),  die  Keimmoleküle  um  die  „vesicule  ger- 
minative"  herum.  3)  Unter  den  Formelementen  des  Eies  kann  man 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  3  verschiedene  Arten  unter- 
scheiden: fettige,  eiweissartige,  stärke-  oder  zuckerhaltige.  Das  Fett 
kommt  in  Form  kleiner  Kömchen  nur  im  Keime  vor.  Stärke  und  Ei- 
weiss  erscheinen  gemischt  in  den  Kügelchen  der  Centralmasse.  4'  Als 
Eihüllen  fungiren  ein  Chorion  und  eine  Dottermembran.  Anfänglich 
eng  verbunden  lassen  sich  beide  in  der  Folge  leicht  von  einander  tren- 
nen. 5)  Am  gelegten  Eie  fehlt  das  Purkinje'sche  Bläschen,  dagegen 
persistirt  die  „vesicule  embryog^ne"  während  der  ganzen  Embryonal- 
entwicklung und  ist  bei  Tegenaria  domestica  noch  am  ausgeschlüpften 
Jungen  nachweisbar.  6)  Die  Entwicklung  begmnt  mit  einer  Zusammen- 
ziehung („le  retrait")  des  Dotters,  alsdann  gruppiren  sich  seine  Ele- 
mente (les  Clements  nutritifs)  in  gesonderte  Massen,  und  es  zerfällt  die 
Keimschicht  in  einzelne  Territorien,  deren  Centrum  Partikeln  des  Dotters 
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bilden,  welche  bei  der  Znsammenzieliuiig  des  letzteren  an  der  Keim- 
Schicht  hängen  geblieben  sind.  Diese  einzelnen  Territorien  (champs 
germinatifs)  sind  aber  keineswegs  als  wirkliche  Zellen  anzusehen,  eben- 
sowenig als  der  ganze  Vorgang  einer  Furchung  entspricht.  Es  ist  der- 
selbe vielmehr  als  Vorbereitung  für  die  eigentliche  Blastodermbildung, 
die  erst  unter  dem  Einfluss  später  auftretender  Kerne  vor  sich  geht,  zu 
betrachten.  7)  Zunächst  treten  die  Kerne  der  künftigen  Blastoderm- 
zellen  nur  in  geringer  Anzahl  an  der  Oberfläche  des  Eies  auf.  Es  sind 
keine  Fragmente  des  Purkinje'schen  Bläschens,  wie  man  wohl  vermuthet 
hat,  sondern  kleine  kugelige  Verdichtungen  der  Substanz  der  Keim- 
schicht. Ihre  Bildung  hängt  ab  von  der  Lebhaftigkeit  der  Emährungs- 
vorgänge  im  Keime.  Sie  bilden  sich  nämlich  nur  an  denjenigen  Stellen 
des  Keimes,  die  noch  mit  dem  darunterliegenden  Dotter  in  Verbindung 
stehen.  8)  Alsbald  üben  nun  diese  Kerne  eine  Anziehung  auf  die  früher 
gebildeten  „champs  germinatifs*'  aus,  und  diese  letzteren  vereinigen 
sich  um  jeden  Kern  herum  zu  je  einer  grösseren  Gruppe.  Diese  Grup- 
pen, obgleich  anfänglich  noch  unregelmässig  geformt  und  hüllenlos, 
stellen  die  ersten  Blastodermzellen  dar.  Sie  vermehren  sich  bald  und 
bilden  alsdann  das  definitive  Blastoderm.  9)  Nachdem  sich  so  eine  ge- 
schlossene blasenartige  Blastodermschicht  gebildet  hat,  vermehren  sich 
die  Zellen  nur  noch  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Oberfläche  und  Inl- 
den  so  eine  kleine  Zellscheibe,  deren  Mitte  sich  bald  als  eine  abgerundete 
Erhöhung  über  die  Oberfläche  des  Blastoderms  erhebt  („cumulus  primi- 
tif *j.  Die  Bedeutung  dieser  bald  wieder  schwindenden  Erhöhung  ist 
unbekannt,  nur  bei  Tegenaria  kann  man  eine  genetische  Verbindung 
zwischen  dem  Cumulus  und  der  „vesicule  embryogöne"  erkennen.  1 0)  Die 
ZeUscheibe  selbst  bildet  dagegen  die  Anlage  des  Embryo.  Ein  Theil 
ihrer  Zellen  verschmilzt  zwar  wieder  mit  dem  primitiven  Blastoderm 
(„retourne  au  bl.  pr.").  Der  andere  vermehrt  sich  aber,  dehnt  sich  aut 
der  Oberfläche  des  Eies  aus  und  bildet  die  Anlage  der  Bauchfläche  des 
Embryo.  An  dieser  Anlage  diflFerenzirt  sich  durch  Verdickung  zunächst 
der  KopfLheil,  dann  die  Protozonitea  oder  Primordialsegmente  des  Cephalo- 
thorax.  Ein  Abdommaltheil  fehlt  vorläufig  noch.  11)  Die  zunächst  er- 
scheinenden Protozoniten  entsprechen  den  2.,  3.  und  4.  Thoracalsegmen- 
ten,  d.  h.  den  Segmenten  der  späteren  Kiefertaster  und  der  beiden  ersten 
Gangbeinpaare.  Hierauf  entstehen  das  4,  und  5.  Thoracalsegment,  an 
denen  später  die  beiden  Tiinteren  Gangbeinpaare  aufl;reten  und  zuletzt 
das  vorderste  den  Kieferfuhlern  entsprechende  Protozonit.  Dieses  letztere 
ist  das  einzige  Segment,  das  sich  aus  dem  Kopftheil  der  Anlage  bildet, 
während  alle  anderen  aus  der  Anlage  des  Cephalothorax  hervorgehen, 
ein  Beweis  für  die  Kichtigkeit  der  seit  Latreille  gebräuchlichen  Deutung 
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der  KieferfÜhler  als  Homologa  der  Antennen  der  übrigen  Articulaten. 

12)  Nach  dem  Auftreten  der  6  Cephalothorax-Protozoniten  concentrirt 
sich  die  anfänglich  breite  und  diffuse  Embryonalanlage  mehr  auf  der 
Yentralseite  des  Eies  und  erinnert  jetzt  mehr  an  den  bauchständigen 
Keimstreif  (partie  primitive)  der  übrigen  Arthropoden.  Diese  Concen- 
tration  wird  nicht  hervorgebracht  durch  eine  Zusammenziehung  der 
Embryonalanlage,  sondern  dadurch,  dass  die  centralen  Zellen  der  An- 
lage sich  lebhaft  vermehren,  während  die  peripherischen  allmählich 
wieder  die  Gestalt  der  Zellen  des  primitiven  Blastoderms  annehmen. 

13)  Der  Eintritt  dieser  Concentration  bezeichnet  die  Mitte  der  ganzen 
Entwicklung.  Letztere  nünmt  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  20<^  C 
bei  Tegenaria  und  Aglena  20-^25  Tage  in  Anspruch. 

[Salmsky  (78)  untersuchte  die  Entwicklung  verschiedener  in  den 
Gärten  zahlreich  vorkonamender  Spinnen,  insbesondere  aus  den  Familien 
der  Tubitelae  und  Inequitelae.  Da  bei  allen  untersuchten  Arten  der 
Entwicklungsprocess  als  wesentlich  identisch  sich  erwies,  so  beschränkt 
er  sich  auf  die  Beschreibung  der  Vorgänge  bei  Clubiona  incomta  und 
macht  nur  nebenbei  auf  die  bei  Theridium  lineatum  und  Synga  niti- 
dula  vorkommenden  Besonderheiten  aufmerksam.  Die  üntersuchungs- 
methode  war  sehr  einfach:  die  Eier  wurden  durch  Reiben  mit  einem 
feinen  Pinsel  gereinigt  und  in  Folge  dessen  durchsichtiger  und  geeig- 
neter zur  Untersuchung;  Schnitte  wmden  nicht  angefertigt.  Da  die 
Resultate  des  Verf.,  insbesondere  so  weit  sie  sich  auf  die  äusseren  Ge- 
staltungsvorgänge beziehen,  in  den  Hauptmomenten  mit  denen  Clapa- 
rede*8  übereinstimmen,  so  wird  es  genügen,  wenn  wir  aus  der  sehr  aus- 
führlichen Arbeit  diejenigen  Punkte  hervorheben,  in  denen  S.  von 
Claparede  am  meisten  abweicht  oder  wo  neue  selbständige  Beobachtun- 
gen des  ersteren  vorliegen.  —  Die  ersten  Entwicklungsstadien  schUdert 
S.  in  folgender  Weise:  Vor  dem  Beginne  der  Blastodermbildung  sam- 
melt sich  an  der  Peripherie  des  Dotters  eine  sehr  dünne  Schicht  eines 
durchsichtigen  zähen  Plasmas.  Bei  Theridium  besteht  die  ganze  Masse 
des  Dotters  aus  abgestumpften  Pyramiden,  die  durch  zähes  Plasma  mit 
einander  verbunden  sind.  In  den  sternförmigen  Zwischenräumen  zwi- 
schen den  Pyramiden  sammelt  sich  feinkörniges  Protoplasma  an,  in 
welchem  Kerne  eingeschlossen  sind.*'f 'Aus  diesen  sternförmigen  Zellen 
gehen  durch  Theüung  die  polygonalen  Zellen  des  Blastoderms  hervor,  ; 
welche  in  gleichmässiger  Schicht  den  Dotter  überziehen.  Verf.  betrach- 
tet diesen  Vorgang  als  „freie  Zellbildung".  Bei  Clubiona  besteht  der 
centrale  Theil  des  Dotters  aus  unregelmässig  zusammengehäuften  Dotter- 
kugeln; an  der  Peripherie  dagegen  ordnen  sie  sich  unter  der  Plasma- 
schicht in  Kosettenform  an.    In  der  Mitte  jeder  Rosette  erscheint  fein- 
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körniges  Protoplasma  mit  einem  Kern,  darauf  schwindet  die  rosetten- 
ßrmige  Anordnung  der  Dotterkugeln  und  der  ganze  Dotter  zerfällt  in 
5  eckige  Segmente,  während  aus  der  Theilung  der  kernhaltigen  Proto- 
plasmaMufphen  die  kleineren  fünfeckigen  Zellen  des  Blastoderms  her- 
vorgehen. ^  Unter  dem  letztern  entstehen  zwischen  den  Segmenten  des 
Dotters  neue,  sternförmige,  mit  ihren  Fortsätzen  unter  einander  anasto- 
mosirende  Zellen  mit  dunklem  Protoplasma,  aus  welchen  ein  Thejl  der 
Elemente  des  untern  Keimblattes  seinen  Ursprung  nehmen  soll?  'Nach- 
dem so  das  Blastoderm  entstanden,  contrahirt  sich  der  Dotter,  der  Em- 
bryo hebt  sich  von  den  Hüllen  ab  und  plattet  sich  in  querer  Richtung 
etwas  ab.  An  seiner  spätem  Bauchseite  vermehren  sich  die  Blastoderm- 
zellen  lebhaft  und  häufen  sich  an,  an  der  Kückenseite  sind  sie  dagegen 
in  spärlicher  Anzahl  zerstreut?  1[m  Centrum  der  sich  besonders  lebhaft 
vermehrenden  Zellschicht  bildet  sich  eine  trichterförmige  Vertiefimg; 
die  Oeflfnung  derselben  verengt  und  schliesst  sich;  die  am  Boden  dieser 
Höhlung  abgeschnürten  Zellen  verbreiten  sich  unter  dem  Blastoderm 
über  die  ganze  Bauchseite  des  Embryo  und  vereinigen  sich  mit  den 
.  vorher  erwähnten  Zellen  zur  Bildung  des  untetm  Keimblattes.  Noch 
vor  Schluss  dieser  Vertiefang  entsteht  nahe  „hinter*'  derselben  eine 
hügelartige  Hervorragung .  (der  „cumulus  primitif"  von  Claparfede),  die 
aus  einer  Anhäufung  von  Blastodermzellen  besteht?' '^ Dieselbe  ist  ein 
provisorisches  Gebilde  und  schwindet  bereits  vor  dem  Auftreten  der 
ersten  Ursegmente,  indem  seine  Zellen  sich  weiter  über  die  Oberfläche 
des  Eies  ausbreiten.  —  Die  weiteren  Entwicklungsvorgärige  werden  in 
wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  Claparede  dargestellt  Abweichend 
ist  jedoch  die  Angabe,  dass  auch  die  abdominalen  Ursegmente  (Protozo- 
niten)  höckerfSrmige  Extremitätenanlagen  bil^eijj  und  zwai*  entstehen 
^  ->  !  solche  auf  denj^2.,  3.  und  4.  Abdominalsegment;  das  erste  Abdominal- 
segment, vom  Verf.  als  „Schaltsegment"  bezeichnet,^ ist  durch  eine  breite 
Furche  von  den  folgenden  Segmenten  getrennt,  bekommt  keine  Anhänge 
und  wird  bei  der  weiteren  Entwicklung  „nicht  bemerkbar".  Das  erste 
Abdominalfusspaar  wandelt  sich  in  die  Lungen  um;  die  specielle  Be- 
schreibung dieses  Umwandlungsprocesses  ist  dem  Verf.  zum  Theil  un- 
verständlich geblieben.  Das  zweite  Abdominalfusspaar  wird  flacher, 
breiter  und  gestaltet  sich  zu  einem  Blutgefässsinus,  in  welchem  die 
Zellen  des  innem  Keimblattes  zu  Blutkörpem  werden.  Das  dritte  und 
vierte  Abdominalfusspaar  bildet  die  Anlagen  der  Spinnwarzen ;  zwischen 
dem  dritten  Paar  bilden  sich  zwei  neue  Höcker  für  ein  drittes  Spinn- 
warzenpaar. Was  die  Keimblätter  anbetrifft,  so  entsteht  aus  dem  obem 
Blatte  oder  dem  verdickten  Blastoderm  die  Hypodermis\nd  das  Nerven- 
system.   Das  untere  Blatt  spaltet  sich  in  zwei  Schichten,  von  denen 
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die  äussere  die  Muskeln,  das  Herz  und  die  Blutgefässe  bildet,  während 
die  innere  den  Dotter  überziehende  wahrscheinlich  zur  Darmfaserplatte 
wird.  Das  Herz  entsteht  als  solide  Anlage,  deren  centraler  Theil  sich 
zu  Blutkörpem  umwandelt,  während  aus  der  peripherischen  Schicht  die 
Herzwandung  hervorgeht.^  Das  Nervensystem  entsteht  aus  den  Keim- 
wülsten an  der  Bauchseite,  deren  äussere  Zellschicht  als  Hypodermis 
sich  abhebt;  es  besteht  anfangs  ans  einzelnen  den  Ursegmenten  ent- 
sprechenden Ganglien;  die  Abdominalganglien  atrophiren,  während  die 
Thoracalganglien  sich  zu  einer  Masse  vereinigeii.*'^Die  Begrenzungen 
der  abdominalen  ürsegmente  erhalten  sich  am  Kücken  noch  einige  Zeit 
nach  dem  Ausschlüpfen;  durch  dieselben  wird  wahrscheinlich  die  Glie- 
denrng  der  sich  entwickelnden  Muskelschicht  bedingt.  Die  sehr  specielle 
Beschreibung  der  Organentwicklung  kann  hier  nicht  näher  in  Betracht 
gezogen  werden.  Hoyer^^ 

Low  (60)  gibt  Beobachtungen  über  das  Eierlegen  der  Bücherscor- 
pione  (PSeudoscorpiones  s.  Obisida). 

3.  Insecta. 

.  Böhm  (25)  bespricht  den  Werth  des  Vorhandenseins  eines  Innern 
oder  äussern  Keimstreifens  als  Eintheilungsgrund  der  Insekten,  und  ist 
geneigt  anzunehmen,  dass  künftighin  eine  Eintheilang  der  Insekten  in 
Ins.  ectoblasta  u.  Ins.  endoblasta  möglich  werden  würde. 

Duncan  (30)  gibt  in  einem  interessanten  Aufsatze  eine  klare  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Vorgänge  bei  der  Metamorphose  der 
Insekten. 

Lubbock  (62)  bespricht  in  einem  interessanten  referirenden  Aufeatz 
den  Ursprung  und  die  Metamorphose  der  Insekten. 

Packard  (73)  bespricht  die  Phylogenie  der  Insekten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  durch  ihre  Larvenformen  gegebenen  Fingerzeige. 

Künckel  (51)  bespricht  vom  rein  histologischen  Standpunkte  aus 
die  Entstehung  des  Insektenmuskels. 

Hemiptera. 

Balbiani  (2)  berichtet  über  die  Fortpflanzung  von  Phylloiera  quer- 
cus,  welche  er  in  ihrem  ganzen  höchst  merkwürdigen  Verlaufe  aufge- 
deckt hat.  Nach  dem  Beginn  der  warmen  Jahreszeit  zeigen  sich  die 
ersten  Individuen  der  Art  als  kleine  gelbe  ungeflügelte  Larven  auf  der 
Unterseite  der  Eichenblätter.  Hier  saugen  sie  sich  fest,  legen  Eier  im 
Kranze  um  sich  herum,  aus  diesen  schlüpfen  sehr  bald  Junge  aus,  die 
ihren  Eltern  gleichen;  auch  diese  pflanzen  sich  fort  und  es  folgt  so  bis 
Mitte  August  oder  Anfang  September  eine  Keihe  von   Generationen 
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parthenogenesirender  weiblicher  Larven,  in  deren  receptaculum  seminig 
man  nie  Sperma  findet.  Um  die  angegebene  Zeit  beginnt  nun  aber 
ein  Theil  dieser  Larven  und  zwar  diejenigen,  deren  GeschlechtsorgMe 
wenig  entwickelt  sind,  sich  durch  ein  braunes  Njmphenstadium  hindurch 
in  geflügelte  Lnagines  zu  verwandeln.  Es  sind  dies  wiederum  partheno- 
genesirende  Weibchen,  die  in  der  Gefangenschaft  sehr  leicht  Eier  l^en, 
während  dagegen  noch  nicht  constatirt  ist,  wie  und  wo  sie  in  der  Frei- 
heit legen.  Die  Eier  aber,  welche  sie  legen,  sowie  diejenigen,  die 
von  der  letzten  Generation  nicht  sich  metamorphosirender,  im  Herbst 
von  den  Blättern  in  die  Bitze  der  Astrinde  übergesiedelte]^  Larven 
producirt  werden,  sind  dimorph;  die  grösseren  werden  bei  dem  Be- 
ginn der  Embryonalentwicklung  gelblich,  die  kleinen  rdthUch,  und 
nach  12 — 13  Tagen  schlüpfen  aus  den  grossen  Eiern  gellS*  Weibchen, 
aus  den  kleinen  röthliche  Männchen  aus.  Sowohl  die  auswandernden 
parthenogenesirenden  Larven,  als  die  geflügelten  parthenogenesirenden 
Lnagines  erzeugen  also  im  Herbst  aus  dimorphen  Eiern  eine  ^trennt 
geschlechtliche  ungeflügelte  Generation.  Diese  ist  lediglich  für  das 
Fortpflanzungsgeschäft  eingerichtet  und  hat  demgemäss  gar  keine  Er- 
nährungsorgane. Rüssel,  Speicheldrüsen,  Darmtractus  fehlen  vollständig. 
Das  Männchen  zeigt  keine  besondere  Eigenthümlichkeiten  in  seinem 
Geschlechtsapparat,  dagegen  ist  letzterer  bei  dem  Weibchen  durchaus 
verschieden  von  dem  der  parthenogenesirenden  Larven  oder  Weibchen. 
Allerdings  haben  auch  die  Weibchen  der  zweigeschlechtlichen  Genera- 
tion zwei  glandulae  sebaceae  und  ein  receptaculum  seminis,  dagegen 
besitzen  sie  nur  eine  einzige  Eiröhre,  das  Budiment  des  linken  Eier- 
stockes der  anderen  Generation,  und  in  dieser  Eiröhre  kommt  auch 
nur  ein  einziges  Ei  zur  Entwicklung.  Dieses  ist  nun  ein  richtiges  be- 
fruchtetes Winterei,  das  nach  ein  paar  Tagen  eine  schwärzliche  Farbe 
annimmt,  sich  nicht  mehr  in  demselben  Jahre  entwickelt,  sondern  erst 
im  nächsten  Frühjahr  die  oben  erwähnten  gelben  Larven  ausschlüpfen 
lässt,  die  den  Gonerationscyclus  wieder  von  neuem  begiimen! 

An  diesen  Aufsatz  knüpft  sich  eine  Discussion  zwischen  Derbes 
und  Ballmni  (3)  über  die  Aehnlichkeit  der  Fortpflanzungsweise  von 
Phylloxera  quercus  mit  der  von  Pemphigus  (vergL  vorigen  Jahres- 
bericht p.  320). 

Die  Verheerung  der  Weinberge  des  südlichen  Frankreichs  durch 
die  Phylloxera  vastatrix  nimmt  die  öfTentliche  Aufinerksamkeit  in  Frank- 
reich so  stark  in  Anspruch,  dass  eine  besondere  Commission  zur  Er- 
forschung der  bezüglichen  Thatsachen  im  Schoosse  der  Pariser  Akademie 
niedergesetzt  worden  ist  und  die  Gomptes  rendus  von  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  strotzen.    Da  diese  Untersuchungen  die  Ge- 
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schichte  der  Metamorphosen  dieser  Blattlaus  zwar  bedeutend  bereichert, 
dagegen  die  eigentliche  Entwicklungsgeschichte  kaum  gefördert  haben, 
90  verweisen  wir  auf  die  Originale. 

Cm*nu  (13  —  21),  Faucon  (32  —  35),  Lichtcnstein  (56  und  57), 
Marhs  (65)  und  Signoret  (87)  sind  die  Hauptuntersucher  der  Phylloxera- 
frage,  deren  Berichte  von  dem  Berichterstatter  der  Commission  Dumas 
(26 — 29)  von  Zeit  zu  Zeit  resumirt  werden. 

Ijöw  (60)  beschreibt  die  Metamorphose  von  Trioza  flavipennis  Forst. 

Packard  (74)  beschreibt  die  Puppen  von  Cicada  septemdecim, 
C.  pminosa  u.  C.  rimosa. 

Orthoptera. 

UljanirC^  (90)  Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Physapoden  kann 
vom  Kef.  hier  nur  vorläufig  citirt  werden,  da  ihm  das  russische  Origi- 
nal unverständlich  ist. 

Die  grosse  Arbeit  von  Lubbock  (61)  über  die  CoUembola  und 
Thysanura  ist  Eef.  noch  nicht  zu  Gesicht  gekonmien,  scheint  aber  nach 
dem  Eeferate  von  Weissmann  (Jenaer  Literaturzeitung  No.  18,  1874) 
kaum  irgend  etwas  auf  die  Ontogenese  bezügliches,  dagegen  eine  Fülle 
von  interessanten  Betrachtungen  über  die  Thylogenie  der  Insekten  zu 
enthalten. 

Graber  (40)  berichtet  höchst  interessant  über  das  Begattungsgeschäft 
von  Gryllus  campestris  und  Pezotettix  pedestris  und  weist  nach,  dass 
diese  (und  noch  andere  Species)  in  Polygamie  leben. 

Kaup  (46)  beschreibt  die  höchst  merkwürdigen,  abenteuerlich  ge- 
formten Eier  von  26  verschiedenen  Phasmiden,  die  er  direct  aus  den 
Leibern  der  Weibchen  entnahm,  und  bildet  dieselben  ab. 

Fr.  Mülle?'  (71)  setzt  seine  werth vollen  Mittheilungen  über  Ter- 
miten (vergl.  letzten  Jahresber.  p.  333)  fort  und  bespricht  diesmal  die 
„Nymphen  mit  kurzen  Plügelscheiden"  (Hagen.),  gleichwerthig  den  „nym- 
phes  de  la  deuxieme  forme"  (Lespes.). 

Zunächst  erhalten  wir  Angaben  über  das  geschlechtliche  Leben: 
Verf.  weist  die  verbreitete  Annahme,  die  Termiten  begatteten  sich  im 
Fluge,  zurück,  und  beschreibt  die  „blassen  rundlichen  0,008  Mm.  Durchm. 
zeigenden  kern-  und  hüllenlosen  Samenkörperchen  der  Männchen";  als- 
dann wendet  er  sich  zu  den  „Nymphen  der  zweiten  Form"  (Lespte), 
auch  „Nymphen  mit  kurzen  Plügelscheiden"  nach  Hagen  genannt,  welche 
weit  seltener  sind,  als  die  mit  langen  breiten  Flügelansätzen  versehenen 
„Nymphen  der  ersten  Form".  Aus  letzteren  werden  die  geflügelten  Männ- 
chen und  Weibchen,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  ausschwärmen,  um 
nach  Abwerfung  der  Flügel  paarweise  die  Nester  wiederzugewinnen  und 
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daselbst  zu  König  und  Königin  zu  werden,  welche  in  fester  Monogamk 
zusammen  leben.  Die  Nymphen  der  zweiten  Form  überleben  abc: 
die  Verwandlung  und  das  Schwärmen  der  übrigen  und  wachsen  ak 
Nymphen  fort.  Weder  Lespes  noch  Hagen  konnten  über  deren  B^ 
deutung  Auskunft  geben,  Müller  weist  dagegen  nunmehr  endgültig 
nach,  dass  sie  Ersatzmänncheii  und  Weibchen  darstellen,  welche,  wenn 
ein  Stock  nicht  rechtzeitig  seinen  Thron  mit  einem  wirklichen  Köni^ 
paare  zu  besetzen  vermag,  eintreten  und  das  Volk  vor  dem  Untergänge 
retten.  Da  sie  stets  im  Stocke  eingeschlossen  bleiben,  so  werden  sie 
mit  den  „cleistogamen  Blüthen"  verschiedener  Pflanzen  verglidieu, 
denen  eine  ähnliche  Kolle  zuföUt.  Während  aber  der  wirkliche  König 
stets  in  Monogamie  lebt,  sind  die  Ersatzmännchen  polygam,  Mülkr 
fand  in  dem  festen  Kern  eines  Eutermesnestes  ein  einziges  Ersatzmänn- 
chen mit  31  Ei^atzweibchen. 

Neuroptera. 

Hülfen  (42  u.  43)  beschreibt  16  Larven  von  Ascalaphus,  von  denai 
8  schon  bekannt  waren,  und  21  von  Myrmeleon,  von  denen  schon  6 
bekannt  waren. 

Brauer  (9)  gibt  Nachricht  über  die  Verwandlung  folgender  Neo- 
ropteren:  Micromus  variegatus  Fabr.,  Panorpa  communis  Lin.,  Bittacos 
Italiens  Klg.  u.  B.  Hagenii.  Brau. 

Gerstäcker  (36)  weist  nach,  dass  die  4,5 — 5,5  Mm.  grossen  wurst- 
förmigen  Körper,  welche  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Cocon  von 
den  Imagines  des  Ameisenlöwen  abgelegt  werden  und  von  Rösel  als 
Eier  dieser  „Landlibelle"  bezeichnet  werden,  complicirt  gebaute  Gebilde 
sind,  welche  bestehen  aus  einem  schwarzen  structmiosen  Kern,  einer 
Schale  und  einem  sich  dieser  nach  hinten  anschliessenden  Propf  ans 
Harnsäure,  endlich  aus  einer  auf  das  hintere  Ende  beschränkten  Chitin- 
hüUe.  Der  schwarze  Kern  repräsentirt  den  Rest  der  Larvenföces,  die 
bei  der  Mundlosigkeit  der  Larve  und  bei  der  Abschliessung  des  Larven- 
magens nach  hinten  durch  eine  Membran,  nicht  wie  bei  den  meisten 
übrigen  Larven  schon  vor  ihrer  Verpuppung  per  os  oder  anum  entleert 
werden  können.  Die  Harnsäureschale  und  der  Pfropf  stammt  von  der  in 
dem  Fettkörper  abgelagerten  durch  Resorption  wieder  in  den  Magen  ge- 
langten Harnsäure  her,  und  die  Chitinhülle  repräsentirt  die  bei  der  Darm- 
häutung der  Image  abgestossene  innere  Scheidewand  des  Tractus  inte- 
stinalis. Was  die  Differenz  in  der  Körperlänge  zwischen  Ln^;o  und 
Puppe  betrifft,  so  ist  die  Verlängerung  des  Hinterleibes  der  Imago  um 
das  Dreifache  der  Hinterleibslänge  der  Puppe  nicht  auf  Rechnung  einer 
Hervorstülpung  und  Entfaltung  bereits  vorgebildeter  Theile  zu  schieben. 
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Die  innerhalb  21  Minuten  sich  vollziehende  Vergrösserung  des  Hinter- 
leibs von  7  auf  21  Mm.  geht  vielmehr  durch  wirkliches  Wachsthura 
der  Segmente  und  zwar  vornehmlich  der  Segmente  3—7  vor  sich. 

Diptera. 

Knncktl  (52)  beschreibt  die  Larven  von  Pulex  felis  und  P.  fascia- 
tus,  bespricht  ihre  Lebensweise,  und  erwähnt  die  interessante  That- 
sache,  dass  die  noch  im  Ei  eingeschlossene  Larve  einen  kleinen  Bohr- 
stachel am  Kopfe  besitzt,  der  ihr  zum  Durchbrechen  der  Eihüllen  dient 
und  bei  der  ersten  Häutung  verloren  geht. 

Berenger-Feraud  (6)  gibt  eine  kurze  Beschreibung  der  am  Senegal 
nnter  dem  Namen  „Cayor"  bekannten  in  der  Haut  des  Menschen  und 
der  Hunde  vorkommenden  Fliegenlarve,  die  Blanchard  als  mit  Lucilia 
hominivorax  von  Guyana  nahe  verwandt  bezeichnet  und  dem  Genus 
Ochromyia  als  sp.  nova  anthropophaga  zutheilt. 

Wogner  (94)  constatiit  in  höchst  einfacher  und  glaubwürdiger 
Weise*  dass  die  Larve  von  Eristalis  arbustorum  längere  Zeit  hindurch 
als  Parasit  im  Darmtractus  des  Menschen  leben  kann  und  sich  wahr- 
scheinlich auch  aus  dem  Ei  darin  entwickelt  hat. 

Laboulbene  (53)  beschreibt  in  seiner  bekannten  genauen  Weise  die 
Metamorphose  von  Systenus  adpropinquans  Loew. 

Derselbe  (54)  beschieibt  die  Metamorphose  von  Spilogaster  ulmicola. 
Mehiert  (68  u.  69)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
von  Miastor  Metroloas  fortgesetzt.    Dieselben  sind  dem  Ref.  aber  leider 
nicht  zugänglich  gewesen* 

Laboulßene  (55)  beschreibt  die  Metamorphose  von  Cecidomyia  buxi. 
ton  Oslen- Sacken  (172)  beschreibt  die  Metamorphose  von  Diplopsis 
resinicola  nov.  sp.  aus  den  Harzklumpen  von  Pinus  inops  und  die  Larve 
von  C!ecidomyia  cerasi-serotinae  n.  sp. 

Wagner  i9l)  beschreibt  die  Metamorphose  von  Diplopsis  equestris 
D.  sp.,  Sattel mücke. 

Dareste  (22)  beschreibt  kurz  die  Bildung  des  contractilen  Rücken- 
gefösses  bei  den  Chironomuslarven.  Dasselbe  besteht  so  lange,  als  die 
Larven  noch  keine  Tracheen  besitzen  und  lediglich  durch  die  Haut 
athmen,  aus  einem  contractilen  Behälter  im  vorletzten  Körpersegmente, 
an  das  sich  nach  vorn,  durch  zwei  Klappen  von  ihm  getrennt  ein  langer 
nicht  segmentirter  Schlauch  als  eine  Art  Aorta  anschliesst.  Diese  Form 
des  Rückengefasses  wurde  schon  von  Verloren  1847  beschrieben,  dieser 
Forseher  betrachtete  sie  aber  als  die  definitive.  Dies  ist  aber  falsch, 
die  definitive  segmentirte  Form  des  Rückengefösses  geht  vielmehr  da- 
durch aus   der  primären  hervor,  dass  allmählich  auch  der  anfänglich 
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nicht  coniractile  Theil  einen  Muskelbelag  erhält,  und  die  Klappen  auf 
der  Grenze  je  zweier  Segmente  auftreten. 

Hymenoptera. 

Kraepelm  (50)  gibt  eine  genaue  Darstellung  des  Baues,  des  Me- 
chanismus und  der  Entwicklung  des  Stachels  der  bienenartigen  Thiere, 
und  zwar  bezieht  sich  die  Darstellung  der  Entwicklung  zunächst  auf 
Apis  mellifica.  In  Bezug  auf  Bau  und  Mechanismus  ist  Verf.  zu  fol- 
gender Ansicht  gelangt:  „Aculeua  und  Terebra  {Wehr-  und  Legstachel) 
sind  im  Allgemeinen  durch  Bau  und  Function  von  einander  unterschie- 
den ;  üebergänge  der  mannigfaltigsten  Art  lassen  sie  aber  als  ursprüng- 
lich gleiche,  und  erst  durch  Anpassung  nach  verschiedenen  Bichtungen 
hin  specifisch  umgeformte  Organe  erkennen.  —  Der  Weg,  den  das  Ei 
durchläuft,  ist  bei  den  Aculeaten  eine  aus  Stachel  und  Stachelscheide 
gebildete  Halbrinne.  Bei  den  Terebrantia  machen  zahlreiche  oft  auf  ge- 
wisse Gruppen  beschränkte  Einrichtungen  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  neben  jener  Rinne  auch  der  von  den  Stechborsten  um- 
schlossene Hohlraum,  wie  das  Innere  der  Schienenrinne  zur  Leitung  des 
Eies  benutzt  werde."  Als  diejenige  Kraft,  die  das  Ei  vorwärts  treibt, 
betrachtet  Verf.  im  Gegensatz  zu  Lacaze-Duthiers  zunächst  die  alter- 
nirende  Bewegung  der  Stechborsten  und  dann  den  Druck,  welchen  die 
in  das  Innere  der  hohlen  Stechborsten  getriebene  Blutflüssigkeit  auf  das 
zwischen  den  letzteren  befindliche  Ei  auszuüben  im  Stande  ist.  Aach 
dem  Sekret  der  Giftdrüse  möchte  er  eine  Bolle  zur  Vorwärtsbew^nng 
des  Eies  anweisen.  Was  die  Entwicklung  des  Stachels  betriflOt,  so  fesst 
Verf.  seine  an  den  Larven  der  Honigbiene  gewonnenen  Resultate  fol- 
gendermassen  zusammen:  „Das  letzte  Segment  der  Larve  ist  an  der 
Bildung  des  Stachelapparates  unbetheiligt,  sondern  dient  mit  seinem 
Bauch-  und  Rückentheü  zur  ümschliessung  des  Enddarmes.  Die  Ven- 
traltheile  des  zwölften  und  dreizehnten  Segmentes  sind  es,  an  welche  sich 
die  Entwicklung  des  Stachels  knüpft.  Oblonge  quadratische  Platte  und 
Kinnen wulst  werden  vom  13.  Segment,  Winkel,  Bögen  der  Schienenrinne 
und  Stechborstenschenkel,  sowie  das  Gabelbein  werden  vom  12,  Baoch- 
segment  gebildet.  Die  Schienenrinne  selbst,  die  Stachelscheiden,  wie 
die  geraden  Theile  der  Stechborsten  entwickeln  sich  aus  ImaginUs^hei- 
ben  des  12.  resp.  13,  Segments,  sind  also  Segmentanhänge,  und  den 
Antennen,  Flügeln,  Beinen  als  gleichwerthig  zu  betrachten.  Die  gera- 
den Theile  der  Stechborsten  entsprechen  in  derselben  Weise  je  einem 
Beine,  wie  die  Hälfte  der  Schienenrinne  verbunden  mit  der  an  ihrer 
Seite  befindlichen  Stachelscheide.  Der  GiflÄpparat,  die  Schmierdrü^ 
und  der  Ausführungsgang  der  Geschlechtsorgane  entstehen  als  Zellen- 
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wnchernngen  der  Segmente  nach  innen,  letzterer  aus  eigenen  Imaginal- 
sdieiben.  Die  dorsalen  Theile  des  zwölften  Segmentes  sind  schmale 
bäntige  Streifen,  welche  den  Enddarm  seitlich  umfassen,  während  die 
des  13.  S^mentes  durch  die  späteren  rudimentären  ßückenschienen  re- 
präsentirt  werden.  Die  sechs  übrigen,  hier  noch  in  Betracht  kommenden 
S^mente  der  Larve  bilden  sich  zu  den  sechs  normalen  Leibesringen 
der  YoUkonmien  entwickelten  Image  aus. 

Gegen  die  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  p.  338  kurz  angefahr- 
ten Anschauungen  von  U/jantn,  die  Verf.  erst  nach  Abschluss  der  ünter- 
sochongen  zu  Oesicht  kamen,  hält  er  seine  Anschauungen  fest,  dass  im 
Gegensatz  zu  der  Ansicht  des  russischen  Forachers  nur  ein  Tkeii  des 
Stachelapparates  aus  Segmentankängen,  der  Rest  aus  den  metamorpho- 
sirten  Segmenten  selbst  hervorgeht.  In  einer  schliesslichen  Vergleichung 
der  männlichen  und  weiblichen  Hinterleibsgebilde  konmit  er  zu  dem  Re- 
sultate, „dass  in  der  That  der  als  letztes  Bauchsegment  des  S  auftre- 
tende Complex  von  Chitinplatten  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  gleich- 
werihige  Theile  des  Stachels  zurückfuhren  lässt^^  Zu  ganz  ähnlichen 
Besnltaten  gelangte  er,  schon  ehe  er  die  Entwicklung  studirte,  durch 
die  Analyse  von  sog.  Zwitterbienen. 

Ctaus  u.  C.  V.  Siebold  (12)  berichten,  ersterer  über  2,  letzterer  über 
einen  Fall,  in  welchem  Bienenköniginnen  taube  Eier  abgelegt  hatten. 
Die  anatomische  Untersuchung  ergab  in  allen  3  Fällen,  dass  die  Kö- 
nigin zwar  völlig  normal  befruchtet  worden  war,  dass  aber  ihre  Eier- 
stöcke pathologisch  verändert  und  besonders  in  dem  2.  Falle  von  Claus 
und  in  dem  von  v.  Siebold  die  regelmässige  Dotter-  und  Eibildung  ge- 
stört gewesen  und  dass  wenigstens  theilweise  der  Grund  hierffir  in  der 
nachweisbar  schlechten  Witterung  und  der  Nahrungsnoth ,  der  die 
Königinnen  ausgesetzt,  zu  suchen  sei.  Es  liegt  also  hier  ein  patholo- 
gischer Process  vor,  der  in  keiner  Beziehung  mit  der  Parthenogenesis 
steht,  also  auch  durchaus  nicht  benutzt  werden  kann,  um  die  Existenz 
der  parthenogenetischen  Erzeugung  der  männlichen  Individuen  im  Bie- 
nenhaushalte zu  widerlegen,  wie  dies  mehrfach,  besonders  von  Seiten 
der  französischen  Bienenzüchter  geschehen. 

UlivV^  (91)  Arbeit  über  die  Parthenogenesis  bei  Bienen  ist  Ref. 
nur  aus  dem  Jahresbericht  von  Virchow  und  Hirsch  bekannt  geworden. 

Schenek  (82)  beschreibt  die  äussere  (Jestalt  von  Hermaphroditen 
folgender  Bienenspecies:  Andrena  fasciata  Werm.,  A.  helvola  L.,  A.  con- 
veiiuscula  K.,  Nomada  iucata  Pz.;  Andrena  augustipes  Schenek  ist  auch 
ein  Zwitter,  wahrscheinlich  von  A.  albicrus  K. 

Taschenberg  (89)  beschreibt  einen  Zwitter  einer  neuen  Ichneumon- 
art, die  er  Amblyteles  hermaphroditus  tauft. 
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Lepidoptera. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  p.  328  ei-wähnten  Mittheilungen 
Rf'icherf^  über  die  Zeit  der  Geschlechtsdifferenzinmg  bei  den  Insekten 
beziehen  sich  auf  Mittheilungen  von  Joseph  (45")  über  diesen  Gegen- 
stand, welche  in  den  Sitzungsberichten  der  schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur  enthalten  sind  und  betreffen  die  Eier  einiger  Li- 
paridinen,  bei  denen  die  Eier,  aus  denen  sich  Männchen  entwickeln, 
kleiner  sein  sollen,  als  die,  aus  denen  weibliche  Individuen  ausschlüpfen. 

Scudder%  (85)  Bemerkungen  über  die  „embryonic  larvae  of  Butter- 
flies und  Saunder's  (81)  Arbeit  über  die  Eier  von  Melitoea  Harrisii 
ist  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Fussend  auf  die  Untersuchungen  von  Newport  über  die  beständige 
Gewichtszunahme  der  Lepidopteren  während  des  Eaupenzustandes  und 
den  durch  die  Respiration  bei  mangelnder  Nahrungsaufnahme  bewirkten 
Substanzverlust  während  des  Puppenschlafes  kam  Meldola  (70)  a  priori  zu 
dem  Resultate,  dass  ceteris  paribus  die  Grösse  und  das  Gewicht  ausgebil- 
deter Schmetterlingsindividuen  direct  proportional  sein  müsse  dem  Verliält- 
niss  der  Dauer  ihres  Raupenzustandes  zu  der  Dauer  ihres  Puppensdilafes. 

Zur  Controle  dieses  theoretischen  Resultates  untersuchte  er  die 
3  verschiedenen  Formen  des  nordamerikanischen  Papilio  Ajax,  die  sich, 
wie  Edwards  gezeigt  hat,  nicht  nur  durch  Färbung,  sondern  auch  durch 
die  Grösse  und  die  Dauer  ihrer  verschiedenen  Entwicklungsperiodwi 
unterscheiden,  kam  aber  auf  diesem  experimentellen  Wege  gerade  zu 
dem  umgekehrten  Resultate,  dass  die  Grösse  indirect  proportional  ist 
dem  Verhältniss  der  Dauer  des  Raupenzustandes  zur  Dauer  des  Puppen- 
schlafes. Bei  der  kleinsten  Varietät  —  var.  Walshii  —  verhält  [sich 
die  Dauer  des  Raupenzustandes  zur  Dauer  des  Puppenschlafes  wie 
1:0,549,  bei  der  nächstgrösseren  —  var.  Telamonides  —  wie  1:0,757, 
bei  der  grossesten  —  var.  Marcellus  —  dagegen  wie  1 : 0,806.  Ohne 
dieses  merkwürdige  Resultat  erklären  zu  können,  gibt  Verf.  noch  eine 
Reihe  von  Wägungen  über  den  Substanzverlust  während  des  Puppen- 
schlafes  bei  verschiedenen  anderen  Species,  und  stellt  schliesslich  für 
diejenigen,  welche  ähnliche  Experimente  wie  die  erstangefuhrten  Mi- 
stellen wollen,  diejenigen  Ursachen  zusammen,  durch  welche  ein  etwai- 
ges ähnliches  Missverhältniss  zwischen  theoretischen  und  experimentellen 
Untersuchungen  erklärt  werden  könne. 

Gerstäcker  (36)  berichtet,  dass  Imprägnation  der  inneren  Schichten 
des  Cocons  von  Gastropacha  neustria  mit  gelbem  Staube  darauf  beruht, 
dass  gegen  Ende  des  Spinngeschäftes  die  Raupe  sich  der  in  ihren  Mal- 
pighi'schen  Gefössen  aufbewahrten  Harnsäure  entleert,  und  zwar  ohne 
dieselbe  wie  andere  Raupen  mit  ihren  Fäces  zu  vermischen. 
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Verson*s  (92)  Arbeit  über  die  Parthenogenesis  des  Seidenspinners 
ist  Ref.  nur  durch  die  Erwähnung  von  Waldeyer  in  dem  Jahresbericht 
von  Virchow  und  Hirsch  bekannt  geworden. 

Hagen  (41)  stellt  anschliessend  an  die  Beschreibung  eines  von 
Agassiz  aus  Brasilien  mitgebrachten  Morpho  Eurylochus  mit  Raupen- 
kopf die  in  der  Literatur  erwähnten  ähnlichen  Vorkommnisse  übersicht- 
lich zosaamien. 

Bar  (4)  beschreibt  ein  neues  Lepidoptarengenus  aus  Französisch 
Guyana  unter  dem  Namen  Palustra  Laboulbeni  und  dessen  im  Wasser 
lebende  Baupe,  die  jedoch  keine  Kiemen  trägt,  sondern  nur  Stigmen  hat. 

Lintner  (59)  bespricht  die  Metamorphose  von  Sesia  diffinis  Barric. 
und  S.  Buffaloensis  Gr.-Rob.,  Thyreus  Abottii  Swains.,  Philampelus 
Achemon  Drury,  Darenama  undulosa  Walk.,  Lagoa  crispata  Pack.,  Hype- 
richia  Jo  Fabr.,  Eacles  imperialis  Drury.,  Anisota  senatoria  Smith  (nicht 
eingesehen.   Ref.). 

Dietze  (24)  beschreibt  einen  Hermaphroditen  von  Aglia  tau  L. 

Coleoptera. 

Sckjodte's  (83)  seit  längerer  Zeit  in  diesem  Jahresberichte  nicht 
erwähnte  Arbeiten  über  die  Metamorphose  der  Käfer  sind  in  dem  Lite- 
raturverzeichniss  zusammengestellt.  Leider  konnte  ein  genaueres  Refe- 
rat nicht  gegeben  werden,  da  die  Naturhistorick  Tidskrifl  Ref.  nicht 
zugänglich  war. 

Packard  (74)  beschreibt  die  Lan^enstadien  und  die  Metamorphose 
von  Cotalpa  lanigera,  Bruchus  granarius,  Brachys  aeruginosa,  Melonius 
laevigatus,  Languria  puncticollis,  Dacne  heros,  Psyllobora  20-maculatiU 

Lucas  (63)  beschreibt  die  Metamorphose  der  südchinesischen  Sagra 
splendida. 

Lichtejistein  und  Maijei  (76)  beschreiben  die  Larve  von  Vesperus 
Xatarti  und  constatiren,  dass  dieselbe  beim  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei 
mit  langen  Haaren  und  Ocellen  versehen  ist,  Organe,  welche  sie  ver- 
liert, wenn  sie  späterhin  ihre  engerlingsartige  subterrane  wohl  4  Jahre 
dauernde  Lebensweise  beginnt. 

Lucas  (64)  beschreibt  die  Metamorphose  der  chinesischen  Xylorhiza 
venosa,  deren  Larve  in  den  Stängeln  von  Callicarpa  macrophylla  lebt. 

Johnson  Petit  (45)  beschreibt  die  Larve  von  Agriotes  mancus  Ray. 

Schreiber  (84)  berichtet  über  die  Metamorphose  von  Anthypna  ab- 
dominalis. 

Rolph  {11)  beschreibt  in  seiner  Doctordissertation  genau  die  Larven 
von  Elmis  aeneus  und  E.  Volkmari,  ferner  die  Larve  eines  Psephenus 
aus  Florida,*  sowie  die  von  Helodes  marginata  und  Cyphon  variabilis. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  die  anatomischen  Details,  besonders  die 
über  das  Tracheensystem. 

Krauts  (49)  beschreibt  das  Aeussere  e^es  Exemplares  von  Melo- 
lontha  vulgaris,  dessen  linke  Hälfte  alle  Kennzeichen  des  %  die  rechte 
dagegen  alle  Kennzeichen  des  S  trägt  und  spricht  dasselbe  als  höchst 
wahrscheinlicher  Weise  einen  wirklichen  Zwitter  darstellend  an.  Zu- 
gleich erhalten  wir  eine  Kritik  der  bisherigen  Angaben  über  Zwitter 
dieser  Species. 

Verson's  (93)  ausführliche  Beschreibung  der  Genitalorgane  von 
Dermestes  sind  Eef.  nur  durch  den  Jahresbericht  von  Virchow  und 
Hirsch  bekannt  geworden. 


vn. 

Mollusca. 
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1.  Brachiopoda. 

Obgleich  alle  neueren  Untersuchungen  immer  mehr  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Brachiopoden  künftighin  den  Würmern  anzureihen  sein 
werden,  wollen  wir  dieselben  der  bequemeren  üebersicht  wegen  vor- 
läufig noch  bei  den  Mollusken  belassen. 

Gestützt  auf  Untersuchungen  über  die  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte Ton  Discina,  Lingula,  Khynchonella  und  Terebratulina  gibt 
uns  Morse  (8)  in  einem  sehr  interessanten  Aufeatz  über  die  systema^ 
tische  Stellung  der  Brachiopoden  seine  neueren  Ansichten  über  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse dieser  Thiere,  welche  er  als  „ancient  cephalized 
Chaetopods"  bezeichnet,  während  er  Serpula,  Amphitrite,  Sabella,  Pro- 
tula  u»  s.  w.  als  „modern  cephalized  Chaetopods"  ansieht.  Da  die  de- 
taillirten  Arbeiten  über  den  Geschlechtsapparat  und  die  Entwicklung 
dieser  Thiere  uns  noch  nicht  vorliegen,  so  entnehmen  wir  der  genann- 
ten Arbeit  die  betreifenden  Mittheilungen. 

Bei  allen  Brachiopoden  werden  sich  die  Geschlechter  wohl  getrennt 
erweisen;  sicher  ist  dies  der  Fall  bei  Discina  und  Terebratulina.  Die 
Geschlechteorgane  können  genau  mit  denen  der  Anneliden  verglichen 
werden.  Dieselben  bestehen  aus  den  Keimdrüsen  und  den  Ausfuhrwegen. 
Was  die  ersteren  betriffi,  so  sind  sie  bei  beiden  Geschlechtern  an  den 
„Genitalbändern"  befestigt,  ragen  frei  in  die  mit  Cilien  ausgeldeidete 
Perivisceralhöhle  hinein  und  gelangen  zunächst  in  diese,  um  erst  dann 
durch  die  den  Segmentalorganen  der  Anneliden  völlig  parallelisirbaren 
AusfBhrungsgänge  nach  aussen  entleert  zu  werden.  Die  „accessorischen 
Blasen"  von  Huxley  („accessorische  Herzen"  von  Hancock  gehören  zu 
dem  Genitalapparat,  nicht  zum  Circulationssystem,  ohne  dass  es  übri- 
gens möglich  wäre  genau  ihre  Functionen  festzustellen.  Was  die 
Embryonalentwicklung  betriflFt,  so  ist  der  junge  Embryo  von  Tere- 
bratulina rund,  bewimpert  und  ausserdem  versehen  mit  dem  langen 
Wimperbusch,  der  so  vielen  Chaetopodenlarven  eigenthümlich  ist.  Bald 
7.eigen  sich  an  dem  stark  contractilen  Embryo  3  scharf  von  einander 
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getrennte  Segmente,  wie  dies  bei  Thecidium  auch  von  Lacaze-Duthiers 
beobachtet  wurde.  Nach  einem  Schwärmstadium  setzt  sich  das  Thier 
mit  dem  Caudalsegmente  —  auf  welchem  der  Wimperbusch  war  —  fest 
und  dieses  wird  zum  Stiel,  das  mittlere  Segment  wächst  und  schickt 
zwei  Fortsätze  aus,  die  das  Kopfsegment  überragen  und  die  Anlage  d^ 
Mantels  mit  den  beiden  Schalen  darstellen.  Der  Mund  entsteht  und  es 
zeigen  sich  die  ersten  später  verschwindenden  Fiederborsten,  die  fr. 
Müller  auch  bei  der  Discinalarve  beobachtet  hat.  Die  drei  ersten  Eölir- 
chen  in  der  Schale  sind  von  langen  zarten  Haaren  umgeben  und  werden 
als  Sinnesorgane  in  Anspruch  genommen. 

Ray  Lankcsior  (6)  macht  einige  Bemerkungen  über  das  Ovarium 
von  Terebratula  vitrea.; 

Die  bei  weitem  wichtigsten  Angaben  erhalten  wir  jedoch  diesmal 
von  einem  russischen  Forscher: 

[Kowalewski/  (4)  untersuchte  in  Algier  die  Entwicklung  von  Theci- 
dium, Argiope,  Terabratula  vitrea  und  T.  minor;  ausserdem  wurden  auci 
bereits  festsitzende  junge^  Individuen  von  Terebratulina  und  Crania 
untersucht. 

Man  kann  zwei  Typen  der  Entwicklung  bei  Brachiopoden  unter- 
scheiden ;  zu  dem  einen  gehört  Thecidium,  zu  dem  andern  Argiope,  Tere- 
bratula und  wahrscheinlich  auch  Terebratulina.  Getrenntes  Geschlecht 
wurde  constatirt  bei  Argiope,  Megerlea,  Morrisia,  Kraussia,  Terebratulina 
und  Crania.  —  Was  zunächst  Argiope  Neapolitana  anbetrifft,  so  liegen  bei 
derselben  in  dem  obern  und  untern  Mantellappen  je  ein  Paar  Geschlechts- 
drüsen. Der  reife  Laich  trennt  sich  von  dem  Eierstock  und  fällt  ia 
die  Körperhöhle,  von  wo  aus  er  in  röhrenförmige  Ausführungsgänge 
übergeht,  die  den  Segmentalorganen  der  Würmer  entsprechen  und  bei 
Thecidium  ziemlich  genau  von  Lacaze-Duthiers  beschrieben  worden  mi 
Hier  bleiben  die  Eier  sitzen  und  es  entwickelt  sich  aus  ihnen  die  Larrt. 
Die  Entwicklung  beginnt  mit  der  Furchung;  nach  deren  Beendigung 
erfolgt  die  Bildung  eines  einschichtigen  Blastoderms,  welches  eine  nicht 
sehr  umfangreiche  Furchungshöhle  einschliesst.  Die  eine  Hälfte  de? 
Blastoderm  stülpt  sich  in  die  andere  Hälfte  hinein;  die  Einstülpungs- 
öffnung  verengt  sich  allmählich  immer  mehr  und  schliesst  sich  znletzt 
ganz.  Der  so  abgeschlossene  innere  Baum  zerföUt  durch  zwei  qaere 
Abschnürungen  ganz  wie  bei  Sagitta  (s.  den  vorjährigen  Bericht^  S.  2S2 
in  drei  Abtheilangen,  nämlich  in  eine  mittlere  und  zwei  seitliche.  Dw 
den  mittleren  Abschnitt  einschliessende  Zellschicht  stellt  das  Dans- 
drüsenblatt  dar,  während  von  den  die  beiden  seitlichen  Abschnitte  bil- 
denden Zellschichten  die  dem  Darmdrüsenblatt  anliegende  die  Anl^ 
der  Darmfaserplatte,  die  äussere  dagegen  die  Anlage  der  Hautmnsb^ 
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platte  darstellt;  beide  Platten  gehören  mitbin  dem  mittleren  embryo- 
aalen Keimblatte  an.    Die  wMtere  Entwicklung  beschränkt  sich  wesent- 
lich auf  Veränderungen  der  äussern  Form.    An  dem  ovalen  Embryo 
jieses  Stadiums  verlängert  sich  nämlich  das  bisher  abgerundete  hintere 
Bnde  und  schnflrt  sich  ein,  ebenso  das  bisher  abgeflachte  vordere  Ende. 
Auf  diese  Weise  theilt  sich  der  Embryo  in  drei  Segmente,  nämlich 
Vorder-,  Rumpf-  und  Schwanztheil ;  in  den  letztern  setzen  sich  nur  die 
Platten  des  mittlem  Blattes  fort,  nicht  das  Darmdrüsenblatt.    Am  vor- 
dem Theile  des  Kumpfeegmentes  bilden  sich  Falten  als  Anlagen  des 
obem  und  untern  ManteUappens,  die  schnell  wachsen  und  den  Rumpf, 
sowie  einen  Theil  des  Schwanzsegmentes  bedecken.    Am  untern  Mantel- 
lappen beginnen  auch  alsbald  vier  Borstenbündel  sich  zu  bilden.    Auf 
dem  vordem  Segment  entstehen  vier  Augen;  der  Rand  desselben  erhebt 
«nd  bedeckt  sich  mit  starken  flimmernden  Cilien,  während  der  übrige 
Theil  des  vordem  Segmentes  sich  mit  zarten  Cilien  überzieht;  auch  der 
untere  Rand  des  Mantels  wird  mit  Cilien  versehen.    Bei  der  entwickel- 
ten Larve  ist  das  vordere  Segment  mndlich,  etwas  schirmförmig;  der 
Mantel  zeigt  einen  obern  und  einen  untern  Lappen;  an  letzterem  sind 
vier  Bündel  langer  Borsten  bemerkbar,  welche  wie  bei  Würmern  ein- 
gezogen und  ausgespreitzt  werden.    Nachdem  die  Larven  einige  Zeit 
omhergeschwommen  sind,  setzen  sie  siöh  fest  und  es  beginnt  ihre  Meta- 
morphose.   Das  festsitzende  hintere  Segment  wird  zum  Stiel;  die  Man- 
tellappen schlagen  sich  nach  vorn  um,  bedecken  jetzt  den  Kopf  und 
bilden  ein  zartes  Chitingehäuse.    Die  Borstenbündel  werden  etwas  später 
einfach  abgeworfen.    Aus  den  bei  der  Larve  bereits  vorhandenen  Mus- 
kehi  entwickeln  sich  die  verschiedenen  Muskelsysteme  des  reifen  Thieres. 
Weiterhin  lagert  sich  der  Kopf  an  die  Rückenschale;  etwas  unterhalb 
der  Augen  entsteht  aus  einer  Einstülpung  der  Haut  die  Speiseröhre  und 
entlang  an  dem  verdickten  Rande  des  Mantels  entstehen  die  Kiemen, 
welche  an  Zahl  consecutiv  zunehmen.    Li  der  Schale  beginnt  die  Ab- 
lagerung von  Kalk.  —  In  wesentlich  gleicher  Weise  erfolgt  auch  die 
BtttwicUung  von  Terebratula  minor.    Bei  der  Larve  der  letztem  ist 
nur  der  Mantel  stärker  entwickelt,  welcher  hier  auch  den  Schwanztheil 
bedeckt.  —  Das  Ei  von  Thecidium  ist  verhältnissmässig  gross.    Die 
FnrchuDg  beginnt  nach  Anheftung  des  Eies  an  den  Kiemen.    Nach  Ab- 
lauf derselben  bildet  sich  keine  so  deutlich  begrenzte  Furchungshöhle 
wie  bei  Argiope,  auch  erfolgt  keine  Einstülpung  des  Blastodemis,  viel- 
mehr entsteht  das  zweite  embryonale  Blatt  durch  einfache  und  ungleich- 
missige  Abscheidung  seiner  Zellen  von  den  Zellen  des  Blastoderms; 
bald  erscheint  der  ganze  Raum  nach  Innen  von  letzterem  mit  Zellen 
erfüllt.    Denmächst  bilden  sich  zwischen  den  compacten  Zellengmppen 
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spaltförmige  Hohlräume  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  der  mittlere 
Theil  zum  Darmdrusenblatt  wird,  die  seitlichen  Theile  dagegen  die 
beiden  Platten  des  mittlem  Keimblattes  darstellen,  welche  zwischen  sich 
die  sich  bildende  Eörperhöhle  einschliessen.  Auf  dieser  Entwicklungs- 
stufe stimmt  also  die  Zusammensetzung  des  Embryo  in  allen  wesent- 
lichen Momenten  mit  dem  entsprechenden  Stadium  bei  Argiope  überein. 
Auch  die  weitere  Entwicklung  ist  bei  beiden  Formen  analog;  die  Ab- 
weichungen sind  mehr  untergeordneter  Art  So  bildet  sich  bei  Thed- 
dium  der  Kopf  in  Form  eines  selbständigen  Höckers;  nach  Anheftong 
der  Larve  flacht  sich  der  Stiel  vollkommen  ab  und  fliesst  mit  der  untern 
Eörperfläche  in  eins  zusammen.  Entlang  dem  untern  Mantelrande 
wachsen  zehn  Arme  heraus,  welche  in  einem  einfachen  Kreise  ange- 
ordnet sind;  weiterhin  zerfällt  derselbe  in  zwei  Hälften  nach  Yermehrong 
der  Zahl  der  Arme.  —  Ausserdem  fand  K.  einige  sehr  junge  Exem- 
plare von  Terebratula  caput  serpentis  und  Crania  und  beobachtete  bei 
beiden  Stadien  mit  zehn  Armen.  Hoyer.] 

2.  Lamellibranchiata. 

Moebius  (7)  fasst  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  über  die  Ge- 
schlechtsverhältnisse der  Schleswigschen  Austern  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen: „1)  Die  Schleswigschen  Austern  sind  während  des  ll^ters 
geschlechtlich  nicht  entschieden  ausgebildet  Vom  Frühling  an  ent- 
wickeln sich  in  den  Zellen  ihrer  Geschlechtsdrüsen  zunächst  nur  Sperma- 
ballen oder  nur  Eier.  2)  Zu  gleichen  Zeiten  treten  ebensoviel  sperma- 
trächtige wie  eierträchtige  Austern  auf.  3)  Auf  tieferen  Bänken  tritt 
die  Geschlechtsreife  später  em,  als  auf  flacher  liegenden,  wahrscheinlich 
daher,  weil  die  zur  Ausbildung  der  Geschlechtsprodukte  erforderlidie 
Wärme  später  in  die  Tiefe  hinabgelangt.  4)  Nachdem  die  eierträch- 
tigen Geschlechtsdrüsen  ihre  Eier  entleert  haben,  bildet  sich  in  ihnen 
Sperma  aus.'*  Es  sei  ausserdem  aus  den  interessanten  Detailangaben 
der  Arbeit  erwähnt  dass  nach  Zählungen  des  Verf.  die  im  Verein  mit 
Hensen  angestellt  wurden,  man  als  Mittel  der  Embryonenanzahl,  die  von 
einer  erwachsenen  Schleswigschen  Auster  producirt  wird,  eine  MiUion  jähr- 
lich annehmen  darf.   Gezählt  wurden  die  Embryonen  von  5  Exemplaren. 

Ray  Lankester  (6  a)  bemerkt  kurz,  dass  bei  Cyclas  pusiUa  die 
primitive  Darmhöhle,  nach  deren  Bildung  der  Embryo  das  „Planula- 
stadium**  erreicht  —  sich  durch  Einstülpung  des  Blastoderms  bildet 

Kobeli  (3)  constatirt,  dass  die  Embryonalschale  bei  jungen  Exem- 
plaren von  Anodonta  cellensis  als  nadelscharfer  Yorsprung  auf  den  un- 
versehrten Wirbeln  erkannt  werden  kann,  mithin  nicht  bei  der  Ent^ 
Wicklung  abgeworfen  wird. 
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3.  GftBteropoda. 

Ray  Lankesier  (6)  erw&hnt»  er  habe  die  Bildung  der  primitiven 
Magenhöhle  dnrch  Einstfilpong  des  Blasioderms  —  d.  h.  die  Bildung 
einer  Planula  —  bei  den  Embryonen  von  Nudibranchiaten  (Polycera, 
EoÜB,  Doris,  Pleurobranchus) ,  und  bei  den  Pulmonaten  (Arion  und 
Limax)  beobachtet 

Sauvage  (10)  berichtet,  dass  Littorina  rudis  und  L.  littorea  der 
iraDzösischen  Küsten  häufig  sich  zusammen  begatten. 

[SiepanoJTs  (13)  Mittheilungen  über  Calyptrea  sind  ausschliesslich 
polemischer  Natur  und  gegen  Salensky  gerichtet.  (Vorjähriger  Bericht, 
S.  351.)  Er  behauptet,  des  Letzteren  Untersuchungen  wären  im  Wesent- 
lichen nur  Wiederholungen  und  Emendationen  seiner  eigenen  in  einer 
besonderen  Arbeit  niedergelegten  Beobachtungen  (Entwicklungsgeschichte 
der  Calyptrea,  Charkoflf  1868)  und  der  in  Salensky's  Arbeit  allerdings 
sich  manifestirende  Fortschritt  sei  nur  ein  scheinbarer,  indem  die  Zu- 
rückf&hrung  der  einzelnen  Organanlagen  auf  drei  embryonale  Keim- 
blätter keineswegs  auf  sichere  Beobachtungen  sich  gründe,  vielmehr 
seien  dergleichen  Angaben  nichts  weiter  als  willkürliche  theoretische 
Deductionen.  Femer  bemüht  sich  Verf.  zu  zeigen,  dass  die  Einwürfe 
Salensky's  gegen  seine  eigenen  Angaben  theils  untergeordneter  Art, 
theils  unbegründet  seien.  Auf  die  sehr  persönlichen  Darlegungen  kann 
hier  nidit  näher  eingegangen  werden.  Hoyer.] 

Die  Resultate  der  im  vorigen  Jahresbericht  eingehend  referirten 
Arbeit  von  Salensky  über  die  Entwicklung  von  Calyptraea  weichen  be- 
deutend ab  von  denjenigen,  die  Siepanoff 'm  einer  im  Jahre  1S68  pu- 
blidrten  russischen  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  denselben 
Gegenstand  niedergelegt  hat. 

Siepanoff  (14)  sieht  sich  nun  gezwungen  ein  Resum^  dieser  seiner 
Arbeit  in  deutscher  Sprache  nachträglich  zu  veröffentlichen,  um  zu  zei- 
gen, „wie  weit  in  seiner  Meinung  über  seine  (Stepanofi's)  Beobachtungen 
Herr  Salensky  vom  wissenschaftlichen  Interesse  geleitet  wurde".  Aus 
diesem  Resum^,  das  wir  seiner  Kürze  halber  nicht  wohl  noch  einmal 
ausziehen  können,  geht  hervor,  dass  Verf.  ausser  Calyptraea  auch  noch 
Nassa  reticulata  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  hat 

Auch  Ray  Lankesier  (6)  macht  einige  kurze  Angaben  über  die 
Entwicklung  der  Nudibranchiaten. 

Langerhans  (5)  gibt  eine  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über 
die  Entwicklung  einiger  Opistobranchiaten,  besonders  von  Acera  buUata, 
Doris  sp.  ?  und  Aeolis  peregrina.  Die  Entwicklung  der  beiden  letzteren 
Arten  schliesst  sich  genau  an  die  der  übrigen  beobachteten  Nudibran- 
chiaten an.    Bei  ersterer  Form  dagegen  besteht  der  maulbeer-förmige 
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Embryo  aus  Zellen  verschiedener  Grösse,  und  die  Bildung  des  Darmes 
geht  durch  centripetale  Wucherung  von  Epithelzellensträngen  vor  sich ; 
es  schliesst  sich  diese  Entwicklungsweise  daher  näher  der  bei  Heteropo- 
den  und  Prosobranchiaten  beobachteten  an.  Die  Larven  aller  3  Arten 
stimmen  mit  denen  der  übrigen  Hinterkiemer  überein.  Wegen  der  inter- 
essanten Details  muss  auf  das  knapp  gehaltene  Original  verwiesen  werden. 

Die  Entwicklung  von  Aplysia  ist  von  Ray  Lankester  (6)  studirt 
worden  und  zwar  an  zwei  verschiedenen  neapolitanischen  Species.  Das 
Bichtnugsbläschen,  welches  vor  Beginn  der  Furchung  aujftritt,  soll  das 
austretende  Keimbläschen  sein;  dann  zerfällt  das  Ei  in  zwei  gro^e 
gelbe  und  zwei  kleine  helle  Furchungskugeln.  Letztere  theilen  sich 
weiter  und  umwadisen  schliesslich  die  ersteren.  An  dem  Pole,  wo  die 
hellen  Kugeln  zunächst  auftraten,  ist  das  Blastoderm  mehrschichtig. 
Die  hier  tiefer  gelegenen  Blastodermzellen  dringen  zwischen  die  beiden 
gelben  Kugeln  ein  und  bilden  den  Darmkanal,  die  äusserste  ZeUschieht 
bildet  Epidermis,  Nervensystem  und  Schaleudiüse  (shell-gland).  Die 
zwischen  beiden  liegenden  Zellen  bilden  die  Muskulatur.  Cilien  sollen 
auftreten  „auf  Zellzügeu,  die  tief  in  der  Segmentationsmasse  liegen^. 
Die  Otolithenbläschen  entstehen  nicht  durch  Einstülpung  von  aussen. 

Semper  (11)  gibt  uns  die  ausführliche  Darstellung  seiner  hocln 
interessanten  Versuche  über  den  Einfluss  der  Isolinmg  auf  das  Wachs- 
thum  von  Lymnaeus  stagnalis  (vergl.  vorig.  Jahresbericht  p.  354*. 
Zunächst  zeigte  sich,  dass,  wenn  man  junge  Thiere  derselben  Brut  zu 
verschiedenen  Zeiten  nach  der  Geburt  isolirt,  dieselben  schneller  an 
Grösse  und  Gewicht  zunehmen,  als  die  nichtisolirten,  und  dass  ferner 
das  Wachsthum  zu  verschiedenen  Zeiten  isolirter  Thiere  proportianal  ist 
der  Dauer  der  Isolation.  Das  stärkere  Wachsthum  wird  bedingt  nicht 
durch  eine  Aufschwemmung  des  Körpers  durch  Wasser,  sondern  wie 
durch  Wägung  nachgewiesen  wurde,  durch  Aufnahme  und  Abh^ruDg 
fester  Bestandtheile.  Die  gesellschaftlich  lebenden  sowohl  wie  die  iso- 
lirten  wurden  in  je  1500  Ccm.  Wasser  gezüchtet  und  hatten  reichliche 
Nahrung,  so  dass  man  nur  das  Wasservolumen,  welches  den  Einzeliadi- 
viduen  zur  Verfügung  war  und  das  also  natürlich  bei  den  isolirten  Indivi- 
duen bedeutender  war,  als  die  Ursache  der  Grössendifferenz  ansehen  kann. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  je  2,  5,  12,  30  und  über 
100  junge  aus  derselben  Brut  stammende  Individuen  gleichzeitig  in 
verschiedene  Gefässe  mit  je  2000  Ccm.  Wasser  eingesetzt  und  au<A  hier 
stellte  es  sich  heraus,  dass  nach  Verlauf  von  71  Tagen  die  Thiere  der- 
jenigen Gruppen,  in  denen  jedem  Einzelthier  die  grösste  Menge  Wasser 
zu  Gebote  gestanden  hatte,  am  stärksten  gewachsen  waren.  Es  wurde 
femer  auch  bei  dieser  Versuchsreihe  constatirt,  dass  die  Grössenznnfthroe 
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nicht  aof  einer  blossen  Aufschwemmung,  sondern  auf  wirklichem  durch 
Assimilation  fester  Theile  bedingtem  Wachsthume  beruht.  Die  Auf- 
stellung einer  grossen  Beihe  von  Yersuchsgläsem  endlich,  in  denen  die 
Zahl  der  Individuen,  die  Wassermenge  und  die  Oberfläche  des  Wassers 
beliebig  wechselten,  gestatteten  Verf.  ferner  Tabellen  aufzustellen  und 
mit  Hölfe  derselben  Curven  zu  construiren,  welche  auf  das  Schlagendste 
beweisen,  dass  ein  Lynmaeus  ebensolang  wird,  ob  er  nun  vereinzelt  oder 
iü  Gesellschaft  lebt^   wenn  er  nur  die  gleiche  Quantität  Wasser  erhält. 

Aus  den  Zeitcurven  des  Wachsthums  fQr  verschiedene  Mengen 
Wassers  geht  femer  hervor,  dass  die  grösste  Schnelligkeit  des  Wachs« 
thums  etwa  in  der  vierten  Woche  nach  dem  Auskriechen  aus  dem  Ei 
eintritt  und  zweitens,  dass  nach  der  siebenten  Woche  diese  Wachs- 
thumsscbneUigkeit  rasch  wieder  abnimmt.  Es  lässt  sich  auch  aus  diesen 
Corven  in  üebereinstimmung  mit  den  Volumcurven  der  Schluss  ziehen, 
dass  bei  ganz  geringem  Wasservolumen  die  3  Perioden  des  ersten  lang- 
samen, des  zweiten  schnellen  und  dann  wieder  des  langsamen  Wachs  • 
thnms  gänzlich  verwischt  werden;  und  aus  den  Volurncurven  allein 
Bcheint  zu  folgen,  dass  das  Maximum  des  günstigen  Yolumeinflusses 
unge&hr  zwischen  2000  und  4000  Ccm.  Wasser  pro  Individuum  liegt. 
Die  Abweichungen  von  der  allgemeinen  Begel,  die  in  einigen  Fällen 
constatirt  werden,  konnten  zunächst  durch  zu  geringe  Quanten  Futter, 
atmosphärische  Luft  und  Wärme  hervorgebracht  werden.  Erstere  Ur- 
sache wurde  in  allen  Fällen  durch  das  enorme  üebermaass  des  gereich- 
ten Putters  ausgeschlossen,  dagegen  scheint  zu  geringe  Temperatur  stark 
einzuwirken.  Bei  einzelnen  Zuchtversuchen  blieben  in  grösserem  Wasser- 
quantum gezüchtete  Individuen  in  nicht  gehörig  durchwärmbaren  Glä- 
sern bedeutend  an  Grösse  zurück  gegen  in  geringerem  aber  besser  durch- 
wärmtem  Wasserquantum  gezogene  Individuen.  Der  etwaige  Einfluss 
des  Sauerstoffmangels  wurde  durch  die  von  der  Futterpflanze,  der  Elodea 
canadensis  bewirkte  Sauerstoffproduction  ausgeschlossen. 

Schleim-  und  Kothgasabsonderung  scheinen  keinen  schädlichen  Ein- 
fluss auf  das  Wachsthum  zu  üben. 

Das  Wachsthum,  d.  h.  die  Assimilation  fester  stofthildender  Nah- 
rung, hängt  also  nicht  blos  von  der  Menge  und  Qualität  der  Nahrung, 
der  Temperatur,  dem  Sauerstoflf  des  Wassers  und  der  Luft  ab,  sondern 
aach  noch  Ton  einem  anderen  bis  jetzt  unbekannten  Stoff  im  Wasser, 
ohne  dessen  Anwesenheit  die  anderen  Wachsthumsbedingungen,  wenn 
auch  in  günstigster  Weise  vorhanden,  keinen  Wachstbumseinfluss  äussern 
können. 

Sporleder  (12)  macht  einige  Reflexionen  über  die  Möglichkeit  der 
Selbstbefruchtung  bei  Pulmonaten  und  fand,  dass  bei  HeUx  nemoralis 


Digitized  by 


Google 


342  nL  Embryologie. 

und  horteasis  die  Erneuerang  des  ausgestoesenen  Liebespfeiles  circa 
3  Monate  in  Ansprach  nimmt. 

Dubreuil  (1)  beschreibt  den  Capreolos,  d.  h.  die  Spermatophore 
von  Zenites  algirus. 

4.  Cephalopoda. 

Grenacher  (2)  gibt  eine  vorläufige  Mittbeilong  seiner  üntersnchan- 
gen  über  die  Entwicklang  eines  nicht  näher  bestinmibaren  lOannigen 
Gephalopoden,  dessen  wurstförmigen  Laich  er  bei  der  Gapverdischen 
Insel  S.  Vincent  pelagisch  gefischt  hat. 

Die  Blastodermbildang  scheint  nichts  Abweichendes  zu  bieten.  Die 
völlige  Umschliessung  des  Dotters  durch  das  Blastoderm  findet  jedoch 
erst  statt,  wenn  sich  bereits  einige  Organanlagen  gebildet  haben.    Der 
freie  Blastodermrand  bekleidet  sich  frühzeitig  mit  Cilien.    Am  Aqb- 
gangspole  der  Blastodermbildang  hebt  sich  das  Blastoderm  blasenartig 
vom  Dotter  ab,  zugleich  treten  hier  Chromatophoren  merkwürdiger  Wdse 
schon  jetzt  auf.    Darauf  streckt  sich  der  Embryo  in  die  Länge.    Die 
Blastodermabhebung  dehnt  sich  auf  das  hintere  Drittel  des  Körpers  am 
und  grenzt  sich  durch  eine  Bingialte  ab.    Damit  ist  die  Bildung  des 
Mantels  gegeben.    In  der  Mitte  des  Körpers  zeigen  sich  die  Anlagen 
der  Augen  und  zwei  symmetrisch  gelagerte  Faltenpaare,  aus  denen  der  | 
Trichter  hervorgeht.    Am  Vorderende  des  Körpers,  wo  noch  die  Blasto- 
dermöffnung  persistirt,  machen  sich  die  Armanlagen,  3  Paar  faltenartige  | 
"^Wülste,  bemerkbar.    Bei  weiterer  Entwicklung  bildet  sich  die  Mantel- 
höhle aus,  und  in  ihr  die  Anlagen  der  Kiemen  als  paarige,  die  Anlage  1 
des  Afters  als  unpaariger  Höcker.    Die  blasenförmigen  Augen  ragen 
stark  hervor,  unter  ihnen  das  Ganglion  opticum  und  der  „weisse  Körper^. 
Die  Trichterfalten  haben  sich  vergrössert;  an  der  Grenze  der  änssern 
und  innem  Falte  bildet  sich  das  Gehörorgan.    Am  Vorderende  des  Kör-  i 
pers  macht  sich  eine  „stirnartige"  Vorwulstung  des  Dotters  zwischen  ' 
den  Armanlagen  bemerklich,  es  ist  dies  aber  nicht  etwa  die  Anlage  des 
äussern  Dottersackes  der  übrigen  Cephalopoden,  —  es  kommt  nie  svr  I 
Abschnürung  eines  solchen  —  sie  kann  vielmehr  nur  mit  dem  Kopf- 
theil  des  innem  Dottersackes,  z.  B.  von  Argonauta  verglichen  werden.  I 
Die  Blastodermöffnung  ist  nun  fast  völlig  geschlossen  und   auf  die 
Rückenseite  geschoben,  hinter  ihr  zeigt  sich  eine  taschenartige  Einstül- 
pung, die  primäre  Vorderdarmhöhle,  von  der  die  Bildung  der  Mund- 
masse der  Speicheldrüsen  und  des  Vorderdarms  ausgeht.     Die  Arni- 
anlagen  haben  sich  erhoben  und  verändern  ihre  Lage  gegen  den  übrigen 
Körper.    In  einem  spätem  Stadium  verschmelzen  jederseits  die  beiden 
Trichterfalten  zu  einer,  die  sich  alsdann  zum  Trichterrohre  schliess^ 
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Die  Angen  ragen  mit  sammt  dem  Ganglion  opticom  und  dem  weissen 
Körper  als  gestielte  Blasen  vor.  Die  Oehdrorgane  rücken  nach  der 
Bauchseite  and  treten  mit  einander  in  Berührung.  Die  Munddffhung 
schiebt  sich  zwischen  die  Arme,  deren  viertes  Paar  nun  als  ohrf5rmiges 
Gebilde  am  ersten  (ventralen)  Armpaare  entsteht.  Saugnftpfe  und  Mantel« 
flösse  bilden  sich.  Mit  dem  Zurücktreten  der  Augenstiele  in  das  Ni- 
veau der  Eörperoberfläche  ist  die  typische  Gephalopodengestalt  erreicht 
W^n  der  genaueren  Angaben  über  die  Entwicklung  des  Auges,  des 
Gehörorgans  und  der  primären  Vorderdarmhöhle  verweisen  wir  auf  das 
Original,  das  bei  seiner  prägnanten  Fassung  nicht  wohl  ausgezogen 
werden  kann.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  alle  drei  durch  Einstül- 
pungen des  Blastoderms  sich  anlegen,  dass  bei  der  Linse  das  hintere 
Segment  früher  entsteht,  als  das  vordere  und  zwar  im  Innern  der 
Augenblase,  während  das  vordere  seine  Entstehung  von  der  äussern 
Haut,  welche  zu  diesem  Zwecke  über  dem  Auge  eine  besondere  Tasche 
bildet,  ableitet 

Auch  die  Entwicklung  von  Loligo  ist  wieder  einmal  studirt  worden 
und  zwar  von  Ray  Lankester  (6)  in  Neapel.  Es  liegt  uns  übrigens 
bis  jetzt  nur  eine  vorläufige  Mittheilung  vor.  Was  zunächst  das  Eier- 
stockei  betrifft,  so  soll  dessen  Wachsthum  darauf  beruhen,  dass  das 
innere  Epithel  des  Follikels  tiefe  Kämme  und  Zotten  in  die  Substanz 
des  Eies  hineinsendet,  und  dass  die  Epithelzellen  dieser  Kämme  allmäh- 
lich sich  loslösen  und  in  den  Dotter  gemischt  („fused'')  werden.  Einige 
dieser  Epithelzellen  behalten  sogar  ihre  Form  bei.  Im  reifen  Ei  ist 
das  Keimbläschen  völlig  verschwunden.  Im  befruchteten  Ei,  das  aus 
Protoplasma  und  Deutoplasma  —  Verf.  scheint  sich  völlig  den  Ansich- 
ten E.  van  Beneden^s  anzuschliessen  —  erscheint  zunächst  an  dem  einen 
Pole  eine  Protoplasmakappe.  Diese  zeigt  bald  einen  Kern,  theilt  sich 
in  2,  4,  8,  16  durch  Furchen  getrennte  Felder.  Dies  ist  die  Anlage 
des  obem  Blattes;  das  mittlere  Blatt  bildet  sich  dadurch,  dass  ausser- 
halb der  kleinen  Segmentations-Area  zunächst  in  der  Nähe  der  letztern, 
dann  aber  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Dotters  durch  freie  Zellbildung 
grosse  Kerne  resp.  Zellen  auftreten.  Diese  Zellschicht  wird  durch  die 
wachsenden  und  sich  vermehrenden  Zellen  der  Segmentationsarea  all- 
mählich überwachsen  und  zu  einer  gewissen  Zeit  ist  die  Oberfläche  des 
Dotters  von  zwei  Zelllagen  bedeckt,  deren  obere  von  der  Segmentations- 
area, die  untere  dagegen  von  den  freien  Kernen  abstammt 

Von  der  übrigens  nur  kurz  angedeuteten  weiteren  Embryonalent- 
wicUung  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  „der  erste  Theil  des  Nahrungs- 
kanals zum  Dottergang  wird"  und  „der  primitive  Mund  nicht  der  wirk- 
lidie  Mund   ist",   welcher  letzterer  erst  später  auftritt.     Wenn   die 
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j^ugenanlage  schon  vorhanden  ist,  entstehen  die  Augenganglien  als  eine 
unterhalb  derselben  gel^ene  Einstülpung  der  äussern  Haut  Der  Folli- 
kel, in  dem  sich  der  Schulp  bildet,  erscheint  früh  und  ist  an&ngs  nach 
aussen  offen.  Der  Dottersack  ist  contraktil  und  wird  der  Kcqpfblase  der 
Pulmonaten  parallelisirt 

Da  wir  in  unserm  vorigen  Jahresberichte  der  Arbeit  von  Hyatt 
(p.  354)  über  die  „Embryology"  der  fosalen  Cephalopoden  gedacht 
haben,  so  sei  hier  ebenfalls  erwähnt,  daas  auch  Munier-Chalmas  (9) 
sich  mit  diesem  Thema  beschäftigt  hat,  aber  zu  diametral  abweichenden 
Ansichten  kommt.  Der  Narbe,  welche  Hyatt  als  den  Hinweis  auf  die  Exi- 
stenz einer  bei  den  Nautiliden  später  wieder  verloren  gehenden  Embryonal- 
schale betrachtet,  spricht  Verf.  diese  Bedeutung  gänzlich  ab,  kommt 
daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nautiliden  und  die  Ammoniten  w^a 
der  ganz  verschiedenen  Embryonalentwicklung  von  einander  zu  trennet 
seien.  Da  die  gleiche  Art  der  Embryonalentwicklung,  d.  tu  das  Vor- 
handensein eines  „ovisac**  sich  bei  Belemnites,  Belenmitella,  Beloptera, 
Belopterina,  SpimUrostra,  Spirula,  Aumionites  und  Ceratites,  de^eichen 
bei  Deroceras,  Oymenia  und  Goniaütes  befindet,  so  will  Verf.  sämmtliche 
in  der  obigen  Namensaufzählung  genannte  bisher  als  Tetrabranchiaten 
angesehenen  Formen  von  diesen  trennen  und  als  Analoga  von  Spinila 
den  Dibranchiaten  :iugewiesen  wissen. 
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Böttger  (1)  wendet,  um  die  von  Schönbein  im  Speichel  aufgeftm- 
dene  salpetrigsaure  Verbindung  nachzuweisen,  nach  Ansäuern  mit  ver- 
dännter  Schwefelsäure  nicht  jodkaliumhaltige,  sondern  jodcadmium- 
haltige  Stärkekleisterlösung  an. 

Um  Speichel  von  Neugebornen  zu  erlangen,  Hess  Korowin  (3)  an 
Itidit  gepressten  Stückchen  Meerschwamm  saugen,  welche  dann  ausge- 
drückt wurden.  In  den  ersten  Wochen  ist  Speichelabsonderung  zwar  vor- 
handen, gibt  aber  im  höchsten  Falle  1  C.-Cm.  in  15—30  Minuten. 
Vom  ersten  Monat  an  beginnt  die  Absonderung  zuzunehmen.  Die 
Mandflussigkeit  von  Neugebornen  im  Alter  von  1—10  Tagen  zeigt 
schon  die  zuckerbildende  Eigenschaft  auf  Stärke,  welche  mit  dem  zuneh- 
m^den  Alter  und  der  Entwicklung  des  Kindes  zunimmt.  Die  ausgeführten 
quantitativen  fiestinmiungen  zeigen  einen  grossen  Unterschied  der  diar 
statischen  Eigenschaften  des  Speichels  in  den  verschiedenen  Monateü. 

Korowin  (4)  beobachtet,  dass  Glycerinauszüge  vom  Pankreas  der 
Kinder  in  den  ersten  Lebensmonaten  absolut  keine  zuckerbildende  Wir- 
kung auf  die  Stärke  zeigen,  dass  diese  vom  zweiten  Monat  sich  in  geringem 
Grade  ausbildet,  und  am  Ende  des  ersten  Jahres  in  voller  Intensität 
besteht  Die  Aufgüsse  der  Parotis  dagegen  verwandeln  schon  in  den 
ersten  Tagen  Stärkekleister  in  Zucker,  und  zwar  um  so  mehr,  je  kräf- 
tiger die  Körperbildung  des  Kindes  war. 

r.  Wütich  (5)  unterwiift  die  eiweissverdauende  Wirkung  der  Pj- 
lorosdrüsen  einer  neuen  Untersuchung,  und  findet  entgegen  den  Angaben 
'OB  Grützner  und  Ebstein  (vgl.  diese  Berichte  1 872,  p.  407),  dass  den 
Pylorasdrüsen  gar  keine  eiweissverdauende  Kraft  zukomnae.  v.  Witticii 
nnsBt  letztere  (nach  Grünhagens  Methode)  aus  der  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Glycerinauszüge  der  sorgftltig  mit  Wasser  gewaschenen  und 
in  Alkohol  erhärteten  Fundus-  resp.  Pyloruspartien  auf  gequollenes 
Kbrin  wirkten.  Die  entgegenstehenden  Versuche  von  Grützner  und 
Ebstein  sind  dahin  zu  deuten,   dass  es  äusserst  schwer  ist,  das  in  der 
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Pylorussehleimhaut  äusserlich  auhafteude  Pepsin  durch  Abspülen  zu 
entfernen,  und  dass  es  in  ähnlicher  Weise  festgehalten  wird,  wie  ge- 
ronnenes Fibrin  Pepsin  in  saurer  und  alkalischer  Lösung  festhält  imd 
auch  nach  wochenlangem  Wässern  nicht  abgibt.  Nicht  ohne  Einfluas 
bei  Anstellung  der  Versuche  scheint  die  Wahl  einer  in  Verdauung  be- 
griffenen, pepsinreichen  Magenschleimhaut  gegenüber  einer  nüchternen, 
pepsinarmen  zu  sein. 

WolffhüyeV^  (6)  Versuche  ergeben  ebenfalls,  dass  der  mit  allw 
Sorgfalt  hergestellte  Glycerinextrakt  des  Pylorustheils  nicht  im  Stande 
ist,  Fibrin  zu  verdauen.  Die  Beobachtungen  v.  Wittich's  über  das 
Diffusionsvermögen  von  Pepsin  konnte  dag^en  Verf.  nidit  bestätigen. 
Als  Membran  verwendete  W.  vegetabilisches  Pergament  *in  dem  Kro- 
necker'schen  Diffusionsapparat  möglichst  sorgfältig  eingelegt,  welches  Gly- 
cerinextrakte  des  Fundustheils  des  Magens,  Verdauungssaft  oder  pepton- 
haltige  Flüssigkeit  von  Fibrin  trennte,  das  stets  zur  Zerstörung  von  etwa 
anhaftendem  Fermente  in  Wasser  gekocht  war.  Die  Diffusion  des 
Pepsin  prüfte  W.  nicht  bloss  durch  Auflösen  der  Fibrinflocke,  sondern 
auch  durch  Nachweis  der  gebildeten  Peptone.  Da  aber  0,4  pCt.  Salzsäure 
ohne  Pepsin  im  Stande  ist,  gekochtes  Fibrin  bei  40  o  C.  in  kuner 
Zeit  in  Peptone  umzuwandeln,  so  dass  mit  Natron-Kupfersulphat  die 
Peptonreaction  erhalten  wird,  wählte  W.  in  einzelnen  Fällen  als  Sur- 
rogat der  Salzsäure  0,4  pCt.  Salpetersäure,  welche  die  Auflösung  des 
Fibrins  ohne  Gegenwart  von  Pepsin  viel  langsamer  vermittelt,  und  mit 
Pepsin  noch  rasch  verdauend  wirkt.  In  den  meisten  Fällen  beobachtete 
W.,  dass  bei  unversehrter  Membran  (durch  Diffusion  von  Hämoglobin- 
lösung geprüft)  kein  Pepsin  diffundirt. 

Ebstein  und  GriUsner  (7)  erwidern  in  einer  ausfährlichen  Bear- 
beitung den  ihnen  von  v.  Wittich  und  Wolffhügel  gemachten  Einwen- 
dungen, indem  sie  zeigen,  dass  die  Pylorussehleimhaut,  mit  Salzsäure 
ausgezogen,  unzweifelhaft  verdauende  Kraft  besitzt  und  diese  Eigen- 
schaft auch  nach  der  von  Wittich  gebrauchten  Methode  der  Fibrin- 
verdauung ebenso  wie  bei  Eiweissverdauung  zu  zeigen  ist,  während  auch 
Verf.  mit  Glycerinextrakten  des  Pylorus  in  gleicherweise  wie  v. Wittich 
und  Wolffhügel  keine  oder  nahezu  keine  Lösung  von  Albuminaten  er- 
hielten. Der  Grund  hiebei  liegt  nicht  darin,  dass  sich  in  der  Pylorus- 
sehleimhaut kein  Pepsin  findet,  sondern  dass  es  durch  Glycerin  nicht 
auszuziehen  ist.  Von  einem  äusserlichen  Anhaften  und  Imbibirtsein 
des  Pepsins  ist  deshalb  Abgang  zu  nehmen,  da,  wie  auch  v.  Wittich 
zeigt,  gerade  die  oberflächlichsten  Schichten  des  Pylorus  wie  des  Fun- 
dus am  wenigsten  verdauende  Kraft  besitzen  an  Stellen,  wo  am  meisten 
Belegzellen,  am  wenigsten  Hauptzellen  sich  finden. 
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Das  energische  Festhalten  von  Pepsin  durch  Fibrin  beobachten 
zwar  £.  und  6.,  und  bestätigen  v.  Wittich's  Angaben,  dass  Pepsin  durch 
anitaaemdes  Wfissem  aus  dem  Faserstoffe  nicht  auszuwaschen  ist  und 
sich  mit  Salzsäure  rasch  löst,  finden  aber,  dass  es  auch,  mit  Glycerin 
lange  Zeit  extrahirt,  die  Fermente  nicht  abgibt.  Der  negative  Erfolg 
eines  Glycerinaufgusses  berechtigt  also  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  kein  Pepsin  vorhanden  sei.  Die  Glycerinauszüge  werden  aber 
wirksamer,  wenn  die  Schleimhaut  des  Fundus  und  Pylorus  vorher  einer 
Behandlung  mit  Salzsäure  unterlag  und  hiedurch  Pepsin  gebildet,  oder 
in  eine  Form  übergef&hrt  wurde,  die  das  Glycerin  nun  auszuziehen 
vermag.  Wie  Salzsäurelösung  wirkt  auch  die  Behandlung  mit  Koch- 
salzlösung, indem  das  eingedampfte  Eochsalzextrakt  der  Magenschleim- 
haut, sowohl  mit  Salzsäure  als  auch  mit  Glycerin  ausgezogen,  ver- 
dauend wirkt,  während  das  wässrige  Extrakt  an  Glycerin  kern  Ferment 
abgibt.  Die  Hauptzellen  des  Fundus,*  resp.  die  Drüsenzellen  des  Py- 
lorus bereiten  somit  ein  Secret,  in  welchem  sich  das  Pepsin  entweder 
noch  nicht  frei  oder  noch  nicht  vollkommen  entwickelt  vorfindet 
(pepsinogene  Substanz),  aber  durch  Berührung  mit  Kochsalz  oder  Salz- 
säure frei  wird  und  dann  in  den  Glycerinauszug  leicht  übergeht. 

Zunts  (8)  findet  bei  Vergleichung  verschiedener  Pepsinpräparate, 
dass  mit  gleicher  Menge  Pepsin  und  0,125  pCt.  Salzsäure  1  Gramm 
Eiweiss  gelöst  wurden 

von  Peps.  activum  von  Marquart  in    40  Stunden 

„      solub.       „  „         „  110       „ 

„       „      germ.  soL  von  Simon    „  240       „ 
„        „      crudum        „        „        „     42       „ 
„      activum        „        „       „     32       „ 
Ganz  vorzüglich  wai*  das  v.  Wittich'sche  Glycerininfus,  nur  konnten 
hiermit  keine  vergleichenden  Untersuchungen  angestellt  werden.    An- 
schliessend an  die  Verdauungsversuche  von  Manassein  (vgl.  diese  Ben 
1S72,  p.  409),  prüft  Z.,  ob  nicht  die  hdhere  Temperatur  von  Einfluss 
auf  die  Wirksamkeit  des  Pepsin  ist,  und  erhält  bei  den  Parallelversuchen 
bei  37 — 42,5  o  C.  die  gleiche  Verdaulichkeit. 

Jobert  (9)  untersucht  die  Bedeutung  der  Drüsen  in  dem  Fleisch- 
magen der  Vögel.  Das  aus  den  zum  Theil  gewundenen  Ausföhrungs- 
gängen  fliessende  Secret  ist  Mar,  besitzt  stark  saure  Reaction  und  bildet 
mit  Zinkoxyd  lösliche  Salze.  Jobert  betrachtet  darnach  den  Magen 
nicht  als  ein  Organ  ausschliesslich  der  mechanischen  Verkleinerung 
diei^end,  sondern  als  ein  Organ  mit  aktiver  VerdauungsOhigkeit  Die 
Natur  der  vorhandenen  Säure  muss  nach  J.  durch  weitere  Analysen 
festgestellt  werden. 
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Fick  theilt  Versuche  von  Munster  (10)  mit,  wornach  das  Ter- 
daunngsferment  aus  dem  Magen  der  Frösche,  Hechte  und  Forellen  bei 
0^  C.  Eiweiss  aufzulösen  vermag,  während  die  unter  gleichen  Be* 
dingungen  hergestellten  Auszüga  des  Magens  vom  Hunde  mid  Schwann 
bei  10  0  C.  sehr  an  Wirksamkeit  verloren  und  bei  0<^C.  keine  ver- 
dauende Ejraft  mehr  äusserten. 

Lepine  (11)  legt  Schnitte  der  Magenschleimhaut  von  Hunden  in 
eine  Mischung  von  Ferrocyankaliom  und  Eisensulphat,  in  welcher  dnroh 
vorsichtiges  Zugeben  von  KaU  das  ausgeschiedene  Berlinerblan  eben 
gelöst  war.  Spnren  von  Säuren  riefen  zwar  sofort  Bildung  von  Ber- 
linerblan hervor,  die  eingelegten  frischen  Schleimhautstückchen  jedocb 
blieben  ungefärbt.  Die  Gegenwart  von  Säuren  in  den  Drfisenzelle&i 
liess  sich  somit  nicht  feststellen.  ! 

Steinberg  (13)  gibt  bei  Besprechung  der  Blutmengen  vers^ie* 
dener  Thiere  in  einer  grösseren  Tabelle  das  Oewichtsverhältniss  v(n 
Magen-  nnd  Darminhalt  zum  Körpergewichte,  im  Aßttel  bei  Eanindieii 
1  :  5,2  bei  Meerschweinchen  1  :  11 ,3,  bei  Katzen  1  :  20,7  und  bei  Huih 
den  1  :  140,8. 

Gellhornj  v.,  (14)  empfiehlt  die  Leube'schen  Klystiere  was  BiU^ 
keit,  Einfachheit  der  Ausführung  und  Nährwerth  betrifft,  da  dieselboi 
auch  am  längsten  im  Mastdarme  zurückbehalten  werden. 

Die  unter  Ilupperts  (15)  Leitung  von  Hofmeister  ausgeffihrtet 
Untersuchungen  ergeben,  dass  bei  der  Verdauung  von  Fibrin  durck 
Pankreassaft  neben  Leucin  und  Tyrosin  wenigstens  noch  zwei  Verbin- 
dungen entstehen,  welche  von  Eiweisskörpern  eben  so  weit  abstehen,  ab 
das  Leucin  und  Tyrosin.  Auch  bei  der  Magenverdauung  bilden  sidi 
neben  Acidalbumin  ebensolche  primäre  Spaltungsproducte  des  Eiweisses, 
deren  nähere  Untersuchung  noch  in  Aussicht  steht. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Sarkosic  mit  Harnstoff  erhielt 
Huppert  nicht  Methylhydantoinsäure,  sondern  die  um  zwei  H2O  firmen 
Verbindung  Methylhydantoin. 

Lültick  (16)  bespricht  die  bisherigen  Anschauungen  über  den 
Mechanismus  des  Brechaktes,  welche  ihn  zur  Anstellung  neuer  Ver- 
suche über  dieses  Thema  veranlassten.  Wiederholte  Experimente  aa 
Hunden,  denen  Apomorphin  eingespritzt  war,  ergaben,  dass  stets  mit 
den  Würgbewegungen  starke  mspiratoriscke  Schwankungen  eines  in  der 
Trachea  gebundenen  Manometers  eintraten.  Diese  erreichten  den  Höhe* 
punkt  mit  der  plötzlichen  Contraction  der  Bauchmuskeln  und  dem  Au9* 
fliessen  des  Mageninhaltes.  Die  Stimmritze  ist  jedesmal  während  i» 
Brechanstrengungen  krampfhaft  geschlossen  und  der  vor-  und  anfwfirts- 
gezogene  Kehlkopf  unter  die  Zungenwurzel  und  Epiglottis  gesdioben» 
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80  da3S  eine  vollständige  Schliessung  des  Kehlkopfes  eintritt.  Dieser 
Verschluss  der  Glottis  mit  gleichzeitiger  heftiger  Inspirationsbewegung 
(Contraction  des  Zwerchfells)  wirkt  verengend  auf  den  Bauchraum  und 
gleichzeitig  erweiternd  auf  die  Brusthöhle.  Es  können  nunmehr  die 
auf  den  Magen  wirkenden  Druckkräfte  sehr  leicht  den  Mageninhalt  in 
die  vom  Druck  entlastete  Speiseröhre  und  in  die  Mundhöhle  befördern. 
Thiere  mit  offener  Trachealwunde  erbrechen  gar  nicht  oder  nur  sehr 
schwer  trotz  heftigster  JSVürgbewegungen.  Bei  starker  Contraction  des 
Sphincter  cardiae  gleicht  sich  die  Druckabnahme  in  der  Brusthöhle 
durch  Einströmen  von  Luft  in  die  Speiseröhre  oder  selbst  bis  in  den 
Magen  ans.  (Budgets  aktive  Magenaufblähung.)  Der  Mechanismus  beim 
Ructus  verläuft  ebenso,  nur  weniger  intensiv  wie  beim  Brechakte. 

[Hammarsteti  (\1)  hatte  gefunden,  dass  bei  Dialyseversuchen,  wobei 
eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  Pepsinlösung  durch  vegetabilisches  Per- 
gament in  Wasser  diffundirte,  selbst  bei  wochenlang  fortgesetzter  Diffu- 
sion, wobei  die  diffundirende  Salzsäure  mehrmals  erneuert  werden  musste, 
keine  Spur  von  Pepsin  (ebensowenig  wie  von  LabfMrment)  zum  Wasser 
diffundirte.  Diese  Beobachtung  schien  nicht  vereinbar  zu  sein  mit  der 
Angabe  Wittich's,  der  zufolge  Pepsin  durch  vegetabilisches  Pergament 
freilich  nicht  in  reines  Wasser  diffundirt,  wohl  aber,  und  zwar  schnell 
und  leicht,  in  salzsäurehaltiges  Wasser.  H.  wiederholte  daher  die  von 
Wittich  gemachten  Angaben  genau  in  der  von  ihm  mitgetheilten  Weise, 
and  modificirte  die  Versuche  auf  mannigfache  Art  (durch  Anwendung 
verschiedener  Sorten  von  Pergamentpapier,  verschiedener  Säuregrade, 
verschiedener  Temperatur  u.  s.  w.),  er  fand  aber  immer,  dass  das 
Pepsin  vollkommen  unfähig  ist,  zu  diffundiren.  Nur  wenn  die  Mem- 
bran Jtchadhqft  war  oder  wenn  die  B^estigung  derselben  eine  CajtiHar^ 
Wirkung  gestattete^  trat  Pepsin  aus  dem  inneren  in  das  äussere  Ge- 
fiss.  H.  konnte  auch  nicht  die  Angabe  Wittich's  bestätigen,  der  zufolge 
Fibrin  im  äusseren  Qefässe  eme  Diffusion  des  Pepsins  herbeiführen  oder 
befördern  sollte.  Dass  Fibrin  (sowie  viele  andere  Körper)  Pepsin  ab- 
8orbiren  kann,  fand  er  freilich  bestätigt,  nicht  aber,  dass  irgendwelche 
Affinität  des  Pepsins  zum  Fibrin  die  Diffusion  des  Pepsins  befördern 
sollte.  Die  Indiffosibilität  des  Pepsins  spricht  gegen  die  Chlorpepsin- 
wasserstoffsäure-Theorie. P*  L.  Panum.] 

[Selldin  (18)  prüft  die  von  Scheffer  angegebene  Darstellungsweise 
des  Pepsin  (durch  Extraction  der  zerhackten  Schleimhaut  vom  Schweine- 
magen mit  salzsaurem  Wasser,  Fällung  durch  concentrirte  Kochsalz- 
lösung, wiederholte  Lösung  in  salzsaurem  Wasser  und  nachfolgender 
Fällimg  durch  Kochsalz,  Abpressen,  Trocknen  und  Zerreiben  mit  Milch- 
zucker) und  fand,  dass  dieselbe  ein  f&r  klinische  Zwecke  vortreffliches 
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Präp^J'at  liefert,  das  aber  mit  modiflcirten  Eiweissstoffeu  veranreinigt 
ist.  Er  fand  es  jedoch  noch  zweckmässiger,  für  die  zerhackte  Schleim- 
haut von  je  2  Schweinemagen  ca.  1  Liter  0,5  pCt.  Salzsäure  haltiges  Wasser 
zur  Extraction  anzuwenden  und  damit  etwa  1  Stunde  lang  bei  57*»  C 
zu  digeriren,  dann  mit  1  Liter  coucentrirter  Kochsalzl^ung  unter  Zu- 
satz von  1  C.'Cm.  2o  pCt.  haltiger  Salzsäure  und  etwas  trocknem  Koch- 
salze Am*  einmal  zu  fällen,  und  das  ausgefällte  und  abgepresste  (aller- 
dings etwas  unreine)  Pepsin  in  Glycerin  zu  lösen  und  diese  Lösung  zu 
benutzen.  P.  X.  Panum.\ 

[ÜJige  (19)  hat  im  physiologischen  Laboratorium  der  Universität 
zu  üpsala  in  drei  Versuchsreihen  die  von  Schiff  aufgestellte  Theorie 
der  Pepsinbildung  geprüft  Für  die  ei*ste  Versuchsreihe  wurden  Winter- 
frösche benutzt,  welche  während  längerer  Zeit  in  einer  nur  wenig  über 
den  Gefriei'punkt  liegenden  Temperatur  aufbewahrt  waren  und  deren 
Magenschleimhaut  daher  an  Pepsin  sehr  arm  war.  In  die  äussere 
mediane  Bauchvene  wurde  eine  der  von  Schiff  als  pepsinbildend  be- 
zeichnete Flüssigkeit  (Dextrin  u.  ?..  w.)  injiciit.  Nach  Verlauf  einiger 
Zeit  wurde  das  betreffende  Thier  getödtet  und  die  Magenschleimhaut 
mit  0,2  pCt.  Salzsäure  infundii*t.  Zur  Controle  wurde  ein  mögliche 
gleiches  Thier,  dem  Nichts  injiciit  wai*,  getödtet  und  die  Magenschleim- 
haut ebenso  behandelt.  In  gleich  grossen  Mengen  der  so  erlangten 
Verdauungsflüssigkeit  wurden  gleiche  Mengen  von  hartgekochtem 
Hühnereiweiss  bei  gleicher  Temperatur  digerirt.  Von  vier  Fröschen, 
denen  Dextrin  injicirt  war,  erhielt  man  Verdauungsflüssigkeiten,  welche 
in  einem  Falle  langsamer,  in  di-ei  Fällen  aber  nur  ebenso* schnell  das 
Eiweiss  lösten,  wie  diejenigen  Verdauungsflüssigkeiten,  welche  man  von 
den  Controlthieren,  denen  keine  pepsinbildenden  Substanzen  injicin 
waren,  erhalten  hatte.  Von  drei  anderen  Fröschen,  denen  Pepton  in 
gleicher  Weise  injicirt  war,  zeigte  sich  l  pepsinreicher,  1  pepsinärmer 
und  1  eben  so  pepsinreich  wie  die  entsprechenden  Controlthiere,  denen 
Nichts  geschehen  war.  Die$e  Versi:^che  sprachen  also  nicht  für  Schiffes 
Theorie.  '—  Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  1— §  Tage  alten 
^unde^  angestellt,  deren  Magenschleimhaut,  (ebenso  wie  der '  in  der 
yorigen  Versuchsreihe  benutzten  Frösche)  sehr  arm  au  Pefßin  war. 
Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  von  Brücke  angegebene  Pepsinprobe 
angewendet,  um  besser- den  Pepsf^ge^t  der  vei-scjüedenen  Flüssigkeiten 
yergleichen  zu  können;  jedoch  wurden  .dabei  gleich  grosse  Stücke  Eiweiss 
von  Hühnereiern  als  Lösungsobjekt  genommen.  Auch  in  dieser  Yer- 
suebsreibe  war  das  Resultat  negativ,  indem  keine  grössere  Pepsin- 
penge  ia  der  Verdauungsflüssigkeit  gefunden  wurde,  welche  nian  voa 
den  Thieren  erhalten,  hatte,  welchen  DeXt^in  u.  s.  w.    injicirt   war. 
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ah  von  denjenigen^  welchen  Nichts  injicirt  war.  —  In  der  dritten  Ver- 
gnehsreihe  wurde  das  von  Schiff  angegebene  Verfahren  ganz  genau  be^ 
folgt  and  an  Kaninchen  angewandt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
genauere  Brüeke'scbe  P^psinprufung  benutzt  wurde«  Die  Magenschleim- 
haut der  Thiere,  welche  20  bis  30  Stunden  lang  gehungert  hatten 
und  dann  getödtet  worden  waren,  lieferte  jedoch  eine  eben  so  kräf- 
tige Verdauungsflüssigkeit,  wie  die  Magenschleimhaut  solcher  Kanin- 
dien, denen  man  ca.  5  Stunden  vorher  Peptonlösung  oder  Fleischextrakt 
injicirt  hatte,  und  eine  kräftigere  als  diejenige,  welche  man  von  Ka- 
ninchen erhielt,  denen  Dextrin  injicirt  worden  war.     P.  L.  Panum,] 

[um  zu  untersuchen^  worauf  die  Verschiedenheit  der  Resultate  be- 
raht,  zu  denen  Meissner  und  Fick  bezüglich  der  Umwandlung  des  rohen 
und  des  gekochten  Hühnereiweisses  gekommen  waren,  hat  Wawrinsky 
(20}  drei  Versuchaieihen  angestellt. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  Huhnereiweiss  genau  neutrali- 
girt,  darauf  eine  Probe  gekocht,  die  andere  ungekocht  (roh)  mit  künst- 
hdiem  Magensaft  digerirt,  dessen  Pepsingehalt  immer  gleich  war,  dessen 
Säuregehalt  aber  von  0,1 — 0,5  pCt  variirte.  Es  waren  in  den  verwendeten 
ßweisalösungen  jedesmal  ca.  2—3  Gramm  trocknes  Eiweiss  enthalten. 
Nach  beendigtem  Versuch  wurde  die  durch  Neutralisation  fällbare  Sub- 
stanz als  Syntonin  (im  Sinne  Brücke's)  bestimmt;  die  Substanz,  welche 
dwnnächst  aus  dem  Filtrat  durch  Kochen  abgeschieden  wurde,  ward 
als  coagulables  Eiweiss  bezeichnet  und  bestimmt,  und  das  von  diesem 
abfiltnrte  Residuum  wurde  nach  Eindampfen  zur  Trockne  als  Pepton 
bezeichnet     Das  Resultat  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Säuregrad 

1 

1     Eiweiss 

1)  0,1  pCt 

1 

1 

gekocht 
roh  . 

2)  0,1  pCt. 

gekocht 
roh  .  . 

3)  0,2  pCt.  • 

\ 

gekocht 
roh  .  . 

4)  0^2  pCt. 

{ 

gekocht  . 
roh  . 

5)  0,5  pCt. 

{ 

gekocht 
roh  .  . 

6)  0,5  pCt. 

: 

gekocht 
roh  .  . 

Syntonin 


0,066  Grm. 

0,000  „ 

0,263  „ 

0,088  „ 

o,2ao  , 

0,033  „ 

0,350  „ 

0,090  , 

1,000  „ 

0,256  „ 

0,814  „ 

0,256  „ 


Coagulables 
Eiweiss 


0,185  Grm. 
0,376     „ 


0,825 

0^2 

0,315 

0^62 
:  Ovl89 

0,600 
0,071 

0,000 
0,071 


Pepton  etc. 


(0,540  Grm.) 


(0,395 

1,928 
1,270 

0,771 
0,687 

2,154 

%m 

2,244 
2,706 

2,21  e 

2,706 


) 
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In  der  zweiten  Versuchsreihe  wird  die  vorhergehende  Neutralisation 
unterlassen,  im  Uebrigen  aber  ebenso  verfahren.  Das  Resultat  ist  aus 
der  folgenden  Tabelle  ersichtlich: 


Säuregrad 

Eiweiss 

Syntonin 

CoaguJables 
Eiweiss 

Pepton  etc. 

1)  0,1  pCt.       1 

2)  0,1  pCt.       1 

3)  0,2  pCt.       1 

4)  0,2  pCt.       1 

5)  0,5  pa.     1 

6)    0,5  pCt.        1 

gekocht 
roh   .    . 

gekocht 
roh   .    . 

gekocht 
roh  .    . 

gekocht 
roh  .    . 

gekocht 
roh  .    . 

gekocht 
roh   .    . 

0,181  Grm. 
0,084     . 

0,113     , 
0,046     „ 

0,299     „ 
0,128      . 

0,686      „ 
0,160      , 

0,545      „ 
0,164      n 

0,880      „ 
0,451      „ 

0,044  Grm. 
0,896     , 

0,000     . 
0,678     „ 

0,038     „ 
0,151      . 

0,019     „ 
0,140     . 

0,000     „ 
0,000      , 

0,000        n 

0,071      „ 

2,037  Grm. 
1,290     « 

1,470     , 
0,867      , 

2,092     . 
2.155     , 

1,907     , 
2,317      , 

1,293      , 
1,679     , 

1,503      , 
1,856      . 

In  der  dritten  Versuchsreihe  wurden  die  Lösungsprodukt^  ver- 
glichen, welche  bei  Anwendung  von  hartgesottenem,  weichgekochtem 
und  rohem  Eiweiss  erlangt  wurden,  jedoch  nur  bei  den  scb wacheren 
Säuregraden  von  0,1—0,2  pCt.    Das  Resultat  war  folgendes: 


6&aregrad 


1)    0,1  pCt. 


2)    0,1  pCt. 


3)    0,2  pCt. 


4)    0,2  pCt. 


hart  gekocht, 
weich  gekocht 
roh  ...    . 

hart  gekocht . 
weich  gekocht 
roh   .... 

hart  gekocht . 
weich  gekocht 

hart  gekocht . 
weich  gekoqht 
roh  .... 


0,210  Grm. 

0,161  „ 

0,077  , 

0,091  „ 

0,078  , 

0,059  „ 

0,435  . 

0,218  „ 

0,409  „ 

0,200  „ 

0,096  „ 


Coagulablcs 
Eiweiss 


0,000  Grm. 

0,050  „ 

0,509  „ 

0,031  n 

0,083  ., 

0,765  rf 

0,000  „ 

0,074  , 

0,031  . 

0,086  ,. 

0,182  , 


Pepton  etc. 


1.500  Grm 

1.501  , 
Mia  • 

1,603  , 

K561  , 

0,905  , 

1.290  „ 

1,425  , 

1,357  . 

1,501  . 

1,515  , 


Aus  diesen  Versuchsresultaten  geht  hervor,  dass  bei  geringem 
Säuregi*ade  das  gekochte,  bei  höherem  Säuregrade  aber  das  rohe  Ei- 
weiss leichter  und  vollständiger  in  Pepton  umgewandelt  wird,  und  dass 
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das  weich  gekochte  Eiweiss  iu  dieser  Beziehung  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  rohen  und  dem  hart  gekochten  einnimmt.  Da  nun 
Meissner  seine  Versuche  mit  einem  schwachen  Säuregrad  (0,02  pCt), 
Fick  die  seinigen  aber  bei  einem  starken  Säuregrad  (j0,05  pCt.)  aus- 
gefährt  hat,  erklärt  sich  der  Widerspruch  ihrer  Versuchsresultate  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  mit  den  vorliegenden  Mittfaeilungen, 
welche  überdies  bemerkenswerthe  unterschiede  zeigen  in  dem  Verhältnisse, 
worin  Syntonin  (im  Sinne  Brücke*s)  und  coagulables  Eiweiss  am  Schlüsse 
der  Versuche  neben  den  gebildeten  Peptonen  zurückgeblieben  waren, 
ein  Verhältniss,  das  Fick  entgangen  ist,  weil  er  nur  auf  die  gebildeten 
Peptonmengen  Rücksicht  nahm.  P.  L.  Panum.] 

[Schimanskf/  (21)  wiederholte  zunächst  die  Versucbe,  die  sekretori- 
schen Pasern  für  die  Unterkieferspeicheldrüse  sowohl  in  der  Chorda 
tympani,  als  im  Halssympathicus  nachzuweisen;  sah  reflektorische 
Speichelsekretion  sowohl  bei  Reizung  des  Lingualis  als  auch  des  Glosso- 
pharyngeus;  dagegen  zeigte  sich  ihm  der  Vagus,  dessen  Wirksamkeit 
auf  die  Speichelsekretion  besonders  von  Oehl  heiTorgehoben  wurde, 
ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Speichelabsonderung.  Die  Versuche  wurden 
auf  doppelte  Weise  ausgeführt:  entweder  reizte  S.  den  centralen  Ab- 
schnitt des  Vagus  nach  vorgängiger  sorgföltiger  Trennung  vom  Hals- 
sympathicus (Katzen),  oder  die  peripherischen  Endigungen  dieses.  Ner- 
ven, dadurch,  dass  man  vermittelst  einer  Schlundsonde  verdünnte 
E^igsäure  in  den  Magen  hineinbrachte;  wenn  im  zweiten  Falle  die 
Trigemini  und  Glossopharyngei  zuvor  beiderseits  durchschnitten  waren, 
sah  man  keine  Speichelabsonderung  der  Reizung  der  Magenschleimhaut 
folgen. 

Derselbe  prüfte  weiter  die  Angabe  Claude  Bernard' s,  dass  das 
Ganglion  linguale  bei  der  Speichelseki*etion  als  Reflexcentrum  fungiren 
könne,  g^en  welche  sich  bereits  früher  Eckhardl,  Heidenhain,  Nawrocki 
und  Schiff  ausgesprochen  haben.  Wenn  der  Truncus  tympanicus  durch- 
schnitten wurde,  konnte  S,  durch  Reizung  der  Schleimhaut  der  Zunge 
mit  Essig,  Aether,  elektrischen  Strömen  nie  reflektorisch  Speichel- 
sekretion erzielen.  —  Schliesslich  konnte  S.  die  Angaben  Owsiannikoivs 
und  Tschiriew's,  dass  auch  bei  Reizung  des  Ischiadicus,  Auricularis  u.s.  w. 
reflektorisch  Speichel  abgesondert  wird,  an  Katzen  und  Hunden  nicht 
bestätigen.  Er  sah  regelmässige  reflektorische  Speichelsekretion  nur 
bei  Reizung  des  Lingualis  und  Glossopharyngeus  eintreten,  sie  begann 
erst  etwa  10  Sekunden  nach  Beginn  der  Reizung  und  dauerte  so  lange, 
wie  die  genannten  Nerven  gereizt  wurden ;  bei  Reizung  des  Ischiadicus 
dag^en  erschienen  zuweilen  in  den  ersten  Sekunden  einige  Tropfen, 
und  hierauf  stockte  die  Absonderung  trotz  des  relativ  hohen  Blutdruckes, 
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in  den  meisten  Fällen  dagegen  konnte  man  bei  Reizung  des  Ischia- 
dicus  (eine  Minute  lang)  entweder  gar  nichts  oder  höchstens  einen 
Tropfen  Speichel  erzielen,  während  Trigeminus-Reizung  12—16  Tropfen 
Speichel  lieferte.  Nur  in  einem  Falle,  bei  einem  curarisirten  Hunde, 
bei  dem  stätige  spontane  Speichelsekretion  eintrat,  sah  S.  bei  Reizung  des 
Ischiadicus  mehr  Speichel  aus  der  Kanüle  fliessen,  als  bei  Reizung  des 
Lingualis.  Nawroeh\] 


IIL 
Leber.    Galle.    Milz. 

1)  Weiss j  S,,  Ueber  die  Quelle  des  Leberglykogens.    Sitzungsber.  d.  Acad.  der 

WiBS.  zu  Wien.    Bd.  LI.   Abth.  U.   p.  412—419. 

2)  Schöpffer,  E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Glykogenbildung  in   der  L^)er. 

Arch.  f.  exp.  Pathol.    Bd.  I.    p.  72—79. 

3)  Lomikowsky,  G.,  Ueber  den  Einfluss  des  doppelkohlensauren  Natrons  auf  den 

Organismus  der  Hunde.    Berl.  klin.  Wochenschr.    1S73.    p.  475. 

4)  Piösz,  Ueber  die  eiweissartigen  Substanzen  der  Leberzelle.     Arch.  f.  d.  ges. 

Phys.    Bd.  VIL    p.  371—391. 

5)  Wittich,  V.,  Uebsr  das  Leberfennent.    Ebend.    Bd.  VII.    p.  28. 

6)  Luchsinger,  B.,    Ueber  Glykogenbildung  in  der  Leber.     Ebend.    Bd.  VUL 

p.  2S9— 306. 

7)  Gerhardt,  C,  Heilung  des  Ikterus  catarrhalis  durch  Faradisation  der  Gallen- 

blase.   BerUn.  klin.  Wochenschr.    1873.    Nr.  27. 

8)  Valentin,  G.,  Die  Ausdehnungscoefficienten  des  Harne  u.  d.  Galle.    Zeitschr. 
f.  Biolog.    Bd.  IX.  p.  41—75. 

9)  Baumstark,  F.,  Studien  über  die  Cholsäure.    Berlin,  klin.  Wochenschr.  1873. 

p.  41. 
10)  Derselbe,  Untersuchungen  über  die   Cholsäure.     Bericht  d.   d.   ehem.  Ges 

Bd.  M,  p.  1185. 
in  Derselbe,  Cholsäure  und  Protein-Verbindungen.    Ebend.    Bd.  VI,  p.  l.'^77. 

12)  Tappeiner,   Vorl.  Mittheilungen  über  die  Cholsäure.    Ebend.    p.  1285. 

13)  Ewmaling,   Ueber   eine   neue  Synthese   des    Glykokoll.     Ebend.     Bd.  VI, 

p.  1351. 

14)  Stokvis,  B.  J.,  Die  Identität  des  Choletelin  mit  UrobiUn.     Centralbl.  für  die 

med.  Wiss.    Nr.  14,  p.  211. 

15)  Maly,  R.,  Die  vollständ^e  Verschiedenheit  von  Choletelin  u.  Urobilin.    Ebend. 

p.  321. 

16)  StokviSy  B.  /.,  Die  Uebereinstimmung  des  Urobilins  mit  einem  Galienfarbstoff- 

Oxydationsprodukte.    Ebend.    p.  449—454. 

17)  Vierordt,  C,  Das  Absorptionsspektrum  des  Bilirubin.     Zeitschr.  f.  Biolog. 

Bd.  IX,  p.  160—170. 

18)  Steiner,   Ueber  die  hämatogene  Bildung  des  Gallenfarbstoffs.    Arch.  t.  Reich 

u.  du  Bois.     1873.    p.  160—194. 


Digitized  by 


Google 


3.    Leber.    Galle.    Milz.  359 

19)  Müller,  Koloman,  Ueber  Cholesterämie.    Arch.  f.  cxper.  Pathologie.     Bd  I, 

p.  213-248. 

20)  Schiff,   Ueber  die  BehandluDg  von  Gallensteinen  mit  choleinsaurem  Natron. 

Aus  Gazetta  med.  ital.    IST 3  Nr.  38  nach  Allg.  med.  Centralzeitung  p.  995. 

21)  Bohrt  ff,  A.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Gallen- 

absonderung.   Med,  Jahrb.  v.  Stricker,  p.  240—273  (vgl  Physiologie  H). 

22)  Munk,  J.,  Ueber  den  Einfluss  sensibler  Reizung  auf  die  Gallenausscheidung. 

Arch.  f.  d.  ges.  Phyg.    Bd.  VIII,  p.  151-163  (vgl.  Physiologie  II). 

23)  WestphaUn,  M.,  Ein  Fall  von   GallenfisteL    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. 

Bd.  XI,  p.  588. 

24)  Jacobson,  O.j  Zusammensetzung  menschlicher  Galle.    Bericht  d.  d.  ehem.  Ges. 

Bd.  VI,  p.  1026. 

25)  Mauthner  /.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Neurins.    Med.  Jahrb.  von  Stricker. 

1873.    p.  128—134. 

26)  Defresne,  Etüde  sur  les  s^cretions  biliairet  et  pancr^tique  chez  les  omni« 

vores.    Gaz.  me<1.  de  Paris.    1S73.    p.  36. 

27)  Asp,  C   Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Leber.    Physiolog.  Theil.    Bor. 

d.  Sachs,  Akad.     Math.-phy8.  Kl.     1873.    p.  482—504    (vgl.  Physiologie  ll). 

Unter  der  Voratissetzang,  dass  Olycerin  im  Körper  sehr  leicht 
verbrannt  wird  und  namentlich  sich  nicht  in  Glykogen  umwandelt, 
fatterte  Weiss  (1)  Hühner  mit  frschem  Fibrin  oder  mit  FleiscJi  und 
getrocknetem  Fibrin,  sowie  Yergleichsthiere  mit  derselben  Nahrung  und 
Gljcerin.  Die  mit  letzterem  gefütterten  Thiei*e  ergaben  stets  einen 
grosseren  Gehalt  an  Leberglykogen.  Nach  W.  tritt  die  Vermehrung 
des  Glykogens  in  der  Leber  deshalb  ein,  weil  das  nicht  aus  Kohlen- 
hydraten entstandene,  vielleicht  auch  von  anderen  Theilen  des  Körpers 
der  Leber  zugeführte  Glykogen  vor  dem  Zerfalle  geschützt  war. 

Schdpffrr  (2)  mjicirte  demselben  Kanmchen  im  narkotisirten  Zu- 
stande t5procentige  Traubenzuckerlösung  einmal  in  die  Vena  cruralis, 
und  am  nächsten  Tage  in  eine  Vena  mesenterica.  Bei  recht  langsamer 
und  gleichmässiger  Injektion  konnte  in  dem  ersten  Falle  fast  die  ganze 
in  die  V.  cruralis  injicirte  Zuckermenge  im  Harne  wiedergefunden 
werden,  während  im  zweiten  Falle  ein  grosser  Theil  des  Zuckers  (bis 
0,12  Gramm  Zucker  in  der  Minute)  von  der  Leber  als  Glykogen  zu- 
röckbähalten  wird,  und  kein  Zucker  im  Harne  austritt. 

Eine  Wiederholung  der  Eichhoi-st'schen  Versuche,  wonach  fast 
aller  in  das  Rektum  injicirte  Zucker  im  Harne  wiedergefunden  wird, 
ergab  kein  oder  nur  ein  zweifelhaftes  Resultat,  und  bestimmbare  Mengen 
Zucker  liessen  sich  niemals  im  Harne  nachweisen. 

Schöpffer  erinnert,  dass  er  auch  bei  vollständig  gesunden  Hunden 
ohne  nachweisbare  Ursache  Zucker  im  Harne  beobachtete. 

Lomikotvskfß  (3)  fütterte  7  Hunde  während  3  bis  4  Wochen  mit 
doppelkohlensaurem  Natron,  welches  in  einer  Menge  von  einer  halben 
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}}is  zwei  Unzen  zum  täglichen  Futter  gemengt  wurde.  Bei  allen  Thierea 
traten  bald  flüssige  Eothentleerungen  auf,  sie  magerten  hochgradig  ab, 
so  daös  zeitenweise  die  Experimente  ausgesetzt  wurden,  um  die  Thien 
erholen  zu  lassen. 

Die  Leberzellen  hatten  ihre  polygonale  Form  verloren  und  ent- 
hielten nur  eme  feinkörnige  Masse.  Die  Leber  der  mit  doppelkohleu- 
saurem  Natron  gefutterten  Hunde  enthielt  keinen  oder  nur  Spuren 
von  Zucker,  wenn  sie  auch  einige  Stunden  bei  Zimmertemperatur  ge« 
legen  war,  dagegen  giössere  oder  geringere  Mengen  von  Glykogen.  L 
vermuthet,  dass  möglicherweise  das  Ferment,  welches  Glykogen  in 
Zucker  umwandelt,  durch  das  kohlensaure  Natron  zerstört  wurde. 

Die  Untersuchungen  von  Pldss  (4)  über  die  eiweissartigen  Sub- 
stanzen der  Leberzelle  beziehen  sich  einmal  auf  die  alkalisch  reagirende, 
frische  und  dann  auf  die  sauer  reagirende  tedtenstarre  Lebersubstanz. 
Zur  Entfernung  des  Blutes,  der  Lymphe  und  Galle  wurde  im  ersten 
Falle  eine  eiskalte  0,75procent.  Kochsalzlösung  durch  die  Porta  des 
lebenden  Thieres  gespritzt  und  die  Leber  in  einer  Kältemischung  voll- 
kommen au^ewaschen;  die  gefrorene  Leber  zerkleinert  und  während 
des  Auflhauens  durch  ein  Linnen  gepresst.  Die  erhaltene,  in  der  Kälte 
tiltrirte  Flüssigkeit  stellt  das  dem  Muskelplasma  Kühne's  analoge  Leber- 
plasma dar.  Es  reagirt  alkalisch,  enthält  viel  Eiweiss,  Glykogen  und 
Spuren  von  Zucker,  einen  bei  45 «  C.  coagulirenden  Eiweisskörper  und 
das  Nucleoalbumin.  In  dem  klaren  Filtrate  ti*at  niemals  eine  Aus- 
scheidung von  Myosin  ein. 

Auf  ähnliche  Weise  wurde  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur die  Auswaschung  der  todtenstaiien  Leber  vorgenommen.  Der 
durch  die  Leinen  getriebene  Zellenbrei  mit  0,75  pCt.  ClNa- Lösung 
versetzt  und  nach  Senkung  der  Zellen  und  Zellenreste  abgehoben  und 
filtrirt. 

Diese  Lösung  von  neutraler  manchmal  schwach  saurer  Lösung  ent- 
hält ebenfalls  obigen  bei  45 o  coagulirenden,  durch  Pepsin  ohne  Bück- 
stand verdaulichen  Eiweisskörper,  ferner  eine  bei  70^  C.  coagulirbare 
Eiweiss-Nuclein Verbindung,  welche  nach  der  Verdauung  mit  Pepsin 
neben  Peptonen  einen  nicht  verdaulichen,  in  kohlensauren  Alkalien 
leicht  löslichen  Körper  zurücklässt.  Derselbe  stimmt  in  allen  Eigen- 
schaften mit  dem  von  Miescher  beschriebenen  Nuclein  überein.  Der- 
selbe Körper  wurde  von  P.  auch  in  den  Muskeln  von  Kaninchen  auf- 
gefunden. Die  rückständige  Zellenmasse  gibt  an  1 0  pCt.  ClNa-Lösung 
eine  dem  Myosin  ähnliche  ab,  ferQer  an  Na2C03  Nuclein  in  freiem 
Zustande  und  enthält  noch  eine  schwer  lösliche,  dem  coagulirten  Ei- 
weiss ähnliche  Substanz. 
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Indem  t\  WitUch  (5)  seine  Priorität  betreffs  der  fermentirenden 
Eigenschaft  des  Blutes  wahrt,  tritt  Verf.  Tiegel's  Anschauung  (vgl. 
diese  Ber.  1872.  p.  418)  entgegen,  dass  das  Zugrundegehen  der  Blut- 
körperchen im  Leberkreislaufe  Fermenteigenschaften  bedinge,  da  bereits 
ans  vellständig  hämoglobinfreiem  Serum  das  Ferment  darzustellen  ist. 
Ausser  im  Blutserum  findet  sich  aber  auch  in  der  vollständig  ausge- 
waschenen, blutleeren  Leber  ein  sicher  nachweisbares  Ferment,  und  die 
Thatsache,  dass  trotz  energischen  Auswaschens  des  Leberparenchyms 
stets  noch  leicht  das  Ferment  aufzufinden  ist,  spricht  nach  v.  Wittich 
daför,  dass  das  Leberferment  in  den  Zellen  des  Organs  selbst  sich 
bildet. 

Luchsinger  (6)  theilt  ausgedehnte  Versuchsreihen  mit  über  die 
Abhängigkeit  der  Glykogenbildung  von  verschiedener  Fütterung.  Wäh- 
rend ein  nur  mit  reinem  Fleische  gefüttertes  Huhn  nur  unwägbare 
Mengen  von  Leberglykogen  enthielt,  fanden  sich  hiervon  in  den  TUeren 
mit  Zucker-  und  Glycerinfutterung  ansehnliche  Mengen,  welche  also 
jedenfalls  neu  gebildet  sind.  Das  Glykogen  nach  Glyceiingaben  ist 
identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Glykogen.  Bei  dem  mit  Fleisch  allein 
gefutterten  Thiere  war  femer  das  Leberglykogen  geschwunden,  als  die 
Muskeln  noch  reichliche  Quantitäten  enthielten,  sowie  auch  bei  Glycerin- 
iüjektionen  der  Glykogengehalt  in  der  Leber  und  den  Muskeln  stieg. 

Die  von  Weiss  ausgesprochene  Anschauung,  dass  die  Glykogen- 
vermehrung  nur  auf  Kosten  anderer  leicht  verbrennlicher  Stoffe  vor 
sich  gehe,  trifft  nach  L.  nicht  zu.  Die  Leber  von  Thieren,  welche 
mit  Fett,  Milchsäure,  Weinsteinsäure  gefüttert  wurden,  enthielten  kein 
oder  höchstens  Spuren  von  Glykogen;  dieses  trat  sofort  auf  nach  Zu- 
fuhr von  Milchzucker  und  Inulin. 

Die  Entstehung  von  Glykogen  findet  also  direkt  aus  Kohlenhydraten 
und  aus  Glycerin  statt,  in  so  weit  letzteres  ein  Organ  erreicht,  welches 
die  Umwandlung  in  Zucker  ermöglicht. 

Gerhardt  (7)  gibt  die  Beschreibung  einiger  Fälle,  bei  welchen 
durch  den  sekundären  Induktionsstrom  die  vorher  perkutirbare  Gallen- 
blase entleert  und  dai*auf  gallig  gefilrbter  Stuhl  entleert  wurde.  Zu- 
gleich fand  sich  in  Folge  von  Reizung  der  Nierennerven  den  nächsten 
Tag  blasserer  und  diluirter  Harn  ausgeschieden. 

Valentin  (8)  untersucht  die  Ausdehnungscoöfficienten  der  Galle  und 
des  Harns  bei  verschiedenen  Temperaturen.  Wie  die  Salzlösungen 
überhaupt,  haben  auch  Galle  und  Harn  einen  grösseren  Ausdehnungs- 
coßfi&cienten  als  reines  destillirtes  Wasser.  Die  ausführlich  erörterten 
Cautelen  bei  den  einzelnen  Bestimmungen  sind  im  Auszuge  nicht  zu 
geben. 
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Baumstarkes  (9,  10,  11)  Untersuchungen  über  die  Cholsäure  er- 
strecken sich  zunächst  auf  den  Cholsäui-eäthyläther  C24H3<.(C2H5)0i, 
welchen  er  jedoch  nicht  wie  Hoppe-Seyler  im  krystallisirten  Zustand« 
erhalten  konnte  (vgl.  Tappeiner  weiter  unten).  Ferner  erhielt  er,  den  An- 
gaben Hoppe-Seyler's  widersprechend,  durch  Erwärmen  des  Aethvlätheis 
mit  weingeistigem  Ammoniak  auf  120»  das  Cholamid  C24H30O4— H^N 
als  harzige,  nicht  in  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Säuren  und  leicht  in 
Aether  und  Alkohol  lösliche  Masse. 

Erhitzen  des  Aethyläthers  am  ßückflusskuhler  mit  Chlorbenzoyl 
lieferte  Cholsäurebenzoyläthyläther  C24H38(C2H5)(C:H5)05,  ebenfalb  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether  und  Alkohol. 

Die  Existenz  der  Choloidinsäure  scheint  nach  vorläufigen  Unter- 
suchungen sehr  wahrscheinlich.  Die  Destillation  der  cholsauren  Salze 
lieferte  eine  Verbindung,  welche  alle  Beaktionen  des  Phenylalkohob 
zeigte.  Wegen  Mangels  an  Material  konnte  sie  nicht  genauer  unter- 
sucht werden. 

Durch  Destillation  von  vollständig  trockner  Cholsäure  wird  ein 
neutral  reagirendes  Oel,  bei  Anwendung  von  wasserhaltiger  Cholsäure 
eine  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit  erhalten,  aus  welcher  das  Od 
nicht  vollständig  rein  darzustellen  war.  Die  Destillationsprodukte  der 
cholsauren  Salze  mit  überschüssigem  Alkali  liefern  ein  neutral  reagi- 
rendes, zähflüssiges  Oel.  Alle  bei  verachiedenen  Temperaturen  über- 
gegangenen Destillate  gaben  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  die  schönste, 
mehrere  Tage  sich  haltende  Gallensäure-Reaktion.  Nach  B.  findet  sich 
sonach  der  Bestandtheil  der  Eiweisskörper,  welcher  die  Pettenkofer*3chc 
Reaktion  gibt,  in  der  Cholsäure  wieder,  und  wie  der  Kern  der  Chol- 
säure, ohne  die  Reaktionsfähigkeit*  auf  Zucker  und  Schwefelsäure  zu 
verlieren,  sich  mit  Alkali  destilliren  lässt,  bleibt  diese  Reaktionsfthig- 
keit  auch  dem  Kerne  der  Proteinverbindungen  auf  dem  Wege  der  Ver- 
dauung, bis  sie  zu  Cholsäure  werden. 

Tappeiner  (12)  erhielt  bei  Darstellung  des  Aethyläthers  der  Chol- 
säure nach  den  Angaben  Hoppe-Seyler's  krystallinische  Produkte,  als 
ei-  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die  alkoholische  Lösung  der  Chol- 
säure bis  auf  4  Stunden  beschränkte,  und  beschreibt  ein  Verfahren, 
diese  Verbindung  rascher  und  vollkommener  rein  zu  erhalten.  Ausser 
dem  Aethyläther  der  Cholsäure  entsteht  bei  dem  beschriebenen  Ver- 
fahren (vgl.  das  Original)  noch  ein  zweites  Produkt,  und  zwar  in  um 
so  grösserer  Menge,  je  länger  die  Einwirkung  der  Salzsäure  stattfindet. 
Die  Krystaflisation  des  Aethers  wird  hierdurch  immer  mehr  verzögert, 
schliesslich  gänzlich  angehoben.  Die  Constitution  des  zweiten  Pro- 
duktes konnte  noch  nicht  festgestellt  werden. 
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Die  Oxydation  vou  Cholsäure  mit  chromsanrein  Kali  und  Schwefel- 
säure ergab  ausser  Essigsäure  noch  zwei  gut  krystallisirende  Fettsäuren. 
Die  eine  besitzt  einen  Schmelzp\inkt  von  51,5 — 53,0  ^  und  ist  wahr- 
scheinlich Palmitinsäure  oder  Stearinsäure  oder  em  Gemenge  aus  beiden. 
Die  weiteren  Untersuchungen  stehen  in  Aussicht. 

Kmmerlinff  (13)  erhitzt  Jodwasserstoffsäure  (von  1,96  spez.  Gew.) 
in  einer  Retorte  am  aufwärts  gerichteten  Kühler  und  leitet  Cyangas  im 
missigen  Strome  durch  die  Flüssigkeit.  Er  erhält  nach  Entfernung 
des  Jodwasserstoffes  und  Reinigung  des  jodammoniumhaltigen  Rück- 
sUüdes  eine  Verbindung,  die  alle  Eigenschaften  des  Glykokolls  besitzt. 
Die  von  Strecker  gefundene  Reaktion,  dass  Harnsäure  mit  Jodwasser- 
stoff oder  rauchender  Salzsäure  Glykokoll  liefert,  ist  nach  E.  nicht  da- 
liin  zu  deuten,  dass  die  Harnsäure  als  constituirende  Atomgruppe  einen 
Bot  des  Glykokolls,  das  Glykolyl  enthalte,  sondern  es  werden  die  in 
der  Harnsäure  befindlichen  Cyanmoleküle  durch  die  Einwirkung  von 
Jodwasserstoff  in  Form  von  Glykokoll  abgeschieden. 

Slokcis  (14)  beschreibt  als  ünterscheidungsreaktionen  zwischen 
Cfaoletelin  und  Urobilin,  dass  letzteres  beim  Schütteln  und  Verdünnen 
tiae  rosenrothe  Färbung  zeigt,  das  Choletelin  nicht;  dass  ersteres  an 
Bild  für  sich  ohne  Zusatz  von  Chlorzink  fluorescirt,  Choletelin  auch 
xßiäk  Zusatz  von  Chlorzink  und  Ammoniak  nicht ;  dass  Urobilin  in  neu- 
tnder  Lösung  den  von  Jaffe  beschriebenen  Absorptionsstreifen  d  zeigt, 
irekher  im  Harn  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Chlorzink  erscheint, 
wälirend  Choletelin  ohne  Einfluss  auf  das  Spektrum  ist,  dass  endlich 
Irobilin  leicht  löslich  in  Aether  und  Chloroform,  Choletelin  aber  schwer 
löslich  in  Chloroform ,  unlöslich  in  Aether  ist.  Da  diese  Unterschiede 
aber  nur  bei  einer  bestimmten  Bereitungsweise  des  Choletelins,  nämlich 
bei  Oxydation  mittelst  rauchender  Salpetersäure  auftreten,  während  das 
Präparat  bei  Oxydation  einer  neutralen  alkoholischen  Cholecyaninlösung 
Tollständig  mit  dem  Urobilin  übereinstimmende  Eigenschaften  besitzt, 
Wt  St.  die  Identität  von  Choletelin  und  Urobilin  für  erwiesen.  Der 
T0&  Maly  gefundene  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  beider  Pro- 
dukte kann  nicht  gegen  die  Identität  sprechen ,  da  das  Präparat  von 
Iblj  selbst  eine  kleine  Menge  Nitroverbindungen  enthielt.   . 

Mall/  (15)  hebt  hervor,  dass  er  den  Unterschied  in  der  Zusammen- 
«taing  beider  Substanzwi  viel  bedeutender  (gegen  10  pCt.  Kohlenstoff) 
ptaiden  habe,  als  dass  derselbe  durch  die  geringe  Menge  Nilroverbin- 
*agen  heivorgerufen  sein  könne,  während  Stokvis  die  Identität  auf 
^  figenschaften  einer  Lösung,  die  neben  der  Beaktionsflüssigkeit  noch 
*e  zugesetzten  Reagentien   enthält,   gründe,   und  sowohl  durch  Oxy- 
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dation,  als  durch  Reduktion  aus  einem  Körper  A  den  gleich  zusammei 
gesetzten  Körper  B  erhalten  will. 

Scokvis  (16)  bezieht  sich  in  seiner  Erwiderung  auf  den  WorÜa 
der  ausfuhrlicheren  Mittheilung  im'  holländischen  Maandtblatt  vo 
Naturwetenschappen.  1872.  Nr.  1  (vgl.  diese  Ber.  1872,  p.  420)  ui 
1873.  Nr.  4  und  5,  unter  ausffihrlicher  Beschreibung,  wie  das  Or 
dationsprodukt  des  Bilirubin  rein  durch  Fällung  dargestellt  und  oh 
ßeaktionsflüssigkeit  in  Chloroformlösung  untersucht  wurde.  Zur  Au 
lyse  fehlte  die  genügende  Menge  Substanz.  St.  ist  geneigte,  den  Nam 
Choletelin  fallen  zu  lassen,  indem  er  nur  die  wesentliche  Uebereinstii 
muDg  der  letzten  Oxydationsprodukte  des  Bilirubins  mit  dem  Urobi 
aufrecht  erhalten  wissen  will  und  sich  nur  för  die  Identität  des  vi 
Maly  entdeckten  und  durch  Reduktion  aus  Bilirubin  erhaltenen  Hydi 
bilirubin  ausspricht.  Die  Frage,  wie  ein  und  derselbe  Körper  dur 
Oxydation  mit  kräftigen  Mitteln  in  neutraler  Lösung,  dann  durch  1 
duktion  in  alkalischer  und  durch  trockne  Destillation  mit  nachfolgen! 
Oxydation  entstehen  könne,  wird  sich  erst  entscheiden  lassen, 
man  .'die  mit  dem  Urobilin  gleichzeitig  auftretenden  Nebenprodoi 
kennt. 

Vierordt  (17)  untersucht  das  Absorptionsspektrum  von  Hydrobi 
rubin.  Die  Färbekraft  ist  eine  sehr  bedeutende  und  der  Absorptioi 
streif  tritt  noch  in  der  Verdünnung  von  1  :  32000  auf.  Das  Minimi 
der  Absorption  findet  sich  im  äussei*sten  Roth,  erreicht  in  der  l^ktr 
region  E  «3  P— P  das  Maximum,  nimmt  von  hier  ab,  um  noch  ein  zweit 
geringes  Minimum  zu  zeigen  und  gegen  das  violette  Ende  wieder 
zunehmen. 

Die  Absorption  des  Hydrobilirubin  in  ammoniakalischer  Lösung 
fast  in  allen  Bezirken  geringer  als  in  der  Alkohollösung  und  das  Ma: 
mum  etwas  nach  links  verschoben. 

Im  Harne  von  drei  Kranken  fand  sich  Hydrobilirubin  neben  eim 
oder  vielleicht  mehr  Harafai'bstoflfen.  Da  jedoch  das  Absorptionsverhältni 
für  letztere  unbekannt  ist,  so  wai*  es  unmöglich,  die  quantitative  B 
Stimmung  derselben  spektralanalytisch  nach  der  vom  Verf.  angegeben^ 
Methode  auszufuhren. 

Nach  emer  ausföhrlichen  Besprechung  der  Literatur  über  die  Bi 
dungsstätte  der  Gallenfarbstoffe  im  Körper  theilt  Steiner  (18)  Versac 
mit,  wonach  Wasserinjektion  in  die  Gefässe  das  Auftreten  von  Galle] 
farbstoff  im  Harne  nicht  zur  Folge  hat  Normal  gehaltene  Kaninchi 
entleerten  weder  gallenfarbstoff-  noch  bluthaltigen  Harn,  als  ihnen 
bis  20  C.-Cm.  Wasser  in  die  Yen.  jug.  injicirt  wurden;  bei  Injektic 
von  30—50  C.-Cm.  Wasser  fand  sich  zwar  freies  Hämoglobin,  jedoch 
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kein  Galle nfarbstofif  im  Harne.  Bei  Injektion  des  Wassers  in  die  Ar- 
terie trat  in  den  meisten  Fällen  kein  FarbstoflF  auf,  und  die  beiden 
Fälle  mit  positivem  Resultate  sind  nicht  beweisend,  da  hiebei  keine 
LösuDg  der  Blutkörperchen  eintrat,  und  die  Thiere  durch  Nahrungs- 
verweigerung sich  im  Hungerzustande  befanden,  in  dem  nicht  selten 
für  sich  Gallenfarbstoflf  im  Harn  vorkommt. 

MüUfir  (19)  prüft  die  Wirkungsweise  der  Gallebestandtheile  im 
Körper.  Injektionsversuche  mit  glykocholsaurem  Natron,  Taurin  und 
reiner  Galle  ergaben,  dass  trotz  fortgesetzten  Injektionen  in  die  Ven. 
cruralis  (ausser  Diarrhoe)  keine  nennenswerthen  Veränderungen  und 
Symptome  cholämischer  Injektion  eintraten.  Als  M.  jedoch  Cholesterin, 
das  in  Glycerin  äusserst  fein  verrieben  und  mit  Seifenlösung  versetzt 
war  (8  C.-CnL  enthielten  0,045  Gramm  Cholesterin),  in  die  Blutbahnen 
brachte,  traten  ausgesprochene  Depressionserscheinungen,  die  in  tiefes 
Koma  übergingen,  auf.  Das  Cholesterin  ruft  nach  M.  das  Gesammt- 
bild  der  sog.  cholämischen  Intoxikation  hervor,  sobald  im  Körper  eine 
abnorme  Anhäufung  von  Cholesterin  eingetreten  ist. 

Da  die  choleinsauren  Alkalien  Cholestearin  aufzulösen  vermögen, 
empfiehlt  Schiff  (20),  Personen  mit  Gallensteinen  täglich  zweimal 
0,5  Gramm  des  Natronsalzes  zu  geben,  bis  Schwäche,  unregelmässiger 
Puls  auftritt.  Wie  Versuche  ergeben,  wird  mehr  Galle  abgesondert 
und  hiedurch,  wenn  auch  die  Steine  nicht  gelöst,  so  doch  jedenfalls 
ihrer  Vergrösserung  entgegengearbeitet. 

Westphalen^  (23)  untersucht  während  langer  Zeit  die  aus  einer 
Gallenfistel  des  Menschen  ausfiiessende  Galle.  Die  24stündige  Menge 
betrug  durchschnittlich  498,8  Gramm  mit  2,253  pCt.  festem  Bück- 
Stande.  Verf.  gibt  wichtige  Tabellen  (auch  in  Curven  eingetragen)  über 
die  während  je  4  Stunden  gesammelten  Gallenmengen,  mit  Angabe  der 
festen  Bestandtheile  im  absoluten  und  relativen  Verhältnisse,  deren 
Wiedergabe  hier  nicht  möglich  ist.  Der  höchste  Proeentsatz  an  festen 
Bestandtheilen  war  3,856,  der  geringste  f,S44.  1  Elgr.  Mensch  seeemirte 
in  24  Stünden  durchschnittlich  7,34  Grm.  Galle  mit  0,166  Grm.  festen 
Theilea.  Ein  Theil  der  Galle  floss  jedoch  bei  dem  Falle  noch  in  den 
DarmkaoaL 

Jacobson  (24)  untersucht  die  Zusammensetzung  Arischer  mensch- 
licher Galle,  welche  aus  der  während  mehrerer  Wochen  geöffiieten 
Gallenfistel  emes  kräftigen  Mannes  ausfloss.  Die  klare,  braungelbe, 
durchaus  neutrale  Flüssigkeit  hatte  ein  spez.  Gewicht  von  1,0105  und 
1,0107,  und  2,24  und  2,28  pCt.  feste  Bestandtheile. 

Traubenzucker  und  Harnstoff  wurden  nicht  geftmden. 
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Vom  trocknen  Rückstand  lösten  sich  in  Aether  3,14  pCt. 

Cholestearin  2,49  „ 

ünverseifte  Fette  mit  etwas  öls.  Nation  0,44  „ 

Lecithin  0,21  „ 

In  Aether  und  Alkohol  unlösliche  organische  Stoife 

vom  festen  Gallenrückstand  10,00  „ 

Der  Alkoholauszug  der  trocknen  Galle  enthielt: 

Glykocholsaures  Natron  44,80  „ 

Palmitin-  und  stearinsam*es  Natron  0,40  „ 

Die  Gallenascbe  ergab 

In  Procenten  In  Procenten 

der  Asche  der  trocknen  Galle 

KCl  3,39  1,276 

NaCl  65,16  24,508 

CO:jNa>  11,11  4,180 

P04Na3  15,90  5,984 

(POijoCai  _Mi„  1,672 

100,00  37,620 

und  sehr  geringe  Mengen  von  Eisen,  Kieselsäure,  und  bei  dreimaliger 
Untersuchung  Spuren  von  Kupfer.  Taurocholsäure  sowie  Schwefelsäure- 
salze  fehlten  vollständig,  und  2  Grm.  des  trocknen  Galleni-ückstandes 
gaben  nach  dem  Schmelzen  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  nicht  die  ge- 
ringste Reaktion  auf  Schwefelsäure. 

Bei  der  Untersuchung  mehrerer  Gallen  von  an  Krankheit  Verstor- 
benen konnte  auch  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden,  dass  der 
ganze  SchWefelgehalt  nur  auf  der  Gegenwart  von '  Sulphaten  beruhte. 
Das  Yerhältniss  der  Glykocholsäure  zur  Taurocholsäure  schwankt  somit 
in  den  menschlichen  Gallen  in  weiten  Grenzen,  und  es  kann  letztere 
segar  vollständig  fehlen.  Aehnliches  scheint  auch  bei  der  CJalle  ver- 
schiedener Thiere  der  Fall  zu  sein.     . 

Mmthther  i25)  findet  in  einer  giösseren  Menge  von  faulender 
Ochaengalle  Trimethylamin  und  hält  es  ftbr  ein  ^altufigsprodnki  des 
von  Strecker  in  der  GkiUe  gefundenen  Neurin.  Das  zw^te  hiebei  m 
entstehende  Produkt  Aethylglykol  konnte  in  dem  dickflüssigen  Bdek- 
Stande  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Zerlegung  tiitt  durch  die  De- 
stillMion  frischer  Galle  nidit  ein ,  w&brend  eine  Ldsimg  von  reinem 
^us  Dotter  dargestellten  Neurin  mit  foulendem  Blute  ein  alkaliscbeä 
Destillat  lieferte  mit  den  Reaktionen  von  Trimethylamin. 

Nach  Def renne  (26)  übt  die  alkalische  Reaktion  der  Galle  einen 
wichtigen  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit  des  Pankreassafteg,  die  ohne 
diese  Alkalicidät  um  ein  Drittel  sinkt. 
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Die  Galle  emulgirt  die  Fette  durch  eine  bestimmte  organische 
Säure,  die  nur  im  freien  Zustande  wirkt.  Das  emulgirte  Fett  ist  neu- 
tral und  durchaus  nicht  verändert.  Der  Pankreassaft  zerlegt  die  Fette 
in  Glycerin  und  Fettsäure,  welche  emulgiren  und  in  diesem  Zustande 
die  neutralen  Fette  aufnehmen. 
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Fokker  (1)  sucht  die  Verbindungen  von  Eiweiss  mit  Erden  könst- 
lich  darzustellen,  indem  er  filtrirtes  Hühnereiweiss  in  einem  flachen 
Schüsselchen  mit  Fliesspapier  bedeckt  und  darauf  pulverisirten  Kalk 
streut.  Nach  einem  bis  zwei  Tagen  ist  die  Eiweissschicht  zunächst  dem 
Fliesspapier  in  eine  durchscheinende  Gallerte  verwandelt,  welche  ganz 
von  überschüssigem  Kalk  frei  ist.  Dieses  Kalkalbuminat  löst  sich  in 
Wasser,  zeigt  alkalische,  nur  schwer  durch  wiederholten  Wasserwechsel 
zu  beseitigende  Beaktion,  ist  in  Lösungen  von  Chlorcalcium  und 
kohlensaurem  Natron  unlöslich.  An  der  Luft  entsteht  ein  Niederschlag 
von  kohlensaurem  Kalk,  durch  oxalsaures  Ammoniak  wird  aller  Kalk 
geftllt. 

Durch  Mischen  von  Hühnereiweiss  mit  Magnesiumoxjd  entsteht 
nach  einigen  Stunden  eine  weiche,  schleimige,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Oallerte.  Ueber  die  Frage,  ob  die  Erdalbuminate  eine  constante  Zu- 
sammensetzung und  welche  Zusammensetzung  die  erhaltenen  Präparate 
haben,  stellte  Verfasser  keine  Untersuchungen  an.  Auf  Ömnd  von 
qualitativen  Reaktionen  der  Kalkalbuminate  mit  verschiedenen  Beagen- 
tien  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  sänmitlicher  Kalk  des 
Blutes 'nur  als  phosphorsaurer  Kalk,  mit  Eiweiss  verbunden,  im  Blut- 
serum sich  findet.  Pribram's  Versuche,*  den  Kalk  im  Hundwerum  nach 
Ammoniakzusatz  diurch  Ammoniakoxalat  zu  fällen,  hält  Verf.  für  nicht 
richtig,  da  der  entst^ende  Niederschlag  aus  Kalk  und  sich  langsam 
aussolMidenden  pbosphorsauren  Erden  besten  kann.  Ob  sämmtlicher 
Kalk  aus   dem  Blutserum  durch   die  gewöhnlichen   Beagentien  nach 
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Fribram  gef&llt  werden  kann,  vermag  Focker  nicht  zu  entscheiden,  da 
ihm  die  Apparate  (Centrifiige)  fehlen,  mn  reines  Serum  zu  erhalten. 

t.  Bosch  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  Melanämie,  bei  welchem 
hyaline,  pigmentführende  Schollen  und  zellenähnliche  Gebilde  im  Blute 
vorkommen,  und  zugleich  periodisch  dieselben  Oebilde  als  Sediment  im 
Hame  auftreten. 

V.  Gorup  (3)  untersucht  die  chemischen  Bestandtheile  des  leuk- 
ämischen Blutes.  Dasselbe  reagirte  auch  in  geronnenem  Zustande 
noch  alkalisch.  Nach  Ausfällung  des  Eiweisses  durch  Hitze  und  Zu- 
satz verdünnter  Essigsäure,  sovrie  nach  wiederholter  Fällung  mit  Al- 
kohol wurde  eine  gelatinirende  Substanz  erhalten,  die  durch  Sublimat, 
Platinchlorid  [gefällt  wurde  wie  Glutin,  sich  aber  doch  von  diesem 
uaterscMed,  indem  es  auch  mit  Bleiessig,  Essigsäure  und  Ferrocyan- 
kalium  Fällungen  einging,  und  ferner  den  polarisirten  Lichtstrahl  nicht 
im  Mindesten  ablenkte.  Die  Substanz  ist  also  wohl  dem  Glutin  ver- 
wandt, aber  nicht  Glutin,  welches  stark  linksseitige  Drehung  besitzt. 

Die  Alkoholauszüge  enthielten  Ameisensäure  und  kohlenstoffreichere 
Fetteäuren,  aber  keine  Milchsäure,  keine  Harnsäure,  weder  Leucin  noch 
Tyrosin,  jedoch  Hypoxanthin. 

Plösz  und  Tiegel  (4)  setzen  zu  einer  ganz  frischen  defibrinirten 
Menge  Blutes  das  10— 12fache  Volumen  V2  Ms  ^Aprocentiger  ClNa 
Lösung.  Nach  24  Stimden  hat  sich  bei  einer  +  5  0  C.  nicht  überstei- 
genden Temperatur  eine  klare  Schichte  Flüssigkeit  über  den  gesenkten 
Blutkörperchen  gebildet,  welche  Eiweiss  und  bisweilen  Spuren  von  Zucker 
und  Peptonen  enthalten  kann.  Ist  kein  Zucker  vorhanden  gewesen,  so  ge- 
lingt es,  mit  dieser  Flüssigkeit  Stärkekleister  im  Brutofen  in  Zucker 
zu  verwandeln.  Durch  erneuten  Zusatz  von  ClNa-Lösung  lässt  sich  aus 
den  gesenkten  Blutkörperchen  nochmals  das  saccharificirende  Ferment 
aasziehen. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  aus  vollständig  mit  Wasser  ausge- 
waschenem weissem  'Fibrin  durch  3procent.  ClNa-Lösung  neben  einer 
Eiweisssubstanz  ein  saccharificirendes  Ferment  ausziehen.  Mit  der  Zer- 
störung und  Auflösung  der  Blutkörperchen  gehen  ausserhalb  des  Kör- 
pers wenigstens  auch  die  Fermenteigenschaften  zu  Grunde. 

Die  in  der  Leber  stattfindende  Saccharificiruug  wird  durch  die  im 
Blute  enthaltenen  Fermente  vermittelt,  indem  die  Leberzellen  zwar 
ebenfalls  das  Ferment  enthalten  können,  das  aber  vielleicht  nicht  in 
ihnen  gebildet,  sondern  vom  Blute  aus  abgelagert  wurde. 

Nach  Smee  (5)  ist  die  Ausscheidung  des  Fibrins  ein  physikalischer 
Vorgang,  welcher  in  keiner  Weise  mit  den  bei  der  Muskelcontraktion 
stattfindenden  Erscheinungen  verglichen  werden  kann,  jedoch  vielfach 

Jahresberichie  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    II.    (1873.)    2.  24 
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Analogien  mit  anderen  coUoiden  Substanzen  zeigt.  S.  vergleicht  die 
Eigenschaften  der  gelösten  und  ausgeschiedenen  Kieselsäure  mit  dem 
Fibrin  und  hält  das  ausgeschiedene  Fibrin  nur  f&r  einen  allotropen 
Zustand  des  gelösten  Fibrins. 

Blake  (6)  injicirt  Natron-,  Lithion,  Cäsium-,  Rubidium-,  Thalliam- 
und  Silfoersalze  Hunden  direkt  in  die  Venen.  B.  findet  bei  allen  eine 
bestimmte  Aehnlichkeit  der  Wirkungsweise,  welche  sie  als  Lungengifte 
kennzeichnet.  Entweder  heben  sie  ^  direkt  die  Blutcirculation  in  den 
Lungen  auf  oder  erzeugen  in  dem  Lungengewebe  rasch  Veränderungen, 
welche  den  Luftzutritt  zum  Blute  stören. 

Hofinann  (8)  gibt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Methoden,  Blut  nachzuweisen.  Um  die  Blutkörperchen  aus  ein- 
getrocknetem Blute  wiederherzustellen,  empfiehlt  er  eine  Lösung,  be- 
stehend aus  300  Theilen  Wasser,  100  Theilen  Olycenn,  2  Theilen 
Kochsalz  und  1  Theil  Sublimat 

Quinquaud  (9)  bestimmt  das  Hämoglobin  aus  der  Menge  von  Sauer- 
stoff, welche  ein  Volumen  Blut  nach  dem  Schütteln  mit  Luft  im  Maii- 
mum  aufgenommen  hat.  Als  die  schnellste  und  sicherste  Methode  der 
Sauerstoffbestimmung  wählt  Q.  das  Verfahren  ?on  Schützenberger  und 
Risler,  den  Sauerstoff  mittelst  hydroschwefliger  Säure  zu  titriren. 
1000  Onunm  Blut  vom  Menschen  mit  125  Gramm  Hämoglobin  abeor- 
birten  260  Vol.  Sauerstoff. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  gibt  Quinquaud  (10)  zahlreiche  nach 
dieser  Methode  ausgeführte  Hämoglobinbestimmungen. 
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Die  Lymphe  der  Crustaceen  enthielt  4 — 5  C.-Cm.  Sauerstoff  auf 
100  Vol.,  während  gewöhnliches  Wasser  im  Winter  mit  1  C.-Cm. 
Sauerstoff  gesättigt  ist. 

Nach  Gr6hant  (11)  nimmt  Blut  beim  Schütteln  mit  Luft  um  so 
weniger  Sauerstoff  auf,  als  es  bereits  Eohlenoxyd  enthält  Aus  der 
Sauerstoffabsorption  vor  der  Vergiftung  und  nach  derselben  ergibt  sich 
anmittelbar  die  im  Blute  befindliche  Kohlenoxydmenge,  da  sich  die 
beiden  Oase  nach  gleichen  Volumen  vertreten.  Die  Versuche  zeigen, 
jass  das  Blut  eines  Hundes  nach  Eohlenoxydeinathmung  in  dem  Grade 
mehr  Sauerstoff  aufnehmen  kann,  als  Eohlenoxyd  daraus  schwindet. 
Letzteres  lässt  sich  direkt  in  der  Ausathemluft  nachweisen.  Eine  Oxy- 
lation  des  Eohlenoxydes  zu  Kohlensäure  scheint  hierbei  nicht  stattzu- 
bden. 

Nach  Sckützeiiherger  und  Risler  (12)  lässt  sich  der  Sauerstoff  in 
(Nasser  auf  Vioo  C.-Cm.  genau,  und  in  Blut  auf  2  pCt  genau  mittelst 
»iner  Lösung  von  hydroschwefligsaurem  Natron  &(NaO)2  titriren,  welches 
D  einer  Wasserstoffatmosphäre  allen  Sauerstoff  der  Mtlssigkeiten  rasch 
)indet  Der  Ueberschuss  der  Titrirlösung  wird  durch  Indigolösung  zu- 
tcktitrirt. 

Der  Sauerstoff,  an  Hämoglobin  gebunden,  wirkt  auf  hydroschweflige 
Säure  nicht  wie  ft'eier  Sauerstoff,  denn  während  durch  Auspumpen  von 
100  Vol.  Blut   25—26   Vol.    Sauerstoff  erhalten   wurden,   entspradi 

24* 
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die  durch  die  Titrirung  gefundene  Menge  Sauerstoff  45  VoL  Das 
mit  Sauerstoff  gesättigte  Hämoglobin  besitzt  ein  etwa  anderthalbfach 
grösseres  Oxydationsvermögen,  als  bisher  nach  der  auspumpbaren  Menge 
Sauerstoff  angenommen  wurde,  da  ein  Theil  des  Sauerstoffes  sich  b 
fester  Verbindung  befindet  und  nur  durch  reducirende  Substanzen  don 
Blutfarbstoff  entzogen  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Ausführung  der  Methoden  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Hunde  gehen  nach  Bet^t  (13)  an  der  giftigen  Wirkung  des  Sauer- 
stoffes zu  Grunde,  wenn  in  Folge  von  Druckerhöhung  der  eingeathmeten 
Luft  die  Sauerstoffmenge  im  Blute  auf  35  Volumenprocente  gestiegen 
ist;  bei  28—30  Volumenprocenten  treten  Krämpfe  auf.  Der  Verlauf 
der  Vergiftungserscheinungen  weist  auf  Störungen  der  Nervencentren 
hm,  ähnUch  wie  sie  durch  Strychnin  hervorgerufen  werden.  Dureh 
Einathmen  von  Chloroform  werden  die  Krämpfe,  so  lange  die  Karkose 
dauert,  unterbrochen,  [und  in  einer  Extremität  nach  der  Durchschneh 
düng  der  Nerven  aufgehoben.  Die  Blutkörperchen  zeigen  keine  Form- 
Veränderung,  die  motorischen  Nerven  und  die  Muskeln  behalten  die 
Erregbarkeit  noch  kurze  Zeit  nach  dem  Tode,  das  Herz  schlägt  nod 
wenn  auch  die  übrigen  Bewegungen  des  Thieres  vollständig  aufholt 
haben.  Das  Sinken  der  Körperwärme  um  2  bis  3  Grad  schliesst  die 
gesteigerten  Oxydationsvorgänge  trotz  eines  Ueberschusses  von  Sauerstoff 
im  Körper  aus. 

Frühere  Untersuchungen  (vgl  diese  Ber.  1872.  p.  439)  haben  ergeben, 
dass  ein  rasches  Zurückgehen  von  dem  Drucke  mehrerer  Atmosphären 
auf  den  gewöhnlichen  Luftdruck  bei  Menschen  und  Thieren  Erscheinunga 
hervorruft,  welche  mit  dem  Auftreten  von  freiem  Gase  (N)  innerhalb 
der  Blutbahn  zusammenhängen.  Die  verschiedenen  Thierklassen  ceigea 
nun  hierin  auffallende  Unterschiede.  Sperlinge  sterben  nicht  bei  dem 
plötzlichen  Nachlasse  emes  Druckes  von  11  Atmosphären,  Kaninchee 
und  Katzen  ertragen  den  Abfall  von  9,  Hunde  von  7 — 8  Atmosphären; 
Menschen  zeigen  schon  bei  dem  Nachlasse  von  5  Atmosphären  Druck 
bedenkliche  Symptome.  Da  diese  durch  Gasblasen  von  nahezu  reinem 
StickstoflF  hervorgerufen  sind,  versuchte  Bert  die  Diffusion  des  N  aas 
den  Blutbahnen  zu  beschleunigen.  Einathmen  von  reinem  Sauerstofc 
bewirkte  nun  auch  ein  sehr  rasches  Schwinden  der  freien  Gasblasen  im 
Körper,  und  Bert  empfiehlt  es  bei  den  Zufällen,  welchen  Arbeiter  nach 
dem  Aufenthalte  in  comprimirter  Luft  ausgesetzt  sind. 

In  der  dritten  Mittheilung  behandelt  Bert  die  Verhältnisse  und 
Erscheinungen  bei  Kohlensäurevergiftung.  Als  Gesetz  ergibt  sich,  dia 
ein  Thier  stirbt,  wenn  das  Procentverhältuiss  der  Kohlensäure  in  der 
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umgebenden  Lnft  der  Art  i8t,.da8S  es,  mit  der  Zahl  des  Atmosphären- 
druckes multiplicirt,  den  Werth  von  24  bis  28  gibt.  Athmen  Thiere 
bei  gewöhnlichem  Druck  in  einen  Sack  mit  sehr  sanerstofifreicher  Luft, 
80  gehen  sie  zu  Grunde,  wobei  das  Blut  noch  10—12  Volumenprocente 
Sauerstoff  enthält,  die  Kohlensäure  daselbst  aber  zu  den  sehr  hoben 
Werthen  von  HO — 120  Volumprocenten  ansteigt. 

Wie  das  Blut  wird  auch  das  (Jewebe  sehr  kohlensäurereich,  eben 
so  der  Harn.  Die  Eesultate  eines  Versuches  ergeben  sich  in  folgender 
Tabelle: 

Im        Nach      Nach      Nach       Nach      Nach  Tod  nach 

Im  Sacke  Anfange  1  Stunde  2Stndn.  3Stndn.  4Stndn.  öStndn.  5St.45M. 

Sauerstoff  der  Luft       82%       62,2         51,7         42,5         37,8  34  31,8 

COi  der  Luft  0  15,5         29,7         37,3         41  44  45,7 

Säuerst,  d.  arter.  Blutes  22,2         21,S         21,9         22,2         24,5  17  10,2 

COad.arterieUen  Blutes  44,8        66  83  94,5       100  106        119 

Temperatur  37,8«        36  32,5         31  29,5  28  27 

Respiration  —  44  39  29  20  8  0 

Thiere,  welche  in  abgeschlossener  und  comprimirter  Luft  athmen, 
zeigen  dieselben  Erscheinungen. 

Unter  Bedingungen,  bei  welchen  der  Sauerstoff  nicht  fehlt,  steigt 
die  Kohlensäure  inmier  mehr,  so  dass  der  Körper  schliesslich  beinahe 
gesättigt  ist.  Gleichwohl  treten  keine  Krämpfe  ein.  Es  ist  dies  ein  Be- 
weis, dass  dieselben  niemals  durch  die  Kohlensäureansammlung,  sondern 
durch  Sauerstoffmangel  hervorgerufen  werden.  Ferner  theilt  Bert  mit, 
dass  die  Keimung  in  sehr  verdünnter  Luft  langsamer  vor  sich  geht, 
und  bei  erhöhtem  Drucke  (8 — 10  Atmosphären)  ebenfalls  verringert  ist. 
Zum  Theile  sterben  die  Samen  vollständig  ab. 

Die  giftige  Wirkung  des  Sauerstoffs  bei  erhöhtem  Drucke  beruht 
nach  Bert  darauf,  dass  die  Zersetzungs-  und  Oxydationsvorgänge  ausser- 
ordentlich herabgesetzt  sind;  hiefar  spricht  ausser  der  Abnahme  der 
Körpertemperatur  die  geringe  Menge  Kohlensäure,  die  sich  im  Blute 
der  Thiere  findet,  wenn  sie  wieder  in  der  gewöhnlichen  Luft  athmen, 
und  die  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung  während  der  Druck- 
erhöhung (von  12  Gramm  Harnstoff  auf  4  Gramm).  In  ähnlicher  Weise 
wird  bei  erhöhtem  Drucke  das  Eintreten  der  alkalischen  Gährung  des 
Harns  und  des  Sauerwerdens  der  Milch  verzögert. 

Um  beim  Menschen  die  Blutgase  zu  bestimmen,  setzt  Lepine  (14) 
auf  die  mit  einer  Lanzette  gemachte  Wunde  einen  kleinen  Glastrichter, 
an  den  sich  ein  30 — 40  Cm.  langes  Kautschukrohr  schliesst.  Nachdem 
das  ausfliessende  Blut  die  Luft  verdrängt  hat,  wird  das  Blut,  ohne  mit 
der  Luft  in  Berührung  zu  kommen,  unter  ein  mit  Oel  gefälltes  Eudio- 
meter  fliessen  gelassen  und  Proben  zur  Gasauspumpung  entnommen. 
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Setschenow  (15)  untersucht  die  Absorptionsverhältnisse  der  Kol 
säure  im  Blute.    Hierzu  sowie  zu  den  Vorversuchen  (die  Absorption 
CO2  in  Wasser  und  CNa203 -Lösungen)  diente  ein  Absorptiometer,  der  n; 
dem  Typus  des  Lothar-Meyer'schen  construirt  war,   und  im  Originadi 
durch  Tafel  und  ausfuhrliche  Beschreibung  erläutert  ist 

S.  beobachtet  wie  Femet,  dass  die  totale  Absorption^rösse  dfli 
CO2  hauptsächlich  von  der  absoluten  Menge  CNa203  der  Lösang  ah 
hängt  und  zwar  im  Sinne  der  Umwandlung  des  Salzes  in  Bicarbona 
Das  zweite,  die  absolute  Grösse  der  C02-Absorption  bedingende  Momed 
bleibt  constant  und  kann  nur  von  der  absoluten  Grösse  der  Flüssig 
keitsmasse  abhängen. 

Indem  S.  mit  relativ  schwachen  Lösungen  von  CNa203  arbeite 
(die  stärkste  enthält  0,141  pGt.)  ergeben  die  Versuche  noch,  dass  unfiQ 
einem  gegebenen  C02-Drucke  das  Bicarbonat  in  einer  wässrigen  Ii()sii]i| 
um  so  weniger  als  solches  bestehen  kann,  je  schwächer  seine  LfOsmi 
ist;  der  chemisch  gebundene  Theil  vermindert  sich  mit  der  Abnahm 
der  Concentration.  Die  Beobachtung  von  Zuntz,  wonach  der  chemise 
gebundene  Theil  der  CO2  im  Blute  nicht  constant  bleibt,  sondern  Hdl 
dem  Drucke  zunimmt,  hängt  nicht  von  der  Wirkung  eines  besonderei 
Körpers  im  Blute,  sondern  nach  dem  Obigen  von  ungesättigten  chemi 
sehen  Affinitäten  ab. 

In  dem  Serum  des  lebenden  Blutes  findet  sich  die  CO2  der  grösstel 
Menge  nach  im  aufgelösten  Zustande. 

Die  Absorption  von  CO2  in  dem  Hämoglobin  (geprüft  an  Lösoi^i 
von  Blutcoagula,  von  Hämoglobinkrystallen  und  an  unverdünntem  Blnte] 
beruht  auf  einer  chemischen  Bindung,   welche  jedoch  so  schwach  is^ 
dass  dieser  Zustand  dem  Aufgelöstsein  des  Blutes  vollkommen   gleid 
kommt.    Die  Blutkörperchen  in  nicht  aufgelöstem  Zustande  stellen  ein^ 
viel  concentrirtere  Lösung  des  Hämoglobins  dar,  im  Vergleich  mit  dem 
Falle  ihres  Aufgelöstseins,  und  vermögen  deshalb  bei  gegebenem  Drockaj 
ein  grösseres  Quantum  von  CO2  zu  absorbiren,   als  dasselbe  Blut   mal 
aufgelösten  Blutkörperchen.    In  letzterem  Falle  tritt  jedoch  eine  Ck>nhJ 
pensation  ein,  indem  die  Zersetzungsoberfläche  des  Hämoglobins    sied 
vergrössert  und  hiermit  auch  die  Absorption  der  CO2  bei  ansteigende 
Drucke. 

Im  Serum  scheinen  zwei  Arten  chemisch  bindender  Stoffe  vor- 
zukommen. 

Die  exakte  Beantwortung  der  Frage,  ob  nicht  vielleicht  das  Para^ 
globulin  des  Serums  die  CO2  chemisch  bindet,  scheiterte  daran,  dass 
sich  die  Paraglobulinniederschläge  in  dem  von  Gasen  befreiten  Waasei:. 
nicht  mehr  auflösen.    Die  Absorptionsversuche  mit  Serum,  welches  hA 
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wechselnden  Verhältnissen  mit  Wasser  verdünnt  wurde,  ergeben,  dass 
<larch  Behandlung  des  Serums  mit  CO2  der  eine  Körper  sich  spaltet 
unter  Freiwerden  neuer  chemischer  Affinitäten,  wobei  er  unter  noch 
uDbekannten  Bedingungen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge  nieder- 
gerissen wird.    Dieser  Körper  könnte  Paraglobin  sein. 

Steinberg' s  (16)  Methode,  die  absolute  Blutmenge  eines  Körpers 
zu  bestinmien ,  beruht  darauf,  dass  er  in  einer  durch  Aderlass  gewon- 
nenen Blutprobe  die  Hämoglobinmenge  bestimmt  nach  dem  von  Preyer 
angegebenen  Verfahren,  und  dann  durch  Ausspritzen  der  OefS^se  mit 
0f5  pCt.  Kochsalzlösung  und  Auswaschen  der  zerhackten  Oewebe  sich 
eine  Wascfaflüssigkeit  schafft.  Da  letztere  meist  zu  verdünnt  ist,  um 
nach  Preyer's  Methode  das  Hämoglobin  direkt  zu  bestinmien  (Auftreten 
des  Grün  im  Spektrum),  so  modificirt  St.  das  Verfahren  dahin,  dass  er 
in  zwei  Hämatinometem  gleiche  Blutmengen  bringt,  und  nun  in  das 
eine  Hämatinometer  Wasser,  in  das  andere  die  Waschfiüssigkeit  zu- 
fliessen  lässt,  bis  beide  Lösungen  eben  die  grünen  Strahlen  durchlassen. 
Von  der  Waschflüssigkeit  muss,  weil  sie  schon  Hämoglobin  enthält, 
mehr  zugesetzt  werden,  als  vom  reinen  Wasser.  Aus  diesen  Daten 
lässt  sich  die  Qesammtmenge  des  Blutes  berechnen  nach  einer  Formel :' 

.  d     b(c— a) 

y=^+c-  IT+b-' 

wobei  y  die  gesuchte  absolute  Blutmenge, 

m  das  Gewicht  des  Blutes,  das  man  als  Probe  im  Beginn  des 
Versuches  aufgefangen  hat; 

b  die  Blutmenge,  die  man  (in  gleichen  Mengen)  sowohl  in  das 
eine  als  auch  in  das  andere  Hämatinometer  gebracht  hat; 

a  die  Wassermenge,  die  in  das  eine  Hämatinometer, 

c  die  Menge  Waschflüssigkeit,  die  in  das  andere  Hämatinometer 
gebracht  wurde,  bis  beide  Flüssigkeiten  eben  grüne  Strahlen 
durchliessen ; 

d  das  Gesammtvolumen  der  Waschflüssigkeit,  woraus  c  genom- 
men wurde. 
Verf.   fand   das  Verhältniss  der  Blutmengen  zum  Körpergewicht 


bei  Kaninchen  wie 

:  12,3- 

-13,3 

bei  Meerschweinchen  wie 

12,0- 

-12,3 

bei  Hunden  (erwachsen)  wie 

:11,2- 

-12,5 

„        (ganz  jungen) 

16,2- 

-17,8 

bei  E[atzen  (erwachsen)  wie 

;  10,4- 

-11,9 

„      (ganz  jungen) 

17,3- 

-18,4 

„      (erwachsen)  im  Hunger- 

zustande  wie 

1 

:  17,8. 
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Gscheidlen  (17)  weist  die  gegen  seine  Blutbestimmungen  gemadbten 
Einwände  Kanke's  und  Brozeit's  zurück.  Der  Einwand  Banke's,  dass 
die  Ueberführung  des  Hämoglobins  in  Kohlenoxydhämoglobin  kaum  zu 
erreichen  und  durch  Ausspritzen  der  Blutgefässe  mit  0,5procent.  Koch- 
salzlösung nicht  alles  Blut  eines  Thieres  zu  erhalten  sei,  erledigt  sich 
durch  die  übereinstimmenden  Beobachtungen  von  Kühne,  Cohnheim 
und  Bernstein.  Die  Fehlerquellen,  welche  nach  Brozeit  die  Farbstoffe 
des  Harns,  der  Galle,  des  Pankreas,  der  Nebennieren,  des  sich  röthlich 
färbenden  Chylus  bedingen,  sind  theils  leicht  auszuschliessen,  theils  so 
unbedeutend,  dass  sie  als  Einwand  gegen  die  Blutbestimmungsmethode 
wohl  nicht  auftreten  können. 

Die  Behauptung  Brozeit's,  als  ändere  sich  die  relative  Blutmenge 
in  Folge  des  operativen  EingrifGs,  widerlegt  G.  durch  4  an  Kaninchen  und 
3  an  Hunden  ausgeföhrte  Versuche.  Obgleich  die  Versuchsthiere  durch 
Tetanisiren  mittelst  des  ^elektrischen  Stromes  vom  Eückenmarke  aus, 
durch  Strychninkrämpfe  bedeutenden  und  andauernden  Eingriffen  xmter- 
lagen,  blieb  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  vorher  und  nachher  der 
gleiche,  oder  wurde  minimal  verändert.  Nur  die  Menge  der  festen 
Bestandtheile  des  Blutes  war  nach  dem  Tetanus  um  ein  Weniges  ge- 
ringer geworden.  Die  Aenderung  im  Hämoglobingehalte  nach  geringen 
Aderlässen  (2 — 5  C.-Cm.  Blut)  findet  im  Sinne  Brozeit's  nur  bei  sehr 
kleinen  Versuchsthieren  statt],  aber  bei  diesen  auch  ohne  ^'sonstige  ge- 
waltsame Eingriffe. 

In  den  von  Kanke  ausgeführten  Versuchen  über  das  Verhältniss 
des  Darminhaltes  zum  Körpergewichte  und  der  Blutmenge  bei  ruhenden 
Kaninchen  weist  G.  zahlreiche  Fehler  nach,  welche  Ranke's  Schlass- 
folgerungen  ändern. 

Quantitative  Bestimmungen  der  Gesammtmenge  des  Muskelfarb- 
stoffes, ausgeführt  nach  dem  Verfahren  von  Kühne,  ergeben  schwankende 
Werthe,  doch  zeigt  sich  das  Muskelextrakt  eines  mit  Strychnin  ver- 
gifteten Kaninchens  dunkler  als  das  eines  Vergleichsthieres. 

Naunyn  (18)  berichtet  über  die  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Francken 
ausgeführten  Untersuchungen  der  Blutgerinnung  im  lebenden  Thiere, 
Injektionen  von  defibrinirtem  Blute,  in  dem  durch  wiederholtes  Gefrieren 
die  Blutkörperchen  gelöst  sind,  rufen  in  der  Eegel  sofortige  GerinnuDg 
des  Blutes  in  den  grossen  Körpervenen,  dem  rechten  Herzen  xmd  den 
übrigen  Theilen  des  Kreislaufes  hervor.  Das  Gleiche  bewirken  Lösungen 
von  unkrystallisirtem  reinem  Hämoglobin. 

Die  Injektion  von  gallensauren  Salzen  ruft  Gerinnung  hervor  und 
zwar  in  Folge  der  Auflösung  von  rothen  Blutkörperchen,   doch  kann 
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aach  Tod  der  Thiere  eintreten,  ohne  dass  durch  die  Gallensäuren  Ge- 
rinnungen entstanden  waren. 

Nach  Stf*uv€  (19)  entsteht  in  vollständig  sauerstofffreiem  Wasser 
durch  Einwirkung  von  Zink  stets  Wasserstoffsuperoxyd.  Verdünnte 
Blutlösungen  geben  ;mit  Zink  längere  Zeit  stehend,  emen  braunen 
Niederschlag.  In  dem  klaren  hellen  Filtrate  ist  mit  Tannin  kein  Ei- 
weissstoff  zu  fällen.  Es  enthält  nur  die  Blutsalze,  H0  und  Leim.  Die 
Untersuchung  des  entstandenen  Niederschlages  steht  noch  in  Aussicht. 

Ilakn  (20)  theilt  als  vorläufige  Resultate  einiger  Versuchsreihen 
mit,  dass  die  extraperitoneale  Unterbindung  der  Vena  cava  infer.  unter- 
halb der  Einmündung  der  Nierenvenen  meistentheils  weder  Oedem  der 
unteren  Extremitäten  noch  Ansammlung  von  Transsudaten  in  der  Peri- 
tonealhöhle herbeiführte.  Die  beiderseitige  Unterbindung  der  Ven.  jug. 
comm.  gab  ebenfalls  n^ative  Besultate. 

Durchschneidung  des  einen  Nerv,  ischiad.  bei  gleichzeitiger  Unter- 
bindung der  Ven.  cava  infer.,  bewirkt  in  der  betreffenden  Extremität 
nur  dann  Oedem,  wenn  sie  in  einer  gewissen  Höhe  nach  dem  Austritte 
des  Nerven  aus  dem  Foram.  ischiad.  maj.  vorgenommen  wird. 

Bock  (21)  untersucht  die  durch  Einstich  bei  Anasarka  erhaltene 
Oedemflüssigkeit.  Die  meist  klaren  Flüssigkeiten  (im  Tage  bis  1 000  C.-Cm.) 
zeigten  in  keinem  Falle  spontane  Gerinnungen,  auch  nicht  nach  längerem 
Stehen  oder  nach  Zusatz  von  defibrinirtem  Blute.  Harnstoff  fand  sich 
0,1 — 0,2  pCt,  Eiweiss  zwischen  0,06—0,9  pCt. 

Die  Bestimmungen  ergeben  m  Procenten : 
1)  bei  Nephritis  chronica: 


2) 
3) 


Emminghaus  (22)  prüft  die  Abhängigkeit  der  Lymphabsonderung 
vom  Blutstrom.  Nach  emer  genauen  Beschreibung  der  Versuchsanord- 
nung und  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Hundepfote,  aus  welcher 
die  Lymphe  gesammelt  wurde,  weist  E.  auf  die  Paschutin's  Versuche 
bestätigende  Erscheinung  hin,  dass  der  Lyn^phstrom  in  der  ruhenden 
Pfote  gewöhnlich  vollständig  still  steht,  ohne  Oedem  zu  bilden,  und 
dass  trotz  häufigem  Auspressen  die  Lymphmenge  der  Extremität  mehr 
und  mehr  sinkt. 


Albumin 

Kali 

Harnstoff 

Zucker 

Oedem        0,154 

0,66 

0,22 

0,04 

li  Nephritis: 

Oedem         0,21 

0,66 

0,19 

0,048 

Urin            0,208 

0,55 

0,75 

0,00 

li  Herzhjpertropbie : 

Oedem         0,202 

0,66 

0,12 

0,076 

Urin            0,692 

0,95 

3,05 

0,00. 
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Die  aus  der  Pfote  ausdrückbare  Lymphe  wird  in  einem  Oefiss- 
bezirke  ersetzt,  ob  ungewöhnlich  viel  oder  ungewöhnlich  wenig  Bht 
durch  die  Arterien  zugeführt  wird.  Ferner  wird  in  einer  Lage,  bei 
welcher  das  Venenblut  ohne  jegliche  Behinderung  abfliessen  kann,  nur 
äusserst  wenig  oder  vielleicht  gar  keine  Lymphe  erzeugt.  Die  Neu- 
bildung von  Lymphe  tritt  aber  sofort  ein,  wenn  dem  Abfluss  des  Venen- 
blutes irgend  welches  Hinderniss  entgegengesetzt  wird,  oder  das  elastische 
Gleichgewicht  der  Gewebstheile  zu  einander  gestört  ist. 

Blns  (23)  beobachtet,  dass  frischer  guter  Eiter,  mit  reinem  Gly- 
cerin  vermengt  und  durch  Leinwand  filtrirt,  reducirend  auf  chlorsaures 
Kali  wirkt. 

Lepine  (24)  lässt  direkt  durch  einen  Troicart  Ascitesflüssigkeit  und 
pleuritisches  Exsudat  in  die  Quecksilberluftpumpe  eintreten  und  findet 
in  Ascitesflüssigkeit  63  pCt.  Kohlensäure,  3  pCt.  SaueratoflF  und  1,5 
bis  2  pCt.  Stickstoff,  in  einem  pleuritischen  Exsudate  85  pCt.  Kohlen- 
säure). 

Guyochin  (25)  vergleicht  in  einem  Falle  von  Bright'scher  Krank- 
heit die  Zusammensetzung  der  Oedemflüssigkeit  in  den  Füssen  mit  der 
der  Ascitesflüssigkeit.    G.  findet  für  1000  Theile 

des  Oedems         der  Ascitesflasaigkeit 


specifisches  Gewicht 

1008 

1012 

Wasser 

980,30 

966,65 

Eiweiss  (und  Fibrin) 

4,70 

23,50 

Salze 

15,00 

9,22 

Harnstoff 

0,00 

0,60 

[Bei  Prüfung  verschiedener  Methoden  zum  Nachweis  von  Blut- 
farbstoff, namentlich  im  Harn,  fand  Wawrinky  (27),  dass  0,02  pCt. 
Blut  durch  Fällung  mit  essigsaurem  Zink  und  durch  nachträghche 
Darstellung  von  Häminkrystallen  nachgewiesen  werden  konnte  (nach 
der  Methode  von  van  Geuns  und  Gunning).  Bei  dieser  Verdünnung 
gelang  die  Darstellung  von  Häminkrystallen  nicht  aus  den  Nieder- 
schlägen, welche  durch  molybdänsaures  Natron  (Sonnenschein),  durch 
Carbolsäure  (Tidy),  durch  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  oder  Kali, 
Gerbsäure  und  Essigsäure  bis  zu  saurer  Reaktion  (H.  Struve),  durch 
einige  Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  nach  vorhergegangenem  Kochen 
(Heller-Alm^n)  hervorgebracht  worden  waren.  Bei  Gegenwart  von 
0,1  pCt.  Blut  gaben  alle  die  genannten  Proben  ein  befriedigendes  Ee- 
sultat  Die  von  Alm^n  angegebene  Beaktion  mit  Guajactinktur  und 
rohem  Terpenthinöl  zu  gleichen  Theilen  (wobei  die  sich  beim  Schütteln 
mit  der  auf  Blutfarbstoff  zu  prüfenden  Flüssigkeit  absetzenden  Harze 
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bei  Gr^enwart   desselben  eine  blaue  Farbe   annehmen)   war  ungefähr 
ebenso  empfindlich  wie  die  Probe  mit  essigsaurem  Zink. 

P,  L.  Panum,] 
Tabure  (28)  kam  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Transfusion 
des  Blutes  zu  folgenden  Besultaten:  1)  Defibrinirtes,  vom  andern  Thiere 
stammendes  Blut  wird  sehr  gut  vertragen,  wenn  die  Transfusion  nur 
langsam  vorgenommen  wird  und  man  geringere  Mengen  Blut  einspritzt, 
als  diejenigen,  die  das  zum  Experiment  verwandte  Thier  verloren  hatte. 
2)  Ein  derartiges  Blut  wird  innerhalb  24—60  Stunden  vollkommen 
assimilirt  3)  Defibrinirtes,  Ton  andern  Thieren  stammendes  Blut,  das 
man  24 — 48  Stunden  bei  0®  aufbewahrt  hatte,  wirkt  eben  so,  wie  fnsch 
defibrinirtes.  4)  Die  Transfusion  defibrinirten  von  andern  Thieren  her- 
stammenden Blutes  unmittelbar  vor  oder  gleich  nach  der  Amputation 
hat  zur  Folge  tödtliche  Blutungen  aus  der  Wunde.  5)  Die  Transfusion 
desselben  Blutes,  einen  Tag  vor  der  Amputation,  oder  zwei  Tage  nach 
Voroahme  derselben,  fuhrt  zum  erwünschten  Erfolg.  6)  Bei  der  Trans- 
fusion ist  defibrinirtes  Blut  in  jedem  Falle  dem  undefibrinirten  vorzu- 
ziehen. 7)  Blutige  Exkremente  und  blutiges  Hamen,  das  man  mit- 
unter nach  der  Transfusion  von  andern  Thieren  herstammenden 
Blutes  beobachtet,  sind  nicht  immer  gefährlich  fQr  das  Leben  des  Thieres. 
8)  Der  tödtliche  Ausgang  bei  der  Transfusion  von  andern  Thieren 
herstammenden  Blutes  hängt  in  den  meisten  Fällen  ab  von  der  Unvor- 
sichtigkeit des  Experimentators,  sowie  von  dem  hohen  Grade  der  Anämie 
des  zum  Versuch  angewandten  Thieres.  —  Auf  Grund  obiger  Resultate 
kam  T.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Transfusion  defibrinirten  Blutes  von 
Pflanzenfressern  mit  grossem  Nutzen  angewendet  [werden  kann  bei 
akuten  Anämien  der  Kranken  in  Feldlazarethen.  NawrockL 


V. 
Respiration. 

\)  Gre'kant  et  Picarä,  Del'asphyxie,  et  de  la  cause  des  mouvements  respiratoires 
chez  les  poissons.    Gompt  rend.   Tom.  76.  p.  646. 

2)  DoruUrs,  P.  C,   Le  chimisme  de  la  respiration  consid^r^  comme  ph^nom^ne 

de  dissociation.    Arch.  Neerland.    VII,  p.  193. 

3)  Nussbaum,  M.,  Fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Athmung  der  Lunge. 

Arch.  f.  d.  ges.  Phys.    Bd.  VII,  p.  296. 

4)  Ewald,  A.,   Ueber  die  ApnoS.    Bonn.    Diss.     1873. 

6)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Apnoß.    Arch.  f.  d.  ges.  Phys.    Bd.  VII,  p.  575. 
6)  Setschenom,  Ueber  die  Absorptiometrie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Zustände 

der  Kohlens&ure  im  Blute.    Ebend.    Bd.  VIII,  p.  1 — 40  (vgl.  diese  Berichte. 

Phys.  U). 


Digitized  by  VjOOQIC 


380    I.  Physiologie  der  ErDähnmg,  der  Athmang  and  der  Aossclieidungen. 

7)  Quinquaud,  Expöriences  relati?eB  ä  la  respiration  des  poissons.    Gompt  rend. 

Tom.  76,  p.  9. 

8)  Rossback,   Ueber  den  £influ8s  der  künstlichen  Respiration  auf  Strychmn- 

vergiftnng.    Centralbl.  für  d.  med.  Wiss.    Bd.  24  (vgl.  diese  Ber.  Phys.  II). 

9)  Genzmer,  A.,  Gründe  für  die  pathologischen  Yerändemngen  der  Lungen  nach 

doppelseitiger  Yagusdurchschneidung.     Arch.  f.   d.  ges.  Phys.     Bd.  Vm, 
p.  101—122  (vgl  diese  Ber.  Phys.  U). 

10)  Fräntzel,  Ueber  den  Innern  Gebrauch  ?on  Atropinum  sulphuricum  bei  pro- 

fusen Schweissen,  namentlich  bei  Nachtschweissen  der  Phthisiker.    Virch. 
Arch.    Bd.  58,  p.  120—125  u.  p.  328. 

11)  Eberth,  C,  J,,  Ueber  Bakterien  im  Schweiss.     Centralbl.  für  d.  med.  Wiss. 

p.  307. 
12}  Müller,  Koloman,  Ueber  den  Einfluss  der  Hautthätigkeit  auf  die  Hamabson- 
derung.    Arch.  f.  exp.  Path.    Bd.  I,  p.  429  (?gl.  diese  Ber.  IX). 

13)  Müller,  W,,  Das  Athmen  der  Frösche.    Ber.  d.  d.  eh.  Ges.    1873.    p.  709. 

14)  Lehmann,  Z.,  40  Badetage.    Yirch.  Arch.    58.  Bd.,  p.  94—120. 

Wenn  Grehant  und  Ficard  (1)  Fische  in  vollständig  gasfreiem 
Wasser  weilen  lassen,  bis  die  ßespirationsbewegungen  vollständig  still- 
stehen, so  genügt  die  sofortige  üebertragung  der  Thiere  in  Wasser  mit 
sehr  geringen  Mengen  Sauerstoff,  um  die  Athmung  wieder  einzuleiten. 
Wird  der  ganze  Körper  eines  Fisches  und  selbst  die  Kiemen  unter 
Wasser  getaucht,  so  dass  sich  nur  die  Spitze  der  Mundöffhung  ausser- 
halb befindet,  so  hören  die  Bespirationsbewegungen  sehr  rasch  anf, 
während  umgekehrt  das  Thier  in  feuchter  Lufl  so  lange  athmet,  als 
die  Mundspitze  mit  xler  Wasserfläche  in  Berührung  bleibt.  Sie  nehmen 
deshalb  an,  dass  die  Athembewegungen  erst  in  Folge  einer  peripheren 
Erregung  der  Mundöffnung  ausgelöst  werden,  dass  aber  hiebei  stets  die 
Gegenwart  einer  bestimmten  Menge  von  Sauerstoff  im  Blute  erforder- 
lich ist. 

Nussbaum  (3)  wiederholt  die  von  Wolffberg  und  Strassburg  (vgl. 
diese  Berichte  1872,  p.  437  und  439)  ausgeführten  Untersuchungen 
über  die  gleichzeitige  Kohlensäurespannung  des  Blutes  im  rechten 
Ventrikel  und  in  den  abgeschlossenen  Lungenalveolen. 

Die  Kohlensäurespannung  beträgt  hiernach 

.     j      T  11  hn  venösen  Blute  des 

in  den  Lungenalveolen  ^^^^^^  ^^^^^ 

1)  4,10  4,15 

2)  3,95  3,90 

3)  3,06  3,30 

4)  4,55  4,30 

Das  arithmetische  Mittel  beträgt  also  ^  die  Kohlensäurespannung  des 
Blutes  in  den  Lungenalveolen  3,84,  in  dem  Blute  aus  dem  rechten 
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Herzen  3,81.     Es  ergeben  also  auch  diese  Versuche,  dass  die  Werthe 
der  Eohlensäorespannung  in  beiden  Fällen  identisch  sind. 

Ewald  (4,  5)  untersucht  die  Blutgase  im  Zustande  der  Apnoß. 
Hieza  entzog  E.  die  Blutproben  in  auf  einander  folgender  Beihe  ein 
und  demselben  Thiere  bei  normaler  Athmung,  während  der  Apnoe  und 
dann  wieder  nach  vollständiger  Erholung,  und  verfuhr  bei  den  Ana- 
lysen nach  der  von  Pflöger  beschriebenen  Methode.  Die  Versuche  er- 
gaben eine  vollständige  Widerlegung  der  P.  Heiing'schen  (Diss.  inaug. 
Dorpat.  1867)  Eesultate,  insofeme  das  arterielle  Blut  bei  der  Apnoe 
fast  vollkonmuen  mit  Sauerstoff  gesättigt  ist,  während  der  Kohlensäure- 
gehalt sehr  vermindert  erscheint.  Das  zur  selben  Zeit  gewonnene 
Yenenblut  ist  in  der  ApnoS  fast  immer  und  zwar  oft  sehr  bedeutend 
ärmer  an  Sauerstoff  als  im  Normalzustande.  Eine  Sättigung  der  Ge- 
webe mit  Sauerstoff  tritt  demnach  nicht  ein  und  die  Spannung  des- 
selben in  den  Geweben  steht  tief  unter  der  des  Oxyhämoglobins  im  Blute. 
Gleichzeitig  ist  nach  emer  vorläufigen  Angabe  von  Pflüger  der  Sauerstoff- 
verbrauch  während  der  Apnoe  weder  kleiner  noch  grösser  als  im 
gewöhnlichen  Zustande.  Die  grosse  Differenz  im  Sauerstoffgehalte  des 
Arterien-  und  Venenblutes  während  Apnoe,  gegenüber  der  im  Normal- 
zustande, hängt  davon  ab,  dass  das  Blut  in  der  Apno^  bedeutend  lang- 
samer durch  die  Capillaren  fliesst  (Verminderung  des  Aortendruckes 
und  der  Herzthätigkeit). 

Der  Sauerstoffgehalt  des  Venenblutes  bei  Apnoe  nimmt  auch  nach 
VerSchliessung  der  Trachea  nur  sehr  langsam  ab,  in  Folge  der  Ver- 
langsamung des  Blutstroms  und  der  Möglichkeit,  aus  der  sauerstoff- 
reichen Kesidualluft  in  den  Lungen  sich  noch  vollkonmaner  als  normal 
mit  Sauerstoff  zu  sättigen. 

Nach  QuinquaHd  (7)  entspricht  die  von  Fischen  aufgenommene  ^f 
Menge  Sauerstoff  der  Zeitdauer,  so  dass  derselbe  Fisch  z.  B.  in  der 
doppelten  Zeit  auch  das  doppelte  Volumen  Sauerstoff  verbraucht.  Kleine 
Fische  nehmen  im  VerhÜtniss  zu  ihrem  Körpergewichte  grössere  Mengen 
Sauerstoff  auf,  als  schwerere  Thiere.  Die  einzelnen  Fischspecies  zeigen 
keine  wesentlichen  Unterschiede  in  der  Lebhaftigkeit  der  Respiration. 
Karpfen  von  500  Gramm  bis  1  Kilogr.  respiriren  7  bis  9  mal  weniger 
als  der  Mensch,  auf  gleiche  Zeiten  und  dieselbe  Gewichtseinheit  der 
lebenden  Masse  gerechnet.  Die  von  Alex.  v.  Humboldt  und  Proven^al 
beobachtete  Hautathmung  der  Fische  findet  zwar  statt,  jedoch  in  sehr 
geringem  Grade.  Ein  Aal  von  320  Gramm  Gewicht  absorbirte  durch 
die  Haut  0,34  C.-Cm.  Sauerstoff  während  einer  Stunde,  ein  anderer 
von  530  Gramm  0,58  C.-Cm.  Sauerstoff  während  der  gleichen  Zeit. 

Frdntsel  (10)  beobachtet,  dass  die  profusen  Schweisse  beiLungen- 
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Schwindsucht,  G^lenkrheamatismus,  sowie  die  als  Folge  yon  geringen 
körperlichen  Anstrengungen  bei  schwächlichen,  jedoch  gesunden  Men- 
schen auftretenden  Schweisse  sehr  häufig  beseitigt  werden  durch  Pillen, 
welche  0,0006  Gramm  Atrop.  sulph.  enthalten.  Der  Grund  ist  m  der 
Verengerung  der  kleinsten  Gefässe  zu  suchen.  Die  Gefilsscontraktion 
bedingt  gleichzeitig  auch  die  Trockenheit  des  Bachens,  das  Aufhören 
der  Speichelsekretion,  der  Nasenschleim-  und  Thränenabsonderung. 

Eberth  (ll)  theilt  in  Bezugnahme  auf  Kühne^s  Yermuthung,  dass 
blauer  Schweiss  seine  Farbe  der  Gegenwart  von  Vibrionen  verdanke, 
mit,  dass  der  gewöhnliche  Schweiss  Bakterien  enthält  in  einer  nadi 
OerÜichkeit  und  Individualität  wechselnden  Menge.  An  behaarten 
Stellen  bedecken  sie  die  Haare  in  dicken  Lagen,  und  veranlassen  dnrdi 
Eindringen  ins  Innere  ein  Zerfitsem  der  Haare. 

Müller  (13)  beobachtet,  dass  Frösche  während  des  Hung^ns  weniger 
Sauerstoff  verbrauchen,  beim  Athmen  unter  Wasser  verzehren  sie  bei 
genügendem  Wasservorrath  eben  so  viel  Sauerstoff,  als  beim  Athmen 
in  der  Luft  unter  gleichen  Verhältnissen,  üeber  8  Stunden  in  einem 
Eisklumpen  eingeschlossene  Frösche  waren  nach  dem  Losthauen  lebend 
und  athmeten  normal. 

Lehmann'^  (14)  Untersuchungen  über  die  Einwirkungen  der  Bäder 
auf  die  Ausscheidungen  der  Lunge  ergeben  eine  Vermehrung  der  aus- 
geathmeten  Luft,  und  zwar 

nach  dem  30  <^  C.  warmen  Sitzbade  um  29,5  pCt. 

nach  dem  gewöhnlichen  Wasserbade  von  28<^C.  um  41,5     » 
nach  dem  kalten  (5,8<^C.)  Sitzbade  um  52,4     „ 

Thermalbade  (27«  C.)  55,3     „ 

In  gleicher  Weise  beobachtete  L.  die  Zunahme  der  hiebei  ausgeschie- 
dene Kohlensäure,  welche 

nach  dem  Wasserbade  von  28»  C.  um  24,9  pCt  CO« 
„     Sitzbade         „    35^0.    „    26,8    „ 
.        »  n  «     5,8oC.     „    44,8    „        « 

„     Thermalbade  „    28»  C.    „    62,7    „       „ 
der  normal  ausgeschiedenen  Kohlensäure  betrug. 


VI. 
Muskelgewebe  und  Knochengewebe.    (Anhang.) 

1)  Grützner,  P,,  lieber  einige  ehem.  Reaktionen  des  th&tigen  und  anth&tigeo 

Muskels.    Arch.  f.  d.  ges.  Phys.    Bd.  VII.    p.  254—263. 

2)  Bouilland,  Ch.,  De  la  contractilit^  physique  et  des  quelques  autres  propri^tds 

que  pr^sentent  les  tissus  etc.    Journ.  de  Taiiatom.  et  de  la  phys.    T.  IX, 
p.  123—220. 
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3)  Aehy,  C,  üeber  die  Metamorphose  der  Knochen.     J.  f.  prakt.  Chem.    N.  F. 

Bd.  VII,  p.  37-45. 

4)  Derselbe,  Ueber  die  Znsammensetzong  des  Knochenphosphates.    Centralbl.  f. 

d.  med.  Wiss.    p.  97., 

5)  Derselbe,  Ueber  die  Beziehungen  des  Knochenknorpels  zum  Kalkphosphate. 
'    Ebend.  p.  S49. 

6)  Volkmann,  Untersuchung  menschlicher  Knochen.     Ber.  d.  Sitz.  d.  natnrf. 

Ges.  zu  Halle.    1S72.    p.  3. 

7)  Derselbe,  Oewichtsrerhältnisse  der  Knochen.    Ebend.    1873.    p.  19. 

8)  JFeiske,  B,,  und  Wildt,  K,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 

Knochen  bei  kalk-  und  phosphorsäurearmen  Knochen.    Zeitschr.  f.  Biologie. 
Bd.  IX,  p.  541. 

9)  Heitzmann,  C,  Ueber  künstliche  Hervorrufung  von  Rhachitis  und  Osteo- 

malacie.    Wien.  med.  Presse.    1873.    Nr.  45. 

10)  Petersen,  R,  und  Soxklet,F.,  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Knorpels  vom 

Haifisch.    J.  f.  prakt.  Chem.    N.  F.    Bd.  VII,  p.  179—181. 

11)  Maiy,  R.,  und  Donath,  J.,  Beiträge  zur  Chemie  der  Knochen.    Wien.    Sitzb. 

Bd.  68,  Juniheft,  und  J.  f.  prakt  Chem.    N.  F.    Bd.  VH,  p.  413—441. 

12)  PapiUan,  F.,  Recherches  expärimentales  sur  lei  modifications  de  la  compo- 

sition  imm^ate  des  os.    Compt.  rend.    Bd.  76,  p.  352. 

Anhang. 

13)  Ponfick,   Ueber  Fettherz.     Vortrag.     Eerl.  klin.  Wochenscbr.     1873.    p.  3 

und  1).  13. 

14)  Petrowsky,  D.,  Zusammensetzung  der  grauen  und  weissen  Substanz  des  Ge- 

hirns.   Arch.  f.  d.  ges.  Phys.    Bd.  VII,  p.  367—371. 

15)  Gscheidlen,  R,,  Ueber  die  chemische  Reaktion  der  nervösen  Centralorgane. 

Ebend.    Bd.jVIII,  p.  1 7 1 — 1  SO. 

16)  Heinemann,  C,  Aschenanalysen  von  Leuchtorganen  mexikanischer  Cucüyos. 

Ebend.    Bd.  VII,  p.  365. 

Grüizner  (1)  untersucht  das  Verhalten  des  thätigen  und  unthätigen 
Muskels  Substanzen  gegenüber,  die  leicht  Sauerstoff  abgeben,  und  findet, 
dass  sich  im  thätigen  Muskel  keine  Stoffe  mit  reducirenden  Eigenschaf- 
ten nachweisen  lassen.     Das  Verfahren,  indigo-schwefelsaures  Natron 
anzuwenden  und  aus  der  bei  der  Reduktion  eintretenden  Entfärbung 
einen  Unterschied  zwischen  dem  thätigen  und  unthätigen  Muskel  zu 
erhalten,  scheiterte  an  den  schwankenden,  unsicheren  Besultaten.    Als 
Froschmuskel  mit  0.5proc.  Pyrogallussäurelösung  verrieben  wurde  erhielt 
Verf.  bei  vorausg^angenem  ruhenden  Zustande  des  Muskels  ein  bräun- 
liches Filtrat,  und  vom  thätigen  Muskel  ein  klares  Filtrat.    Die  alka- 
lische Reaktion  des  ruhenden  Muskels  ist  nicht  die  Hauptursache  der 
Oxydation  der  Pyrogallussäure,  wie  der  entsprechende  Controlversuch 
Bach  Alkalizusatz  beweist,  wohl  aber  die  ins  Filtrat  übergehenden  Albu- 
minate,  welche  in  der  alkalischen  Lösung  sehr  energisch  mit  Pyro- 
gallussäure  wirken,  auf  Säureznsatz  aber  auch  im  unthätigen  Muskel 
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wie  im  thätigen  Muskel  keine  Oxydationswirkung  auf  die  Pyrogallus- 
säure  üben. 

Die  Violettftrbung  einer  Mischung  von  Pyrogallussäure  und  einer 
Eisenoxyd-  oder  Oxydulsalzlösung  durch  den  thätigen  Muskel  tritt  eben  so 
ein  wie  durch  viele  reducirende  Substanzen.  Es  ist  dies  jedoch  kein  Zeichen 
einer  Reduktion  sondern  lediglich  auf  die  Anwesenheit  von  milchsaurem 
Alkali  (bei  geringem  Milchsäureüberschusse)  zurückzufahren. 

Anschliessend  an  die  früheren  Untersuchungen  über  die  näheren 
Bestandtheile  des  Knochenphosphats  (vgl.  diesen  Bericht  1872)  gelangt 
Aeby  (3)  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Phosphate  des  Knochens  voDstän- 
dig  unabhängig  von  der  organischen  Grundlage  als  selbständige  Ver- 
bindungen [erscheinen.  Die  Untersuchungen  fossiler  Knochen  zeigen, 
dass  Fluor  unter  Elimination  einer  äquivalenten  Menge  Kohlensäure 
in  die  Verbindung  tritt,  ohne  das  relative  Gewicht  von  Kalk  zu  Phos- 
phorsäure zu  ändern  und  dass  je  nach  dem  Alter  der  Knochen  die 
Uebergangsstufen  in  phosphoritähnliche  Verbindungen  bis  zur  totalen 
mit  der  Bildung  von  Apatit  abgeschlossenen  Umwandlung  Statt  finden 
können.  Das  Fluor  tritt  im  Schmelze  der  Zähne  nie  in  grösserer 
Menge  auf,  als  dem  kleinen  Ueberschuss  an  Kalk  entspricht,  welcher 
zu  den  3  Aequivalenten  Kalk  im  Orthophosphate  kömmt.  Die  Pfehl- 
bautenknochen  verlieren  relativ  am  meisten  Magnesia,  indem  dieselbe 
nicht  als  Phosphat,  sondern  als  Carbonat  vorhanden  ist.  Der  compakte 
Knochen  erscheint  als  ein  Mineral  mit  organischer  Grundlage,  in 
welchem  Umsetzungen  nur  durch  ungeheuer  langsame  DifFusionserschei- 
nungen  Statt  finden. 

Aeby  (4)  bespricht  weiter  das  verschiedene  Verhalten  des  Knochen- 
phosphates in  dem  Zahnschmelze  und  den  Knochen.  Der  Zahnschmelz 
erweist  sich  wesentlich  als  Orthophosphat  (Tricalciumphosphat).  Die 
Differenz  im  Kohlensäuregehalte  vor  und  nach  dem  Glühen  ist  nur 
gering  und  entspricht  dem  in  der  geglühten  Masse  zurückbleibenden 
Kalküberschusse,  und  im  'Contakte  mit  alkalischen  Fluorüren  entspricht 
die  Zunahme  nur  dem  geringen  Kalküberschusse,  während  das  Knochen- 
phosphat einen  complicirten  Atomencomplex  darstellt,  aus  den  Elementen 
des  Orthophosphates  und  Kalkcarbonates  bestehend,  welcher  schon  bei 
niederer  Temperatur  die  Kohlensäure  abgiebt  und  sehr  leicht  Fluor 
(in  ganzen  Qewichtsprocenten)  unter  Abgabe  der  locker  gebundenen 
Kohlensäure  aufnimmt  (Pfahlbautenknochen). 

Die  Bestimmung  der  organischen  Substanz  in  den  Knochen  fällt 
beim  Glühen  um  die  Gesammtmenge  der  verlornen  Kohlensäure  (um 
mehrere  Procente)  zu  hoch  aus.  Das  Knochenphosphat  enthält  femer 
noch  eine  beträchtliche  Menge  Krystallwasser  (gegen  8  pCt.),  welches 
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fossile  Knochen  erst  bei  200  <>  C,  frische  bei  150^  C.  entlassen.  Zum 
Nachweis  des  Erjstallwassers  in  frischen  Knochen  dient  die  Erschei- 
nang,  dass  frischer  gepulverter  Binderknochen  sich  beim  Befeuchten 
mit  Wasser  nicht  bloss  erwärmt,  sondern  auch  beim  Liegen  an  der 
Luft,  statt  Wasser  abzugeben,  dasselbe  aufiiimmt.  Der  Knochen 
bindet  somit  beim  Abkühlen  von  der  Körpertemperatur  noch  chemisch 
Wasser,  welches  zum  Theil  über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  verloren 
geht 

Das  Pehlen  des  Krystallwassers  und  die  abweichende  Constitution 
Tom  Knochenphosphate  bedingen  die  grössere  Härte  und  Resistenz  des 
Schmelzes,  und  nicht  der  an  sich  geringe  Fluorgehalt. 

Die  Menge  des  freien  Wassers  in  den  frischen  Knochen  lässt  sich 
am  Sichersten  aus  der  Gewichtsabnahme  bestimmen,  welche  ein  frisches, 
compaktes  Stück  beim  Liegen  an  der  Luft  erfährt. 

Die  Frage,  ob  die  Kalksalze  sich  in  der  organischen  Grundmasse 
des  Knochens  durch  chemische  Bindung  oder  durch  mechanische  Ein- 
lagerungen finden,  entscheidet  Aeby  (5)  dahin,  dass  die  Ossification 
ohne  Yolumsänderung  des  Knochens  sich  durch  Verdrängung  des  freien 
und  niemals  des  chemisch  gebundenen  Wassers  vollzieht,  wie  die 
Wa^eraufnahme  des  frischen,  gepulverten  Knochens  beim  Liegen  an 
der  Luft  beweist.  Dass  auch  in  den  fossilen  Knochen  die  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  und  namentlich  das  Krystallwasser  unverändert 
bleibt,  ist  ein  Beweis,  dass  zwischen  Knorpel  und  Phosphaten  keine 
chemische  Beziehung  stattfindet. 

Volkmann  (6)  UDtersacht  die  Knochen  von  Menschen  aus  dem 
verschiedensten  Alter.  Die  Fettmenge  des  menschlichen  Skeletes  be- 
trägt hiemach  etwa  25  pCt.,  zeigt  jedoch  Schwankungen  von  ein  Paar 
Proeent  bis  50  pCt.  Auch  die  verschiedenen  Knochen  ein  und  des- 
selben Menschen  ergeben  bedeutende  Schwankungen  im  Fettgehalte. 
Das  Yerhältniss  der  leimgebenden  Substanz  des  entfetteten  Knochen 
zum  Aschengehalt  ist  ebenfalls  variabel,  beträgt  im  Mittel  beim  Er- 
wachsenen 38  :  62,  bei  Neugebornen  40,6 :  59,4. 
Im  reifen  Mannesalter  enthält  das  ganze  Skelet 

freies  Wasser  50 

Fett  15,75 

Ossein  12,40 

Knochenerde    21,85. 
Nach  einer  weiteren  Mittheilung  (7)  gibt  V.  beim  erwachsenen, 
normalen  Menschen   das  Gewichtsverhältniss  der  Knochen  unter  ein- 
ander ziemlich  constante  Werthe. 

Jahresberichte  d.  Anaioiiiie  u.  Physiologie.    11.    (1873.)    2.  25 
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das  Erenzbein 

4,09 

Hüftbein 

6,32 

12  Kippen 

4,00 

Schlüsselbein 

0,51 

Schulterblatt 

1,60 

Oberarmknochen 

3,68 

Ellenbogen 

1,16 

386    I.  Physiologie  der  Ernährung,  der  Athmung  und  der  AusscheidoDgen. 

Wird  das  Gewicht  des  ossis  radii  gleich  1  gesetzt,  so  ist: 

Mittelhandküochen  und  Finger    1,1S 
Oberschenkel  10,S0 

Schienbein  6,51 

Wadenbein  1,16 

Pusswnrzelknochen  2,96 

Mittelfiissknochen  und  Zehen       1,34 
Unterkiefer  1,55 

Handwurzelknochen  0,40        Schädel  11,4L 

Weiske  und  Wildt  (8)  prüfen,  anschliessend  an  ihre  Mhereft 
Untersuchungen,  dass  Entziehung  von  Kalk  und  Phosphorsänre  im 
Putter  bei  ausgewachsenen  Thieren  zwar  nachtheilige  Polgen  aber 
keine  Aenderung  in  der  Knochenzusammensetzung  hervorrufen,  ob  ein 
solches  Putter  von  Einfluss  ist  auf  die  Knochenzusammensetzung  junger 
im  starken  Wachsthum  begriffener  Thiere  (2'  2  Monate  alte  Lämmer). 
Während  55  Tagen  erhielten  zwei  Versuchsthiere  als  Nahrung  mit 
Salzsäure  ausgezogene  Strohhäcksel,  Stärke,  Zucker,  Casein,  unter  Bei- 
gabe von  kohlensaurem  Calcium  beim  einen  Thiere,  und  von  phosphor- 
saurem Natrium  beim  anderen.  Ein  drittes  Controlthier  erhielt  gut» 
Wiesenheu  nach  Belieben. 

Das  Lamm  mit  Phosphorsäure-armer  wie  mit  Kalk-armer  Nahraiqf 
nahm  während  der  Pütterungsperiode  sehr  an  Gewicht  ab,  so  dass  sie 
schliesslich  dem  Verenden  nahe  waren.  Ein  Unterschied  in  der  Be- 
schaffenheit der  Knochen  der  abnorm  und  normal  gefütterten  Thiere 
war  jedoch  nicht  zu  finden  mit  Ausnahme  des  Pettgehaltes.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  ist  überhaupt  unabhängig  vom  Futter. 

Hinsichtlich  der  Tabellen  über  Gewichte  und  Zusammensetzung  des 
Skeletes  der  einzelnen  Versuchsthiere  wird  auf  das  Original  verwiesen. 
Nach  Heilzmann  (9)  erzeugt  fortgesetzte  Darreichung  von  Milch- 
säure bei  Pleischfressem  zunächst  die  Erscheinungen  der  Rachitis,  die 
später  in  Osteomalacie  übergehen. 

Bei  Pflanzenfressern  tritt  dagegen  ohne  Vorstadium  Osteomalacie  aul 
Soschlel  und  Petersen  (10)  untersuchen  die  Zusammensetzung  des 
frischen   Knorpels   vom   Heufisch.  —    100  trockner   Knorpel  üeferte 
4,80  pCt.  N  und  68,89  pCt.  Asche.    Mit  Berücksichtigung  des  au33e> 
ordentlich  reichen  Kochsalzgehaltes  enthält  der  frische  Knorpel 
74,20  pCt.  Wasser 
25,80     „     Trockensubstanz  ^ 
8,03     „    organische  Substanz 
17,71     „    anorganische  Stoffe  und  hievon 
16,67  pCt.  Kochsalz 
1,08     „     sonstige  Salze. 
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Während  der  Knorpel  so  bedeutenden  Aschegehalt  (in  Folge  von 
Kochsalz)  besitzt,  ist  das  Fleisch  normal  zusammengesetzt.  100  frisches 
Fleisch  enthielt  1,16  pCt.  Asche. 

Maly  und  Donath  (11)  untersuchen  das  Verhalten  der  Kalksalze 
zu  der  organischen  Substanz  der  Knochen.    Frisch  gefälltes  und  unter 
Wasser  aufbewahrtes  Kalkphosphat,  wie  auch  geglühtes  zeigen  dieselbe 
Löslichkeit  in  Wasser   wie  die  Phosphate  aus  den  Knochen.    100000 
Theile  Wasser  lösen  .2,36  —  3,0  Theile  auf.  .  Die  Salze  der  Knochen 
werden  am  meisten  gelöst  von  Kohlensäure  haltigem  Wasser,   dann 
von  2  pCt.  Lösungen  von  Salmiak  und  von  reinem  Wasser,  weniger 
von  GaUe,  Kochsalz-,  Leim-,  Zucker-Lösungen,  am  wenigsten  von  doppel- 
kohlensaurem Natron  und  phosphorsaurem  Natron.    Ln  Körper  tragen 
die  Salze   des  Serum   nicht   mehr   zur  Lösung   bei   als   durch   reines 
Wasser  geschieht,  und  Versuche  am  Menschen  ergeben,   dass  durch 
Einnahme  von  Zucker  oder  Kohlensäure-Wasser  keine  Vermehrung  der 
Phosphate  im  Harne  zu  beobachten   ist.    Der  Anschauung,   dass   die 
ünverwesbarkeit   der  Knochen  (fossile  Knochen)  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtige, die  organische  Substanz  sei  mit  d'en  Salzen  chemisch  verbun- 
den, widerstreiten  die  Versuche,  nach  denen  sich  Leim  neben  föulniss- 
erregenden  Substanzen,  dann  aschefreie  Knorpel  in  Wasser  bei  Gegenwart 
von  wenig  Kalkphosphaten  auch  während  Monaten  nicht  veränderten.  Alle 
Versuche  in  aschefreien  Knochenstückchen  Kalkphosphate  zur  Einlage- 
rung oder  chemischen  Bindung  zu  bringen,  blieben  erfolglos.    Die  Leim- 
mengen, die  gleichzeitig  mit  Kalkphosphaten  gefällt  werden,  ergeben  kein 
constantes  Verhältniss  der  Zusanmaensetzung. 

.  Es  liegt  also  durchaus  kein  Grund  vor,  die  Knochensubstanz  für  eine 
chemische  Verbindung  zu  halten,  die  Salze  sind  nur  mechanisch  eingelagert. 
Fapillon  (12)  füttert  Hühnchen,  vom  Zeitpunkte  des  Ausschlüpfens 
ans  dem  Eie,  mit  Reis,  der  in  Wasser  mit  phosphorsaurer  und  kohlen- 
saurer Magnesia  gekocht  ist,  setzt  ihnen  kalkfreies  Wasser  vor,  und 
findet,  dass  mit  der  Dauer  der  Füttenmg  die  Kalkmenge  in  den 
Knochen  ab-  die  Magnesiummenge  zunimmt; 

Die  Krebssteine  (sog.  Krebsaugen)  enthalten  bis  0,35  pCt.  Magnesia, 
wenn  die  Thiere  in  Wasser  mit  Magnesiumsalzen  leben,  während  im  ge- 
wöhnlichen Steine  nur  Spuren  vorkommen.  Indem  P.  auf  die  früheren  Füt- 
terungen mit  Strontian  hinweist,  gelangt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  Ablage- 
rung von  Metallen  ihren  Atomgewichten  proportional  vor  sich  geht. 

Anhang. 

Ponfick{Vi)  beobachtet  als  ätiologisches  Moment  der  fettigen  Ent- 
artung des  Herzens  1.)  die  anämische  Form,   welche  namentlich  bei 
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Frauen  mit  Blutverlasten,  bei  schlechter  Emährang  ohne  eigentliche 
Abmagerung  durch  ausserordentliche  Blässe  aller  (Gewebe  und  Organe 
ausgesprochen  ist,  2.)  die  plethorische  Form  bei  alten  kräftigen,  gut 
genährten  Leuten.  BSer  ruft  die  Erkrankung  der  GefSsse  Verfettung  des 
Herzens  hervor,  indem  der  Herzmuskel  zu  wenig  ernährt  wird,  und  die 
erkrankten  Gefässe  lokal  Anämie  bedingen,  trotz  allgemeiner  Hyperämie. 

Petrowsky  (14)  untersucht  die  Zusanmiensetzung  der  grauen  und 
weissen  Substanz  des  möglichst  frischen  Bindsgehims. 

Als  Mittel  aus  zwei  Analysen  enthalten  100  Gramm 

^er  grauen  Substanz      der  weissen  Substanz 
Wasser  81,6042  68,3508 

feste  Bestandtheile  18,3958  31,6492 

100  Gramm  trockne  Substanz  enthalten  von 

grauer  Substanz    weisser  Substanz 
Albuminstoffe  und  Glutin  55,3733  24,7252 

Lecithin  17,2402  9,9045 

Cholesterin  und  Fette  18,6845  51,9088 

Cerebrin  *  0,5331  9,5472 

in  wasserfreiem  Aether  unlösl.  Substanz      6,7135  3,3421 

Salze  1,4552  0,5719 

Die  Beschreibung  der  Untersuchungsmethoden  findet  sich  im  Ori- 
ginal ausf&hrlich  angegeben. 

Gsckeidien  (15)  beoliachtet,  dass  nach  möglichst  schneller  Heraus- 
nahme des  Gehirns  Schnitte  durch  die  graue  Substanz  auf  mit  lakam 
gefärbten  Gypstäfelchen  eine  saure  Reaktion  zeigen,  während  die  weisse 
Substanz  in  der  nämlichen  Weise  untersucht  stets  neutral  oder  schwach 
alkalisch  reagirt.  Der  Befimd  blieb  derselbe  als  G.  kleine  gefirbte 
Gypskügelchen  in  die  frische,  lebende  Gehirnsubstanz  einsteckte.  In 
gleicher  Weise  reagirten  die  an  Ganglienzellen  reiche  graue  Substanz 
des  Bückenmarkes,  der  Gtanglienknoten  des  Nerr.  splanchnicus  saner. 
während  die  weisse  Substanz  des  Rückenmarkes,  sowie  der  Nervenfesern 
alkalisch  war.  Durch  Ausspülung  mit  0,6  pCt.  Kochsalzlösung  lässt 
sich  aus  der  grauen  Substanz  die  Säure  auswaschen,  sie  tritt  jedoch  bä 
nachherigem  Erwärmen  wieder  auf.  G.  konnte  aus  der  grauen  Subsunx 
beträchtliche  Mengen  von  Milchsäure  darstellen,  aus  der  weissen  nur 
Spuren  und  ist  darum  geneigt  als  Ursache  der  sauren  Reaktion  die 
Bildung  von  Milchsäure  anzunehmen. 

Ileinemann  (16)  verkohlt  bei  schwachem  Feuer  die  sorgfältig  ai 
geschnittenen  Bauchleuchtorgane  von  Cucüyos  und  weist  in  dem  schwa< 
alkalisch  reagirenden  Wasserauszuge  (des  beschränkten  Untersuchung 
materials  wegen)  qualitativ  Spuren  von  Chlor,  bedeutende  Mengen  v( 
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Phosphorsäure  und  Kali  nach,  ferner  Kalk  und  Kohlensäure.  Wie 
Kölliker  in  den  nicht  leuchtenden  Schichten  der  Lampyriden,  so  findet 
H.  auch  bei  den  Cucüyos  reichliche  Mengen  von  Harnsäure. 


VIL 
Milch. 
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Bechamp  (1.  2)  untersucht  die  Ursachen  der  Milchgerinnung.  Die- 
selbe hängt  nicht  von  Gegenwart  irgendwelcher  rennentorganismen 
aus  der  Luft  ab,  sondern  wird  durch  Mikrozymas  hervorgerufen,  die 
bereits  normaler  Weise  in  der  Müch  resp.  Milchdrüse  vorhanden  sind. 
Um  sie  aufzufinden,  versetzt  B.  frische  Milch  mit  der  5 — 6fachen  Menge 
Creosot  haltigen  Wassers,  filtrirt  an  staubfreiem  Orte,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Aether,  kohlensaurem  Natron  und  destillirtem  Wasser,  um 
Fette  und  Casein  zu  entfernen,  und  findet  schliesslich  die  charakteri- 
stischen Formen  seiner  Mikrozymas.  Dass  sie  die  Ursache  der  Qeiin- 
nujig  sind,  glaubt  B.  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  Milch  in  einem 
reinen  GefSsse  aufßlngt,  durch  welches  fortwährend  ein  Strom  von 
Kohlensäure  geht,  um  den  Luftzutritt  so  zu  vermeiden,  dann  die  Milch 
noch  mit  Kohlensäure  vollständig  sättigt,  und  sie  nach  dieser  Behand- 
Inng  die  nächsten  Tage  geronnen  findet.  Ausser  Milchsäure  lässt  sich 
in  dem  Destillate  der  frischen  wie  geronnenen  Milch  Alkohol  und 
Essigsäure  nachweisen. 

Vagi  (3)  beobachtet,  dass  keine  der  von  ihm  untersuchten  frischen 
Uilchsorten  mit  Lakmustinktur  eine  deutlich  alkalische  Beaktion  gab,  son- 
iem  stets  eine  neutrale  oder  schwach  sauere.  Mit  dem  Mohr'schen  Doppel- 
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reagenspapiere  erhielt  er  nur  zweimaL  einigermassen  unzweifelhaft  die 
amphotere  Eeaktion,  in  den  übrigen  Fällen  entweder  saure,  oder  neu- 
trale, oder  alkalische  Eeaktion. 

Brunnei'  (4)  prüfte  die  Angabe  von  Sourdat,  dass  die  Milch  der 
rechten  Brust  einer  Trau  wesentlich  andere  Zusammensetzung  habe  als 
die  der  linken.  Um  die  Unterschiede  der  Zusammensetzung  möglichst 
sicher  zu  controliren,  wurden  die  wichtigsten  Bestimmungen  doppelt 
ausgeführt,  das  Trocknen  im  wasserfreien  WasserstoflFstrome  vorgenom- 
men. Die  Schwierigkeiten  der  Eiweissbestimmungen  der  Frauenmilch 
vermied  B.  dadurch,  dass  er  die  Milch  mit  Essigsäure  eben  neutral 
machte,  in  die  siedende  Flüssigkeit  schwefelsaures  Natron  bis  zm 
Sättigung  zufügte  und  nach  dem  Erkalten  das  Coagulum  auf  dem 
Filter  mit  kaltem  Wasser  auswusch.  B.  erhielt  so  die  gesammten 
Mengen  Eiweiss  und  Fett  mit  nur  Spuren  von  Salzen.  Das  Filtrat, 
in  dem  nach  der  Fehling'schen  Methode  der  Milchzucker  bestimmt 
wurde,  enthielt  dann  kaum  Spuren  von  Eiweiss.  Direkte  Stickstoff- 
bestimmungen der  Frauenmilch  ergeben,  dass  sie  2,3  bis  4,8  mal  so- 
viel Stickstoff  enthält,  als  ihrem  Gehalte  an  Eiweisskörpem,  diese  als 
Casein  gerechnet,  entspricht. 

Das  Fett  wurde  nach  der  Trommer'schen  Methode  (Trocknen  der 
Milch  mit  Marmoi-pulver  und  Ausziehen  mit  Aether)  bestimmt 

Als  Mittel  sämmtlicher  Analysen  enthält  die  Frauenmilch  in  100 
Gewichtstheilen 

0,63  Eiweisskörper  (Mittel  aus  18,  Grenzwerthe  0,18 —  1,54) 

1,73  Fett  (     „        „IS,  „  0,24—  4,41) 

6,23  Zucker  (     „        „16,  „  4,65—  6,93) 

90,00  Wasser  f    „        „     20,  „         86,96—91,94). 

Die  Abweichungen,  welche  diese  Untersuchungen  mit  den  früheren 
Analysen  zeigen,  erklären  sich  nach  B.  grossentheils  aus  den  früher 
angewandten  ungenauen  Methoden,  zum  Theil  aus  der  ungleichen  Zeit- 
periode, in  der  die  Milchprobe  nach  der  Geburt  entnommen  wurde. 

Die  Milch  beider  Brüste  kann  ungleiche  Zusammensetzung  haben, 
doch  sind  nach  B.  die  Beobachtungen  (9  Fälle)  nicht  zahlreich  genug, 
um  eine  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen  abzuleiten. 

Nach  Schnkowsky  (5)  gibt  die  von  Brunner  angewandt«  Trom- 
mer'sche  Bestimmungsmethode  des  Fettes  in  der  Frauenmilch  zu  geringe 
Werthe.  Seh.  fand  nämlich  in  vielen  Analysen  von  Frauenmilch  in 
Moskau,  wie  auch  neuerdings  in  Milchproben  aus  dem  Münchener 
Gebärhause,  sehr  selten  weniger  als  3  pCt.  Fett  Nur  bei  kranten 
oder  sehr  schlecht  ernährten  Frauen  sank  der  Fettgehalt  unter  diesen 
Werth.    (Vgl.  diese  Berichte  1872,  S.  452.) 
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Garside  (6)  beobachtet,  dass  bei  gleichen  Zeiten  und  in  der  gleichen 
Milch  die  Fetttröpfchen  sich  langsamer  als  Bahm  sammeln,  wenn  die 
Temperatur  nur  um  wenige  Grade  höher  ist. 

In  4  Stunden  betrug  z.B.  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die 
Eahmschichte  einer  Milch  bei  43 «  F.  14  pCt.,  bei  55^  F.  dagegen 
8,5  pCt  des  Milchvoluraens. 

Etwu  Lovghlm  (7)  bestimmt  qualitativ  den  üebergang  von  Jod- 
kalium wie  Bromkalium  in  die  Milch  der  Frau.  — 

[Die  vorliegende  Arbeit  von  Hammarsten  (8)  muss  als  eine  vor- 
läufige Mittheilung  bezeichnet  werden,  da  eine  grössere  Abhandlung 
über  den  Gegenstand  in  Aussicht  gestellt  wird.  H.  fand,  dass  frische 
Kuhmilch  amphichromatisch  reagirt,  d.  h.  empfindliches  blaues  Lakmus- 
papier röthet  und  rothes  bläut.  Milchsäurebildung  ist  keine  nothwen- 
dige  Bedingung  für  die  Gerinnung  der  Milch ;  denn  während  ein'  Zusatz 
Ton  Milchsäure,  welcher  hinreicht  um  eine  entschieden  saure  Reaktion 
henorzubringen ,  erst  nach  ein  Paar  Stunden  Gerinnung  veranlasst, 
wd  diese  durch  neutrale  Labflüssigkeit  in  wenig  Minuten  bewirkt,  und 
zwar  ohne  irgend  welche  Veränderung  der  Reaction.  Zur  Darstellung 
neutraler  Labflüssigkeit  wird  die  Schleimhaut  des  Labmagens  vom 
Kalb  mit  ca.  200  C.-Cm.  Wasser,  dem  Salzsäure  bis  zur  Concentration 
von  0,1  pCt.  zugesetzt  ist,  etwa  2  Tage  lang  extrahirt,  und  die  Flüssig- 
keit wird  darauf  neutralisiii.  1  C.-Cm.  dieser  Flüssigkeit  coaguliit  in  ca. 
2  Minuten  25  C.-C.  frischer  (amphichromatisch  reagirender)  Milch.  Die- 
selbe bewirkt  auch  Gerinnung,  wenn  die  Milch  vorher  schwach  aber 
entschieden  alkalisch  gemacht  war,  und  zwar  ohne  Auftreten  einer 
sauren  Reaktion.' 

Auch  eine  vom  Milchzucker  gänzlich  befreite  Caseinlösung  (darge- 
stellt durch  Fällung  von  1  Vol.  Milch  durch  2  Vol.  concentrirter  Kochsalz- 
lösung, unter  Zusatz  von  grob  krystallisirtem  Kochsalz,  und  Aus- 
waschen mit  concentrirter  Kochsalzlösung)  wird  durch  neutiale  Lab- 
flüseigkeit  eoagub'rt,  und  zwar  in  weniger  als  1  Minute  bei  Mischung 
von  5  C.-Cm.  der  milchzuckerfreien ,  amphichromatisch  oder  schwach 
alkalisch  reagirenden  Caseinlösung  und  1  C.-Cm.  der  neutralen  Lab- 
flüssigkeit. H.  hat  das  Labferment  durch  fractionirte  Fällung  mit 
kohlensaurer  Magnesia  oder  mit  essigsaurem  Blei  vom  Pepsin  getrennt, 
indem  das  Labferment  durch  die  genannten  Fällungsmittel  weniger 
leicht  und  weniger  vollständig  niedergeschlagen  wird  als  das  Pepsin, 
so  dass  man  noch  eine  an  Labferment  ziemlich  reiche  Flüssigkeit  er- 
halten kann,  nachdem  das  Pepsin  vollständig  (zugleich  mit  einem 
Theil  des  Labferments)  niedergeschlagen  war.  Aus  dem  Bleinieder- 
schlag kann  das  Labferment,  nach  Entfernung  des  Bleis  durch  Schwefel- 
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säure,   mittelst  mechaüischer  Fällung  durch  Cholesterin  oder  mittelst 
einer  Mischung  von  Sapo  albus  und  stearinsaurem  Natron  getrennt  und 
in  Wasser  gelöst  dargestellt  werden.     Eine   solche  wässrige    Lösung 
des  Labfenuents    gibt    keine  Xanthoproteinsäurereaktion,    wird  nicht 
durch  Salpetersäure,  Jod,  Alkohol,  Kochen,  Tannin  oder  Bleizucker 
gefällt,  wohl  aber  durch  Bleiessig.    Es  ist  nicht  nur  in  Wasser  löslich, 
sondern  auch  in  Glycerin,  sowie  in  Lösungen  von  Kochsalz  oder  Sal- 
miak.   Aus  der  Lösung  in  Glycerin  wird   es  durch  Alkohol   gefällte 
Es  diffundirt  nicht  oder  wenigstens  nur  sehr  schwierig  und  langsam. 
Es  wird  durch  Alkohol  langsam  zerstört,  wenn  es  sich  in  neutraler 
Lösung  befindet;  die  Menge,  welche  der  Alkohol  zerstört,  wächst  mit 
der  Zeit  und    mit  der  Alkoholmenge.    Kaustische  Alkalien  zerstören 
dieses  Ferment  schnell,    und  zwar  schon  bei  geringer  Concentration 
(schon  0,025  pCt.  Natron  zerstört  es  in  24  Stunden  bei  gewöhnlidier 
Zimmertemperatur,    bei    höherer  Temperatur  viel  schneller).    Durch 
Erwärmung  auf  70®  C.  oder  durch  kurzes  Aufkochen  wird  die  Fer- 
mentwirkung einer  neutralen  Lösung  des  Labferments  aufgehoben;  bei 
saurer  Reaktion  der  Lösung  geschieht  dieses  schon  bei  60 — Q2^  C.  oder 
bei  länger  dauernder  Einwirkung  von  37—40*^  C.    Das  Pepsin  bewahrt 
seine  Wirksamkeit  viel  länger,  wenn  es  in  saurer  Lösung  erhitzt  wird^ 
als  die  saure  Lösung  des  Labferments,  und  man  kann  hierdurch  das 
Pepsin  vom  Labferment  befreien.    Die  Gerinnung  des  Caseins  durch 
Labferment   erfolgt  schneller,  wenn  die  Caselnlösung  schwach  sauer 
oder  amphichromatisch  reagirt,  als  wenn  sie  durch  einen  geringen  Zu- 
satz von  Natron  schwach  alkalisch  gemacht  ist.    Ist  die  Gerinnung 
hierdurch  so  verlangsamt,  dass  sie  erst  nach  3 — 10  Minuten  eintritt^ 
so  kann  sie  durch  einen  ferneren  Zusatz  einer  verhältnissmässig  gerin- 
gen Menge  von   Alkali  ganz   verhindert  werden.    Die  Alkalimenge, 
welche  nöthig  ist  um  die  Gerinnung  zu  verhindern,  ist  um  so  grösser 
je  mehr  Ferment  die  Lösung  enthält.    Die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
die  Gerinnung  eintritt,  ist  ceteris  paribus  ebenfalls  von  der  Menge  des 
vorhandenen  Ferments  abhängig.    Ferner  hat  die  Temperatur  auf  die 
Schnelligkeit  der  Gerinnung  grossen  Einfluss;  wenn  sie  bei  37— 40^C. 
eine  oder  ein  Paar  Minuten  in  Anspruch  nimmt,   so  erfolgt  sie  bei 
160  C.  vielleicht  erst  in  etwa  1  Stunde.    Gekochte  Milch  gerinnt  lang- 
samer  als  frische.    Dies  scheint  von  einer  Veränderung   des  Caaein 
abzuhängen,  welche  in  ähnlicher  Weise  durch  wiederholte  Fällung  mit 
Kochsalz  herbeigefahrt  werden  kann.    Gewisse  Salze,  namentlich  phos- 
phorsaures Natron  (nicht  nur  neutrales,  sondern  auch  eine  amphidiro- 
matisch  reagirende  Mischung  von  neutralem  und  saurem  phosphorsanrem 
Natron)  können  die  Gerinnung  durch  Labferment  verlangsamen  oder  verhin- 
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denu  —  Das  Labferment  bewirkt  keine  Umbildumj  des  Milchzuckers 
in  Milchsäure  y  weder  bei  Gegenwart  noch  bei  Abwesenheit  von  Fett, 
md  selbst  nicht  bei  488tündiger  Einwirkung  bei  37  — 39«  C.  und  bei 
Anwendung  grosser  Mengen  des  Labferments.  Das  Milchsäure  bildende 
^»ment^  das  sowohl  vom  Labferment  als  vom  Pepsin  unabhängig,  im 
{ur^TÜBglicben  Infus  der  Magenschleimhaut  vorhanden  ist,  bewahrt 
seine  Wirksamkeit,  nachdem  das  Labferment  durch  Alkali  zerstört 
vorden  ist  Das  Labferment  bewirkt  keine  Gerinnung  von  Alkali- 
Mmninat,  welches  bei  amphichromatischer  Beaktion  mittelst  wenig 
flio^horsaurem  Natron  in  Lösung  gehalten  wurde  —  selbst  nicht  bei 
fiq^wart  von  Fett  und  Milchzucker,  vorausgesetzt,  dass  reines  Lab- 
fement  angewendet  wird.  Aus  einem  Gemisch  von  Casein  und  Alkali- 
albominat  wird  nur  das  Casein  durch  reines  Labferment  gefällt  und 
iMB  Alkalialbuminat  wird  dann  noch  in  der  Lösung  unverändert  vor- 
|i£mden.  H.  will  sich  doch  nicht  über  die  Frage  aussprechen,  ob 
Cksem  und  Alkalialbuminat  verschieden  oder  identisch  sind,  ebenso- 
venig  wie  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das  Casein  durch 
4ss  Labferment  verändert  wird.  Ueber  diese  Fragen  verspricht 
dff  Verfasser  nähere  Erörterungen  in  der  zugesagten  grösseren  Mit- 
fltöihmg. 

Das  Labferment  wird  sowohl  im  Fundus  als  im  Pylorustheil  der 
Magenschleimhaut  gefunden,  am  letztgenannten  Orte  jedoch  in  gerin- 
gNet  Menge  als  in  den  dem  Blattmagen  zunächst  gelegeneu  Theile 
derselben.    Bei  der  Untersuchung  über  die  Verbreitung  des  Labferments 
bei  Säugethieren,  Vögeln  und  Fischen   fand  H.  nur   in   der  Magen- 
Kfaleimhaut  des  Labmagens  vom  Kalb  und  Schaf  grössere  Mengen  des 
fertig  gebildeten  Labferments,    bei   den  übrigen  Thieren  nur  Spuren 
öder  völligen  Mangel  desselben.^  Fortgesetzte  Versuche  zeigten  jedoch, 
dass  in  jeder  Magenschleimhaut  sich  ein  in  Wasser  löslicher  Stoff  vor- 
indet,   welcher  zwar  Jur  sich  nickt  Labfermeut  ist,    aus  dem   das- 
sHbe  aber  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  (von  0,1  pCt,)  oder  von 
Milchsäure  schnell  gebildet  wird.    Nimmt  man  z.  B.  die  Magenschleim- 
!kait  von  einem  Hecht,  zerschneidet  dieselbe,  infundirt  sie  mit  wenig 
Wasser  und  filtrirt  nach  24  Stunden,  so  erhält  man  ein  wasserhelles 
Rlbat,  das  selbst  in  6—8  Stunden  bei  37— 39<>  C.  keine  Gerinnung 
der  Milch  bewirkt.    Wird  aber  dieses  klare  Filtrat  mit  Salzsäure  ver- 
setzt, bis  dasselbe  davon  0,1  pCt.  enthält,  und  wird  es  darauf  nach 
Verlauf  einiger  Stunden  mit  Alkali  neutralisirt,  so  vermag  diese  neu- 
trale Flüssigkeit  die  Milch  zu  coaguliren.    Die  Bildung  des  Labfer- 
mfflts  durch  Einwirkung  von  Säure  ist  schon  nach  V«  Stunde,  ja  selbst 
aehwi  nach  10  Minuten  zu  constatiren.    Die  mannigfachen  Fragen,  die 
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sich  an  diese  merkwürdige  Thatsache  anknüpfeu,  sollen  in  der  aus- 
führlichen Mittheilung  näher  erörtert  werden. 

Bei  Gegenwart  freier  Säure  hat  jedoch  das  Pepsin,  auch  nach 
Entfernung  des  Labferments, 'einen  wesentlichen  beschleunigenden  Ein- 
fluss  auf  die  Gerinnung,  indem  dieselbe  bei  Gegenwart  der  Säure  viel 
schneller  erfolgt  als  durch  die  Säure  allein.  Diese  Wirkung  des  P^sins 
scheint  jedoch  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  und 'nur  bei 
grösserem  Fermentgehalt  der  Flüssigkeit  und  bei  höheren  Wärmegraden 
deutlich  hervorzutreten. 

Das  Ferment,  durch  welches  aus  Milchzucker  Milchsäure  gebildet 
wird,  ist  ein  selbständiges,  sowohl  vom  Labferment  als  vom  Pepsin 
verschiedenes.  Es  bleibt  zurück,  wenn  man  aus  dem  Infus  der  Magen- 
schleimhaut das  Labferment  und  das  Pepsin  durch  wiederholte  Fällung 
mit  kohlensaurer  Magnesia  entfernt  oder  wenn  man  diese  beiden  Fer- 
mente durch  Natronlauge  zerstört  hat.  Das  alsdann  zurückbleibende, 
Milchsäure  bildende  Ferment  zersetzt  den  Milchzucker  sowohl  bei 
Gegenwart  als  bei  Abwesenheit  von  Fett.  Die  Milchsäurebildung  er- 
folgt jedoch  immer,  selbst  bei  Anwendung  von  ursprünglich  an  Lab- 
ferment und  Pepsin  reichen  Flüssigkeiten,  nur  langsam,  und  erfordert 
immer  einige  Stunden.  Es  scheint  dieses  Ferment  daher  immer  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden  zu  sein.  Die  Reindarstellung  desselben 
hat  H.liicht  versucht.  Die  Wirkung  dieses  Ferments  auf  die  Gerin- 
nung der  Milch  ist  somit  nur  secundär  und  von  untergeordneter  Be- 
deutung, wenn  Labferment  zugegen  ist,  indem  dieses  alsdann  die  Gre- 
rinnung  bereits  herbeiführt  lange  bevor  die  Milchsäurebildung  eingetreten 
ist.  Nur  wenn  das  Labferment  fehlt  oder  in  sehr  geringer  Menge  zu- 
gegen ist,  kommt  die  Milchsäurebildung  für  das  Gerinnen  der  Milch 
in  Betracht. 

Im  Magen  scheint  die  Wirkung  des  Milchsäure  bildenden  Fer- 
ments bei  schneller  Gerinnung  der  Milch  nicht  in  Betracht  zu  kommen. 
Da  Pepsin  und  Säure  zusammen  schneller  Gerinnung  der  Milch  be- 
wirken als  Säure  allein,  scheint  die  Gegenwart  von  Säure  und  Pepsin 
im  Magensaft  als  eine  Ursache  der  Gerinnung  der  Milch  im  Magen 
in  Betracht  zu  kommen.  Da  ferner  Labferment  allein  oder  mit  Säure  zu- 
sammen viel  schneller  wirkt  als  Säure  allein,  würde  auch  dieses  Fer- 
ment und  diese  Combination  vor  allen  Dingen  in  Betracht  kommen 
müssen,  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  das  Labferment  ein  Bestandthefl 
des  Magensaftes  des  lebenden  Thieres  ist  Bisher  ist  jedoch  die  An- 
nahme nicht  widerlegt,  der  zufolge  das  Labferment  vielleicht  erst  nm^ 
dem  Tode  gebildet  werden  könnte.  Endlich  kann,  bei  Abwesenheit 
von  Pepsin  und  Labferment,  die  Säure  allein  die  Gerinnung  bewirken. 
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Dieses  ist  merkwürdiger  Weise  der  Fall  bei  ganz  jungen,  1—2  Tage 
ilten  Hündchen,  in  deren  Magenschleimhaut  H.  weder  Labferment 
Bodi  Pepsin  nachweisen  konnte,  obwohl  der  Magen  dieser  Thiere  ge- 
Tröhnhch  Milchgerinsel  enthält,  welche  eine  sehr  stark  saure  Reaktion 
jeigen.  P.  L,  Panum.] 
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1)  Wasser. 
Falk  (1)  wiederholt  zunächst  einen  von  ihm  früher  bereits  ange- 
stellten Versuch,  dass  ein  Hund  durch  Injektion  von  sehr  grossen 
Mengen  destillirten  Wassers  in  die  Ven.  jug.  in  relativ  kurzer  Zeit  ge- 
tödtet  werden  kann.  Die  Bestimmungen  der  postmortalen  CapacitiLt 
des  Speisekanals  an  Hunden  ergaben  im  Mittel  für  1  Kilo  Bmttohund: 

Speiseröhre      22,5 

Magen  214,7 

Dünndarm      101,1 

Blinddarm         8,3 

Dickdarm        50,3 
Den  Werth  des  Blinddarms  -«  1  gesetzt,  geben  die  erhaltenen  Werthe 
eine  Zahlenreihe  in  geometrischer  Progression  (1  :  3  :  6  :  12  :  24), 

Die  Bauhin'sche  Klappe  des  Hundes  wirkt  nicht  als  abschliessen- 
des Ventil,  sondern  gibt  den  im  Darmkanal  fortgeschobenen  Stoffen 
nur  eine  bestimmte  seitliche  Richtung.  Durch  eine  einfache  Klystier- 
spritze  konnte  F.  Wasser  bis  in  den  Magen  befördern.  In  zahlreichen 
Versuchen  beweist  F.  femer,  dass  der  Darmkanal  des  Hundes  viel  mehr 
blutwarmes  Wasser  au&ehmen  und  zurückbehalten  kann,  als  kaltes 
oder  hochtemperirtes  Wasser.  Nach  Application  von  Wasserklystieren 
wird  das  zur  Resorption  gelangte  Wasser  in  der  ersten  Stunde  weniger, 
später  in  grösseren  Mengen  durch  die  Nieren  ausgeschieden. 

2)  Eiweiss  und  Leim. 

In  der  weiteren  Arbeit  über  die  Bindungsweise  des  Stickstoffes  in 
den  Eiweisskörpern  (vgL  diese  Ber.  1872.  p.  458)  unterwirft  Nasse  (2) 
die  Eiweisskörper  nicht  der  Einwirkung  des  Aetzbaryts,  sondern  con- 
centrirter  Chlorwasserstoffsäure.  Eine  genau  abgewogene  Menge  (circa 
1  Gramm)  der  fein  gepulverten  Substanz  wurde  in  CQUcentrirt^r  Salz- 
säure sorgfältig  vertheilt,  und  bis  zur  Trockne  auf  dem  Wasserbade 
eingedampft.  Der  stark  gebräunte  Bückstand  enthält  allen  N  und  zwar 
theils  in  einer  Form,  in  welcher  er  als  Ammoniak  sehr  leicht  durch 
Zusatz  von  Alkali  ausgetrieben  wird,  und  theils  in  einer  solchen,  in 
der  die  Austreibung  nur  sehr  langsam  geschieht.  Die  Menge  des  leicht 
austreibbaren  Stickstoffes  wurde  durch  Destillation  des  Rückstandes  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  kaustischem  Baryt  bestimmt.  Die  De- 
stillation dauerte  durchschnittlich  2*/2  Stunden. 

Nach  dieser  Methode  erwies  sich  die  absolute  Menge  des  leicht 
austreibbaren  Stickstoffs  viel  geringer,  als  sie  durch  die  Einwirkung  von 
Aetzbaryt  geftmden  wurde,  aber  in  den  relativen  Verhältnissen  für  die 
einzelnen  Eiweissstoffe  in  viel  gleichmässigerem  Werthe.  DieSyntooine  wie 
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auch  die  Alkalialbuminate  sind  stets  ärmer  an  locker  gebundenem  Stick- 
stoff als  ihre  Muttersubstanzen.  Betreffs  der  VerhäJtnisswei-the  für  die 
einzelnen  Substanzen  ergeben  sich  Verschiedenheiten,  die  von  der  Dauer 
and  dem  Grade  der  Einwirkung  der  Säure,  resp.  des  Alkali  abhängen. 
Nach  Nf  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  im  Thierkörper  die  Eiweissp- 
Verbindungen  unter  dem  Einflüsse  der  verschiedenen  Fermente  sich  zu- 
nächst in  Atomcomplexe  spalten  mit  locker  gebundenem  Stickstoff,  und 
solche,  die  arm  an  locker  gebundenem  Stickstoff  sind.  Solche  Processe 
beginnen  bereits  im  Verdauungskanale,  und  die  entstehenden,  an  locker 
gebundenem  (Stickstoff  ärmeren  ^Eiweisskörper  werden  wohl  noch  im 
Stande  sein,  den  Verbrauch  des  cirkulirenden  Eiweisses  zu^decken,  aber 
nicht  das  verbrauchte  Organeiweiss  zu  ersetzen  und  Gewebe  und  Or- 
gane aufzubauen. 

In  der  Milchdrüse  dagegen  findet  sich  ein  Cebergang  von  Serum- 
eiweiss  in  Casein,  wobei  das  Umgekehrte  eintritt,  dass  das  an  locker 
gebundenem  Stickstoff  ärmere  Eiweiss  zu  einem  daran  reicheren  (dem 
Casein)  wird.  Die  Funktion  der  Milchdrüse  erscheint  darum  in  einem 
neuen  Lichte,  insofern  sie  einen  Eiweisskörper  bildet,  der  zur  Ernährung 
nicht  blos  formell,  als  ein  gelöstes  Albumin,  sondern  auch  fimktionell, 
als  an  locker  gebundenem  Stickstoff  sehr  armes  Serumeiweiss  vor- 
zugsweise geeignet  ist. 

In  der  dritten  Abhandlung  theilt  N.  mit,  dass  die  Menge  des  locker 
gebundenen  Stickstoffs  im  Hühnereiweiss  als  Muttersubstanz  nicht  wesent- 
lich verändert  wird  durch  die  Verdauung  mit  reinem  Pepsin,  0,lprocent. 
Salzsäure  xmd  Fällen  mit  kohlensaurem  [Natron,  und  eben  so  wenig 
durch  Verdauung  mit  Pankreasferment,  so  dass  hiernach  bei  ungehin- 
derter Eesorption  auch  im  Körper  die  verdauten  und  gelösten  Eiweiss- 
stoffein  ähnliche  Modificationen  übertreten,  wie  sie  sich  in  der  Nahrung 
befinden. 

Den  von  Seegen  und  Nowak  so  wie  von  Hoppe -Sey  1er  gemachten 
Bemerkungen  über  den  niedrigen  N-Gehalt  der  Eiweisspräparate, 
welchen  N.  in  der  ersten  Mittheilung  angibt,  hält  N.  entgegen,  dass 
sich  dieser,  wie  schon  früher  ausdrücklich  bemerkt,  auf  lufltrockne  Sub- 
stanz bezieht,  und  gibt  die  Tabelle  des  auf  trockne,  aschefreie  Substanz 
berechneten  Stickstoffgehaltes,  der  für  die  verschiedenen  Eiweisskörper 
von  12,89  pCt.  bis  18,4  pCt.  gefunden  wird.  Auch  für  die  Binduugs- 
weise  des  Schwefels  der  Eiweisskörper  scheinen  ähnliche  Verhältnisse 
wie  für  den  Stickstoff  zu  gelten. 

Ritthausen  und  Pott  (3)  finden,  ,dass  die  in  Wasser  so  wie  in 
Säuren  und  Alkalien  gelösten  Eiweisskörper  (Conglutin,  Glutincasein, 
Milchcasein)    durch  Kupferoxydsalze  in  neutraler   Lösung   vollständig 
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^bar  sind,  ohne  dass  sie  selbst  verändert  werden.  Die  Menge  des 
zur  Fällung  nöthigen  Knpferoxydes  ist  für  jede  Eiweisssorte  eine  be- 
stimmte. Aus  dem  Stickstoffgehalte  der  Eupferverbindung  lässt  sidi 
die  Quantität  des  Eiweisses  im  Niederschlage  genau  bestimmen.  Der- 
selbe ist  in  überschüssiger  Kalilauge  leicht  löslich  und  fällt  beim  Neu- 
tralisiren  wieder  vollständig  aus.    (VgL  diese  Berichte.   1872,  p.  459.) 

lHasiwetz  und  Habermann  (4)  untersuchen  die  Zersetzungsprodukte 
von  Caseln  unter  der  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinnchlorür,  und 
erhalten  grössere  Mengen  von  Glutaminsäure  (C5H9NO4),  von  Asparagin- 
säure,  Leucin,  Tjrosin  und  Ammoniak.  Die  Eigenschaften  der  erst^i 
beiden  Verbindungen,  die  Fehling'sche  Lösung  so  leicht  wie  Trauben- 
zucker zu  reduciren,  weist  darauf  hin,  dass  normaler  oder  krankhafter 
Harn  die  Zuckerprobe  geben  könnte,  ohne  Traubenzucker  zu  enthalten. 

Aronsiein  (5)  bespricht  die  Widersprüche,  welche  bisher  über  die 
Diffusionsfähigkeit  von  Hämoglobinlösungen  bestanden,  so  wie  über  die 
Möglichkeit,  aschefreies  Albumin  herzustellen,  und  bezeichnet  als  Gnmd 
die  Wahl  des  deutschen  Pergamentpapieres,  mit  welchem  es  auch  ihm 
unmöglich  war,  aschefreies  Albumin  zu  erhalten,  während  es  mit  einem 
durch  Graham  aus  der  Fabrik  von  de  la  Bue  in  London  erhaltenen 
Fabrikate  sehr  leicht  gelang.  Die  mit  vollständig  salzfreiem  Albumin 
angestellten  Versuche  zeigen,  dass  es  für  sich  in  Wasser  vollkommen 
löslich  ist,  und  somit  zu  seiner  Auflösung  in  den  thierischen  Flü^ig- 
keiten  weder  die  löslichen  noch  die  gelösten  Salze  etwas  beitragen. 
Das  reine  Albumin  wird  weder  durch  Siedhitze  noch  durch  Alkohol 
coagulirt,  die  durch  diese  Agentien  bewirkte  Gerinnung  ist  durch  den 
Salzgehalt  seiner  natürlichen  Lösungen  bedingt. 

Die  unlöslichen  Salze  der  thierischen  Körperflüssigkeiten  bestehen 
nicht  in  einer  Verbindung  mit  dem  Albumin,  sondern  werden  hier  in 
Lösung  erhalten  durch  Vermittlung  einer  im  Blutserum  wie  im  Eiweiss 
enthaltenen  organischen  Substanz,  welche  nicht  zu  den  Eiweisskörpem 
gehört 

Neben  dem  Albumin  enthält  das  Blutserum  wie  das  Eiweiss 
einen  anderen,  wesentlich  von  demselben  verschiedenen,  im  Wasser  un- 
löslichen, durch  die  krjstalloiden  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeiten 
gelösten  Eiweisskörper  —  die  fibrinoplastische  Substanz  oder  das  Para- 
globulin. 

Das  reine  Serumalbumin  wird  durch  Aether  gefällt,  nicht  aber 
das  reine  Eialbumin;  bei  Gegenwart  von  Salzen  ist  die  Wirkung  des 
Aethers  die  umgekehrte. 

Schmidt  (6)  theilt  in  einem  Nachtrage  mit,  dass  er  noch  in  jüngster 
Zeit  von   de  la  Bue   in   London   Pergameutpapier   erhielt,   das   sich 
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ausserordentlich  günstig  zur  Herstellung  von  salzfreiem  Albumin,   zur 
Diffusion  von  Hämoglobin  erwies. 

CHrgensohn  (7)  piüft  die  Genauigkeit  der  Eiweissbestimmung  mit- 
telst Tanninlösungen.    Er  gelangt  zu  dem  Resultate: 

1)  DieTitrirmethode  mit  Tanninlösung  ist  der  ungenauen  Re- 
sultate wegen  bei  Eiweiss  haltigen  Harn  nicht  anwendbar. 

2)  Aus  Eiweiss  haltigen  Hamen  (zu  gleichen  Theilen  mit  circa 
20  pCt  Kochsalzlösung  versetzt)  werden  durch  Tanninlösung  sänmit- 
liehe  Eiweisskörper  geiSUt,  wenn  das  Fällungsmittel  im  geringen  Ueber- 
schusse  vorhanden  ist. 

3)  Aus  dem  Niederschlage  können  durch  Auswaschen  mit  Wasser, 
dann  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  sämmtliche  Salze  (mit 
Ausnahme  der  Harnsäure)  und  alles  Tannin  entfernt  werden,  so  dass 
reines  Eiweiss  hinterbleibt.  Durch  gleichzeitige  Bestinmiung  der  Harn- 
säure gibt  die  quantitative  Bestimmung  des  Eiweiss  mit  Tannin  dann 
ebenso  genaue  Resultate  wie  die  Methode  der  Alkoholfallung. 

4)  Die  im  Harn  von  Nephritikern  enthaltenen  Eiweisskörper  sind 
verschieden  von  denen,  welche  bei  der  sogenannten  accidentellen  Albu- 
minurie ausgeschieden  werden  und  unterscheiden  sich  durch  ihre  Tannin- 
Ferbindungen,  welche  bei  den  ersteren  circa  37  pCt.,  bei  den  letzteren 
dagegen  nur  circa  28  pCt.  Tannin  enthalten. 

5)  Die  im  Blutserum,  Eiereiweiss  und  wahrscheinlich  auch  die  in 
den  pathologischen  Exsudaten  vorkommenden  Eiweisskörper  zeigen 
g^en  Tannin  ein  gleiches  Verhalten  wie  die  Eiweisskörper  des  Harns 
von  Nephritikern. 

Bowditch  (8)  macht  aufmerksam,  dass  die  Pikrinsäure  als  quali- 
tatives Reagens  auf  Eiweiss  nicht  so  empfindlich  ist,  wie  Kochen  der 
Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure. 

Ga/ippe  (9)  empfiehlt  zum  Nachweis  der  Spuren  von  Eiweiss  im 
Harn  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  in  eine  kalt  gesättigte  Pikrinsäure- 
lösung einzuträufeln.  Kein  normaler  Harnbestandtheil  gibt  mit  Pikrin- 
säure eine  Fällung.  — 

Seegen  und  Nowak  (10)  gelangen  durch  eingehende  Versuche 
über  die  Stickstoffbestinmiung  der  Albuminate  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Verbrennung  mit  Natronkalk  stets  weniger  Stickstoff  liefere  als 
die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd.  Für  Kynurensäure  erhielten  sie 
durch  die  Kupferoxydbestimmung  5,43—5,41  pCt.  N,  durch  die  Natron- 
kalkverbrenuung  nur  3,2—3,7  pCt.  N;  für  trocknes  Fleisch  durch 
erstere  Bestinmiung  15,10—15,11,  durch  die  zweite  dagegen  12,1—12,4 
pCt.  N.  Bei  den  meisten  Eiweisskörpern  beträgt  der  absolute  Fehler 
ungefähr  1,5  pCi,  also  etwa  10  pCt.  des  gesammten  Stickstoflfgehaltes. 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    II.    (1873.)    2.  2ti 
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Durch  Zusatz  von  Zocker  erhielten  VerflL  bei  Natronkalkverbrennung 
nur  dann  eine  grössere  annähernd  richtige  Menge  von  Stickstoff,  wem 
an  Zucker  die  lOfache  Menge  des  Substanzgewichtes  genonim^  wurde. 
Zur  richtigen  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  eignet  sich  hiemaeh 
nur  die  Methode  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd,  Den  dagegen 
sprechenden  Versuchsresultaten  von  Petersen  halten  Verff.  die  viel 
grössere  Anzahl  der  eigenen  Beetimmungen  entgegen. 

Märker  (11)  gibt  den  ausführlichen  Bericht  einer  zum  Theil  aof 
der  Leipziger  Naturforscher-Versammlung  gemachten  Mittheilung  üb^ 
die  Stickstoff bestimmung  der  Albuminate,  wonach  diese  bei  kundiger 
AusfEÜirung  der  Varrentrapp-Will'schen  Methode  sehr  annähernd  richtige 
Werthe  liefert.  Um  festzustellen,  inwieweit  die  Methode  miabhtogig 
von  der  zu  untersuchenden  Substanz  genaue  Werthe  liefert,  wurde 
Asparagin  und  schwefelsaures  Ammoniak  (beide  mit  21,21  pCt  N) 
untersucht  und  mit  der  Natronkalkverbrennung  im  Mittel  21,105  pCt 
N,  mit  der  Dumas'schen  Methode  21,51  pCt.  N  geftmden.  Letztere 
gab  regelmässig  etwas  zu  hohe  N-Werthe,  da  trotz  3ständigen  Ueber- 
leitens  von  Kohlensäure  es  unmöglich  war,  allen  an  dem  Kupferoiyd 
adhärirenden  N  auszutreiben;  erstere  einen  etwas  zu  niederen  WerUi, 
bei  beiden  beträgt  der  Fehler  aber  in  maiimo  0,2  pCt.,  unter  Anwen- 
dung von  0,5  bis  0,7  Gramm  Substanz. 

Die  Stickstoffbestimmungen  von  verschiedenen  Albuminaten  mit 
Natronkalk  ergeben  niemals  so  bedeutende  (Jnterschiede  gegen  den 
wirklichen  Gehalt,  wie  es  von  Seegen  und  Nowak  gefunden  wurde.  Da 
letztere  nicht  erwähnen,  in  wie  weit  sie  die  eintretende  Zerlegung  von 
Ammoniak  durch  eine  lange  Schichte  stark  glühenden  Natronkalkes 
berücksichtigten,  hält  es  Märker  fQr  möglich,  dass  Seegen  und  Nowak 
wegen  einer  in  bester  Absicht  ausgeübten  Sorgfalt  sehr  lange  Röhren 
verwendeten,  und  hierdurch  zu  kleine  Werthe  bei  der  Natronkalkver- 
brennung erhielten.  Hiemach  würde  sich  erklären,  weshalb  Se^n 
und  Nowak  Differenzen  bis  3,5  pCt  fanden. 

Eine  Erhöhung  der  Genauigkeit  der  Varrentrapp-Will'schen  MeÜiode 
durch  Bestimmung  mit  Platinchlorid  statt  der  Titrirung  mit  Baryt 
konnte  nur  für  Leucin  und  Kleber,  nicht  aber  für  andere  Eiweisssob- 
stanzen  erzielt  werden. 

Zusatz  von  Zucker  konnte  nach  Märker  die  Resultate  der  llatron- 
kalkverbrennung  nicht  weiter  erhöhen,  ebensowenig  Anwendung  eine» 
WasserstoflGstromes  (Lehmann). 

Kreusler  (12)  unterzieht  bei  der  Wichtigkeit  der  Stickstoffbestim- 
mungsfrage  die  von  Seegen  und  Nowak  geflmdenen  Angaben  einer 
neuen,  sorgfältigen  Untersuchung.    Er  verwendet  als  Material  möglichst 
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zM'kleinertes  Bindäeisch  uad  Conglutln,  bei  welchen  S.  und  N.  die 
grössten  N- Unterschiede  fanden.  Die  volumetrische  Methode  nach 
Dumas  gab  K.  auch  mit  reinem  Zucker  einen  etwas  zu  hohen  Werth, 
da  eine  vollständige  Verdrängung  der  an  dem  Kupferoxyd  hängenden 
Laft  nicht  zu  erreichen  war.  Die  N-Bestimmung  der  Albuminate  nach 
der  Methode  von  Dumas  und  Will-Varrentrapp  lieferte  keine  bemer- 
kenswerthen  Unterschiede,  sofern  nur  -vollständig  reine  Materialien, 
namentlich  N-freier  Natronkalk  verwendet  wurde,  und  die  Titrirmethode 
wie  die  Platinmethode  ergab  dieselben  Resultate. 

Als  Ursache  der  hohen  N-Werthe  von  S.  und  N.  bei  der  Verbren- 
nung mit  Natronkalk  vermuthet  Ereusler,  dass  S.  und  N.  unreinen 
Natronkalk  verwendeten.  Letztere  geben  nämlich  an,  dass  bei  Ver- 
brennung von  reinem  Zucker  mit  ihrem  Natronkalk  Platinchlorid  (bis 
0,7  pCt.  N  entsprechend)  zersetzt  wurde.  Sie  beziehen  dies  nicht  auf 
einen  N-Qehalt,  sondern  auf  Reduktion  durch  kohlenstoffreiche  Produkte 
des  Zuckers.  Ereusler  findet  nun,  dass  bei  reinem  Natronkalk  und  reinem 
Zu(^er  die  kohlenstoffreichen  DestiUationsprodukte  niemals  Platinchlorid 
zersetzen,  und  S.  und  N.*s  Annahme  um  so  hinfälliger  erscheint  als  sie 
von  einer  Prüfung  des  Natronkalkes  allein  Nichts  erwähnen.  Mit  Sal-^ 
petersäure  haltigem  Natronkalk  erhielt  auch  Ereusler  aus  reinem  Zucker 
einen  über  0,7  pCt.  betragenden  N-Werth.  Durch  direkt«  Versuche 
zeigt  Ereusler,  dass  im  Natronkalk  vorhandene  Nitrate  respektive 
Nitrite  bei  Gegenwart  von  organischen  Stoffen  zum  grossen  Theil  in 
Ammoniak  reduzirt  werden,  dass  aber  auch  umgekehrt  die  Gegenwart 
von  Salpetersäure  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Oxydation  des 
Ammon^ks  bedingt,  wenn  die  Verbrennungsgase  über  eine  längere 
Schichte  von  schwach  glühendem,  Salpetersäure  haltigem  Natronkalk 
streidien  müssen.  (Von  0,2796  Gramm  Conglutin  mit  0,042  Gramm 
N  waren  über  eine  27  Ctm.  lange  Schichte  von  Salpetersäure  haltigem 
Natronkalk  nicht  einmal  Spuren  von  Ammoniak  in  die  Schwefelsäure- 
Vorlage  gelangt.) 

Bei  Anwendung  solchen  unreinen  Natronkalkes  erhält  man  also 
unter  umständen  zu  hohe  und  zu  niedrige  Werthe,  durch  Zufall  aber 
auch  mitunter  richtige  Resultate. 

Bechamp  (13)  theilt  das  Rotationsvermögen  des  Hühnereiweisses, 
des  Eigelbs,  des  Blutserums  in  verschiedenen  Lösungsmitteln,  wie 
Wasser,  Essigsäure,  kohlensaurem  Natron,  mit.  Die  hierbei  beobachteten 
Unterschiede  sprechen  nach  B.  nicht  für  Identität  einer  bestinamten 
Eiweissverbindung,  sondern  für  verschiedenartige  Verbindungen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Mathieu  und  Urbmn  (14)  ge- 
rinne vollständig  gasfirei  gemachte  Eiweisslösungen  auch  bei  100<>C. 
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nicht,  werden  aber  noch  durch  Alkohol,  Säuren  und  Metallsalze 
gefäUt. 

Weder  Sauerstoff  noch  StiokstoflF  stellen  die  Gerinnbarkeit  des  E- 
weisses  wieder  her,  während  Kohlensäure  die  GoagulationsMigkeit  in 
der  Wärme  ermöglicht.  Eiweisslösungen  von  serösen  Flüssigkeiten  oder 
Auszüge  aus  ErystalUinsen  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
Kohlensäure  geföUt,  durch  indifferente  Gtese,  wie  Wasserstoff,  Stickstoff" 
oder  atmosphärische  Luft  wieder  gelöst 

Nach  Chevreul  (15)  unterscheidet  sich  das  elastische  Gewebe  von 
den  übrigen  dadurch,  dass  es  auch  durch  Einwirkung  von  Wasser  bei 
119—1200  C.  nicht  gelöst  wird,  seine  frühere  Elasticität  behält  und 
sich  jicht  in  Adipocire  verwandelt 

Die  zweite  Mittheilung  (16)  enthält  Beiträge  zur  Geschichte  des 
elastischen  Gewebes. 

Nach  Modrzejewski  (\1)  gibt  die  amyloide  Substanz,  aus  der  Leber 
rein  dargestellt,  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  die  nächsten  Spal- 
tungsprodukte, wie  die  Albuminate,  nämlich  Leucin,  Tyrosin  etc. 

a)  Fette. 

Eine  Probe  von  Wollfett  enthielt  nach  Schulze  (18)  77,84  C, 
11,72  H,  10,44  0.  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  desselben  bestund 
aus  freiem  Cholesterin,  vermuthlich  freiem  Isocholesterin  und  vielleicht 
Aetherverbindungen  der  beiden  Alkohole  mit  Essigsäure  und  Butter- 
säure, während  der  in  Weingeist  unlösliche  Theil  zusammengesetzte 
Aether  des  Cholesterins  und  Isocholesterins  enthielt. 

Simon  (19)  gibt  die  Beschreibung  "eines  Apparates,  mittelst  geringer 
Mengen  Aethers  in  kurzer  Zeit  aus  schwer  eitrahirbaren  Substanzen 
die  Quantität  des  Aetherextraktes  (Fett)  zu  bestimmen.  Hinsichtlich 
des  ohne  Zeichnung  schwer  zu  beschreibenden  Apparates  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Freund  (20)  gibt  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  An- 
schauungen über  das  normale  und  abnorme  Vorkommen  des  Fettes  im 
thierischen  Körper. 

4)   Kohlehydrate. 

Feltz  (21)  theilt  nochmals  mit  (vgl.  diese  Berichte,  1872,  p.  468), 
dass  die  Titrirung  von  Traubenzucker  mittelst  weinsaurem  -Kupfer  bei 
Gegenwart  von  Rohrzucker  etwas  zu  hohe  Werthe  gibt. 

Kraus  (22)  bestinmit  den  Traubenzucker  in  stärker  gefiirbten 
Lösungen  dadurch,  dass  er  eine  gemessene  Menge  der  Zuckerlösung  zu 
überschüssiger  Fehling'scher  Lösung  zusetzt,  das  entstandene  Oxydul 
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abfiltrirt,  aaswäficht,  in  Salpetersäure  löst  und  dann  nach  Zugabe  von 
Ammoniak  mit  einer  Cyankaliumlösung  titrirt.  Da  letztere  sich  beim 
Stehen  verändert,  so  muss  ihr  Titre  häufig  nach  einer  ihrem  Werthe 
nach  bekannten  Eupferoxyd-Ammoniaklösung  festgestellt  werden. 

Barfoed  (23)  theilt  mit,  dass  die  Lösung  von  neutralem  essig- 
saurem Kupferoxyd  mit  wenig  freier  Essigsäure  sich  nicht  blos  zum 
Erkennen  von  Traubenzucker  neben  Dextrin  eignet  (vgl.  diese  Berichte, 
1872.  p.  467),  sondern  dass  der  Nachweis  von  Traubenzucker  neben 
Gummi,  Rohrzucker  und  selbst  Milchzucker  gelingt.  Die  Milchzucker- 
auflösung darf  jedoch  nicht  zu  concentrirt  sein. 

Mohr  (24)  empfiehlt,  den  Zuckergehalt  in  staik  gefärbten  Lösun- 
gen aus  dem  entstandenen  Eupferoxydul  zu  berechnen.  Die  Zuckerlösung 
wird  in  einen  Ueberschuss  von  Fehling'scher  Lösung  gegeben,  wobei  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  desselben  keinen  Einfluss  auf  das  Besultat 
übt,  das  nach  dem  Kochen  gebildete,  sorgföltig  ausgewaschene  Kupfer- 
oxydul wird  am  besten  mit  reinem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  oxydirt,  wobei 
es  sich  leicht  löst,  und  das  entstandene  Eisenoxydul  durch  ',io  über- 
mangansaures Kali  (mit  3,162  Grm.  des  Salzes  im  liter)  titrirt  1  C.-Cm. 
hiervon  entspricht  theoretisch  0,00396  Grm.  Traubenzucker,  welche 
Grösse  durch  die  Vergleichsbestimmungen  nahezu  (0,00393  Grm.)  be- 
stätigt wurde. 

Schwarz  (25)  bringt  Bohrzucker  in  Alkohol  von  80  pCt.,  dem 
etwas  Salzsäure  zugesetzt  ist  Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  chemisch 
reiner  Traubenzucker  aus. 

Estor  und  Saint-PierTe  (26)  injiciren  in  die  Ven.  fem.  eines 
Hundes  Zuckerlösung  und  untersuchen  gleichzeitig  das  Blut  aus  der 
Art.  fem.  der  anderen  Seite  auf  Zucker-  und  Sauerstoflfgehalt.  Die 
Versuche  ergeben,  dass  aller  Zucker  in  den  Blutgefässen  selbst  ver- 
brannt wird,  dass  der  Sauerstoff  in  dem  arteriellen  Blute  fast  bis  auf 
Spuren  verschwunden  ist,  obgleich  das  Thier  lebhaft  respirirt,  und  dass 
die  Sauerstoflfmenge  im  Blute  wieder  ansteigt,  sobald  aller  injicirter 
Zucker  zerstört  ist.  C!ontrolversuche  zeigen,  dass  die  Injektion  von 
Wasser  allein  nicht  störend  wirkt. 

Nach  Märker  (27)  lässt  sich  durch  Einwirkung  von  Diastase  nicht 
alle  Stärke  vollständig  in  Zucker  umwandeln,  indem  eine  dem  Aequi- 
valente  des  gleichzeitig  gebildeten  Zuckers  entsprechende  Dextrinmenge 
bestehen  bleibt.  Dieses  Verhältniss  wird  nicht  geändert  durch  Con- 
centration  der  Stärkelösung,  durch  die  Menge  der  Diastase  und  (in 
gewissen  Gränzen)  durch  die  Temperatur. 
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5)  Anorganische  Bestandtheile. 

Da  nach  Mohr  (28)  Kaliumplatmchlorid,  mit  dem  Filter  gewogen 
oder  verbrannt,  nicht  selten  Verluste  gibt,  empfiehlt  M.  das  Filter 
mit  dem  Niederschlage  mit  concentrirtem  neutralem  oxalsaorem  Natron 
zu  befeuchten,  im  Platintigel  zu  glühen,  mit  Wasser  auszuziehen  und 
in  demselben  das  Chlor  mit  \io  Silberlösung  zu  titriren. 

BekagheVs  (29)  Untersuchungen  über  Chlor-  und  Alkalibestim- 
mungen  in  organischen  Substanzen  ergeben,  dass  Zucker  und  wohl  alle 
organischen  Stoffe  bei  der  trocknen  Destillation  und  Verkoblung  das 
Chlor  aus  den  Verbindungen  austreiben,  während  die  gesammte  Maige 
Alkali  wiedergefunden  wird,  und  dass  der  relative  Verlust  an  Chlor 
um  so  grösser  whd,  je  mehr  die  organischen  Substanzen  die  Menge 
der  Chloralkalien  überwiegen.  Zusatz  von  Barythydrat  oder  kohlen- 
saurem Natron  zur  einzuäschernden  Substanz  vermindert  den  Verlust 
an  Chlor,  so  dass  bei  einem  bestimmten  Verhältniss  zwischen  organi- 
scher Substanz,  Chloralkalien  und  Barythydrat  oder  kohlensaurem  Natron 
kein  Chlor  mehr  entweicht,  und  alles  in  der  Asche  bestimmt  werden 
kann.  Von  kohlensaurem  Natron  sind  bedeutend  geringere  Mengen 
nöthig,  um  das  Entweichen  von  Chlor  vorzubeugen ;  auf  50  Grm.  der 
zu  verkohlenden  Substanz  genügen  1,5 — 2,5  Grm.-  kohlensaures  Natron, 
während  auf  die  gleiche  Menge  Substanz  5  Grm.  Baryt  erforderlich 
sind. 

Als  Gi-und,  dass  die  Alkalien,  namentlich  Chloralkalien,  nicht  voll- 
ständig aus  verkohlten  organischen  Stoffen  ausgezogen  und  gelöst  werden 
können,  fand  femer  B.,  dass  die  basischen  Phosphate^ des  Baryts  und 
Kalks  beim  schwachen  Glühen  mit  Chloralkalien  die  Elemente  derselben 
aufnehmen,  und  in  Wasser  unlösliche  Doppelsalze  bilden.  Aus  einem 
Gemenge  der  beiden  Chloralkalien  geht  vorzugsweise  das  Natrium  neben 
dem  Chlor  in  die  unlöslichen  Verbindungen  [über.  Zusatz  von  über- 
schüssigem Baryt  verhindert  die  Bildung  dieser  Doppelverbindungen 
nicht  oder  nur  unvollkommen. 

Salkowski  (30)  beobachtet,  dass  Kaninchen,  welche  neben  Weizen- 
futterung  Taurin  erhalten,  einen  Harn  entleeren,  der  nur  wenig  oder 
gar  nicht  sauer  reagirt,  indem  die  aus  dem  Taurin  gebildete  Schwefel- 
säure an  den  Taurintagen  dem  Körper  bis  zur  dreifachen  Menge  mehr 
Alkali  entzieht,  und  sämmtliche  Säuren  im  Harne  eine  fast  ausreichende 
Menge  von  Basen  zur  Bildung  neutraler  Salze  (nur  für  die  Phosphor- 
säure ein  saures  Salz  angenommen)  finden. 

In  zwei  Versuchen,  wo  Kaninchen  verdünnte  Schwefelsäure  g^eben 
wurde,  zeigte  sich  das  gleiche  Verhalten.  Die  Asche  der  bei  der  Weizen- 
fütterung entleerten  Excremente  erwies  sich  sowohl  an  Normaltagen, 


Digitized  by 


Google 


8.  Stoffwechsel  and  Bestaodtheile  des  Körpers.  407 

wie^an  Taurin-  und  Schwefelsäuretagen  gldchmässig  von  schwach  al- 
kalischer Eeaktion. 

Das  Hut  zeigte  trotz  der  Alkalientziehung  nur  in  einem  Falle  kurz 
vor  dem  Tode  saure  Reaktion. 

Nach  einer  eingehenden,  kritischen  Besprechung  der  bisher  ausge- 
führte Fütterungsversuche  mit  salzarmer  Nahrung  stellt  Forster  (31) 
als  erste  Bedingung  zur  Anstellung  solcher  Versuche  die  auf,  dass  die 
Versuchsthiere  eine  zur  völligen  Erhaltung  ihres  Körpers  ausreichende 
Mischung  von  Ei  weiss,  Fett,  resp.  Stärkemehl,  mit  gfUizlichem  oder 
möglichst  vollständigem  Ausschluss  von  Salzen  erhalten  müssen. 

Zur  Nahrung  dienten  die  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gekochten Fleischrückstände,  wie  sie  bei  der  Gewinnung  des  Fleisch- 
extraktes erhalten  werden;  femer  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgelaugtes 
Stärkemehl,  reines  Fett  und  destillirtes  Wasser.  Wenn  nun  auch  die 
Yersuchsthiere  (Hunde  und  Tauben)  in  der  ersten  Zeit  die  möglichst 
salzarme  Nahrung  noch  gut  ertrugen  und  vollständig  verdauten,  so  er- 
gab sich  doch  in  allen  Fällen,  dass  der  im  Stoffgleichgewichte  befind- 
liche thierische  Körper  die  Zufuhr  von  Salzen  bedarf,  und  dass,  wenn 
diese  auf  eine  untere  Gränze  sinkt,  der  Körper  stetig  Salze  abgibt  und 
Bchliesslich  zu  Grunde  geht. 

Bei  möglichster  Entziehung  der  Mineralbestandtheile  in  der  Nah- 
rung des  erwachsenen  Thieres  gehen  die  Processe  des  Stoffwechsels, 
Zerfalls  und  der  Zersetzung  im  Körper  bis  zum  Tode  des  Thieres  in  der- 
selben Weise  vor  sich,  wie  bei  einer  normalen,  salzhaltigen  Nahrung. 
Mit  dem  Fehlen  der  Salze  in  der  Nahrung  treten  jedoch  allmählich 
Störungen  in  den  Funktionen  der  Organe  auf,  welche  schliesslich  die 
Umänderung  der  Nahrungsstoffe  in  resorbirbare  Modificationen  und  somit 
den  Ersatz  des  zersetzten  Körpermaterials  verhindern.  Gleichzeitig 
treten  Störungen  in  den  Funktionen  der  nervösen  Gentralorgane  auf^ 
welche  den  Untergang  des  Thieres  früher  bedingen,  als  es  zu  Grunde 
gehen  würde  durch  die  Unmöglichkeit,  die  salzfreie  Nahrung  femer 
zu  verdauen. 

Die  Ausscheidung  der  Aschenbestandtheile  dauert,  wenn  auch  ver- 
ringert, beim  Salzhunger  fort,  sie  ist  aber  um  so  geringer ^  je  reich- 
licher die  Zufuhr  und  die  Verdauung  der  salzarmen  Nahrung  vor  sich 
geht.  Jeder  Hunger  tag  während  der  Fütterungsperiode  mit  salzarmer 
Nahrung  charakterisirt  sich  durch  vermehrte  Salzausscheidung  im  Harne. 
Von  den  bei  den  Zersetzungen  im  Körper  verfiigbar  gewordenen  Salzen 
wird  nur  ein  Theil  mit  dem  Harne  entleert,  ein  grösserer  Theil  wird 
durch  die  in  das  Blut  und  die  Säfte  gelangenden  salzarmen  Nahrungs- 
atoffe  zurückbehalten,   um  wiederholt   verwendet  werden   zu   können. 
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Hinsichtlich  der  zahlreichen  Belegzahlen  und  Analysen  moss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Nach  Bunge  (33)  ist  die  Natron-  und  Chlormenge  in  der  gewöhn- 
lichen Nahrung  des  Pflanzenfressers  eben  so  gross,  wie  in  der  des  Fleisch- 
fressers. Dagegen  beträgt  die  Ealimenge  in  der  Nahrung  des  Pflanzen- 
fressers das  Doppelte  bis  Vierfache  von  derjenigen  in  der  Nahrung  des 
Fleischfressers,  wie  folgende  Zusammenstellung  ergibt: 

1  Klgrm.  Fleischfresser  KO       ,  NaO  Q 

bei  Ernährung  mit  Rindfleisch  0, 1 820    0,0355     0,03 1 0 

„  „  „   Mäusen  0,1434    0,0743     0,0652 

1  Klgrm.  Pflanzenfresser 
bei  Ernährung  mit  Klee  0,3575    0,0226     0,0433 

„  „   Rüben  und  Haferstroh    0,2923    0,0674     0,0603 

„  „  „   Riedgräsern  0,3353    0,0934     0,0739 

„    Wicken  0,5523    0,1102     0,0596 

Um  die  normale  Menge  von  Chlor  und  Natron  im  Organismus  de» 
Pflanzenfressers  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  noch  Kochsalz  hinzu- 
zufügen, da  bei  Gegenwart  des  phosphorsauren  Kali  im  Blute  eine  Um- 
setzung mit  Chlomatrium  stattfindet.  Die  von  B.  angestellten  Versuche 
beweisen,  dass  bei  circa  37 o  C.  das  kohlensaure,  phosphorsaure  und 
schwefelsaure  Kali  mit  dem  Kochsalz  in  wässriger  Lösung  zum  Theil 
sich  umsetzt.  Derselbe  Vorgang  verläuft  nun  auch  beim  Menschen^ 
wie  die  von  B.  an  sich  selbst  ausgeführten  Untersuchungen  ergeben. 
Bei  vollständig  gleichmässiger  Nahrungszufiihr  werden  dm'ch  die  Auf- 
nahme von  Kalisalzen  (wie  phosphorsaures,  citronensaures  Kali)  dem 
Organismus  bedeutende  Mengen  von  Chlor  und  Natron  in  Folge  chemi- 
scher Umsetzung  entzogen  werden.  Dem  entsprechend  findet  sich  da» 
Bedürfniss,  Kochsalz  zur  Nahrung  hinzuzufügen,  unter  allen  Thieren 
(auch  bei  den  in  Freiheit  lebenden)  nur  bei  denjenigen  ausgesprochen, 
in  deren  Nahrung  der  Kaligehalt  den  Natrongehalt  bedeutend  über- 
wiegt. Zum  Schlüsse  sind  die  einzelnen  Methoden  der  sorgfaltigen 
Analysen  beschrieben. 

Den  von  Rabuteau  und  Ducourday  (34)  ausgesprochenen  Satz, 
dass  die  Metalle  um  so  giftiger  wirken,  je  höher  ihr  Atomgewicht  und 
je  geringer  ihre  spec.  Wärme  ist,  bestätigen  Verff.  weiterhin  damit^ 
dass  die  löslichen  Salze  von  Calcium  fast  eben  so  intensiv  wirken,  m^ 
die  von  Kalium. 

6)    Stoffwechsel.     Zuckerausscheidang. 

Nach  Volkmann  (35)  findet  sich  im  menschlichen  Erwachsenen 
durchschnittlich  auf  1  Theil  Stickstoff  24,95  Wasser,  7,04  Kohlenstoff, 
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2,39  Sauerstoflf,  1,04  Wasserstoff,  1,70  Salze.    Als  Mittelwerth  der  eiü- 
zelnen  Theile  des  Körpers  ergibt  sich  ffir  den  Menschen:    65,7  pCt. 
Wasser,  18,5  pCt.  Kohlenstoff,  2,70  pCt  Wasserstoff,    2,6  pCt.  Stick- 
stoff, 6,10  pCt  Sauerstoff  und  4,7  pCt.  Salze. 
Die  einzelnen  Organe  enthalten  in  Procenten: 


Waaser       C 

H 

N          0 

Salze 

Skelet                           50,00      18,06 

2,74 

2,30      4,78 

22,11 

Muskeln                        77,00      11,73 

1,71 

3,04      5,47 

1,05 

Herz                            79,30       10,96 

1,60 

2,50      4,58 

1,06 

Gehirn                          77,90       12,62 

1,93 

1,37      4,41 

1,41 

Fettgewebe                   15,00      64,78 

10,10 

0,45      9,67 

— 

Lnnge                          79,14      10,70 

1,46 

2,52      5,03 

1,16 

Leber                           69,60     .15,88 

2,25 

3,09      7,79 

1,38 

Milz                              76,59       12,13 

1,78 

3,01       4,99 

1,50 

Darmkanal                   77,98      11,70 

1,54 

2,87      4,88 

1,07 

Nieren                          83,45        8,73 

1,29 

1,97       3,80 

0,80 

Haut                            70,00       14,60 

2,12 

3,64      8,93 

0,70 

Pankreas                     78,00      11,13 

1,92 

2,11       5,79 

1,05 

Blut                             79,00      11,53 

1,34 

2,99      4,28 

0,85 

Uebrige  Weichthefle     76,35      12,13 

1,74 

3,01       5,78 

1,03 

Um  die  absoluten  Werthe  für  jedes  Organ 

finden  zu  können,  gibt 

V.  noch  die  absoluten  Gewichte  derselben,  und 

zwar  in  Procenten  vom 

mittleren  Körpergewichte  (nach  Quetelet  62,47 

Klgr.).    Hiemach  ist: 

BeobachtoDgszahl     pCt.  des  Körpergewichts 

Skelet                                      11 

16,27 

Muskeln                                   4 

42,95 

Herz                                      476 

0,522 

Gehirn                                  1455 

2,254 

Fettgewebe                               4 

9,945 

Lungen                                 473 

1,893 

Leber                                   473 

2,621 

Milz                                       458 

0,296 

Darmkanal                               5 

2,660 

Nieren                                  465 

0,485 

Haut                                        4 

6,150 

Pankreas                              414 

0,158 

Blut  u.  Gelasse  (Schätzung)     — 

3,846 

Rest  der  Weichtheile              — 

6,902 

(Schätzung) 

[Fesenko  (36)  machte  Gewichts-  und  Temperaturbestimmungen  bei 

unreifen  (10  Fälle)  und  reifen  (18  Fälle)  Neugeborenen.    Er  überzeugte 
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sich,   dass  bei  .beiden  in  den  ersten  Tagen  ihres  Lebens  das  £5] 
gewicht  abninunt,   and  dass  diese  Abnahme  (wenn  auch  geringer 
reifen  Neugeborenen)  eine  physiologische  Erscheinung  sei,  die 
bei  reichlichster  Ernährung  des  Säuglings  an  den  Tag  tritt    Was 
Temperatur  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  bei  unreifen  nißdrigtf  und 
liegt  grösseren  Schwankungen  als  bei  reifen  Neugeborenen.  Nawn 

Nach  Müntz  (37)  erhält  man  durch  Kochen  der  Säugethi^l 
eine  Leimlösung  und  dann  einen  unlöslichen  Rest,  welcher  die 
Menge  unlöslicher  Salze  enthält.    Unveränderlich  in  Ammoniak, 
dieser  leicht  bei  Gegenwart  von  Kupfer-  oder  Zinkoxyd  gelöst  und 
die  Zusammensetzung  der  Eiweisskörper. 

Pettenkofer  und  Voit  (38)  besprechen  die  Zersetzungsvorgänge  ii 
Thierkörper,  wenn  zum  Fleische  der  Nahrung  noch  Fett  hinzog^ 
wird.  Wie  die  folgende  Tabelle  zeigt,  bewirkt  die  Zugabe  von  IV 
zur  Fleischnahrung,  dass  der  Körper  weniger  Eiweiss  zerstört  und  ikmI 
Fett  ansetzt.  1 

^  ,  ^  Fleisch  Fleisch  Fett  Fett       Säuerst,  auf-  Ssaml^ 

^anrung  zersetzt      am  Körper     zersetzt      am  Körper    genommei       ftdthM 

500  Gr.  Fleisch  566       —  66       47        —  47       329        3J0^ 

500  Gr.  Fleisch  und  ] 

100  Gr.  Fett  491  4-9  66  4- 34  375  323  J 
100  Gr.  Fett  (allein)     159       —159       94         4-6       262        303] 

Bei  grösseren  Mengen  Fleisch  in  der  Nahrung  (800  Gtul  Flei 
und  der  grossen  Zugabe  von  350  Grm.  Fett  wird  von  demselben  Tl 
ziemlich  viel  Fleisch  angesetzt  (165  Grm.),  und  vor  Allem  viel 
im  Körper  abgelagert  (214  Grm.),  während  bei  350  Grm.  Fett  alhi| 
227  Grm.  Fleisch  vom  Körper  abgegeben  und  nur  186  Grm.  Fett  all 
gelagert  wurden.  Der  Fettansatz  steigt  mit  dem  Fettreichthmn  M 
Nahrung;  hierbei  ergibt  sich,  dass  bei  fortwährendem  Fettansätzen 
Körper  der  Darm  allmählich  weniger  Fett  zu  resorbiren  vermag  und  du 
Koth  fettreicher  wird. 

Die  Versuche  zeigen  ferner,  dass  das  Fett  im  Organismus  jedenfdil 
schwerer  in  einfache  Produkte  zerfiOlt,  als  das  Eiweiss,  Bei  der  W 
terung  mit  1500  Grm.  Fleisch  und  Zusatz  von  30—150  Grm.  Fd^ 
wurde  das  Eiweiss  beinahe  vollständig  zersetzt,  während  das  Fett  det 
Nahrung  vollständig  abgelagert  wurde.  Das  Fett  schützt  nidit  di^ 
Eiweiss  vor  der  Verbrennung  durch  Beschlagnahme  des  Sauerstoft^ 
sondern  die  Oxydation  erfolgt  entsprechend  dem  Vorhandensein  Tai 
Zerfallsprodukten.  Die  Bedingungen  für  einen  solchen  Zerfall  sind  not 
sehr  verschiedene,  wie  die  Masse  der  Organe  und  Säfte,  das  Verhältnis 
beider,    dw  Fettreichthum  im  Körper,   die  Grösse  der  mecbanischeoi 
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Arbeit,  die  Qualität  der  Nahrung  etc.  Ein  fettreicher  Körper  zerstört 
unter  gleidien  Verhältnissen  von  dem  zugefiihrten  Fett  etwas  mehr  als 
ein  magerer.  Je  mehr  Eiweiss  zersetzt  wird  und  je  mehr  Fett  also 
daraus  hervorging,  desto  weniger  Fett  wird  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen vom  Fette  der  Nahrung  zerstört.  Mit  der  Grösse  des  cir- 
kulirenden,  der  Zersetzung  unterliegenden  Eiweisses  wird  ebenfalls  die 
Fettzersetzung  erhöht  (Banting). 

In  einer  weiteren  Mittheilung  behandeln  Pettenkofer  und  Voit  (39) 
die  Frage,  ob  sich  die  Kohlehydrate  in  ähnlicher  Weise  im  Körper 
rerhalten,  wie  die  Fette. 

Die  Annahme,  dass  die  zur  Oxydation  nöthigen  Sauerstoffmengen 
auch  die  Gleichwerthigkeit  von  Fett  und  Kohlehydraten  begründen, 
dass  also  100  Fett  240  Stärkemehl  gleichstehen,  ist  bereits  früher  von 
Voit  (Zeitschr.  f.  Biolog.  Bd.  V,  p.  431)  zurückgewiesen  worden. 

Die  Bedeutung  der  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  ergibt  sich  in 
der  Begünstigung  des  Ansatzes  von  Fleisch  und  auch  von  Fett.  Es 
kann  bei  sehr  reichlicher^  ausschliesslicher  Fleischnahrung  eben  so  viel 
Fett  angesetzt  werden,  als  es  bei  Fütterung  mit  weniger  Fleisch  und 
Zugabe  von  Stärkemehl  möglich  ist.  Hierbei  wird  das  aus  dem  Fleische 
durch  Zersetzung  abgespaltene  Fett,  so  wie  das  in  der  Nahrung  zuge- 
fthrte  Fett  vw  weiterer  Zerstörung  geschützt. 

Bei  ausschliesslicher  Stärkemehlfütterung  wird  selbst  bei  der  grössten 
zuffihrbaren  Menge  stets  noch  Eiweiss  zerstört  und  eine  der  zersetzten 
Eiweissmenge  entsprechende  Fettmenge  angesetzt.  Ferner  wird  der 
gesammte  Kohlenstoff  des  Stärkemehls,  auch  bei  extremster  Fütterung, 
4n  der  Zeit  von  24  Stunden  ohne  jeden  Zweifel  vollständig  wieder 
durch  die  Respiration  ausgeschieden,  soweit  das  Stärkemehl  vom 
Darmkanale  verdaut  und  in  die  Säftemasse  aufgenommen  war.  Einzelne 
Versuche  zeigen  zwar,  dass  bei  sehr  grossen  Gaben  von  Stärkemehl 
nicht  aller  Kohlenstoff  der  Nahrung  in  24  Stunden  aus  dem  Körper  aus- 
geschieden wird,  aber  die  Untersuchungen  des  Darminhaltes  lassen  dieses 
Deficit,  welches  als  im  Körper  angesetzte  Kohlehydrate  gedeutet  werden 
könnte,  nur  als  nicht  verdaute  Nahrungsrückstände  im  Darmkanale 
auffinden. 

Ein  Uebergang  von  Stärkemehl  in  Fett  oder  ein  sonstiger  Ansatz 
findet  im  Körper  nicht  statt.  Eine  Vermehrung  des  Stärkemehls  der 
Nahrung  bedingt  nämlich  keinen  vermehrten  Ansatz  des  aus  Eiweiss 
-oder  vielleicht  aus  Kohlehydraten  entstehbaren  Fettes,  während  jede 
Aenderung  in  der  Fleischzufuhr  und  Feischzersetzung  bei  gleicher  Stärke- 
mehlnahrung den  Fettansatz  sofort  ändert,  wie  folgende  Tabellen  er- 
geben : 
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Trockne  Stärke  ein- 
geführt 

Fleisch  zersetzt 

Fett  aas  Stärke  oder 
Eiweiss  angesetzt 

379 

211 

24 

608 

193 

22 

379 

211 

24 

344 

344 

39 

379 

608 

55 

379 

1469 

112 

Unter  dem  Einflüsse  von  Stärkemehl  wird  auch  im  günstigsten 
Falle  nicht  mehr  als  10  pCt.  Fett  des  zerstörten  Fleisches  angesetzt, 
während  theoretisch  aus  100  Grm.  frischem  Fleische  11,22  Grm.  Fett 
durch  Abspaltung  hervorgehen  können. 

Für  den  Stoffumsatz  im  Körper  ist  es  gleichgiltig,  ob  St&rkemehl 
im  Darme  in  Zucker  verwandelt  und  so  resorbirt  ist,  oder  ob  äqui- 
valente Mengen  Traubenzucker  vom  Darm  aus  in  die  Säfte  gelajigt 
sind.  Im  Maximum  verdaut  ;ein  Kilo  Hund  15  Grm.  Stärkemehl  im 
Tage. 

Der  Fettverlust  vom  Körper  kann  durch  Kohlehydrate  des  Futters 
vollständig  verhütet  werden,  da  diese  viel  leichter  und  in  gprösserer 
Menge  zerlegt  werden  als  das  Fett.  Ein  Unterschied  der  Kohlehydrate 
und  der  Fette  im  Körper  liegt  also  darin,  dass  letztere  zur  Ablagenmg 
gelangen  können,  während  erstere  in  allen  Fällen  in  kurzer  Zeit  (circä 
24  Stunden)  vollständig  zersetzt  werden. 

In  der  Bedeutung  für  den  Körper  sind  Fett  und  Kohlehydrate 
niemals  äquivalent  den  Sauerstoffmengen,  die  beide  zur  Oxydation  be- 
dürfen. Denn  während  100  Theile  Fett  dieselbe  Menge  SauerstoflF  in  Be- 
schlag nehmen,  wie  240  Theile  Stärke,  ergeben  die  direkten  Yersucbe 
an  Thieren,  dass  100  Theile  Fett  in  ihren  stofflichen  Wirkungen  im 
Mittel  175  Theilen  Stärke  äquivalent  sind. 

Die  Betrachtung  über  den  Ort  der  Zersetzung  in  Eiweiss-  ond 
anderen  Nährstoffen  im  thierischen  Organismus  fiisst  Hoppe-Seyler  (4(Vi 
in  folgenden  Sätzen  zusanmien:  Das  Blut  und  die  Lymphge&sse  'be- 
sitzen weder  nachweisbare  Fermente  noch  die  oxydirenden  Eigenschafteot 
welche  zu  der  Annahme  berechtigen  könnten,  dass  in  Blut  oder  Lymphe 
der  Ort  der  wesentlichen  chemischen  Lebensprocesse  oder  überhaupt 
des  Zerfalls  der  Nährstoffe  zu  suchen  sei. 

Dagegen  kennen  wir  chemische  Veränderungen  in  der  Zusammeo- 
setzung  der  Drüsen  und  Muskeln,  welche  durch  die  Ernährung  berviff- 
gerufen  werden,  und  welche  zeigen,  dass  auch  Eiwelssstoffe  in  dei 
Organen  relativ  rasch  zerlegt  werden  können. 

Muskeln  und  Drüsen  sind  keine  stabilen  Apparate,  welche  einge- 
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Nährstoffe  fabrikmässig  verarbeiten,  sondern  Aggregate  zelliger 
lente  von  nicht  za  lange  währender  Existenz,  die  sich  schnell  ver- 
leben, während  neue  Elemente  an  die  Stelle  der  alten  treten. 
Die  junge  entwicklungsfähige  Zelle  ist  allein  der  Aufnahme  auch 
nicht  gelösten  Nährstoffen  fähig,  und  ihre  Vermehrung  ist  abhängig 
der  reichlicheren  oder  kärglicheren  Ernährung  des  Organismus, 
besitzt  die  Fähigkeit,  fermentative  Processe  und  Oxydation  orga- 
der  Stoffe  beim  Zutritt  atmosphärischen  Sauerstoffes  auszuführen. 
Die  von  Voit  angenommenen  Begriffe  „Organeiweiss  und  circu- 
des  Eiweiss",  welche,  wie  Hoppe-Seyler  sagt,  in  den  Schilderungen 
Stoffwechselversuche  der  landwirthschaftlichen  Chemiker,  der  Phy- 
en  und  selbst  der  Pathologen  bereits  heimisch  geworden  sind,  verwirft 
als  für  ihn  nicht  verständliche  Bezeichnungen.    Hinsichtlich  der 

ihrung  oben  genannter  Sätze  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Woroschiloff  (41)  theilt  einen  Auszug  seiner  im  Kussischen  ver- 

itlichten  Arbeit  mit  über  den  Werth  der  Erbsen  und  des  Fleisches 

Kahmngsmittel  für  den  Menschen.    Die  an  sich  selbst  ausgeführten 

lehe  betreffen  drei  Reihen  von  Versuchen  mit  Fleisch  und  ebenso 

mit  Erbsen,  sowohl  bei  Ruhe  als  bei  angestrengter  Thätigkeit. 

Stickstoffbestimmungen  wurden  nach  der  Will-Warrentrapp'schen 

dode  ausgeführt,  da  W.  mit  ihr  dieselben  Resultate  erhielt,  wie  mit 

I>umas*schen. 

Die  Fleiscbdiät  bestand  aus  438  Qrm.  Trockensubstanz  (134  6rm. 

>ffe,  295  Grm.  stickstoffireien  Substanzen,  ca.  10  Grm.  Salzen), 

Erbsendiät  aus  ca.  600  Grm.  Trockensubstanz  (120  Grm.  Eiweiss- 

Sen,  ca.  460  Grm.  stickstofiKreien  Substanzen  und  20  Grm.  Salzen). 

Die  Assimilationsfähigkeit  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Fleisches 

viel  bedeutender,   als  die  der  Erbsen.    Bei  Fleischdiät  nahm  stets 

absolute  Gewicht  des  Körpers  ab,  das  spec.  Gewicht  dagegen  zu, 

end  bei  Erbsennahrung  das  Umgekehrte  der  Fall  war.    Als  Grund 

pbt   sich    der  grössere   Wassergehalt   des  Körpers   nach   Pflanzen- 

In  allen  Versuchsreihen  war  entweder  vollständig  oder  nahezu  voll- 
das  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  worden. 

Als  Folge  verstärkter  Muskelthätigkeit  (Heben  emer  Last  von 
|lM  Elgr.  200  Mal  die  Stunde  2,6  M.  hoch)  nahmen  die  Kräfte  und 

üm&ng  der  Arbeitsorgane  zu,  der  Umfang  der  nicht  arbeitenden 
JOrgane  ab.  Die  Erscheinungen  sind  prägnanter  bei  Fleischdiät.  Die 
Slörpertemperatur  ist  während  der  Arbeitsperiode  etwas  höher  als  bei 

Ferner  wird  gerade  während  der  Arbeitsperiode  sowohl  bei  Pflanzen- 
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wie  Fleischnahrung  nicht  der  ges^cnmte  Stickstoff  der  Nahrung  im 
Harne  ausgeschieden,  so  dass  mit  den  übrigen  Erscheinungen  ea^ris 
paribus  auf  einen  Eiweissansatz  im  arbeitenden  Muskel  geschlossen 
werden  muss. 

Nach  der  durch  Versuche  festgestellten  Beobachtung,  dass  nach 
jeder  Nahrungsaufnahme  die  Ausscheidungen  wesentlich  gesteigert  sind, 
kann  es  nach  Förster  (42)  nicht  gleichgültig  sein,  ob  wir  eine  gevriase 
Menge  Nahrung  auf  einmal  zu  uns  nehmen  und  hierdurch  ein  rasches 
Ansteigen  und  tieferes  Sinken  der  Zersetzungen  herbeif&hren  oder  ob 
wir  durch  häufigere  Mahlzeiten  kleinere  und  gleichmässige  Schwan- 
kungen in  ZuAihr  wie  Zersetzung  bedingen. 

Forster  bestimmt  nun  durch  gleichzeitige  Anafyse  einer  ^zweiten 
von  den  Versuchspersonen  verzehrten  I  Portion  Nahrung   folgende  im 
Tage  verzehrte  Gesammtmenge: 
Versuchs-  frische    beilOO^C 


Wasser 

Granmi 

3483,2 

2349,7 

3538,1 

2412,6 

Auf  dieselben  Grundlagen  stützten  sich  auch  die  BestinmiungeD, 
in  welcher  Weise  nach  den  verschiedenen  Tageszeiten  die  Nahrung  v^- 
zehrt  wurde. 

Als  Mittel  berechnet  sich  far  den  Tag  in  Procenten  folgende  Ver- 
theilung  der  Mahlzeiten: 


ersoQ 

Sabstaaz 

trocken 

Gramm 

Gramm 

I 

4160,1 

676,8 

n 

3073,8 

724,1 

m 

4142,4 

604,3 

IV 

2947,6 

535,0 

Eiweiss 

Fett 

Gramm 

Gruum 

132,6 

95,3 

131,1 

67,3 

126,6 

88,8 

134,4 

102,1 

iEohlfr- 
hydrat« 
Gramm 
421,8 
494,0 
361,8 
291,7 


frisch 

trocken 

Wasser 

Eiweiss 

Fett 

Kohlehydrate 

Frühstück 

14 

15 

14 

11 

6 

19 

Mittagessen 

40 

43 

39 

45 

57 

39 

Abendessen 

46 

42 

47 

44 

37 

42 

100  100  100  100         100  100 

Hieran  schliessen  sich  noch  die  Angaben  über  die  Nahrungsmeoge 
und  Vertheilung  der  Mahlzeiten  von  zwei  alten  Pfründnerinnen  o^ 
zwei  kleiner  künstlich  ernährter  Kinder. 

Ausnutzungsversuche  an  Schweinen  angestellt  ergeben  naiA 
t).  Wolff  (43)  dass  von  den  in  Maikäfern  vorhandenen  N-VerbinduBg«B 
62  pCt,  von  der  Puttersubstanz  83  pCt.  verdaut  wurden.  Das  Chitai 
wurde  unverdaut  entleert 

Beines  Stärkemehl  änderte  die  Verdaulichkeit  von  Gerstenschrott 
erst  bei  einem  Verhältnisse  von  12: 1  Theil,  wobei  die  Aufiialime  der 
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beissstoffe  um  10  pCt.,  die  der  Fette  ebenfalls  um  10  pCt  verrin- 
■t  wurde,  die  Aufnahme  der  Kohlehydrate  aber  dieselbe  blieb.; 
I  Um  100  Pfand  Zunahme  des  Lebendgewichtes  der  Thiere  zu  er« 
in  waren  bei  Fütterung  von  Gerstenschrott  und  Maikäfer  320  Pfund 
iter  organischer  Substanz  mit  83  Pfund  Eiweiss,  —  von  Gersten- 
allein  384  Pfand  mit  47  Pfund  Eiweiss  —  von  Gerstenschrott 
Stftrkemehl  348  Pfbnd  verdauter  Substanz  mit  nur  31  Pfund  Ei- 
nöthig.  Das  Eiweissmaterial  kann  nicht  fßr  die  Fettbildung  aus- 
A  gewesen  sein  und  es  mussten  hierbei  nach  W.  gleichzeitig 
Kohlehydrate  mitgedient  haben. 

Rovjp  (44)  versucht  die  Eiweisszersetzung  unter  dem  Einflüsse 
Theo-  oder  Eaffegenusses  festzustellen,  indem  er  während  5  Monaten 
gleichmässige  Kost  einninmit.    Durch  Thee  iund  Kaffe  wird  an 
Veisuchstagen  nicht  blos  der  Harnstoff,  sondern  auch  die  Koch- 
enge  im  Harne  vermehrt  gefunden,   sinkt  aber  nach  längerem 
«lase  wieder  auf  die  früheren  geringeren  Schwankungen  in  der  Aus- 
ieidimg. 

Rabuieau  (45)  fahrt  dagegen  ebenfalls  ausgedehnte  Versuchs- 
läen  an,  wonach  durch  Kaffe  und  Thee  die  Harnstoffausscheidung 
teringert  wird.  Das  Stickstoffgleichgewicht  war  von  keinem  der  ünter- 
leher  vorher  festgestellt,  die  Resultate  beziehen  sich  nur  auf  Durch- 
ri^tswerthe  der  Yersuchsperioden. 

Kretscky  (47)  wiederholt  die  von  Prof.  Duchek  ausgeführten  Unter- 

Kehongen  über  den  Einfluss  des  Morphium  auf  die  Zuckerausscheidung. 

einer  in  Quantität  gleich  bleibenden  Diät  wurden  in  den  Perioden 

it  Morphiumgaben    im   Durchschnitte    geringere   Harnmengen    und 

Zacker  ausgeschieden,  durch  Bromkalium  konnte  keine  Ver- 

idenmg  erzielt  werden,  unter  dem  Einflüsse  von  Arsenik  trat  sogar 

»löehnmg  der  Zuckerausscheidung  ein.  — 

!  b  einem  Falle  von  Diabetes  beobachtete  Bischoff  (45)  sehr  er- 
*«terte,  fettige  Gtefässe  im  4ten  Ventrikel ,  die  hier  zur  Apoplexie  ge- 
lürt  haben.  Da  im  übrigen  Körper  nirgends  Gefässerkrankungen  vor- 
fcpn,  80  ist  nach  B.  die  Ursache  des  Diabetes  recht  wohl  in  der 
fcfalen  GefSsserkrankung  zu  suchen ,  die  in  Folge  von  abnormer  Er- 
Jäknmg  und  andauernder  Reizung  ähnlich  wie  ein  Zuckerstich  zu 
Diabetes  führte.  — 

Blumenthal  (48)  beobachtet  bei  einem  stets  an  Migräne  leidenden 
Diabetiker,  dass  alle  sonstigen  Mittel  vergeblich  versucht  wurden,  und 
M  Darreichung  von  2,0  Gramm  Chinin  im  Tage  nicht  blos  die  ner- 
^n  Aktionen,  sondern  auch  der  Zuckergehalt  im  Harne  vollständig 
schwand.  — 
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Die  antifermentativen  Eigenschaften  der  Garbolsäure  veranlassten 
Ebstein  und  Müller  (49)  dieselbe  bei  Diabetes  mellitus  innerlich  in 
Dosen  bis  zu  0,5  Grm.  im  Tage  anzuwenden.  Das  Resultat  war,  dass 
bei  einem  Patienten  trotz  gemischter  Eost  der  Zucker  in  kurzer  Zeit 
vollständig  schwand,  unter  beträchtlicher  Zunahme  des  Körpergewichtes. 
Dieselbe  Wirkung  liess  sich  bei  einem  zweiten  Patienten  constatireo. 
während  bei  einem  dritten  die  Garbolsäure  nicht  den  mindesten  Ein- 
fluss  auf  die  Zuckerausscheidung  übte.  — 

Sinety  (50)  gelangt  durch  viele  Beobachtungen  an  Kaninchen  und 
Menschen  zu  dem  Schlüsse,  dass  während  der  Laktationsperiode  jedes- 
mal Zucker  im  Harn  auftritt,  wenn  die  Sekretionsthätigkeit  der  Brost- 
drösen  gehemmt  wird.  Wenn  2—3  Tage  nach  der  Geburt  das  Mch- 
fieber  und  reichliche  Sekretion  eintritt,  ohne  dass  das  Kind  die  ganze 
Menge  Milch  verzehren  kann,  erscheint  Zucker  im  Harn;  gleichzeitig 
kommen  zahlreiche  Fetttröpfchen  im  Crin  vor,  die  sich  an  der  Ober- 
fläche sammeln,  mit  Osmiumsäure  dunkel  gefärbt  werden  können.  Iß 
dem  Polarisationsapparate  konnte  S.  nicht  jedesmal  den  Zucker  nach- 
weisen, er  schlug,  um  die  geringen  Mengen  nachzuweisen,  das  Ver- 
fahren von  Brücke  modificirt  von  Iwanoff  ein. 

Bei  Unterdrückung  der  Milchsekretion  liess  sich  auch  im  Blnte 
Zucker  auffinden.  — 

Nach  Ewald  (51)  gelingt  es  durch  subcutane  Injektion  von  0.5 
bis  2,0  Granmi  Nitrobenzol  bei  Kaninchen  Glykosurie  zu  eneugen. 
Im  Laufe  der  3.  Stunde  findet  sich  in  dem  mit  Thierkohle  behandelteft 
Harne  gährungsfähiger  Zucker  (bis  1,9'  pCt).  Bei  Hunden  gelang  di« 
Erzeugung  der  Melliturie  nicht  durch  subcutane  Injektion,  sondon 
durch  Darreichen  per  os.  Auch  mit  dem  bei  215— 220  o  C.  aus  käuf- 
lichem Nitro-Toluol  abdestillirten  reinen  Nitro-Toluol  gelang  es  bei 
Kaninehen  Glykosurie  (bis  zu  2,3  pCt.)  hervorzurufen.  — 

Mosler  (54)  theilt  mit  Bezugnahme  auf  die  bekannten  Experimente 
durch  Verletzung  der  Med.  oblong,  unterhalb  des  Ursprunges  des  Gehiü^ 
nerven  Vermehrung  der  Harnmenge  ohne  Uebergang  von  Zucker  jok 
Eiweiss  zu  erzielen,  einige  Fälle  mit,  in  welchen  die  einfoche  znckerlosi 
Harnruhr  als  Nachkrankheit  von  Meningitis  cerebrospinalis,  dann  ab- 
Folge  von  Gehirnverletzung,  von  Gehirnsyphilis  auftrat.  Grosse  Doe» 
von  Bleisalzen  verringerten  die  Erscheinungen.  — 

Anhang. 

Salkov^ski  (55  und  56)  gibt  den  ausführlichen  Bericht  seiner  Ter^ 
suche  über  das  Verhalten  des  Taurins  im  thierischen  Organismus  (t^ 
diesen  Bericht  1872  p.  474). 
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,  An  die  sorgfältige  Beschreibung  der  Methoden,  Taurin  im  Grossen 
hrzQstellen,  sowie  dasselbe  wie  auch  nnterschweflige  Säure  im  Harne 
|untitatiY  zu  bestimmen,  reihen  sich  die  einzelnen  Fütterungsversuche 
)tA  Taorin,  deren  hauptsächlichste  Besultate  folgende  sind: 
I  D^  Harn  von  Kaninchen  (bei  reichlicher  Kartoffelfütterung)  ent- 
m  coDstant  nicht  nur  Schwefelsäure,  sondern  auch  einen  anderen 
nwefelhaltigeü;  wahrscheinlich  organischen  Körper,  etwa  im  Yerhält- 
jffis  von  4  :  J.  Das  Taurin  verhält  sich  wesentlich  verschieden,  wenn 
bei  Kaninchen  in  den  Magen  oder  in  das  subcutane  Bindegewebe 
[fuhrt  ist  Im  letzteren  Falle  erscheint  es  zum  grössten  Theil 
ler  unverändert  im  Harn  und  bildet  sicher  keine  unterschweflige 
;  in  den  Magen  der  Kaninchen  gebracht  geht  es  zum  grössten 
in  Schwefelsäure  und  unterschweflige  Säure  über,  wobei  wahr- 
ieinlich  beide  nicht  gleichzeitig  aus  dem  Taurin  gebildet  werden, 
m  die  Schwefelsäure  erst  durch  Oxydation  der  onterschwefligen 
hervorgeht. 
Ein  anderes  Verhalten  zeigt  das  Taurin  im  menschlichen  Körper, 
^e  Einfuhr  grösserer  Mengen  rief  fast  regelmässig  Durchfall  hervor 
Ane  sonstige  abnorme  Erscheinungen  des  Wohlbefindens. 

Aus  dem  Hätne  liess  sich  eine  neue  Säure,  die  Taurocarbamin- 
ioFe  darstellen,    analog   der   von  Schnitzen  nach  Sarkosinfätterung 
fifandenen  Sarkosincarbaminsäure.     Die   Taurocarbaminsäure  hat  die 
Ibsammensetzung  C3H8N2SO4  mit  der  Constitutionsformel 
Ca  .  NH(CONHt) 


CH2 


2  .  SO3H 

Sie  bildet  in  reinem  Zustande  glänzende  quadratische  Blättchen, 
st  in  feuchter  Luft  etwas  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser, 
Khwer  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Mit  heissem  Barytwasser  gibt 
aebtt  130—140®  C.  gerade  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Taurin. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Taurin  und  Harnstoff  gelingt  es, 
gering«  Mengen  von  Taurocarbaminsäure  zu  erhalt^,  doch  seheint 
iwser  Vorgang  nicht  der  Entstehung  der  Taurocarbaminsäure  im  Köiper 
u  entsprechen.  Beim  Menschen  ist  also  daß  Taurin  nicht  die  Quelle 
te  Schwefelsäure  im  Harn. 

Beim  Hunde  gelingt  es  ebenfalls  nach  Ffitterung  mij;  Taurin,  einen 
{rossen  Theil  unverändert  m  Harne  aufzufinden  neben  gleichzeitig  aus- 
pBchiedener  Taurocswi)aminsäure. 

Sülkowfki  (57)  gibt  weiter  ein  Verfahren,  die  Taurocarbaminsäure 
synthetöch  in  der  Weise  zu  erhalten,  dass  gleiche  Moleküle  Taurin 
M  Kalinmcyanat  in  wässeriger  Lösung  eingedampft  werden,  wobei 

Jahresbericht  d.  Anatomifl  u.  Physiologie.    H.    (1873.)   2.  27 
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die  Säure  nach  dem  Erkalten  zu  einer  festen  Erystallma^e  erstarrt 
Das  EaUnrnsalz  mit  Schwefelsäure  zersetzt  gibt  mit  Alkohol  ausgezogen 
nach  dem  Abdunsten  des  letzteren  die  krystallisirte  Säure.  Die  syn- 
thetische Säure  zeigt  dieselbe  Zusammensetzung  und  dasselbe  Verhalten, 
wie  die  aus  dem  Harn  erhaltene.  Harnstoff  und  Taurin  wirken  in 
wässeriger  Lösung  nicht  auf  einander. 

Durch  das  etwa  ein  Jahr  lange  Stehen  von  gleichen  Molekülen 
Alanin  und  Cyanamid  in  wässeriger  Lösung  erhielt  Salkomski  (59)  nach 
mehrfachem  ümkrystallisiren  eine  dem  Kroatin  isomere  Verbindung, 
Isokreatin,  entsprechend  C4H9N3O3  (berechnet  C  36,64  pCt,  H6,78pCt, 
N  32,06  pCt.).  Die  Stickstoffbestinmiung  mit  Natronkalk  ergab  mn 
etwa  4  pCt  zu  niedrige  Werthe.  Isokreatin  krystallisirt  ohne  Krysiall- 
wasser,  und  scheint  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  zu  sein  als 
Ereatin. 

Für  die  durch  Vereinigung  des  Alanins  mit  Cyanamid  gebildete 
Verbindung  schlägt  Battmann  (58)  den  Namen  Alakreatin  vor.  Die- 
selbe geht  durch  Einwirkung  von  Säuren  in  Alakreatinin  über,  unter- 
scheidet sich  aber  vom  Kroatin  darin,  dass  dieses  l  Molekül  Krystall- 
wasser  besitzt  während  Alakreatin  wasserfrei  ist. 

Ueber  Alakreatininchlorzink  und  die  Zersetzungen  d^  Alakreatins 
vgl.  das  Original 

Pawlinoff  {60)  bindet  beide  Nierengefösse  einer  Taube  ab,  indem 
mittelst  einer  stark  gekrümmten  Nadel  eine  Ligatur  um  dieselben  fest 
angelegt  wird.  Die  operirten  Tauben  leben  noch  10 — 12  Stunden. 
Nach  der  Obduktion  wurden  Harnsäure-Ablagerungen  in  so  bedeutender 
Menge  gefunden,  wie  nach  der  üreterenunterbindung.  Li  dem  Blnt« 
von  Hühnern  gelang  es  Verf.  nach  der  Methode  von  Meissner  nur  dann, 
Harnsäure  nachzuweisen,  wenn  die  Thiere  mit  Fleisch  gefattert  warai. 
Als  P.  zu  ungefähr  500  C.-Cm.  Hundeblut  0,034  bis  0,068  Grm.  Harn- 
säure hinzufagte,  konnte  P.  gleichwohl  nicht  die  Harnsäure  auffinden. 
Wenn  also  im  normalen  Blute  keine  Harnsäure  gefunden  wird,  so  lässt 
sich  nach  P.  nicht  auf  die  Abwesenheit  oder  Gegenwart  geringer  Mengen 
von  Harnsäure  schliessen. 

Li  einer  vorläufigen  Mittheilung  hebt  Worm  Müller  (61)  auf  Grund 
seiner  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  hervor,  dass  die  dard 
die  Isolirungsmethode  erhaltenen  Nukleine  Gemenge  darstellen,  wie  der 
ungleiche  Phosphorgehalt»  die  Zusammensetzung  des  in  der  Sodalosong 
unlöslichen  Theiles  des  Nukleins  ergibt  Die  Beschaffenheit  der  Ver- 
dauungsflüssigkeit (ob  Glycerinextrakt  oder  wässriger  Magenschleim- 
hautextrakt) scheint  auf  die  Zusammensetzung  des  Nukleins  von  Ein- 
fluss  zu  sein. 
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Die  Nnkleine  sind  im  Wesentlichen  als  eine  Mischung  von  gepaarten 
organischen  Phosphorsäureverbindungen  und  eiweissartigen  oder  eiweiss- 
ätmlichen  Körpern  aufzufassen,  die  wieder  verschiedene  Beschaffenheit 
erkennen  lassen.  Die  Frage,  ob  Nukleine  ausschliesslich  in  den  Kernen 
vorkommen,  beantwortet  M.  dahin,  dass  das  Nuklein  wohl  in  gewissen 
Zellen,  z.  B.  den  Eiterzellen,  im  Wesentlichen  Bestandtheile  des  Kernes 
ausmacht,  dass  es  aber  nicht  feststeht,  ob  dasselbe  als  ein  Kriterium 
für  die  Existenz  der  Kerne  anzusehen  ist. 

r.  Nencki  (62)  findet,  dass  im  menschlichen  Körper  Benzamid  unter 
Ao&ahme  von  H2O  in  Anmioniak  und  Benzoesäure  gespalten  wird, 
welche  letztere  dann  als  Hippursäure  zur  Ausscheidung  gelangt. 

Genuss  von  reinem  Kohlenwasserstoff  (CioHie)  führte  bei  der  Ana- 
lyse des  Harns  zu  keiner  chemisch  rein  isolirbaren  Substanz,  während 
reines  Mesytilen  mit  Leichtigkeit  zu  Mesytilensäure  oxydirt  wird  und 
die  gebildete  Mesytilensäure  sich  wahrscheinlich  zum  Theil  mit  Qlyko- 
koll  verbindet. 

Königs  und  Kiesow's  (63)  Untersuchungen  über  Pflanzenwachs  aus 
Wiesenheu,  Haferstroh  ergeben  die  Anwesenheit  von  Cholesterin  in 
demselben. 

Tollens  (64)  macht  darauf  aufmerksam,  beim  Schwefelnachweis 
mit  Kohle  und  Soda  die  Löthflamme  nicht  mit  Leuchtgas  anzublasen, 
welches  meist  Schwefelverbindungen  enthält,  und  so  Schwefel  auffinden 
lässt,  welcher  mit  einer  Kerzenflamme  nicht  nachweisbar  ist. 
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Jurie  (1)  bespricht  die  Entwickelung  der  Harnblase  ?oü  den  Mhe- 
sten  Stadion  an.  Die  über  den  Verlauf  der  Muskel&sem  der  Blase 
gemachten  Beobachtongen  ergeben ,  dass  die  vorderen  und  hinteren 
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umfang  verkleinern.  Die  mittlere  kreisförmige  Schicht  bedingt,  ent- 
sprechend der  geringen  Neigung  von  oben  nach  unten,  einen  Zug  tod 
oben  nach  unten,  jedoch  mit  der  Hauptwirkung  in  sdtlidier  Zosam- 
menziehung. 
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Die  Längsfasem  haben  kein  bedeutendes  üebergewicht  über  die 
Qoerfasern.  Die  Schleünhautklappe,  y^elche  dnroh  die  schräge  £in- 
mäoduog  der  üreteren  in  die  BlÄsenwand  gebildet  wird,  ist  hier  nicht 
das  einzige  Verschlussmittel,  da  nach  ihrer  Entfernung  keine  Müssig- 
hä  ans  der  Blase  in  die  üreteren  zu  pressen  i^  Die  hinteren  äusse- 
ren Längsbündel  geben  das  weitere  Schlussmittel  ab ;  sind  diese  w^- 
geschnitten,  fliesst  Urin  aus. 

Beim  üebergange  der  Blase  zur  Harnröhre  findet  entsprechend 
dem  Baae  sowohl  eine  Muskel-  wie  eine  Elasücitätswirkung  beim  Ver- 
BcUnsse  der  Blase  statt,  letztere  bedingt^  dass  auch  nach  dem  Tode 
Bam  in  der  Blase  zurück  bleibt 

Wemich  (3)  beobachtet,  dass  die  nach  Ergotisnms  häufig  gefun- 
doe  starke  Füllung  der  Harnblase  nicht  blos  von  einer  Betention  nor- 
mier Harnmengen  durch  Einwirkung  auf  den  Sphincter  vesicae  ab- 
löDge,  sondern  auf  einer  gleichzeitig  stattfindenden  Beschleunigung 
der  Hamsekretion  beruhe,  indem  sich  die  vorher  entleerte  Blase  sehr 
bald  enorm  geAllt  findet,  und  als  Geburtshindemiss  wirken  kann. 

iixiUer  (5)  untersucht  im  Cl.  Bernard'schen  Laboratorium  den 
Sinfloss  der  Hautthätigkeit  auf  die  Hamabsondemng.  Hierzu  bindet 
t  ToUständig  rasirte  Hunde  etwa  in  der  zweite  Stunde  nach  Wasser- 
aa&ahme  auf  ein  durchgängiges  Maschennetz,  legt  in  die  beiden  Ham- 
Inter  Kanülen  ein  und  misst  die  Geschwindigkeit  der  Hamabsonderung 
dorch  Zählung  der  ausfliessenden  Tropfen,  die  sich  durch  Auffallen 
Ulf  einen  kleinen  Löffel  von  selbst  an  einer  rotirenden  geschwärzten 
Trommel  r^istriren.  Sobald  die  Absonderung  regelmässig  im  Gange 
war,  wurden  die  Hautreize  an  den  nur  ganz  schwach  narkotisirten 
Hunden  ausgeführt.  Durch  das  Basiren  selbst  waren  keine  Veränderungen 
ia  der  Hamabsonderung  hervorgerufen.  Kälte,  in  Form  von  Umschlägen 
«der  Brausen  angewendet,  vermehrte  die  Tropfenzahl  nach  15 — 25  Mi- 
auten; Wärme  verminderte  sie  dagegen.  Bei  Prottiren  oder  Anwen- 
taig  von  Blasenpflaster,  und  beim  Firnissen  der  Thiere  trat  keine  Verän- 
•iöTmg  in  der  Harnsekretion  ein. 

Brandt  (6)  theilt  einen  Fall  von  Nierenexstirpation  mit.  ,Die 
durch  einen  Messerstich  angeschnittene  und  prolabirte  linke  Niere 
wde  ohne  wesentliche  FiebererhGhung  des  Patienten  abgetrennt;  die 
Vonde  heilte  sehr  bald  vollständig  ohne  Peritonitis  und  die  andere 
Siere  funktionirte  ohne  jede  Störung.  Die  Hammengen  waren  nach 
<ter  Operation  rasch  von  circa  900  C.-Cm.  auf  1500  im  Tage  gestiegen. 
Beim  Abschnüren  und  Durchschneiden  des  Nierenstieles  empfand  Patient 
'peinliche"  Schmerzen. 

Hempein  (8)  gibt  eine  ausfuhrliche  Zusammenstellung  der  vorhan- 
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denen  Arbeiten  über  Urämie  und  gelangt  zu  dem  Schlosse,  dass  nicht 
mechanischen  Verhältnissen  (wie  Wasserstauung)  die  Entstehung  der 
Urämie  zuzuschreiben  ist,  sondern  dem  Einflüsse,  welchen  Harnstoff 
bei  seiner  Ansammlung  im  Blute  ausübt. 

Feschek  (9)  beschreibt  den  Fall,  dass  ein  Mann  in  Folge  von 
Nierensteinen  während  9  Tagen  keinen  Tropfen  Urins  entleerte.  Ausser 
Beklemmung  und  Schlaflosigkeit  traten  während  dieser  ganzen  Zeit 
keine  Himsymptome  auf,  indem  P.  durch  warme  Bäder,  stete  Gaben 
von  salinischen  Abfahrmitteln  möglichste  Wasserausscheidung  hervor- 
rief.   Mit  dem  Abgang  der  Steinchen  genas  Patient. 

Muron  (10)  injicirt  Hunden  Urin  ins  Unterhauteellgewebe,  und 
findet,  dass  normaler  saurer  Harn  auf  die  Eörpergewebe  in  dem  Grade 
schädlich  wirkt,  als  er  reicher  an  Extraktivstoffen  ist.  Während  nor- 
maler saurer  Harn  mit  wenig  Extraktivstoffen  ohne  Nachtheil  r^orbirt 
wird,  bildet  der  concentrirte  Harn  einfach  lokale  Abscesse  bis  ausgebrei- 
tete Gangrän. 

[Budde  (11)  sucht  die  neuerdings  von  Stscherbakoff  und  Chom- 
jakoff,  sowie  von  Liborius,  gegen  die  Scherer'sche  Methode  der  Eiweiss- 
bestinmuung  im  Harn  (Ausfällen  durch  Kochen  nach  Zusatz  von  wenig 
Säure  und  Wägung  des  ausgefällten  und  ausgewaschenen  Eiweiss^) 
gemachten  Einwendungen  zu  widerlegen.  Er  erklärt  (ohne  der  von 
ihm  früher  empfohlenen  Methode  der  Bestimmung  der  Eiweissmengen 
des  Harns  mittelst  des  specifischen  Gewichts  zu  gedenken),  dass  die 
nach  der  Scherer'schen  Methode  ausgeführten  Untersuchungen  die  ein- 
zigen sind,  die  wir  über  die  weniger  bedeutenden  Veränderungen  der 
Eiweissausscheidungen  unter  Anwendung  verschiedener  medicamenti^ser 
und  hygienischer  Behandlungsweisen  besitzen,  und  meint,  dass  wenig- 
stens vorläufig,  bis  mehr  eingehende  Untersuchungen  vorliegen,  kein 
Grund  vorhanden  ist  diese  Methode  zu  verwerfen  und  die  durch  die- 
selbe gewonnenen  klinischen  Besultate  unbeachtet  zu  lassen. 

P.  L.  Panum.] 

Moor  (12)  beobachtet,  dass  der  Harn  bei  verschiedenen  Kranken 
duroJi  Zusatz  von  Salpetersäure  mit  1,42  specGew.  in  280  Fällen  103 
Mal  Erjstalle  von  salpetersaurem  Harnstoff  ausschied. 

Esbach  (13)  theilt  mit,  dass  die  Hamstoffbestimmung  im  Urin 
mittelst  unterbromigsaurem  Natron  zwar  allen  N  des  Harnstoffes,  aber 
nicht  allen  der  Harnsäure  u.  s.  w.  liefert.  Im  Harne  for  24  Stunden 
entgehen  in  dieser  Weise  etwa  Vto  des  gesammten  Stickstoffe. 

Die  Entfärbung  des  Harns  mit  Thierkohle  (14)  ruft  noch  weitere 
Verluste  an  Stickstoff  hervor. 

Baumstark  (15)  beschreibt  einen  zueret  im  Harn  nach  Putterung 
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mit  Benzo^sädre,  dann  im  ikterischen  und  normalen  Harn  aufgefun- 
denen Körper,  mit  der  Zusammensetzung  G3H8N2O,  welcher  mit  Säuren 
leicht  lösliche  Salze,  mit  Basen  keine  Verbindungen  eingeht  und  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  gefSllt  wird. 

Nach  sehr  reichlichem  Spargelgenuss  erhält  Hüger  (16)  im  Harn 
reichlich  Bemsteinsäure  und  Ammoniak  (aus  dem  Asparagin  hervor- 
gegangen) sowie  beträchtliche  Mengen  von  Hippursäure  und  Benzoe- 
säure. Der  im  Urine  nach  Spargelgenuss  auftretende  charakteristiscb 
riechende  Körper  ging  zwar  bei  der  Destillation  des  Harnes  in  das 
Destillat  über,  konnte  aber  hier  nicht  weiter  isolirt  werden. 

Zur  quantitativen  Bestinmiung  von  Jod  im  Harne  versetzt  HU" 
ger{\l)  40  C.-Cm.  des  Harn  mit  20  C.-Cm.  der  bei  Harnstoff bestimmungen 
verwendeten  Barytmischung,  und  lässt  das  mit  Salzsäure  stark  ange- 
säuerte Filtrat  zu  einer  im  Wasserbade  erwärmten  Lösung  von  Palla- 
dinmchlorür  mit  bekanntem  Qehalte  fliessen.  Das  Ende  der  Reaktion 
ergibt  sich,  wenn  eine  kleine  abfiltrirte  Probe  keine  Abscheidung  von 
Palladiumjodür  mehr  zeigt.  Die  Bestimmungen  an  Harn  mit  zuge- 
setztem Jodkalium  ergeben  sehr  übereinstimmende  Besu]tate. 

Seligsohn  (18)  untersuchte  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Harn- 
säure und  Oxamid,  und  überzeugte  sich  zunächst  von  der  Wirksamkeit 
seines  Apparates  (Siemens'sche  Bohre  mit  Anwendung  eines  gewöhn- 
lichen Ruhmkorffschen  Induktionsapparates)  durch  Darstellung  des  nach 
Gorup-Besanez  aus  Harnsäure  gewonnenen  Allantoin  und  Harnstoff. 
Als  die  Ozon  haltige  Luft  mittelst  eines  Blasebalges  15 — 30  Stunden 
durch  die  in  Wasser  suspendirte  Harnsäure  geleitet  wurde,  zeigte  sich 
sehr  bald  eine  stürmische  Gasentwickelung  ohne  Auftreten  von  Ammo- 
niak. Das  goldgelb  geförbte,  stark  saure  Filtrat  gab  beim  Eindampfen 
auf  dem  Wasserbade  Purpurstreifen  des  Murexid,  und  nach  geeigneter 
Trennungsmethode  Allantoin,  Harnstoff  neben  geringen  Mengen  Alloxan, 
welches  erst  nach  längerer  Einwirkung  von  Ozon  gefunden  wird. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Oxamid  ist  dem  Ozon  g^enüber 
viel  bedeutender,  beim  Einleiten  von  Ozon  haltiger  Luft  durch  das  in 
wenig  Wasser  suspendirte  Oxamid  wurden  keine  genau  nachweisbaren 
Mengen  von  Harnstoff  gefunden,  als  jedoch  das  Wasser  ganz  schwach 
alkalisch  gemacht  wurde,  trat  gegen  das  Ende  der  Einwirkung  eine 
lebhafte  Gasentwicklung  ein.  Es  konnte  dann  die  Anwesenheit  von 
Harnstoff  durch  Darstellung  der  Oxalsäuren  und  salpetersauren  Harn- 
stoffkrystalle,  jedoch  stets  nur  in  geringen  Mengen  gezeigt  werden. 

Wurtz  (19)  bringt  zu  Harnsäure,  die  in  Wasser  suspendirt  ist, 
Jod,  das  Jod  schwindet  sehr  bald  und  unter  den  Zersetzungsprodukten 
findet  sich  Alloxan  und  wahrscheinlich  Harnstoff. 
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Mohr  (20)  empfiehlt  zur  Fällang  der  Magnesia  in  ammoniakar 
lischet  Lösung  nicht  phosphorsaures  Natron,  sondern  phosphorsaorei 
Natron-^Amtnoniak  (Sal  mierocosmicum)  anzuwenden,  da  hierbei  raie 
vollständige  und  fast  augenblickliche  Entstehuäg  des  krystallinischea 
Niedersdilages  statfind^ 

Wolcoti  Qibbs  (21)  nimmt  die  Fällung  der  Magnesia  mit  phosphor* 
saurem  Natron-Ammoniak  vor,  und  zwar  in  concentrirter  kochender 
Löänng.  Nach  dem  Erkalten  wird  Ammon  zugefügt  und  wie  gewöhn- 
lich Verfahren. 

Da  bei  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  phosphorsaures  Ammoo- 
Mi^esium  resp.  pyrophosphorsaures  Magnesium  sehr  leidit  ein  zu 
hoher  Werth  erhalten  wird,  wenn  ein  üeberschuss  der  schwefelsaorca 
Magnesiamisdiung  vorhanden  ist,  so  empfehlen  Abesser ^  Jani  imd 
Marter  (22)  zur  Vermeidung  dieses  bis  2,4  pCt.  betragenden  Fehlere 
eine  Mischung  von  Ghlormagnesium  und  zwar  annähernd  in  d^  von 
Fresenius  angegebenen  Verhältnissen  HO  Grm.  krystallisirtes  Chlonnagne- 
sium,  140  Grm.  Salmiak,  700  Grm.  concentrirte  Ammoniakflussigkdit 
und  1 300  Grm.  Wasser,  nachdem  schon  Brassier,  Bunsen  und  nament- 
lidi  Böse  und  Fresenius  auf  die  Vortheile  einer  GhlormagnesiummisdiQng 
hinigewiesiein  haben.  Mit  Berücksichti^ng  der  {Zeit,  in  welcher  die 
Aus^ung  erfolgt  ist,  finden  die  Verfasser ,  dass  dieselbe  jedenMs  in 
3— 4Sttinden  vollendet  ist,  wenn  in  llOC.-Cm.  Flüssigkeit  0,1—0,15 Onn. 
Phoq)horsänre  enthalten  sind. 

Zahlreiche  und  sorgfältige  Controlbestimmungen  der  PhosphorsSnre 
auf  massanalytischem  Wege  mit  Uran  bestätigen  die  Angaben  von 
Fresenius,  Neubauer  und  Luck,  dass,  um  eine  gleiche  Menge  Phosphor* 
säure  als  Calciumsalz  zu  fällen,  gering^e  Mengen  >on  üranlösong 
nothwendig  sin4,  als  zum  Ausfällen  derselbe  Phosphorsäuremenge 
aus  dem  Natriumsalze,  und  zwar,  weil  sich  stets  neben  dem  phoq^hor- 
sauren  Uran  noch  (phosphorsaures  Calcium  niederschlägt  Man  erhält 
nur  dann  richtige  Werthe,  wenn  man  den  Titer  der  üranlösung  nicht 
gegen  phosphorsaures  Natron,  sondern  gegen  phosphorsaures  Caicinm 
steUt. 

Auch  bedingt  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Ammoniaksalzen 
zu  niedrige  Resultate,  welche  aber  ganz  vennieden  werden,  sofeme 
wie  von  Neubauer  schon  empfohlen,  essigsaures  Uran  statt  salpeter- 
saurem Uran  verwendet,  oder  der  Titer  unter  Zusatz  von  Ammonsalzen 
gestellt  wird.  Am  sichersten  und  genauesten  gelingt  die  Endreaktion 
mit  gepulvertem  Blutlaugensalz  oder  sehr  häufig  frisch  bereiteten  Lö- 
sungen. 

Vulpian  (23)  beobachtet,  dass  der  Urin  von  Fröschen,  welche  mit 
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Stiychnin  vergiftet  waren,  oder  die  mittelst  Thebaln  4—6  Tage  in 
einem  Znstande  völligen  CoUapses  erhalten  wurden,  grössere  Mengen 
Ton  Oxalsäure  enthielten.  V.  erachtet  die  Erscheinung  als  hervor- 
gemfen  durch  Nervenzustände  und  Lähmung  der  Harnblase. 

Concremente,  deren  Rmden-  und  Mittelschichte  aus  oxalsaurem 
Kalke  bestand,  während  der  Kern  Harnsäure  war,  ffihren  Seligsohn  (24) 
zu  theoretischen  Eripägungen,  ob  das  Auftreten  der  Oxalsäure  nicht 
von  einer  Oxydationsheomiung  abhänge,  bei  welcher  es  nicht  zur  Bil- 
dung des  Endproduktes  Hamstoft  kommt.  Aetiologische  Momente 
scheinen  die  dauernde  Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  und  Verlang- 
samnng  der  Pulsfrequenz,  d.  i.  Krankheiten  der  Centralorgane  des 
Nervensystems  zu  sein. 

Neupau€r*s  (25)  Mittheilung  über  Harnsteine  bei  Kindern  bietet 
vorwi^end  klinisches  Interesse. 

Rosler  (26)  beschreibt  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht  lösliche 
Harnsteine,  die  von  Ochsen  spontan  mit  dem  Harne  entleert  wurden« 
Mit  Natronkalk  Uess  sich  Ammoniak  nachweisen,  Schwefel  fehlte,  die 
Asche  bestand  aus  Magnesia. 

Die  mit  Salzsäjore  abgeschiedene  Säure  ist  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  KVslich,  krystallisirt  beim  Erkalten  aus  und  schmilzt  bei  205  bis 
204,5«  C.  Die  Analyse  der  neuen  Säure  fahrt  zur  Formel  GaoHssN^Ois 
oder  CisHioNOü.    Boster  gibt  ihr  den  Namen  Lithursäure. 
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Physiologie  der  Bewegung  und  Empfindung  und  der 
Wärmeökonomie. 


I.    Bewegung.     Empfindung.    Psychische  Thätigkeit 

Referent:  Prof.  Dr.  L.  Hennaiiii  in  ZüricL 
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Du  Boü'Reymond  (1)  beschreibt  eine  neue  von  W.  Siemens  er- 
fundene Form  der  Boussolmagnete,  den  sogen.  „Glockenmagnet^,  bei 
welchem  die  Dämpfung  so  vollkommen  ist,  dass  ohne  alle  Astasinug 
Aperiodicität  eintritt.  Der  Magnet  hat  die  Form  eines  an  zwei  Seiten 
abgeschliffenen  Fingerhuts,  oder  eines  auf  die  Fläche  gebogenen  Huf- 
eisens, die  Dämpf  hülse  ist  eine  Kugel  von  Kupfer,  die  von  oben  her 
bis  unter  die  Mitte  cylindrisch  ausgebohrt  ist  und  deren  Bohrung  der 
Glockenmagnet  fast  ausfallt.    Die  Dämpfung  ist,  wie  man  sieht,  von 
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der  AblenkuDg  anabbängig.  Verfasser  vervollständigt  die  Theorie  der 
Bewegaog  aperiodischer  Magnete.  Ferner  erörtert  er  die  Art,  den 
Hany'schen  Compensationsmagneten  anzubringen.  Die  Anbringung  ver* 
tikal  über  oder  unter  dem  Magneten  hat  durchaus  keinen  VortheiL  Bei 
gegebenem  Abstände  kann  man  den  Mittelpunkt  des  Stabes  sowohl  in 
der  Deklinations-  als  in  der  Aequatorialebene  um  den  Magneten  herum- 
fuhren, ohne  dass  sich  ^ine  Wirkung  ändert.  Verf.  bringt  ihn  ge- 
wöhnlich auf  dem  Consol  an,  und  benutzt  zur  genauen  und  bequemen 
Einstellung  in  den  Meridian  einen  vom  Arbeitstisch  ausgehenden 
Schnurlauf. 

Onimus  (2)  behauptet,  dass  vrenn  er  secundäre  Spiralen  von  ver- 
schiedenen Metallen,  bei  gleicher  Länge  und  Dicke  des  Drahtes,  anwen- 
dete, die  physiologische  Wirkung  des  inducirten  Siiromes  um  so  grösser 
war,  je  schlechter  das  Leitungsvermögen  des  Drahtes.  Die  Unterschiede 
werden  um  so  grösser,  je  grösser  der  in  den  Ereis  eingeschaltete  Wider- 
stand. (Dass  die  elektromotorische  Kraft  der  Induktion  vom  Leitungs^ 
vermögen  völlig  unabhängig  ist,  ist  streng  bewiesen;  hiernach  würden 
die  Versuche ,  wenn  sie  richtig  sind ,  auf  einen  Einfluss  des  Leitungs- 
vermögens auf  den  zeitlichen  Verlauf  des  Liduktionsstroms  hinweisen. 
Referent) 

Mwik  (3)  unterwirft  die  von  du  Bois-Keymond  1860  entdeckten 
Erscheinungen  des  secundären  Widerstandes,  d.  h.  eines  in  durchström- 
ten feuchten  porösen  Körpern  sich  allmählich  entwickelnden  Wider- 
standes, der  beim  Oeffnen  und  noch  schneller  bei  Stromumkehrung 
schwindet^  einer  genaueren  Untersuchung,  deren  Details  in  einen  phy- 
sikalischen Jahresbericht  gehören.  Schon  du  Bois-Beymond  hat  ge- 
ftmden,  dass  der  („äussere")  secundäre  Widerstand  in  dem  der  Anode 
anliegenden  Stück  des  Leiters  seinen  Sitz  hat,  welches  durch  die  Flüs- 
sigkeitsfortführung  nach  der  Kathode  hin  an  Flüssigkeit  verarmt  und 
dadurch  an  Leitungsvermögen  einbüsst.  Die  Flüssigkeit  des  Zuleitungs- 
bausches dringt  zwar  nach,  aber  wenn  sie  besser  leitend  ist  langsamer, 
so  dass  eine  Stelle  so  stark  an  Flüssigkeit  verarmen  kann,  dass  eine 
sichtbare  Schrumpfung  (raketenartige  Würgung  bei  Eiweisscylindem) 
entsteht.  Munk  hat  namentlich  den  Einfluss  des  relativen  Leitungsver^ 
mögens  der  durchtränkenden  („Binnen-'')  und  der  zuleitenden  (,  Aussen-) 
Flüssigkeit  genau  untersucht  und  gefunden,  dass  —  soweit  es  sich 
um  Flüssigkeiten  handelt,  die  im  Sinne  des  Stromes  wandern,  wovon 
e£(  bekanntlich  Ausnahmen  gibt,  —  bei  schlechter  leitender  Aussenflüs- 
8^[keit  der  Widerstand  dadurch  zuninmit,  dass  im  porösen  Körper 
besser  leitende  Flüssigkeit  durch  die  eintretende  schlechter  leitende 
Aussenflüssigkeit    ersetzt  wird.    Obgleich    letztere  schneller  wandert, 
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also  keine  PlüssigkeitsverarmuDg  eintritt,  findet  doch  die  Widerstands- 
zunahme  statt.  Bei  besserleitender  Aossenflüssigkeit  nimmt  dagegen 
der  Widerstand  durch  das  Eindringen  derselben  ab.  Die  Erscheinungen 
bei  der  Umkehrung  des  Stromes  bestehen  im  ersten  Falle  in  rascher 
Abnahme  des  Widerstandes,  dann  wieder  Zunahme,  im  zweiten  in  fort- 
gesetzter Abnahme,  dann  Zunahme  und  endlich  wieder  Abnahme.  Die 
Erklärung  dieser  Erscheinungen,  bei  denen  die  Difiusion  beider  Flüssig- 
keiten sowohl  im  porösen  Körper  als  im  Zuleitungsbausch  eine  Bolle 
spielt,  ist  im  Original  nachzulesen,  ebenso  der  Einfiuss  der  Weichheit 
oder  Starre  des  porösen  Körpers  (plastischer  oder  gebrannter  Thon), 
der  Einfiuss  wirklicher  Flüssigkeitsverarmung  u.  s.  w. 

Bei  den  Versuchen  über  Einföhrung  differenter  Substanzen  in  den 
thierischen  Körper  ist  bisher  meist  irriger  Weise  auf  die  EinfÜhrong 
elektrolytischer  Jonen  (z.  B.  von  Jod  nach  der  positiven  Elektrode, 
wenn  unter  der  negativen  auf  der  Haut  sich  Jodkaliumlösmig  befend) 
Gewicht  gelegt  worden.  Mvnk  (4)  zeigt,  dass  eine  solche  nicht  statt- 
finden kann,  weil  bei  einer  Schichtung  verschiedenartiger  Elektrolyte, 
wie  sie  die  Gfewebe  darstellen,  jedes  Jon  immer  nur  an  der  nächsten 
Grenze  sich  abscheiden  kann  und  sich  dort  mit  einem  anderen  t^- 
einigen  muss.  Es  kann  sich  vielmehr  nur  um  kataphorische  Wirkun- 
gen handeln,  die  einzuführende  Substanz  muss  also  an  der  Anode  an- 
gebracht werden.  Auch  hier  ist  fi-eilich  ein  sehr  tiefes  Eindringen 
nicht  zu  erwarten,  am  wenigsten,  bei  dem  nach  innen  immer  zuneh- 
menden Querschnitt  der  Strombahn  und  der  Intercurrenz  der  Cirko- 
lation,  ein  wirkliches  Durchfahren,  wie  es  behauptet  worden  ist  Dordi 
fortwährenden  Wechsel  der  Stromrichtung  müssen  sich  aber,  wenn  die 
Substanz  an  beiden  Elektroden  angebracht  ist,  allmählich  ziemlich  be- 
trächtliche Mengen  einführen  lassen  wie  aus  der  oben  erwähnten  Arbeit 
hervorgeht,  die  dann  durch  Resorption  zur  Allgemeinwirkung  gelangöi 
können.  Wirklich  gelang  es  so  dem  Verf. ,  wenn  er  die  einzufahrende 
Flüssigkeit  mit  Thon  anrührt«  und  die  Thonpfröpfe  als  Elektroden  auf- 
setzte, bei  sich  selbst  Jodkalium  und  Chinin  bis  zur  Nachweisbarkeit 
im  Harn,  bei  Kaninchen  salzsaures  Strychnin  bis  zu  toxischen  Erschei- 
nungen in  den  Organismus  einzufahren.  Für  lokale  Wirkungszwecke 
könnte  dies  Verfahren  vielleicht  praktisch  nutzbar  sein. 

Grünhagen  (6)  gibt  an,  dass  eine  einseitig  benetzte  tJüeriscbe 
Membran  (Blase)  von  der  trockenen  Fläche  zur  benetzten  elektromoto- 
risch wirke,  so  dass  letztere  positiv  ist.  (Wie  von  der  trockenen  Fläche 
abgeleitet  wurde,  ist  nicht  mitgetheilt;  die  Elektroden  waren  unpob- 
risirbar.)  An  einem  ganz  in  Wasser  geworfenen  Stück  Blase  sind 
beide  Flächen  positiv  gegen  die  Querschnitte.    Thonplatten  zeigen  ein 
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entgegengesetztes  Verhalten.  Der  letztere  Strom  soll  in  die  Kategorie 
der  Qoincke'sehen  Diaphragmaströme  fallen.  Die  Ströme  an  der  Blase, 
die  analog  auch  an  getrockneten,  theilweise  benetzten  Muskeln  auf- 
treten, aber  nicht  an  homogenen  Massen,  z.  B.  Leimtafeln,  nennt  Verf. 
Qaellungsströme.  (Aehnliche  Angaben  sind  schon  früher  von  Buff  und 
von  Jürgensen  gemacht  worden.   Ref.) 

[Holmgren  (7)  gibt  den  ersten  Theil  einer  grossen  experimentellen 
Arbeit  aber  die  elektrischen  Verhältnisse  des  Muskels.  Der  vorliegende 
Band  beschränkt  sich  auf  eine  experimentelle  Darlegung  der  elektri* 
sehen  Erscheinungen  bd  einfachen  Muskelzuckungen  des  Musculus 
gastrocnemius  des  Frosches.  Nach  emer  historischen  Einleitung  und 
naeh  Mittheilung  der  vorbereitenden  Untersuchungen  werden  die  Schwan- 
kongsformen  und  ihre  Beihenfolge  und  die  Bichtungen  der  Stromes- 
schwankung während  der  einzelnen  Stadien  einer  Muskelzuckung  dar- 
gel^  zuerst  während  des  Stadiums  der  latenten  Beizung,  dann  während 
des  Stadiums  der  Gontraktion,  darauf  während  des  Stadiums  der  Wie- 
deransdehnung  und  endlich  während  der  Nachwirkung.  Nach  Mitthei- 
long  gemischter  Versuche ,  welche  sich  ebenfalls  auf  die  Sichtung  der 
Stromesschwankung  während  der  einzelnen  Stadien  der  Muskelzuckung 
beziehen,  werden  schliesslich  die  Hauptresultate  resumirend  zusammen- 
gesteUt  Die  elektrischen  Verhältnisse  beim  Tetanus  u.  s.  w.  sollen  in 
einem  folgenden  Theile  der  Arbeit  besprochen  werden.  Indem  wir  hier 
darauf  verzichten  müssen,  die  angewandten  Versuchsmethoden  und  die 
Beweisführung  des  Verfassers  eingehender  mitzutheilen ,  müssen  wir 
uns  auf  die  Mittheilung  des  Hauptresultats,  zu  dem  er  gelangt  ist, 
beschränken.  Dieses  lautet  so;  „Der  vom  M.  gastrocnemius  des  Frosches 
zur  Bussole  abgelenkte  Strom  erleidet  gleichzeitig  mit  der  Zuckung 
eine  Veränderung,  welche  durch  eine  kurz  daueimde  negative  Stromes- 
sehwankung  (während  des  Stadiums  der  latenten  Beizung)  eingeleitet 
wird;  dieser  folgt  eine  etwas  länger  dauernde  positive  Stromesschwan- 
kong  (während  des  Contraktionsstadiums  und  während  des  Beginns  des 
Erschlaffungsstadiums);  hierauf  folgt  wiederum  eine  noch  länger  dauernde 
negative  Stromesschwankung  (während  des  übrigen  Theils  des  Erschlaf- 
fongsstadiums  und  während  der  Nachwirkung),  worauf  der  Strom  end- 
lich mehr  oder  weniger  vollständig  auf  seinen  ursprünglichen  Werth 
zurückkehrt.  Dass  während  des  Stadiums  der  latenten  Beizung  eine 
negative,  und  dass  darauf,  während  des  Contraktionsstadiums,  eine  posi- 
tive Stromesschwankung  eintritt,  ist  übrigens  vom  Verfasser  schon  im 
Jiüire  1864  (im  (Tentralblatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften  Nr.  19) 
und  später  in  üpsala  lakareförenings  f5rhandL  2.  Bd.,  S.  160  mitgetheilt 
worden.  P.  L,  Panum,] 
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Mit  Hülfe  der  von  ihm  eingeführten  neuen  üntersnchungsmethote 
untersuchte  du  Bois-Reymond  (8)  von  Neuem  die  negative  Schwankong 
des  Muskelstroms.  Bei  den  Versuchen  mit  künstlichem  Quersclmitt 
wurde  behufs  besserer  B^estigung  des  Muskels  der  Querschnitt  „A»- 
misch''  hergestellt,  d.  h.  der  an  beiden  Enden  mit  Enochenstödiei 
veisehene  Muskel  (Gracilisj  am  einen  Ende  wärmestarr  gemacht,  m 
der  Streckvorrichtung  ausgespannt,  und  nun  von  dem  abgestorbenea 
Ende  und  vom  Aequator  abgeleitet  Die  Kraft  des  Buhestroms  wurdi 
durch  Compensation  gemessen,  die  negative  Kraftschwankung  aber  da- 
durch bestimmt,  dass  die  bei  compensirtem  Buhestrom  erfolg^mde  Ab* 
lenkung  in  die  durch  den  Buhestrom  selbst  erfolgende  dividirt  wird; 
der  Quotient  kann  als  das  Yerhältniss  der  Krafbschwankung  zur  BaW 
kraft  betrachtet  werden,  zumal  wenn  ein  sehr  grosser  Widerstand  k 
den  Exeis  eingeschaltet  ist,  und  dadurch  die  Widerstandsverändenu^ 
im  Muskel  beim  Tetanus  einflusslos  gemacht  sind.  Verfl  &nd  & 
Kraftschwankung  im  Maximum  zu  0,4  der  ursprünglichen  Kraft.  Bei 
Aenderung  der  Ableitungsart  zeigt  sich  im  AUgemeinen  die  Schwan- 
kung dem  Buhestrom  proportional 

Für  den  natürlichen,  parelektronomischen  Querschnitt  hat  du  Bois- 
Beymond  am  Achülesspiegel  des  Qastrocnemius  Mher  eine  absclol 
negative  Schwankung  beobachtet.  Da  aber,  wie  er  später  gefond« 
hat  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1871.  S.561)^  der  Strom  des  Gasteo- 
cnemius  die  algebraische  Summe  von  zwei,  oder  nach  der  Molekular- 
hypothese  von  vier  Componenten  ist,  so  ist  dieser  Muskel  fOr  dk 
vorliegende  Frage  nicht  entscheidend.  Verf.  fand  aber  die  gleiche  Er- 
scheinung auch  am  Sartorius  wieder,  dessen  unteres  Ende  oft  bis  zur 
Umkehr  parelektronomisch  ist;  immer  ist  hier  die  Schwankung  absolut 
negativ,  d.h.  im  Falle  der  ümkehrung  relativ  positiv.  Ihr  relativer 
Betrag  ist  also  grösser  als  bei  künstlichem  Querschnitt.  Sie  hat  ferner 
eine  viel  stärkere  und  anhaltendere  Nachwirkung,  ihre  Entwicklung  ist 
eigenthümlich  stossweise  und  unterbrochen.  Endlich  wenn  man  durch 
Aetzung  u.  dgl.  den  natürlichen  Querschnitt  in  kün^iehen  verwandelt, 
nimmt  der  Betrag  der  (nunmehr  relativ  negativen)  Schwankung  be^ 
trächtlich  zu.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  Schwankung  am  natör- 
lichen  Querschnitt  nöthigen  den  Verf.  seine  frühere  Lehre  au&ugeben, 
nach  welcher  die  parelektronomische  Schicht  an  den  Vorgängen  bei 
der  Contraktion  unbetheiligt  sein  sollte. 

Muskelrhomben,  aus  dem  Gradlis  geschnitten  und  mit  4  01a»- 
nadeln  auf  Kork  befestigt,  zeigen  bei  jeder  Lage  der  Ableitungspunlte 
negative  Schwankung,  welche  in  der  Ghrösse  dem  Buhestrom  entspridit 

üeber  die  Erscheinungen  der  Schwankung  an  solchen  Muskeb, 
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welche  wie  der  Grastrocnemius  und  der  Triceps  femoris  oben  und 
unten  Sehnenspiegel  haben,  ohne  und  mit  Zerstörung  der  Parelektro- 
nomie,  muss  im  Original  nachgelesen  werden;  immer  lassen  sich  die- 
selben auf  die  Goncurrenz  der  Schwankungen  an  beiden  Spiegeln  zurück- 
f&hren,  und  häufig  entsteht  eine  „doppelsinnige^  Schwankung,  d.h. 
eine  Ablenkung  im  einen  Sinne,  die  gleich  darauf  in  die  entgegen- 
gesetzte übergeht,  offenbar  durch  verschiedenen  zeitlichen  Verlauf  der 
Componenten. 

Bei  Einzelzuckungen  des  (nicht  parelektronomischen)  Gastrocne- 
mins,  den  er  von  Achillessehne  und  geometrischem  Aequator,  also 
nicht,  wie  er  glaubte,  vom  physiologischen  Quer-  und  Längsschnitt  im 
Sinne  eines  regelmässig  gebauten  Muskels  ableitete,  hatte  Meissner 
1862  positive  Schwankungen  erhalten,  und  hierauf,  sowie  auf  gewisse 
Erscheinungen  bei  der  Dehnung,  eine  von  der  du  Bois-Reymond*schen 
abweichende  Theorie  der  Erregungsschwankung  und  der  sekundären 
Zuckung  gegründet.  Holmgren  fand  darauf  bei  Versuchen  mit  leich- 
terem Bussolspiegel,  dass  die  Schwankung  des  zuckenden  Grastrocnemius 
doppelsinnig  sei,  und  dass  der  erste,  negative  Theil  derselben  in  das 
Stadium  der  latenten  Beizung  falle.  S.  Mayer  fand  dann  (1868)  mit 
Hülfe  des  Bemstein'schen  Bheotoms,  dass  auch  der  zweite,  positive 
Theil  noch  in  dies  Stadium  fllllt,  wodurch  eine  von  Holmgren  ver- 
suchte Erklärung  dieses  zweiten  Theils  aus  Verlagerung  der  Pasern 
dahinfieL  Du  Bois-Beymond  zeigt  nun  durch  neue  Versuche  mittelst 
des  Bheotoms,  dass  der  positive  Theil  der  Schwankung  nichts  anderes 
ist  als  negative  Schwankung  des  Eniespiegelstroms.  Eine  von  Holm- 
gren beobachtete  zweite  negative  Schwankung,  nach  der  positiven, 
konnte  weder  Mayer  noch  du  Bois-Beymond  finden. 

Ferner  hatte  Meissner  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  Verhinderung 
der  Verkürzung  durch  Ausspannung  die  negative  Schwankung  im  Teta- 
nus bedeutend  vermindere,  ja  unterdrücken  und  umkehren  könne.  Dies 
ist,  da  ja  fast  alle  bisherigen  Versuche  mit  ausgespannten  Gastrocne- 
mien  angestellt  sind,  thatsächlich  unrichtig.  Jedoch  fand  du  Bois- 
Reymond,  auch  nach  Einfuhrung  bedeutender  Widerstände  um  einer 
naheli^enden  Fehlerquelle  zu  entgehen,  wirklich  an  stark  gespannten 
Muskeln  eine  merkliche  Verminderung  der  Schwankung,  vielleicht  weil 
schon  der  Buhestrom  durch  schwachen  fibriUären  Tetanus  geschwächt 
ist.  Auch  an  mit  Kitt  umgossenen  und  dadurch  an  Formveränderung 
gehinderten  Gastrocnemien  tritt  starke  negative  Schwankung  ein. 

Die  weitere  Angabe  Meissner's,  dass  die  sekundäre  Zuckung  durch 
Dehnung  des  primären  Muskels  verstärkt  werde,  fand  Verf.  bestätigt, 
aber  die  Verstärkung  ist  unbeträchtlich  und  nur  vorhanden,  wenn  der 
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Nerv  des  zweiten  Muskels  dem  ersten  direkt  anfliegt,  nicht  wenn  & 
in  irgend  eine  Stelle  eines  längeren  Schliessnngsbogens  eingeschaltet 
ist  oder  selbst  einen  Bogen  bildet;  in  den  letzteren  Fällen  wird  sie 
im  Q^entheil  durch  Dehnung  eher  geschwächt  Dies  ist  so  zu  er- 
klären, dass,  wie  eine  theoretische  Betrachtung  lehrt,  die  Wirkung  da* 
Kraftschwankung  auf  den  Nerven  durch  Verlängerung  und  Ya^ünnnng 
des  Muskels  gesteigert  wird  und  zwar  mehr  bei  anli^endem  als  bei 
in  den  Kreis  eingeschaltetem  Nerven;  da  nun  Dehnung  die  Er»ft- 
sdiwankung  selbst  vermindert  (s.  oben),  so  ist  Alles  erklärt 

Volkmann  (1 1)  sucht  durch  einen  Versuch,  dessen  Beweiskraft  von 
Fuchs  (12)  in  Abrede  gestellt  wird,  darzuthun,  dass  bei  der  Muskel- 
contraction  die  Contractilität  nicht  elastische  Kräfte  zu  fiberwinden  hat, 
sondern  im  Sinne  der  Weber^schen  Theorie  elastische  Kräfte  selbst  die 
Verkürzung  bewirken.  Fuchs  unterwirft  den  Gleichgewichtszustand  des 
ruhenden  und  des  erregten  Muskels  (dem  er  die  Möglichkeit  eines 
wahren,  nicht  tetanischen  Gleichgevdchts  zuschreibt)  einer  Diskussion, 
welche  sich  zu  einem  Auszuge  nicht  eignet 

Engelmann  (13)  hatte  g^en  die  Ansicht  Hermann's,  dass  bei  der 
Verkürzung  von  Sehnen  in  der  Hitze  und  bei  der  Starreverkürzung  der 
Muskeln,  vermuthlich  auch  der  vitalen  Muskelcontraction ,  Eiweis»- 
geiinnungen  eine  Rolle  spielen,  eingewendet,  dass  der  Eiweissgehalt  der 
Sehnen  sehr  gering  sei,  dass  femer  die  Gerinnung  nicht  so  grosse  Ar- 
beiten erklären  könne.  Er  selbst  hatte  die  genannten  Vorgänge  ans 
Quellungsvorgängen  erklärt,  durch  welche  longitudinale  längliche  Mde- 
küle  sich  der  Kugelgestalt  zu  nähern  suchen;  die  grosse  Kn^  quelleo- 
der  Substanzen  könne  die  geleistete  Arbeit  gut  erklären. 

Hermann  (15)  zeigt  dagegen  mittelst  des  Pfiügefschen  Hjo- 
gi*aphions,  dass  die  Verkürzung  von  Sehnen  genau  bei  65<>  C.  beginnt 
und  bei  75<^  beendet  ist,  also  genau  mit  der  C!oagulationstemperatar 
des  Eiweisses  zusammenfällt;  ausserdem  weist  er  Engelmann's  theo- 
retische Bedenken  zurück,  und  wendet  gegen  Engelmann*s  ErUärong 
ein,  dass  bei  Quellungen  nur  die  Volumvergrösserung,  nicht  die  fin- 
nahme  einer  gewissen  Gestalt  mit  sehr  grosser  £[raft  erfolgt 

Engelmann  (16)  erklärt  das  Zusanmaentreffen  der  Verkürzung  mit 
der  Goagulationstemperatur  für  blossen  Zufall,  weil  Verkürzungen  von 
Sehnenstreifen  auch  in  Alkalien  und  Säuren  eintreten,  und  zwar  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur;  ferner  geschehe  diese  Verkürzung  mit 
sehr  grosser  Kraft,  wodurch  sich  die  Behauptung,  dass  nur  Volum-, 
nicht  Gtestaltveränderungen  mit  grosser  Kraft  erfolgen,  widerlege. 

Hermann  (17)  bezweifelt,  ob  diese  Verkürzungen  von  Quellung  ab- 
zuleiten seien,  und  erklärt  den  letztem  Schluss  för  einen  Elreissehli^ 
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weil  eben  erst  nachzuweisen  sei^  dass  der  betreffende  Vorgang  auf  einer 
Qaellong  beruht,  welche  mit  der  Quellung  bei  Sprengung  eines  Körpers 
Yerglichen  werden  kann. 

Schon  Helmholtz  hat  bemerkt,  dass  bei  der  Ermüdung  des  Mus- 
kels die  Zuckungscurven  nicht  blos  flacher,  sondern  auch  länger  ge- 
streckt werden,  besonders  im  absteigenden  Theil.  Funke  (19)  unter- 
sucht diese  Erscheinung  genauer.  Die  Curven  wurden  mit  einer 
Anilin&rbenpfeife  auf  einen  Papierstreifen  ohne  Ende  aufgeschrieben, 
der  ach  von  einer  Spule  auf  eine  durch  ein  Uhrwerk  bewegte  Trommel 
aufwickelt,  die  Zeit  zugleich  durch  eiae  Stimmgabel  notirt.  Aus  den 
langen  Zudkungsreihen  wurden  immer  nur  einzelne  aufgeschrieben 
(z.  B.  von  jedem  Hundert  die  ersten  5 — 10).  Die  Inductionsschläge, 
welche  den  Muskel  direkt  durchflössen,  wurden  .durch  ein  Metronom 
alle  2—4  Sekunden  ausgelöst  Bei  längeren  Beihen  treten  häufig  ein- 
zehe  Zuckungen,  zuweilen  in  regelmässigen  Intervallen,  z.  B.  jede 
zwölfte,  durch  stärkere  Höhe  hervor.  F.  erklärt  sie  als  übermaximale 
Zuckungen  durch  Doppelreizung  in  Folge  von  Mängeln  des  Reiz- 
ai^)arat8. 

Mit  zunehmender  Ermüdung  wächst  auch  nach  Funke's  Versuchen 
die  Dauer  der  Zuckung,  hauptsächlich  im  absteigenden  Theil.  Der 
letztere  wird  so  sehr  gestreckt,  dass  bei  gleichbleibenden  Pausen  die 
neue  Zuckung  nicht  mehr  von  der  Abscissenaxe  anhebt,  also  eine  immer 
grössere  Annäherung  an  den  Tetanus  eintritt.  Die  elastischen  Nach- 
schwingungen (welche  nach  F.  nicht  um  die  Abscissenaxe,  sondern  um 
eine  über  derselben  liegende,  sich  ihr  asymptotisch  nähernde  Linie 
stattfinden)  nehmen  an  Zahl  und  Amplitude  ab  und  verschwinden  zu- 
letzt Ueberhaupt  verliert  der  absteigende  Theil  inmier  mehr  den 
Charakter  des  freien  FaUs.  Eine  andere  Ermüdungserscheinung  ist  eine 
auf  den  absteigenden  Theil  aufgesetzte  sekundäre  Elevation  („Nase*'), 
für  welche  keine  Erklärung  gegeben  wird. 

Die  Beschaffenheit  der  Frösche  hat  auf  den  Verlauf  der  Ermüdung 
grossen  Einfluss;  am  ausdauerndsten  erweisen  sich  blasse  überwinterte 
Miskeln.  Je  körzer  die  Pausen,  um  so  rascher  entwickeln  sich  die 
Ermüdungsveränderungen.  Es  scheint  der  nach  jeder  Zuckung  zurück- 
bleibende, die  Verlängerung  erschwerende  Widerstand  zu  seiner  Besei- 
tigung eine  gewisse  Zeit  zu  brauchen,  so  dass  eine  Summirung  eintritt, 
wenn  die  Zuckungen  rasch  folgen.  Wird  eine  grössere  Pause  gemacht, 
so  zeigt  nachher  der  Muskel  das  Verhalten  eines  früheren  Ermüdungs- 
stadiums. Diese  Erholung  ist  um  so  auffallender,  je  ermüdeter  der 
Muskel  ist,  geht  aber  stets  schnell  vorüber,  am  schnellsten  in  späten 
Stadien.    Stärkere  Belastung  beschleunigt  die  Ermüdung,  „üeberlastete" 
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Muskeln  (im  Helmholtz^schen  Sinne)  zeigen  gewissermassen  nur  im 
oberhalb  einer  der  Abscissenaxe  parallelen  Graden  gelegenen  Theil  d« 
Gur?e,  und  in  diesem  erst  dann  Veränderungen,  wenn  sie  auch  in  da 
gewöhnlichen  Ourve  in  diese  Höhe  hinauMcken.  Beizverstärkung  v« 
jungt  die  Gurve  so,  als  ob  sie  einem  Mheren  Ermüdungsstadiom  a» 
gehörte.  Schliessungsinduktionsströme  ermüden  den  Muskel  rascher  al 
die  Oeffnungsschläge,  Werden  beide  abwechselnd  angewandt,  so  v« 
schwinden  die  Schliessungswirkungen  viel  früher  als  die  Oefihang» 
Wirkungen,  deren  Ermüdungseinfluss  von  hier  ab  wegen  der  verdoppelt« 
Pausen  langsamer  abläuft  (die  wirkungslosen  Schläge  haben  also,  e&t 
gegen  Kronecker,  auch  keinen  ermüdenden  Einäuss  mehr).  Curariärfa 
Muskeln  ermüden  langsamer  als  gewöhnliche,  was  sich  nicht  aus 
höheren  Blutgehalt  erklären  lässt,  wie  besondere  Versuche  zeigen. 
Eettenströmen  sind  die  Erscheinungen  die  gleichen  wie  bei  Indnkti( 
strömen.  Die  dauernde  Verkürzung,  welche  der  Schliessungszu( 
folgt  (Wundt),  nimmt  mit  der  Ermüdung  rasch  an  Grösse  und  Dauer 

Auf  Veranlassung  von  A.  Schmidt,  welcher  im  Muskel  ein 
liches,  mit  der  Erstarrungscoagulation  zusammenhängendes  Feri 
vermuthete,  wie  im  Blute,  suchte  Michelson  (22)  dasselbe  in  anal( 
Weise  wie  das  Blutferment  zu  gewinnen,  d.  h.  indem  er  Muskäsei 
(aus  geronnenem  Muskelplasma  oder  von  starren  Muskeln  abgepri 
mit  Alkohol  ausfällte  und  den  Niederschlag  mit  Wasser  extrahirte; 
verwendeten  Muskeln  waren  stets  entblutet.  Jedoch  zeigte  sich, 
bei  Zusatz  des  Wasserextrakts  zu  Muskelplasma  über  etwaige  BeschleO' 
nigung  der  Gerinnung  sich  wegen  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  dei 
Wassers  selbst  nichts  entscheiden  liess.  Verf.  'untersuchte  daher,  in 
der  Vermuthung,  dass  das  Myosinferment  mit  dem  Fibrinferment  idwi- 
tisch  sei,  ob  die  bezeichneten  wässrigen  Muskelextrakte  in  Pericardi&I- 
flüssigkeit  oder  in  Mischungen  fibrinogener  und  fibrinoplastischer  Sub- 
stanz Fibringerinnung  hervorrufen.  Dies  thaten  sie  wirklich,  und  zirar 
noch  energischer  als  das  aus  Blut  dargestellte  Fibrinferment.  Eine  be- 
sonders kräftige  Fermentlösung  erhält  man,  wenn  man  ausgepresstee 
Muskelplasma  direkt  in  Alkohol  fliessen  lässt  und  den  NiederscUag  mit 
Wasser  extrahirt. 

Falk  (23)  hat  im  December  1870  ähnliche  Fälle  von  Leichenstarre 
an  erschossenen  Soldaten  beobachtet,  wie  früher  Brinton  im  lunerikaiu- 
schen,  Neudörfer  im  italienischen,  Bossbach  im  September  1870  im 
deutsch-französischen  Krieg  u.  s.  w.  Diese  von  du  Bois-Reymond  so 
bezeichnete  „kataleptische  Todtenstarre"  unterscheidet  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen durch  die  Erhaltung  der  Stellung,  welche  die  Person  im 
Moment  des  Todes  hatte.    Verf.  vermuthet  die  Ursache  des  Phänomene 
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in  Rückenmarksverletzangen  dnrch  das  Projektil,  welche  einen  anhal- 
tenden, schnellen  Eintritt  der  Starre  begünstigenden  Tetanas  hervor- 
mfen;  Yerblatnng  mag  an  der  Erscheinung  ebenfalls  Antheil  haben« 
Durch  Gombination  von  Rückenmarksreiznng  mit  Verblutung  konnte 
Verf.  eine  sehr  schnelle,  der  „kataleptischen''  nahestehende  Starre  er- 
zeugen, die  besonders  hervortrat,  wenn  zur  Yergleichung  ein  Fuss  durch 
Nervendurchschneidung  von  den  Krämpfen  ausgeschlossen  war. 

Durch  elektrische  Reizung  überzeugte  sich  Onimus  (24)  an  einem 
Hingerichteten  von  der  inspiratorischen  Wirkung  der  Intercostales  ex- 
temi  und  von  der  exspiratorischen  der  intemi;  erstere  sind  zugleich 
die  kräftigeren.  Beizung  des  Peroneus  longus  lateralis  senkt  den  in- 
neren Fussrand  und  extendirt  und  abducirt  ein  wenig,  ünerregbar 
weiden  von  den  Muskeln  zuerst  das  Zwerchfell  und  die  Zunge,  dann 
die  Gesictitsmuskeln,  später  erst  die  Kaumuskeln  (Masseter  2^2  bis 
3  Stunden  p.  mortem).  An  den  Extremitäten  sterben  die  Extensoren 
fast  eine  Stunde  vor  den  Flexoren  ab.  Die  Rumpfmuskeln,  besonders 
die  Bauchmuskeln,  sind  noch  nach  5 — 6  Stunden  erregbar.  Gegen 
Ende  zeigt  sich  deutlich  die  sog.  idiomusculäre  Gontraction. 

Hermann  (25)  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Elektrotonus 
(vgl.  Bericht  1872,  p.  492)  fortgesetzt.  An  einem  Cylinder  von  Zink- 
snlphaUösang  mit  .Platindrahtkern,  dem  an  einer  Strecke  ein  Strom 
zugeleitet,  und  von  welchem  an  einer  anderen  Strecke  zur  Boussole 
abgeleitet  wird,  zeigen  sich  weiter  folgende  Erscheinungen:  1)  Mit 
Zunahme  des  Querschnitts  der  Flüssigkeit  zwischen  durchflossener  und 
abgeleiteter  Strecke  wachsen  die  abgeleiteten  Ströme  von  Null  ab  zu- 
erst schnell,  dann  langsamer.  2)  Die  abgeleiteten  Ströme  sind  schwächer, 
wenn  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  der  eine  der  beiden  Leiter,  oder 
beide,  dicht  hinter  der  abgeleiteten  Strecke  abbricht.  3)  Die  Anbrin- 
gung eines  Seitenzweiges  der  Leitercombination  verstärkt  die  abgeleiteten 
Ströme  hinter  der  Yerzweigungsstelle,  schwächt  sie  dagegen  in  dem 
neben  dem  Zweige  verlaufenden  Stammrohr.  Diese  Versuche,  welche 
sich  aus  der  früher  gegebenen  Theorie  der  abgeleiteten  Ströme  erklären 
lassen,  haben  ihre  Analogie  auch  am  Nerven.  Der  erste  ist  hier  iden- 
tisch mit  einem  sdion  von  Orünhagen  und  in  anderer  Form  von  Boeber 
angestellten  Versuch,  dem  Verf.  folgende  Gestalt  gibt:  Zwischen  durch- 
flossener und  abgeleiteter  Nervenstrecke  hängt  der  Nerv  schlingen- 
fönnig  in  einen  Trichter  herab,  in  den  man  durch  eine  Vorrichtung 
ohne  Lüftung  der  feuchten  Kammer  verdünnte  Kochsalzlösung  eintreten 
lassen  kann;  wird  so  die  Nervenschlinge  in  Flüssigkeit  eingetaucht,  so 
wird  der  elektrotonische  Strom  augenblicklich  viel  stärker.  Den  Boeber- 
schen  Versuch,   wonach   Anlegung   eines  leitenden   Bogens   zwischen 
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dorchflossener  und  abgeleiteter  Strecke  den  Elektrotonns  verstärkt,  mo- 
dificirt  Verf.  so,  dass  er  den  im  angelegten  Zwischenbogen  auftretenden 
elektrotonischen  Strom  compensirt,  wodurch  die  verstärkende  Wirkung 
des  Zwischenbogens  wieder  aufgehoben  wird.  Verf.  zeigt,  dass  der 
Versuch,  dessen  theoretische  Begründung  er  gibt,  nicht,  wie  Grunhagen 
und  Böber  meinten,  fCb-  eine  spezielle  elektrotonische  Theorie  entsdiei- 
den  kann.  Vielmehr  ergibt  die  Theorie,  dass  bei  jedem  Leitersystem 
die  Anlegung  eines  leitenden  Bogens  diejenige  Veränderung  der  Span- 
nungen zur  Folge  hat,  welche  der  im  angelegten  Bogen  verhandle 
Stromzweig  an  sich  bewirken  würde.  Die  Eempolarisation  des  Ntfren 
wird  durch  die  Anlegung  des  Bogens  an  die  Zwischenstrecke  oder  ßn- 
tauchen  derselben  in  Flüssigkeit  in  der  Zwischenstrecke  gleichmäasiger 
vertheilt,  als  sie  sonst  wäre,  was  Verf.  auch  an  einem  Modell  unter 
Benutzung  der  Nobili'schen  Ringe  direkt  darthut.  —  Für  die  intra- 
muscularen  Nervenenden  ergeben  die  angefahrten  Thatsachen,  dass  l)ei 
Dnrchströmung  des  Nervenstanmies  der  Elektrotonns  sich  auf  jene  et- 
streckt,  und  an  den  letzten  Enden  geschwächt  ist  durch  die  Nähe  des 
Endes  und  die  vielfache  Verzweigung,  verstärkt  dagegen  durch  die  lei- 
tende Umhüllung  mittels  der  Muskelsubetanz.  —  Schliesslich  zeigt  Verf. 
dass  auch  die  von  Pflüger  durch  Reizversuche  entdeckte  Verschiebnng 
des  Indifferenzpunktes  der  durchflossenen  Strecke  mit  der  Stromstärke, 
seiner  Theorie  des  Elektrotonns  nicht  widerspricht. 

Derselbe  (26)  hatte  die  von  Bernstein  gefundene  negative  Er- 
regungsschwankung des  extrapolaren  Elektrotonns  und  die  von  3im 
selbst  gefundene  positive  Erregungsschwankung  des  polarisir^en 
Stromes  (s.  Ber.  1872,  p.  493)  auf  den  Satz  zurückgeführt,  dass  ik 
Nervenerregung  beim  Uebergang  zu  starker  positiv  oder  sc/uräeher 
negativ  polarisirlen  Nervenstellen  an  Grösse  zunimmt,  in  den  ent- 
gegengesetzten Fällen  abnimmt.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  sogt 
er,  dass  sich  die  hauptsächlich  von  Pflüger  beobachteten  Erscheinungen, 
aus  welchen  derselbe  schloss,  dass  der  Eatelektrotonus  die  Erregbarkeit 
erhöhe,  der  Anelektrotonus  sie  herabsetze,  sich  eben  so  gut  ohne  Ad- 
nähme  von  Erregbarkeitsveränderungen  aus  dem  obigen  Satze  erklären 
lassen.  Denn  bei  der  Reizung  im  Eatelektrotonus  geht  die  Erregung 
von  negativ  polarisirten  Stellen  aus  und  schreitet  zu  schwächer  nega- 
tiven oder  unpolarisirten  vor,  muss  also  an  Intensität  zunehmen;  um- 
gekehrt bei  Reizung  im  Anelektrotonus.  Die  von  Pflüger  festgestrilt^ 
Thatsache,  dass  bei  Reizung  in  suprapolarem  Eatelektrotonus  för  starke 
polarisirende  Ströme  statt  verstärkter  geschwächte  Zuckung  auftritt 
und  welche  Pflüger  durch  die  erschwerte  Leitung  in  der  zwischen  Beiz- 
stelle und  Muskel  liegenden  anelektrotonisirten   Strecke   erklärt  bt 


Digitized  by 


Google 


1.  Muskel,  Nenr,  elektrisches  Organ.  439 

Hermann  davon  ab,  dass  bei  starker  Polarisation  die  Erregung 
die  Kathode  nicht  überschreiten  kann,  weil  sie  bei  der  Annäherung  an 
dieselbe  so  sehr  geschwächt  wird,  dass  sie  verschwindet  Dies  konnte 
Verf.  auf  zwei  Wegen  direkt  nachweisen.  Der  eine  bestand  in  der 
Yergleichung  der  Reizerfolge  intra-  und  extrapolarer  katelektrotoniscfaer 
Stellen;  bei  starken  Str^^men  blieb  die  Zuckung  immer  in  dem  Falle 
ans,  wo  die  Err^ung  die  Kathode  selbst  zu  überschreiten  hatte,  d.  h. 
im  Falle  des  aufsteigenden  Stromes  bei  Reizung  der  extrapolaren,  im 
Falle  des  absteigenden  Stromes  bei  Reizung  der  intrapolaren  Katelektro- 
tonosstolle.  Das  zweite  Verfahren  bestand  in  der  fHUier  vom  Verf.  nach* 
gewiesenen  positiven  Schwankung  des  polarisirenden  Stromes  (s.  oben). 
Duise  bleibt  bei  starken  Strömen  jedesmal  aus,  wenn  die  Reisstelle 
auf  der  Kathodenseite  liegt.  H.  versuchte  auch  unter  Benutzung  des 
intramuscularen  Elektrotonus  ein  Experimentum  crucis  zwischen  seiner 
mi  Pflüger's  Erklärung  der  elektrotonischen  Err^ungsveränderungen 
anzustellen.  Liegt  die  durchflossene  Strecke  dem  Muskel  sehr  nahe, 
so  wird  es  in  der  unteren  Hälfte  derselben  Punkte  geben,  welche  gleich- 
luunig,  aber  schwächer  polarisirt  sind,  als  die  letzten  Nervenenden  im 
Moskel;  die  Reizung  an  diesen  Punkten  muss  dann  nach  der  Pflüger- 
sdien  Theorie  ein  entgegengesetztes  Resultat  geben,  als  nach  der  des 
Verf.,  z.  B.  bei  aufsteigendem  Strom  nach  der  ersteren  geschwächte, 
nach  der  letzteren  verstärkte  Zuckung.  In  der  That  fand  Verf.  sowohl 
mit  galvanischer  als  mit  chemischer  Reizung  in  der  unteren  Hälfte  des 
Muskels  Punkte,  welche  bei  jeder  Stärke  des  polarisirenden  Stromes 
das  umgekehrte  von  dem  zeigten,  was  nach  der  Pflüger'schen  Theorie 
zu  erwarten  schien.  0  Später  jedoch  (27)  fand  er,  dass  dies  Resultat 
davon  herrührte,  dass  der  Nerv  in  der  oberen  Hälfle  der  langen  durch- 
flossenen  Strecke,  wegen  der  Stümpfe  der  Oberschenkeläste,  dicker  ist 
als  in  der  unteren,  wodurch  der  wahre  Indifferenzpunkt  der  Strecke 
nach  unten  verschoben  wird.  Ein  anderes  Experimentum  crucis  bestand 
in  der  Verschiebung  des  ganzen,  unter  sich  festen  Elektrodensjstems 
gegen  den  Muskel  hin ;  bei  aufsteigendem  Strome  muss  die  katelektro- 
tomsche  Verstärkung  der  Zuckung  durch  diese  Verschiebung  grösser, 
die  anelektrotonische  Schwächung  aber  gleichzeitig  kleiner  werden;  bei 
absteigendem  Strome  umgekehrt.  Dies  zeigten  in  der  That  die  Versuche. 
Aus  seiner  Theorie,  deren  mathematische  Formulirung  und  sche- 
matisdie  Darstellung  im  Original  nachzulesen  ist,  erklärt  Verf.  auch 


*)  Verf.  beschreibt  bei  diesem  Anlass  einen  compendiösen  Elektrodenträger, 
welcher  gestattet,  einem  Nenren  eine  grosse  Anzahl  unpolarisirbarer  Elektroden 
anzulegen. 
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die  Erregungserscheinongen  am  Qaerschnitt  des  Nerven.  In  Folge  d^ 
Nervenstroms  muss  nämlich  der  Nerv  in  der  Nähe  des  Quersdmitte 
negativ  polarisirt  sein,  mit  einer  nach  dem  Aequator  hin  abnehmenden 
Intensität.  Werden  nun  Erregungen  nach  dem  Qaerschnitt  hin  geleitet, 
so  müssen  sie  in  der  negativ  polarisirten  Strecke  beständig  abnehmen; 
hieraus  folgt,  dass  die  Negativität  der  Erregung  am  Qaerschnitt  schwädier 
ist  als  in  der  Contmuität  des  Nerven;  dies  gibt  einen  dem  Nervenstrom 
entgegengesetzten  Erregnngstrom,  die  du  Bois'sche  negative  Schwankung. 
Wird  umgekehrt  eine  dem  Querschnitt  nahe  Nervenstelle  gereizt,  so 
muss  die  Erregung  beim  Ablauf  nach  den  unpolarisirten  Nervenstelki 
zunehmen,  woraus  sich  die  scheinbare  Erregbarkeitserhöhung  in  der 
Nähe  des  Querschnitts  ergibt.  —  Ausserdem  beobachtete  Verl,  da^ 
der  durch  die  Schliessung  des  polarisirenden  Stromes  häufig  auftretende 
Tetanus  durch  gewisse  Lagen  der  durchflossenen  Strecke  begünstigt 
wird,  nämlich  bei  aufsteigendem  Strom  durch  eine  Lage  nahe  dem 
Muskel,  bei  absteigendem  durch  hohe  Stromlage.  Auch  dies  lässtsieh 
aus  dem  Satze  des  Verf.  erklären.' 

Bernstein  (28)  berichtet,  dass  bei  maximaler  oder  nahezu  maxi- 
maler Beizung  des  Nerven  mit  Induktionsschlägen  die  Erfolge  stärker 
werden,  wenn  die  Reizstelle  im  Anelektrotonus  liegt,  schwächer,  wenn 
im  Eatelektrolonus.  Er  stellt  auf  Gi-und  dieser  Beobachtung  folgenden 
Satz  auf:  hn  Anelektrotonus  ist  die  Auslösung  der  Erreytmg  «•- 
Schwert,  daher  verminderte  Wirkung  schwacher  Beize,  das  überhaupt 
auslösbare  Erregungsmaximvm  aber  vergrössert;  im  Katelektrotonvs 
dagegen  die  Auslösung  et^leichtert,  das  Erregungsmaximum  aber  ver- 
mindert. 

Hermann  (29)  konnte  diese  Erscheinung  nicht  bestätigen  und 
wendet  ausserdem  ein,  dass  eine  maximale  Nervenerregung  weit  stärker 
sei  als  zur  Auslösung  des  Zackungsmaximums  im  Muskel  nöthig  ist, 
so  dass  Verstärkung  dieser  Nervenerregung  am  Muskel  gar  nicht  zur 
'V((ahmehmung  kommen  könnte.  Er  vermuthet  Täuschungen  durch 
mangelhafte  Isolation. 

Bernstein  (28)  schliesst  an  seine  Angabe  eine  neue  molekulare 
Theorie  des  Elektrotonus,  welche  die  galvanischen  und  die  Err^ungs- 
erscheinungen  umfasst.  Gegen  diese  Theorie  werden  von  Hermann  (29) 
physikalische  und  physiologische  Einwände  erhoben.  Die  sich  an  diesen 
Streit  knüpfende  Diskussion  (30,  32)  ist  im  Original  nachzulesen. 

(rrünhagen  (31)  vindicirt  sich  die  Priorität  fär  die  von  Hermann 
(Ber.  1872.  S.  492)  aufgestellte  Theorie  des  Elektrotonus;  vgl.  hier- 
gegen (32). 

Severini  (33)  glaubt  durch  gewisse  Wirkungen  des  Ozons  auf  das 
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Verhalten  des  NeiTen  hlDsichtlich  des  Zuckungsgesetzes  einen  restitoi- 
renden  Oxydationsprocess,  im  Sinne  der  vom  Bef.  für  den  Muskel  auf- 
gestellten Lehre,  nachgewiesen  zu  haben,  der  zugleich  hemmend  auf 
die  Erregung  wirkt,  und  durch  Ozon  eingeleitet  wird.  Auch  der  Pflüger- 
sdie  Anelektrotonus  sei  hierauf  zurückzuführen,  indem  Ozon  an  der 
Anode  sich  abscheide. 

Als  Interferenz  zweier  elektrischer  Erregungen  bezeichnet  Valen- 
Im  (34)  den  Einfluss,  den  zwei  gleichzeitige  an  verschiedenen  Nerven- 
stellen  applidrte  Str^^me  gegenseitig  auf  ihre  erregende  Wirkung  aus- 
üben. Er  hält  diese  Einflüsse,  bezüglich  deren  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss,  fär  wirkliche  Interferenzen  zweier  Beizwellen. 

Deto-Smüh  (35)  behandelt  dieselbe  Frage  wie  Valentin.  Er  findet, 
dass  bei  gleichzeitiger  Beizung  zweier  Nervenstellen  der  Effekt  derselbe 
ist,  als  wenn  nur  die  untere  gereizt  würde.  Erfolgt  aber  die  eine  Bei- 
zuDg  ein  wenig  später  als  die  andere,  gleichgültig  in  welcher  Beihen- 
folge,  so  findet  Supa:position  der  Zuckungen  statt.  (Dies  Besultat  kann 
aus  der  Helmholtz'schen  Superpositionslehre  erklärt  werden  ohne  die 
Annahme  des  Yerfs.,  dass  die  obere  Erregung  durch  die  ihr  entgegen- 
kommende untere  verhindert  wird  zum  Muskel  zu  gelangen.) 

Bemheim  (36)  stellte  unter  Bemstein's  Leitung  neue  Vergleichungen 
der  Beizerfolge  bei  longitudinaler,  schräger  und  querer  Durchströmung 
des  Nerven  oder  Muskels  an;  das  Gebilde  wurde  auf  eine  rechteckige 
mit  Kochsalzlösung  getränkte  Thonplatte  gelegt,  die  eine  Winkelein- 
theilnng  trug,  und  der  an  zwei  gegenüberli^enden  Seiten  unpolarisir- 
bare  Längselektroden  anlagen.  Verf.  leitet  aus  seinen  Versuchen  ab, 
dass  die  Zuckungsgrössen  genau  dem  Cosinus  der  Winkel  zwischen 
Faserrichtung  und  Elektrodeulinie  proportional  seien.  Dies  Besultat 
rührt  aber  nur  von  einem  durch  die  ganze  Arbeit  durchgehenden 
Fehler  in  der  logarithmischen  Berechnung  her,  und  die  richtigen  Zahlen 
(vgl.  3S)  bestätigen  nur  ganz  ungefähr  den  schon  bekannten  Satz,  dass 
die  Beizwirkung  im  Allgemeinen  um  so  schwächer  ist,  je  grösser  der 
oben  bezeichnete  Winkel. 

Filehne  (37)  zeigt,  dass  bei  der  Hitzig'schen  Anordnung  zu  Ver- 
suchen über  quere  Durchströmung  von  Nerven  (s.  Her.  1872.  S.  499) 
in  Wahrheit  immer  Längsströme,  nämlich  con-  oder  divergirende  Strom- 
bäschel  vorhanden  sind  und  dass  bei  solchen  Versuchen  der  Nerv 
immer  im  Sinne  derjenigen  Elektrode  reagirt,  von  welcher  Stromfäden 
von  grösserer  Dichte  ausgehen.  Tritt  z.  B.  der  Strom  in  einen  Nerven 
ein  durch  einen  seiner  einen  Seite  in  grösserer  Ausdehnung  anliegenden 
anderen  Nerven  oder  einen  Thonstreifen,  aus  dagegen  durch  eine  gegen- 
über nur  einen  Punkt  berührende  Elektrode,  so  reagirt  der  Nerv  im 
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Sinne  des  Zuckungsgesetzes  so,  als  ob  die  dem  Muskel  nähere  Elek- 
trode positiv  wäre,  also  wie  beim  aufsteigenden  Strom. 

Nach  Valentin  (39)  erhält  man  noch  Muskeltetanus,  wenn  d^ 
den  Nerven  durchfliessende  Strom  3000 — 4000mal  in  der  Sekunde  g«* 
schlössen  und  geöffnet  wird.  Bei  starken  Strömen  wirken  noch  Schltw 
dauern  von  Vs333  Sekunde.  Mit  zunehmender  Beizfrequenz  geht  de 
Tetanus  in  einen  intermittirenden  Tetanus  über  und  schliesslich  tajt^ 
nur  die  von  Bernstein  so  genannte  Anfangszuckung  au£  Wirkung»- 
ßlhige  Induktionsschläge  entstehen  noch  bei  weniger  als  ^"5000  Sekimd^ 
betragender  Schlusszeit  der  primären  Bolle.  Beizfrequenzen,  welch 
den  Froschnerven  noch  stark  erregen,  geben  auf  der  Zunge  keinerlei 
Empfindung. 

Vulpian  (41,  42)  hat  Mher  die  merkwürdige  Thatsache  gefimdea, 
dass  nach  Durchschneidung  eines  Hypoglossus  der  Lingualis  derselb« 
Seite  auf  Beizung  Contractionen  in  der  Zunge  auslöst  Dies  Motonsdh 
werden  ist  aber  nicht  den  eigentlichen  Lingualisfasern,  sondern  deq 
beigemischten  Chorda&sem  zuzuschreiben,  denn  es  bleibt  aus,  wen 
ausser  dem  Hypoglossus  auch  die  Chorda  durchschnitten  wird.  Wanm 
die  Chordafasem  den  motorischen  Einfluss,  den  sie  vorher  nicht  hatteif 
nach  Hypoglossusdurchschneidung  gewinnen,  ist  ganz  unerUärlick 
Das  Motorischsein  beginnt  etwa  zur  Zeit  der  Degeneration  der  Hypo- 
glossusfasem,  und  schwindet  merkwürdigerweise  wieder,  wenn  die  letz- 
teren nach  längerer  Zeit  sich  regeneriren.  Diese  Thatsachen  machten 
nun  den  Schluss  aus  dem  bekannten  Versuch  von  Philipeaux  und  Yal- 
pian  über  Vereinigung  des  centralen  Lingualis-  und  des  peripherischen 
Hypoglossusendes  durchaus  zweifelhaft,  denn  die  motorischen  Eigön- 
schaften  des  ersteren  konnten  einfach  von  seinen  beigemischten  Chorda* 
fasern  herrühren,  die  sich  mit  den  peripherischen  Hypoglossusenden 
vereinigten.  Wirklich  fand  Vulpian,  dass  die  Beizung  des  Lingualis 
erfolglos  bleibt,  wenn  man  nach  geschehener  Vereinigung  der  beiden 
Nervenstümpfe  die  Chorda  durchschneidet  und  erst  einige  Tage  nach  letz- 
terer Operation  die  Prüfung  vornimmt.  Vulpian  hält  es  also  von  Neuem 
för  zweifelhaft,  ob  die  Nerven  doppelsinniges  Leitungsvermögen  beritzen.! 

Eckhard  (43)  konnte  die  eben  erwähnte  Beobachtung  von  Vulpian] 
über  das  Motorischwerden  des  Lingualis  nach  Durchschneidung  des 
Hypoglossus,  welcher  sich  Cyon  angeschlossen  hat,  nicht  bestätigen. 
Er  reizte  in  drei  Fällen  4  Monate,  in  einem  4  Wochen  nach  der  Hypo- 
glossusdurchschneidung. Nur  bei  elektrischer  Beizung  sah  er  zuweilen 
Bewegungen,  die  er  aus  Stromschleifen  erklärt.  (Vielleicht  fiel  die 
Beizung  in  eine  Zeit,  wo  das  Phänomen  nach  Vulpian's  neuerer  An- 
gabe schon  geschwunden  ist.) 
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Hayem  (44)  theilt  zur  Frage  von  den  trophischen  Nerven  zwei 
f%Ile  mit,  in  denen  nach  Nervenverletznngen  entzündliche  Ernährnngs- 
störangen  auftraten. 

Bei  Gelegenheit  eines  Aufenthalts  in  Viareggio  bei  Pisa,  wo  es 
sehr  viele  Zitterrochen  (Torpedo  narke  s.  ocellata)  gibt,  untersuchte 
Boll  (47)  einige  physiologische  Punkte.  Wie  frühere  Untersucher 
legte  er  dem  frisch  gefangenen  Fisch  zwei  den  elektromotorischen 
Flächen  (von  Bauch  und  Rücken)  entsprechende  Stanniolblätter  an,  die 
mit  einem  Elektrodenpaar  für  Froschnerven  leitend  verbunden  waren. 
Der  Froschschenkel  zuckt  bei  jeder  Reizung  der  Lobi  oder  Nervi  elec- 
trid,  sei  es  durch  Schliessungen  oder  OefFhungen  eines  constanten 
Stroms,  sei  es  durch  Inductionsschläge.  Beim  Tetanisiren  des  Organs 
von  [seinem  Nerven  aus  geräth  er  in  Tetanus.  Um  die  zuerst  von 
da  Boi8-Be3rmond  aufgeworfene  Frage  zu  lösen,  warum  der  Fisch  durch 
sdnen  eigenen  Schlag  nicht  erregt  werde,  constatirte  Verf.  zunächst, 
dass  die  freigelegten  motorischen  Nerven  der  Torpedo  (am  bequemsten 
der  mächtige  platte  dem  Plexus  cervicobrachialis  entsprechende  Nerv), 
mögen  sie  vom  Gentrum  getrennt  sein  oder  nicht,  auf  den  durch  den 
beschriebenen  Apparat  zugeleiteten  Schlag  des  Organs  ebenso  reagiren 
wie  Froschnerven.  Auch  den  elektrischen  Nerven  selbst  kann  man 
auf  diese  Weise  erregen.  Jedoch  zeigten  sich  bei  direkter  elektrischer 
Reizung  die  Froschnerven  viel  erregbarer  als  die  Torpedonerven. 

Verf.  vermuthete  nun  den  Grund  der  Immunität  des  Fisches  gegen 
seine  Schläge  in  einer  gleichzeitig  mit  der  centralen  Erregung  des 
elektrischen  Organs  erfolgenden  centralen  Einwirkung  auf  die  moto- 
rischen Nerven,  durch  welche  deren  elektrische  Erregbarkeit  herab- 
gesetzt würde.  Diese  Hypothese  glaubt  Verf.  durch  folgenden  Versuch 
bestätigt  zu  .  haben :  Er  durchschneidet  einem  frischen  Thier  zuerst 
sämmtliche  elektrische  Nerven,  um  der  Erschöpfung  des  Organs  vor- 
zubeugen, und  darauf  einzelne  motorische  Nerven.  Reizte  er  jetzt  die 
elektrischen  Nerven,  so  zuckten  jedesmal  diejenigen  Muskeln,  deren 
Nerven  durchschnitten  warep.  (Hiernach  müsste  man  sich  aber  jenen 
erregungshindemden  centralen  Einfluss  continuirlich ,  und  nicht  wie 
Verf.  meint  mit  der  centralen  Erregung  des  elektrischen  Organs,  die 
ja  in  diesem  Versuch  eigentlich  gar  nicht  stattfindet,  verbunden  vorstellen. 
Hiergegen  spricht  aber  wiederum,  dass  die  noch  mit  dem  Centrum  ver- 
bundenen motorischen  Nerven,  wie  oben  angegeben,  nicht  weniger  er- 
regbar sind  als  durchschnittene.   Ref.) 

lieber  einige  toxikologische  Versuche  an  Torpedo  s.  unten  unter 
Gifte. 

Die  Reaction  des  frischen  elektrischen  Organs  fand  Verf.  deutlich 
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alkalisch;  auch  anhaltender  Tetanus  (durch  Strychnin)  ändert  hieiM 
nichts.  6—10  Stunden  nach  dem  Tode  wird  das  Organ  sauer,  ohne 
dass  Tetanus  beschleunigend  wirkte. 

[HälktSn  (48)  hat  in  geistreicher  Weise  die  auf  die  Thätigkeit  der 
Nerven  und  ihrer  peripherischen  Terminaiorgane  und  die  auf  das  Proto- 
plasma bezüglichen  Thatsachen  mit  sorgfiQtiger  Berücksichtigung  der 
Literatur  zusanmiengestellt  und  zu  einander  in  Beziehung  zu  bringea 
gesucht  Indem  er  den  Axencylinder  der  NervenprimitiT&sem  als  ein 
eigenthümlicher  Wellenbewegung  fähiges  Protoplasma  aufifasst,  stdlt 
er  sich  vor,  dass  diese  Wellenbew^ungen  durch  die  Reize,  welche 
z.B.  die  Sinnesorgane  treffen,  in  verschiedener  Weise  ausgelöst  und 
fortgeleitet,  theils  spezifische  Empfindungen  hervorrufen,  theils,  auf 
die  Muskelfasern  und  Drüsenzellen  übertragen,  diese  in  die  ihrer  Natnr 
entsprechende  Thätigkeit  versetzep.  Er  schliesst  mit  einer  HinweiBong 
auf  die  von  Fechner  in  seiner  Psychophysik  Th.  IL  S.  281  u.  flgde. 
entwickelte  Hypothese.  Neue  Thatsachen  werden  in  dieser  Abhandlung 
nicht  beigebracht.  P.  L.  Fanum.] 
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Dentan  (1)  entfernte  bei  7  jungen  Hündchen  (4 — 5  Tage  alt)  eine 
Qnerscheibe,  resp.  einen  Gylinder,  des  Bückenmarks  in  der  Gegend  der 
unteren  Brust-  und  oberen  Lendenwirbel.  Unmittelbar  nachher  zeigt 
sich  Lähmung  und  Anästhesie  der  Hinterbeine  (der  Schw^z  bew^ 
sich  noch  wie  willkürlich),  erhaltene  Beflexthätigkeit  in  denselben,  In- 
continenz  von  Harn  und  Koth.  4  der  Thiere  konnteä  über  den  5.  Tag 
hinaus  erhalten  werden.  Bei  2  derselben  zeigte  sich,  bei  einem  nach  10 
Wochen,  beim  andern  sogar  schon  nach  1  Wodbie !  unvollkommene,  q»äter 
immer  zunehmende  Restitution  der  willkürlichen  Bew^fungen;  Empfin- 
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dangen  waren  nicht  deutlich  zu  constatiren.  Auch  die  Continenz  für 
die  Eikrete  nahm  zu.  Die  Reflexbewegungen  waren  verstärkt,  dagegen 
bei  den  beiden  noch  paraplegischen  Thieren  fast  verschwunden.  Die 
anatomische  Untersuchung  der  Rückenmarksnarbe  erwies  neugebildete 
Nenrenfasern,  aber  keine  Ganglienzellen. 

Hayem  (2)  riss  2  jungen  Kaninchen  einen  Ischiadicus  aus  und 
beschreibt  die  2  Monate  später  gefundenen  Veränderungen  des  Marks. 

GoUs  (4  und  5)  durchschnitt  bei  jungen  Hunden  das  Rückenmark 
an  der  Grenze  zwischen  Lenden-  und  Brusttheil.  Die  Wunde  vernarbt 
bald,  und  die  Thiere  gehen  erst  spät  an  einer  Art  Decubitus  zu  Grunde, 
der  sich  an  allen  einem  Druck  ausgesetzten  Stellen  des  Hinterkörpers 
ansbildet,  und  erschöpfende  Geschwüre  setzt,  da  die,  Thiere  diese  (un- 
empfindlichen) Stellen  nicht  schonen. 

An  solchen  Thieren  sind  nun  zahlreiche  Reflexbewegungen  des 
Hinterkörpers  noch  erhalten,  deren  Centrum  demnach  im  Lendenmark 
liegt  Vor  Allem  die  Erektion,  welche  auf  mechanische  Reizung  des 
Penis  und  der  ünterbauchgegend ,  sowie  durch  Druck  auf  die  Blase, 
odw  blosses  Herabhängenlassen  des  Thieres,  ja  scheinbar  spontan,  ver- 
mathlich  durch  starke  Füllung  von  Blase  oder  Mastdarm,  eintritt.  Zer- 
quetscht man  das  Lendenmark  mit  einer  Sonde,  so  bleibt  sie  aus. 
Verhindert  wird  sie  wie  viele  andere  Reflexe  durch  starke  Reizung 
sensibler  Nerven,  und  so  bleibt  ^ie  auch  unmittelbar  nach  der  Mark- 
durebschneidung  aus.  Am  durchschnittenen  Mark  tritt  die  reflektorische 
Erektion  besonders  regelmässig  auf,  weil  die  bekannten  hemmenden 
Einflüsse  des  Gehirns  u.  s.  w.  wegfallen.  —  An  Kaninchen  machte 
Freosberg  analoge  Beobachtungen.  —  Nach  einem  von  Brächet  ange- 
stellten Versuch  an  einem  jungen  Kater  mit  durchschnittenem  Mark 
macht  hinreichend  anhaltende  Fenisreizung  auch  f^aculation.  Auch 
bei  Menschen  mit  unterbrochener  Markleitung  machen  viele  sensible 
Reizungen  Erektion.  Goltz  macht  auf  die  analogen  Verhältnisse  des 
reflektorischen  B^attungs-  (ümarmungs-)  Centrums  beim  Frosch  auf- 
merksam, welches  er  früher  studirt  hat.  Die  Erektion  selbst,  deren 
Nerven  von  Eckhardt  ermittelt  worden  sind,  stellt  Goltz  der  Einwir- 
kung der  Chorda  tympani  auf  die  Speicheldrüse  an  die  Seite,  und  nimmt 
an,  dass  die  Nervi  erigentes  die  tonische  Erregung  der  peripherischen 
yasomotorischen  Contra  (die  er  in  den  Lov^n'schen  Penisganglien  sieht) 
herabsetzen,  und  so  die  cavemösen  Räume  erweitem. 

An  den  operirten  Thieren  sah  ferner  Goltz,  wenn  auch  weniger 
regehnässig,  reflektorische  Harnentleerung  auf  verschiedene  mechanische 
Beize,  z.B.  Kitzeln  der  Aftergegend,  besonders  bei  voller  Blase;  die 
Entleerung  hat  ganz  den  Charakter  der  normalen.    Auch  für  sie  also 
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liegt  das  CeDtrum  im  Lendenmark,  und  auch  dieser  Heflex  wird  dnrch 
sensible  Reizungen  gehemmt.  Verf.  nimmt  an,  dass  dies  Centram  durch 
Alisdehnung  der  Blase,  vielleicht  durch  Eindringen  eines  Tropfens  in 
die  Urethra,  in  Erregung  versetzt  wird  und  der  Einfluss  des  Willens 
sich  darauf  beschränkt,  entweder  die  Entleerung  geschehen  zu  lassen 
und  sie  durch  die  Bauchpresse  zu  befördern,  oder  sie  durch  angestrengte 
Contraktion  des  Sphincter  zu  verhindern«  Auch  kann  das  Gentrnm 
durch  vom  Hirn  kommende  Fasern,  z.  B.  in  Folge  von  Angst,  olme 
die  sensible  Beizung  in  Aktion  versetzt  werden;  Verf.  bezweifelt  aber 
ob  einfach  durch  den  Willen.  Wenn  bei  Bückenmarkskranken  Blasen- 
lähmung vorkommt,  so  ist  dies  wahrscheinlich  Folge  einer  Lähmung 
des  Lendenmarks,  nicht  der  Leitungsunterbrechung  zum  Gehirn. 

Führt  man  einem  operirten  Thier  den  Finger  in  den  After  ein. 
so  erfolgt  eine  rhythmische  Contraktion  des  Sphincter,  etwa  20— 25mal 
per  Minute,  welche  durch  sensible  Beizungen  ebenfalls  gehemmt  wird. 
Nicht  blos  der  Sphincter,  sondern  auch  der  Mastdarm  selbst  hat  im 
Lendenmark  ein  reflektorisches  Gentrum,  denn  ein  tief  eingeführt«« 
Thermometer  wird  durch  peristaltische  Bew^ung  herausgedrängt,  wäh- 
rend es  nach  Zerstörung  des  Lendenmarks  U^en  bleibt.  Nach  letzterer 
Operation  stellte  sich  in  einem  Falle  nach  5  Stunden  ein  Durdi&ll 
ein,  vielleicht  durch  heftige  Peristaltik,  wie  sie  Goltz  bei  Fröschen 
nach  Zerstörung  der  Cerebrospinalorgane  am  Oesophagus  und  Magen 
beobachtet  hat. 

Nach  der  Durchschneidung  des  Marks  zwischen  Bücken-  und  Len- 
dentheil  werden  die  Hinterbeine  anfangs  wärmer  und  hypei-ämisch;  nach 
einigen  Tagen  aber  stellt  sich  der  normale  Zustand  vollkommen  wiedff 
her.  Wird  dagegen  jetzt  das  Lendenmark  zerstört,  so  stirbt  das  Thi^ 
in  spätestens  30  Stunden  unter  Hyperämie  der  hinteren  ExtremitftteB 
und  der  Beckenorgane,  und  unter  Anämie  des  Vorderkörpers.  Pühit 
man  nur  einen  halbseitigen  Schnitt  durch  das  untere  Ende  des  Leodoi- 
marks,  so  tritt  die  Hyperämie  nur  auf  der  Seite  des  Schnittes  auf,  und 
man  kann  beobachten,  dass  diese  Hyperämie  nicht  wieder  zurudLgelit 
(vgl.  jedoch  unten  den  Anhang).  Ooltz  schliesst  aus  diesen  zum  Thefl 
schon  von  Legallois  gefundenen  Thatsachen,  dass  das  Lendennuh 
selbständige  vasomotorische  Centra  enthalten  muss,  wie  er  schon  früher 
für  den  Frosch  die  centrale  vasomotorische  Natur  des  Böckenmarb 
urgirt  hat.  Auch  ausserhalb  des  Bückenmarks  müssen  noch  Geftss- 
centra  existiren,  wie  u.  a.  aus  dem  Ausbleiben  der  Er^tion  nadi  Zer- 
störung des  Lendenmarks  hervorgeht 

Schliesslich  theilt  Verf.  einen  auflFallenden  Versuch  mit,  in  wekhem 
nach    Zerstörung   des   Lendenmarks    die   erhöhte   Temperatur  wieder 
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gesanken  war  und  nun  Durchschneidung  des  Ischiadicus  noch  starke 
Temperaturerhöhung  des  Beines  hörvorbrachte.  Erst  Tags  darauf  war 
sie  verschwunden,  und  jetzt  brachte  eine  neue  Durchschneidung  des 
peripherischen  Nervenstumpfes  von  Neuem  Temperaturerhöhung  hervor. 

Eckhard  (6)  beobachtet  bei  Kaninchen  die  Erektion  an  den  Stümpfen 
der  abgeschnittenen  Corpora  cavernosa  penis,  besonders  an  der  zuneh- 
menden Blutung  der  Schnittflächen.  Die  Erektionsnerven  verlaufen 
beim  Kaninchen  auf  zwei  Wegen,  erstens  in  der  den  Nn.  erigentes 
des  Hundes  entsprechenden  Bahn,  zweitens  in  dem  (1866  von  Loeb 
beschriebenen)  Analogen  des  Plexus  hypogastricus  superior  des  Men- 
schen. Ausser  direkter  Reizung  dieser  Nerven  ist  nun  nach  Eckhard 
noch  wirksam  Reizung  des  Rückenmarks  in  der  Lendengegend  oder 
höher  hinauf,  ferner  des  Pens  und  des  Qrosshirns  in  der  Gegend  des 
Eintritts  der  Pedunculi.  Bei  den  meisten  Versuchen  waren  die  Thiere 
curarisirt  und  die  Vagi  durchschnitten.  Ist  die  eine  der  oben  genannten 
Nervenbahnen  durchschnitten,  so  tritt  die  Erektion  bei  Reizung  des 
Marks  noch  durch  die  andere  ein. 

Derselbe  (7)  hat  bei  mftnnlichen  Enten  einen  den  Nervi  erigentes 
der  Säugethiere  analogen  Nerven  aufgefunden,  über  den  er  weitere 
Mittheilungen  in  Aussicht  stellt. 

Derselbe  (43,  p.  42S)  hält,  Cyon  und  Aladofif  gegenüber,  seine  Angabe 
aufrecht,  dass  Eistirpation  des  obersten  Brustganglion  bei  Hunden 
keinen  Diabetes  erzeugt. 

Oser  und  Schlesinger  (8)  empfehlen  zu  üterusversuchen  junge 
geschlechtsreife  Kaninchen,  die  noch  nicht  geworfen  haben;  die  Thiere 
werden  curarisirt  und  die  Athmung  künstlich  unterhalten.  Wie  am 
Darm  ruft  Erstickung  auch  am  Uterus  Contractionen  hervor;  10 — 30 
Sekunden  nach  der  Athmungssuspension  beginnt  an  den  Tuben,  dann 
auch  am  Cervix,  eine  allgemein  werdende  C!ontraction,  bei  der  der 
Uterus  blass,  cylindrisch  und  starr  wird,  die  Homer  sich  bogenförmig 
aufstellen  u.  s.  w.  Auch  nach  Aortencompression  tritt,  wie  Spiegelberg 
zuerst  fand,  üteruscontraktion  ein,  aber  viel  später,  erst  nach  80—120 
Sekunden.  Wiid  gleichzeitig  die  Aorta  comprimirt  und  die  Athmung 
snspendirt,  so  tritt  die  Wirkung  ebensoschnell  ein  wie  nach  Athmungs- 
suspension allein.  Ebensoschnell  tritt  die  Contraktion  ein  bei  rascher 
Verblutung,  sowie  nach  der  Kussmaul-Tenner'schen  Verschliessung  der 
Himarterien.  Ist  das  Halsmark  durchschnitten,  so  versagen  die  beiden 
letzteren  Versuche,  und  die  Athmungssuspension  ruft  erst  nach  so 
langer  Zeit  wie  die  Aortencompression  Bewegung  hervor.  Durchschnei- 
dnng  des  Vagus  und  Sympathicus  am  Halse  hat  keinen  Einfluss  auf 
die  Erscheinungen.    Die  VerflF.  schliessen  aus  diesen  Thatsachen,  dass 
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der  Uterus  ein  motorisches  Centi'um  im  Gehirn,  wahrscheinlich  im 
verlängerten  Mark  hat,  das  durch'  dyspnoisches  Blut  analog  andern 
Centren  erregt  wird;  ausserdem  aber  müssen  im  Uterus  selbst  (oder 
im  untern  Theil  des  Rückenmarks,  vgl.  Goltz,  p.  448)  Apparate  liegen, 
welche  durch  dyspnoisches  Blut  erregt  werden.  Der  ausgeschnittene 
Uterus  zeigt  ebenfalls  schwache  Bewegungen. 

Schlesinger  (9)  findet  weiter,  dass  Reizung  des  centralen  Endes 
eines  Rückenmarksnerven  in  5 — 15  Sekunden  starke  Uterusbewegungoi 
auslöst.  Dieser  Reflex  bleibt  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  aas, 
sein  Sitz  ist  also  im  Gehirn.  Obgleich  der  auf  der  Aorta  herablau- 
fende Plexus  bei  direkter  Reizung  sehr  energische  Uterusbew^ungea 
auslöst  (Prankenhäuser,  vom  Verf.  bestätigt),  bleibt  doch  der  genannte 
Reflex  nach  Durchschneidung  dieses  Plexus  meistens  nicht  aus;  Verf. 
verrauthet  daher  noch  andere  motorische  Uterusnerven  in  den  Sacral* 
neiTcn  (Körner). 

Scklexmger  (10)  gibt  an,  dass  die  von  S.  Mayer  gefiindene  Blnt- 
dnickerhöhung  bei  Strychninvergiftung  auch  nach  Durchschneidung  des 
Halsmarks  eintritt,  zugleich  auch  starke  Uteruscontraktionen.  BeiSbych- 
ninthieren  tritt  ferner  auch  die  dyspnoische  Blutdrucksteigerung  (auf 
Athmungssuspension)  trotz  Durchschneidung  des  Halsmarks  ein,  ja 
sogar  mit  den  Traube-Hering'schen  rhythmischen  Druckschwankungen. 
Auch  die  reflektorische  Drucksteigerung  durch  Reizung  sensibler  Ner- 
ven, welche  sonst  nach  Halsmarkdurchschneidung  fehlt,  wird  bei  Strych- 
ninvergiftung nicht  vermisst,  und  auch  Uterusbew^ungen  werden  jetzt 
durch  dieselbe  ausgelöst.  Verf.  vermuthet  hiemach  auch  unteihalb 
der  Medulla  oblongata  im  Rückenmark  vasomotorische  Centra  von  ganz 
ähnlichen  Eigenschaften  wie  die  in  der  Med.  oblong.;  jedoch  können 
dieselben  erst  nach  Einwirkung  von  Strychnin  durch  ähnliche  JGttd 
wie  jene  zu  merklicher  Wirkung  erregt  werden. 

Cf/on  (11)  behauptet  auf  Grund  von  Versuchen  von  Scherschewsky, 
dass  die  von  Oser  und  Schlesinger  u.  A.  beobachteten  Uterusbewegungen 
junger  Thiere  nur  Schrumpfungen  durch  Geffsscontractionen  seien. 
Wirklich  peristaltische  Contraktionen  der  eigentlichen  Uterusmuscnlatnr 
k(innen  nur  bei  älteren,  schon  trächtig  gewesenen  Thieren  beobachtet 
werden,  und  zwar:  1)  durch  Reizung  der  peripherischen  Enden  des 
Plexus  uterinus;  diese  Wirkung  bleibt  aus  nach  ZuHemmung  der 
Aorta;  2)  durch  Reizung  der  centralen  Enden  der  ersten  beiden  Sacral- 
nerven,  wenn  der  Plexus  uterinus  unversehrt  ist,  auch  nach  Zuklem- 
mung  der  Aorta;  3)  durch  Erstickung.  Reizung  sensibler  Nerven  be- 
wirkt nur  leichte  Steifung  und  Erblassen,  keine  Peristaltik. 

O/on  (12)  findet  mit  Tarchanoff",  dass  die  centralen  Enden  der 
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krzhemmeuden  Vagusfasern  durch  ErwäimiiBg  des  das  Gehirn  durch- 
strömenden Blutes  um  etwa  1 0»  stark  erregt  werden,  was  Fick  in  seinen 
analogen  Versuchen  (über  den  Einfluss  auf  das  Athmungscentrum)  nicht 
geftinden  hatte.  Cyon  unterwirft  das  Gehirn  einer  künstlichen  Blut- 
darchströmung  (curarisirte  Hunde).  Wird  statt  SG**  warmen  Blutes 
plötzlich  4^0  warmes  durchgeleitet,  so  sinkt  die  Pulsfrequenz  von  24 
in  10  Sekunden  plötzlich  auf  5,  um  nach  Durchschneidung  beider  Vagi 
wieder  auf  27  zu  steigen. 

Groltz  beobachtete  bei  seinen  Versuchen  über  den  Unterschied  im 
Vorhalten  enthirnter  und  normaler  Frösche,  dass  die  ersteren  in  all- 
mählich erwärmtem  Wasser  ohne  Eeflexaktion  starr  werden.  Fostpr  ( 1 3) 
findet,  dass  überhaupt  die  Reflexe  (auch  bei  Strychninvergiftung)  ent- 
hirnter Frösche  ausbleiben,  wenn  das  ganze  Thier  oder  auch  nur  ein 
Bein,  gleichgültig  ob  das  gereizte  oder  das  andere,  bis  etwa  30®  er- 
wärmt wird.  Er  schliesst  hieraus,  dass  Wärme  die  Reflexerregbarkeit 
des  Rückenmarks  vernichtet.  Behimte  Frösche  können  in  einem  Sta- 
dium der  Erwärmung,  wo  die  eigentlichen  Reflexe  schon  ausbleiben, 
noch  Bewegungen  ausführen. 

Jochehohn  (14,  15),  der  unter  Rossbach's  Leitung  sehr  zahlreiche 
Versuche  über  die  Wirkung  der  Apnoe  auf  den  Verlauf  der  Strychnin- 
vergiftung bei  Kaninchen  angestellt  hat,  behauptet  im  Gegensatz  zu 
Leube,  dass  die  Krämpfe  nicht  verhindert  werden  und  das  Leben  nur 
um  3—4  Stunden  verlängert  werden  kann. 

Diesen  Angaben  gegenüber  hält  Fi  lehne  (16)  die  Leube -Rosen- 
thal'sche  Angabe  aufrecht.  Er  widerlegt  ferner  die  Behauptung  Brown- 
S^uai-d's  (Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  1S72,  p.  201),  dass  die 
lebhafte  künstliche  Respiration  nur  durch  mechanische  Reizung  der 
Bronchialäste  des  Vagus,  sowie  des  Phrenicus  die  Strychninwirkung 
hindere,  und  dass  nach  Durchschneidung  der  Vagi  und  nach  Halsmark- 
durchschneidung  auch  keine  Apnoe  mehr  zu  Stande  komme.  Verf. 
konnte  nach  den  beiden  letzteren  Operationen,  wenn  auch  in  Folge  der 
damit  verbundenen  Circulationsstörungen  nur  schwierig,  in  einigen 
Fällen  unzweifelhafte  Apnoe  machen,  und  femer  durch  diese  auch  bei 
durchschnittenen  Vagis  die  Strychninkrämpfe  hindern.  Ferner  hatte 
Brown-S6quard  (a.  a.  0.)  angegeben,  dass  man  bei  künstlich  epileptisch 
gemachten  Thieren  den  Krampfanfall,  und  ebenso  die  Verblutungs-  und 
Strychninkrämpfe  durch  einen  energischen  Kohlensäurestrom  gegen  den 
hinteren  Theil  des  Mundes  oder  den  Laiynx  unterdrücken  könne,  und 
dies  als  eine  Reflexhemmung  durch  chemische  Reizung  der  obigen 
durch  mechanische  Reizung  an  die  Seite  gestellt  (die  Kratschmer'schen, 
1870  angestellten  Versuche  über  Reflexhemmung  der  Athmung  durch 
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Erregung  der  nasalen  Trigeminuszweige  mittelst  reizender  Dämpfe  er- 
wähnt Brown-Söquard  nicht).  Filehne  (der  Kratschmer's  Angaben  be- 
stätigt) fand  auch  diese  Angaben  Brown-Söquard's  unrichtig.  Er  &Dd 
ferner,  dass  bei  nach  Brown-S^quard's  oder  Westphal's  Methode  epi- 
leptisch gemachten  Meerschweinchen  Apnoe  den  Krampfenfall  nicht  zu 
unterdrücken  vermag. 

Diu  mar  (17)  suchte  in  Ludwig^s  Laboratorium  die  schon  von 
Owsjannikow  näher  umschriebene  Lage  des  vasomotorischen  Centrums 
genauer  festzustellen.  Für  systematische  Schnittfolgen  benutzte  er  einen 
Messerfahrer,  der  am  Czermak*schen  Kaninchenhalter  so  befestigt  ist, 
dass  er  eine  unveränderliche  Stellung  zum  Kopf  einnimmt;  das  das 
Messer  enthaltende  Sttick  kann  durch  eine  feine  Schraube  parallel  mit 
sich  selbst  verschoben  werden.  So  fand  er  durch  Beobachtung  der 
Blutdruckveränderungen  bei  den  Schnitten  die  untere  Grenze  des  vaso- 
motorischen Bezirks  etwa  3  Mm.  über  der  Spitze  des  Calamus,  1  - 1 » 2 
Mm.  unterhalb  des  unteren  Randes  des  Tuberculum  laterale;  die  obere 
Grenze  liegt  in  der  Gegend  der  Fovea  anterior,  ungefähr  am  oberen 
Bande  des  Corp.  trapezoides.  Bezüglich  der  Begrenzung  in  den  beiden 
andern  Dimensionen  wurde  Verf.  durch  die  Thatsache  geleitet,  dass  im 
Kückenmark  sowohl  die  centripetalen  als  die  centrifiigalen  Fasern  des 
Gefösscentrums  in  den  Seitensträngen  verlaufen,  was  für  die  ersteren 
schon  Miescher  und  Nawrocki  gefunden  hatten,  für  die  letzteren  Verf. 
selbst  feststellte.  Die  Fortsetzungen  der  Seitenstränge  nehmen  im 
Querschnitt  des  verlängerten  Marks  einen  beträchtlichen  Theil  ein: 
nach  innen  grenzen  sie,  durch  die  den  vorderen  Spinalwurzeln  analog 
entspringenden  Hypoglossus-  und  Abducensfasern  getrennt,  an  die  Vor- 
derstrangreste, welche  zu  beiden  Seiten  der  Eaphe  liegen;  nach  aussen 
an  die  Fortsetzungen  der  Hinterhörner,  nach  hinten  an  die  grauen 
Kerne  des  Bodens  der  ßautengrube.  Wirklich  konnte  nun  Verf.  ans 
den  Erfolgen  der  verschiedensten  queren  PartiaJschnittfahrungen  inner- 
halb der  oben  bezeichneten  vasomotorischen  Strecke  ersehen,  dass  das 
eigentliche  Centrum  in  den  Seitenstrangresten,  und  zwar  in  deren  vor- 
derstem Theile  liegt.  In  diesem  Raum  liegt  ein  grauer  Kern,  von 
Dean  und  Kölliker  als  unterer,  diffuser  Theil  der  oberen  Olive,  von 
Clarke  beim  Kaninchen  als  anterolateral  nucleus  beschrieben.  Beim 
Kaninchen  ist  der  Kern  3  Mm.  lang,  \  —  \^k  Mm.  breit  und  2—2*2 
Mm.  von  der  Raphe  entfernt.  Beim  Menschen  liegt  er  in  der  Gegend 
des  Facialisaustritts  an  der  medialen  Seite  des  Facialisstamms.  —  Die 
Stelle  entspricht  derjenigen,  deren  Verletzung  durch  Piqüre  Diabetes 
macht;  auch  bei  der  Piqüre  kommt  es  nach  Eckhard  auf  Verletzung 
weit  vorn  gelegener  Theile,  nicht  blos  des  Bodens  der  Rautengrube  an. 
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Gegen  die  Cyon'sche  Angabe,  dass  Elimination  des  Grosshirnein- 
flusses  (z.  B.  durch  Chloral)  den  pressorischen  Einfluss  sensibler  Kei- 
zungen  in  einen  depressorischen  umwandelt,  hatte  Heidenhain  einge- 
wendet, dass  dies  nur  von  dem  veränderten  Einfluss  auf  die  Athmung 
herrühre;  als  er  die  Thiere  curarisirte,  bewirkte  die  sensible  Reizung 
auch  bei  Chloralnarkose  Erhöhung  des  Blutdrucks.  Cijon  (18)  findet 
diesen  Versuch  wegen  der  unbekannten  gegenseitigen  Beeinflussung 
von  Chloral  und  Curare  nicht  beweisend.  Er  stellte  deshalb  mit  Tschi- 
rieff  neue  Versuche  an,  in  welchen  das  Curare  vermieden  wurde;  in 
einem  Theil  der  Versuche  wurde  künstliche  Respiration  eingeleitet  und 
Vagi  und  Phrenici  durchschnitten.  Auch  so  beobachtete  er  in  dei 
Chloralnarkose  st^ts  depressorischen  Einfluss  der  Ischiadicusreizung, 
obwohl  die  Veränderung  dei*  Athmung  entweder  gleichsinnig  mit  der 
beim  nicht  narkotisirten  Thier  oder  in  beiden  Fällen  gänzlich  ausge- 
schlossen war. 

Gierko  (19)  machte  in  Heidenhain's  Laboratorium  am  verlängerten 
Mark  von  Kaninchen  genaue  Durchschneidungsversuche  mit  nachfolgen- 
der Erhärtung  und  mikroskopischer  Untersuchung,  um  über  die  Existenz 
und  Lage  des  Athmungscentrums  ins  Klare  zu  kommen,  worüber  zwi- 
schen Flourens,  Brown-Söquard  und  Schuf  Controversen  bestehen.  Wie 
Schiff  u.  A.  fand  er,  dass  Querschnitte  in  der  Gegend  des  Endes  des 
Calamus  scriptorius  die  Athmung  vollständig  aufheben.  Wenn  man 
nun  in  dieser  Höhe  beschränkte  Querschnitte  von  innen  nach  aussen 
vorschreitend  macht,  so  zeigt  sich,  dass  man  die  Hypoglossuskerne, 
ferner  auch  die  Alae  cinereae  (sogen.  Vaguskeme)  durchschneiden  und 
exstirpiren  kann,  ohne  die  Athmung  zu  beseitigen,  wenn  ein  jederseits 
hart  nach  aussen  vom  Vaguskern  liegendes  Längsbündel  unversehrt 
bleibt.  Dies  von  verschiedenen  Anatomen  erwähnte  Bündel  differenzirt 
sich  von  den  zum  Vagus-  und  Glossopharyngeuskern  ziehenden  Quer- 
fasem,  indem  es  nicht  in  die  Kerne  eintritt,  sondern  nach  hinten  (im 
Sinne  horizontaler  Thieraxe)  umbiegt  und  im  Anfiangstheil  des  Rücken- 
marks in  das  Netzwerk  zwischen  Vorder-  und  Hinterhorn  übergeht. 
Der  Verlauf  dieser  Pasern  ist  nicht  ganz  gradlinigt.  Verletzung  dieser 
Fasern  bewirkt  Störungen  der  Athmung,  bei  gewissen  Lagen  des 
Schnittes  sowohl  der  Kopf-  als  der  Rumpfathmung.  Der  Stillstand  ist 
bei  beidseitiger  Durchschneidung  dauernd,  bei  einseitiger  zwar  bilateral, 
aber  nur  auf  der  verletzten  Seite  dauernd.  Ein  eigentliches  Athmungs- 
centrum  konnte  Verf.  nicht  auffinden,  und  er  vermuthet  daher,  dass 
ein  solches  im  gewöhnlichen  Sinne  gar  nicht  existirt,  sondern  dass  alle 
Kerne,  mit  denen  jenes  Bündel  in  Verbindung  tritt,  zusammen  die 
centrale  Innervation  der  Athmung  besorgen,  und  dass  das  Bündel  eine 
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wichtige  und  unentbehrliche  intercentrale   Verbindung  derselben  dar- 
stellt. 

Curschmann  (20)  legte  bei  Kaninchen  (und  einigemal  auch  bei 
Hunden  und  Pferden)  durch  Oeffnung  der  Membrana  obturatoria  und 
Wegnahme  eines  Stücks  vom  Hinterhauptknochen  die  Gtegend  zur  Seite 
der  MeduUa  oblongata  blos  und  durchschnitt  auf  einer  Seite  den  vor- 
deren und  hinteren  Kleinhirnschenkel;  er  beobachtete  wie  Bolando  als 
constante  Folge  Hinfallen  der  Thiere  auf  die  verletzte  Seite  und  Ver- 
harren in  dieser  „Seitenzwangslage",  in  die  sie  nach  künstlicher  Um- 
drehung stets  direkt  wieder  sich  zurückdrehen.  Eigentliche  ZwMigs- 
bewegungen  kommen  nicht  vor,  ebensowenig  Verdrehung  der  Augen. 
Denselben  Erfolg  hat  auch  Verletzung  des  Brückenschenkels.  Roll- 
bewegungen nach  der  verletzten  Seite  hin<  nebst  Augenverdrehungwi, 
beobachtete  Verf.  nur  bei  Verletzung  der  Kleinhirnhemisphären,  der 
Seitentheile  des  Pens  und  des  Tuberculum  acusticum.  Die  oben  er- 
wähnte Seitenzwangslage  beobachtete  Verf.  auch  bei  einer  :^9jährigen 
Frau,  bei  der  die  Sektion  einen  hämorrhagischen  Erweichungsheerd  im 
Kleinhimschenkel  nachwies. 

Hiuig  (21)  ergänzt  seine  1870  und  1871  gemachten  Mittheilun- 
gen durch  Folgendes:  Wird  von  den  beiden  Elektroden  nur  eine  auf 
einen  motorische  Wirkungen  auslösenden  Bezirk  (ein  sogen.  „Centaum") 
aufgesetzt,  die  andere  in  der  Nähe,  so  ist  der  wirksame  Minimalstrom 
(von  10  Meidinger'schen  Elementen  abgeleitet)  kleiner,  wenn  die  erst- 
genannte Elektrode  die  Anode  ist,  und  noch  kleiner,  wenn  sie  unmittel- 
bar vorher  Kathode  gewesen  ist.  Sehr  tiefe  Aethemarkose  bis  zu  voll- 
ständigem Erlöschen  der  Reflexe  macht  einzelne  der  Bezirke  unwirksam, 
andere  nicht,  Morphium  dagegen  lässt  die  Wirkungen  bestehen,  macht 
sie  sogar  zuweilen  regelmässiger.  Auch  Apnoe  stört  die  WirkungeD 
durchaus  nicht.  Die  Reflexe  werden  nach  Verf.  durch  Apnoe  nicbt 
aufgehoben. 

Wirksame  Stellen  für  die  Augenmuskeln  konnten  früher  nicht 
aufgefunden  werden,  weil  dieselben  theilweise  mit  denen  für  den  Facialis 
zusammenfallen,  so  dass  Lidschluss  die  Bulbusbewegnngen  verdeckte. 
Nachdem  aber  der  Facialis  durchschnitten  ist,  kann  man  Bewegungen 
bei  Reizung  der  Facialisstelle  beobachten;  dieselben  sind  wegen  des 
Antagonismus  der  Muskeln  geringßgig,  werden  aber  deutlicher,  wenn 
man  die  Muskeln  bis  auf  einen  durchschneidet. 

Aus  den  übrigen  Theilen  des  Aufsatzes  ist  hier  nur  zu  erwähnen, 
dass  Verf.  am  Menschenhirn  die  Scheitelregion  für  das  Analogen  des 
motorisch  wirksamen  Theils  der  Oberfläche  am  Hundehim  hält. 

Nothnagel  (22)    wandte    folgende,    von   Heidenhain    angegebene 
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Methode  zu  beschränkten  Läsionen    des  Gehirns   an.    Nach  Spaltung 
der  Kopfhaut  (bei  Kaninchen)   wird   mit   einer   kurz   abgeschliffenen 
Mikroskopimadel,  deren  Heft  als  Schutzleiste  dient,  der  Schädel  durch- 
bohrt und  nun  ein  ganz  kleines  Tröpfchen  concentrirter  Chromsäure- 
lösung durch  eine  feine  silberne  Canüle  in  das  Hirn  eingespritzt.    Die 
Thiere  leben  nach  dieser  wenig  eingreifenden  Operation  meist  mehrere 
Wochen.    Man  findet  einen  grüngef&rbten  harten  Herd  in  der  Hirn- 
substanz; da  wo  der  Tropfen  seinen  Sitz  hatte.    Auf  diese  Weise  fand 
Nothnagel,  dass  ein  Heerd  an  der  Convexität  des  Kaninchenhirns,  etwa 
12—16  Mm.  (letztere  Zahl  fQr  grosse  Thiere)  von  der  vorderen  Spitze 
des  Qrosshiras   (ohne  Lobus  olfactorius) ,  'und   etwa  2  Mm.  von   der 
grossen  Mittelspalte  entfernt,  zur  Folge  hat,  dass  die  gegenüberliegende 
Vorderpfote  beim  Gehen  etwas  ungeschickt  aufgesetzt  wird,  und  in  die 
verschiedensten  Lagen  gebracht  werden  kann,  ohne  dass  das  Thier  sie 
zurückzieht.    Das  Bein  ist  weder  unempfindlich  noch  gelähmt,  nur  der 
sogen.  ,,Muskelsinn "  ist  aufgehoben.    Am  Hundehirn  gibt  es  eine  ana- 
lere (schon  1870  von  Pritsch  und  Hitzig  gefundene,  nach  diesen  nur 
auf  das  Vorderbein,  nach  Nothnagel  hier  auch  auf  das  Hinterbein  wir- 
kende) Stelle  am  äusseren  Ende  des  Gyrus  postfrontalis.    Die  Störung 
geht  nach  einigen  Wochen  vorüber.  —  Etwas  weiter  nach  hinten  und 
nach  der  Seite  liegt  eine  Stelle  der  Rinde,  deren  Zerstörung  eine  6—10 
Tage  dauernde  Deviation  der  beiden  gegenüberliegenden  Extremitäten 
nach  innen,  und  der  gleichseitigen  nach  aussen  hervorbringt    Ganz 
ähnliche  Deviationen,   mit  Neigung   zum    Reitbahngang,   erhält  man 
nach  Zerstörung  verschiedener  Stellen  der  weissen  Substanz,  besonders 
in  der   Umgebung  des  Ammonshorns;  an  anderen  Stellen  des  Marks, 
z.  B.  am  Streifenhügel,  tritt  diese  Folge  nicht  ein.    Diese  Deviationen 
können  nur  auf  wirklichen  motorischen  Lähmungen  beruhen.  —  Auch 
bei  Verletzungen  im  Linsenkem  treten  sie  ein,    und  zwar  wenn  die 
Verletzung  dessen  vorderen  Theil  oder  Mitte  betrifft,  ausserdem  eine 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule  nach  der  Seite  (Skoliose),  mit  der  Con- 
vexität nach  der  unverletzten  Seite  hin ;  auch  sie  ist  Folge  einer  Para- 
lyse, wie  man  an  der  Leichtigkeit  des  Gradstreckens  erkennt. 

Verletzungen  im  Streifenhügel,  und  zwar  an  einer  beschränkten 
(vom  Verf.  als  Lauf  knoten,  Nodus  cursorius  bezeichneten)  Stelle,  nahe 
dessen  freiem  dem  Ventrikel  zugekehrten  Rande,  etwa  in  der  Mitte 
seiner  Länge,  erzeugen  nach  2 — 10  Minuten  ruhigen  Dasitzens  ein 
zuerst  unterbrochenes,  dann  immer  stürmischeres  und  anhaltenderes 
Vorwärtsspringen  des  Thieres,  bis  es  nach  'A— ^2  Stunde  erschöpft 
niedersinkt.  Ist  die  Zerstörung  etwas  umfangreicher,  so  besteht  wie- 
derum jene  eben  beschriebene  Deviation,  die  auch  bei  jeder  anderen 
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Verletzung  im  Streifenhügel  vorhanden  ist,  und  mit  der  Verletzung 
des  Lauf  knotens  combinirt  die  Vorwärtsbewegung  zur  Eeitbahnbewegung 
macht.  Die  Laufbewegung,  die  schon  von  Magendie  beobachtet  ist» 
hielt  Verf.  für  eine  Keizerscheinung,  einen  Antrieb  zum  Laufen,  weil 
die  Bewegung  ohne  äusseren  Anlass  beginnt,  durch  Hindernisse  nicht 
unterbrochen  wiid,  auch  bei  Erschöpfung  noch  rudimentär  an  den 
Beinen  des  daliegenden  Thieres  bemerkbar  ist,  und  nach  einiger  Zät 
ganz  wieder  schwindet. 

Die  oben  beschriebene  Deviation  der  Beine  sah  Verf.  anch  zwei- 
mal bei  Verletzung  des  Gewölbeschenkels.' 

In  der  hinleren  Hemisphärenspitze,  in  der  Gegend  des  hinteroi 
Endes  der  (einzigen)  Furche  des  Kaninchenhirns  fand  Nothnagel  (zweite 
Mittheilung)  eine  Stelle,  deren  Durchstechung,  auch  ohne  Chromsäure- 
injektion ,  sofort  die  heftigsten  wilden  Sprünge  des  Thieres ,  in  nicht 
Constanten  Richtungen,  hervorruft,  die  nach  V2— 3  Minuten  spurlos 
wieder  verschwinden,  höchstens  die  oben  beschiiebene  Deviation  zurück- 
lassen; zuweilen  artet  die  Erscheinung  in  einen  rasch  vorübergehenden 
Tetanus  aus;  in  den  leichtesten  Fällen  besteht  sie  in  blosser  Unruhe. 
Auch  bei  dieser  Stelle,  die  wie  es  scheint  der  Marksubstanz  an  der 
Kuppe  des  Ammonshorns  angehört,  handelt  es  sich  nach  Verf.  um  eine 
Reizerscheinung. 

Im  Wesentlichen  ohne  Wirkung  waren  Verletzungen  und  Zerst^ 
rungen  des  Ammonshorns  und  des  Sehhügels. 

Vorläufig  theilt  Nothfwgel  (22a)  ferner  mit,  dass  Exstirpation  der 
Linsenkerne  denselben  Effekt  hat,  wie  Wegnahme  der  ganzen  Gross- 
himhemisphäre. 

Die  Versuche  von  Foumiö  beweisen  nach  Xoihiiagel  (22)  nichts, 
weil  sie  zu  gering  an  Zahl  und  die  Verletzungen  zu  umfangreich  waren. 

Die  Versuche  von  M'Kmdrick  (23)  sind  an  104  Tauben  ange- 
stellt, von  denen  nur  14  bald  na<5h  der  Operation  starben;  sie  bestä- 
tigen im  Wesentlichen  nur  bereits  Bekanntes.  Verf.  überzeugte  sich, 
dass  Entfernung  der  grauen  Substanz  einer  Hemisphäre  ohne  Verletzung 
des  Corpus  striatum  Blindheit  des  gegenüberliegenden  Auges  zur  Folge 
hat;  wird  nur  der  vordere  oder  nur  der  hintere  Theil  des  Hemisphären- 
grau entfernt,  so  tritt  keine  Blindheit  ein.  Wird  der  obere  Theil  des 
CJorpus  striatum  mit  entfernt,  so  ändert  sich  nichts  Wesentliches,  wäh- 
rend Verletzung  des  unteren  Theils  Convulsionen,  Lähmung  der  Extre- 
mitäten (?)  und  baldigen  Tod  bewirkt.  Die  -Temperatur  der  operirten 
Thiere  sinkt  in  allen  Fällen  beträchtlich,  während  die  tägliche  Variation 
gesteigert  ist.  üeber  einige  Punkte  konnte  Ref.  aus  der  Darstellung 
des  Verf.  keinen  Aufschluss  gewinnen. 
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Czermai  (33)  macht  auf  die  von  Kircher  zuerst  als  „  Experimentum 
lirabile^  beschriebene  (Ars  magna  lucis  et  umbrae.  Romae  164(3. 
l,  l.  p.  154)  Regungslosigkeit  von  Neuem  aufmerksam,  in  welche 
^^el  nach  gewissen  Manipulationen  verfallen.  Die  von  Kircher  an- 
iDgs  vorgenommene  Fesselung  der  Thiere  und  die  Kreidestiiche  er- 
lösen sich  als  überflüssig.  Es  genügt,  die  Thiere  (Hühner,  Enten, 
Unse,  Schwäne,  kleine  Singvögel,  Tauben  etc.)  mit  sanfter  Gewalt 
inige  Zeit  auf  dem  Boden  oder  Tisch  niederzuhalten,  um  sie  för  einige 
Enoten  regungslos,  anscheinend  schlafend,  in  der  ihnen  ertheilten 
Ikefluag,  sei  sie  auch  noch  so  unnatürlich,  verharren  zu  machen.  Be- 
Bodere  wirksam  erwies  es  sich,  den  Thieren  einen  ihnen  auffallenden 
|cgenstand  nahe  vor  das  Auge  zu  bringen  und  daselbst  eine  Zeit  lang 
)ä  zu  halten.  Eine  Erklärung  der  merkwürdigen  Erscheinung  wird 
|(Bi  Cz.  nicht  versucht.  Freyer  (34)  erklärt  dieselbe  als  eine  auch 
toeh  dem  Loslassen,  welches  die  Thiere  nicht  merken,  fortgesetzte 
^irtuDg  der  Angst. 

I  Roxenthal  (35)  bestimmte  beim  Frosche  die  zur  Eeflexübertragung 
Ceutralorgan  nöthige  Zeit  („ Reflexzeit **).  Dieselbe  nimmt,  wenn 
Beiz  über  die  zur  Auslösung  einer  maximalen  Reflexwirkung  er- 
lerliche  Intensität  gesteigert  wird,  an  Länge  ab  und  kann  bei  starken 
n  unmerklich  werden.  Muss  der  Reflex  die  Medianebene  über- 
riireiten,  so  verlängert  dies  die  Reflexzeit  um  einen  Betrag  (,,Zeit  der 
Juerleitung"),  der  ebenfalls  bei  übermaximalen  Reizen  abnimmt.  Er- 
^dung  des  Rückenmarks  verlängert  die  Reflexzeit  und  die  Zeit  der 
{nerleitung.  Bei  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  in  verschiedenem 
Abstände  vom  Rückenmark  ist  die  Differenz  der  Reflexzeiten  keine 
Boss  von  der  DifiFerenz  der  Nervenlängen  abhängige  Grösse,  sondern 
lie  nimmt  bei  stärkeren  Reizen  ab  und  nähert  sich  einem  Grenzwerth  ; 
San  kann  daher  aus  solchen  Versuchen ,  ausser  wenn  der  Grenzwerth 
ereicht  ist,  keine  Schlüsse  auf  die  Leitungsgesch windigkeit  sensibler 
Xerven  ziehen,  wie  dies  bisher  meist  geschehen  ist.  An  motorischen 
Serren  ist  kein  solcher  Einfluss  der  Reizstärke  auf  die  Fortpflanzungs- 
pschwindigkeit  nachweisbar;  derselbe  muss  also,  da  die  peripherischen 
Xerven  als  gleichbeschaffen  anzusehen  sind,  in  der  Natur  der  Rücken- 
aarksubstanz  ihren  Grund  haben.  Die  Reflex-  und  die  Querleitungs- 
iieit  werden  durch  Verstärkung  der  Reize  um  so  leichter  verkleinert, 
je  näher  die  Reizstelle  dem  Rückenmark  liegt,  woraus  Verf.  schliesst, 
Bassin  den  peripherischen  Nerven  der  Reiz  durch  einen  Leitungswider- 
stand während  der  Fortpflanzung  sich  abschwächt.  Die  Mittheilungen 
äind  nur  vorläufige. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  über  die  astronomischen  Erfah- 
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rangen  hinsichtlich  der  persönlichen  Gleichung  theilt  Exner  (30)  Ter- 
ßuche  über  die  Zeit  zwischen  einer  Sinneserregong  und  einer  anf  sie 
geübten  motorischen  Reaktion  („Reaktionszeit^*)  mit.  Die  Zeitmessimg 
geschah  auf  graphischem  Wege;  eine  mit  bekannter  Geschwindigkeit 
rotirende  Scheibe  löst  mittelst  eines  Daumens  den  elektrischen  Beii 
aus;  die  Reaktion  wird  durch  einen  anliegenden  Stift  auf  einem  auf 
der  Scheibe  fiiirten  berassten  Glanzpapierblatt  verzeichnet ') 

Die  Reaktionszeit  (Reiz  ein  Induktionsschlag  an  der  Hand,  Reaktion 
Loslassen  eines  mit  der  Hand  niedergedrückten  aufwärts  fed^ndeii 
Brettchens)  zeigte  sich  bei  verschiedenen  Individuen  nach  ihrem  Cha- 
rakter sehr  verschieden,  z.  B. : 

IndiTiduum  Alter    Reaktionszeit  in  Set 

Massig  lebhaft,  manuell  geübt 26  0,1337 

In   Bewegungen   lebhaft,    Auffassung  etwas 

langsam 23  0,3311 

Gebrechlich,  nicht  intelligent 76  0,9952 

(geübter  0,3576) 
Langsam  und  überlegt  in  Bewegungen     .    .      24  0,1751 

Langsam,  aber  etwas  unsicher  in  d.  Bewegung     20  0,2562 

Sehr  langsam  und  sicher  in  Bewegungen      .      22  0,1295 

Manuell  gewandt ;    .    .    .    .      35  0,1381 

Bei  den  Versuchen,  welche  sehr  anstrengend  sind,  kommen  h&nfir 
Verzögerungen  der  Reaktion  vor,  deren  sich  die  Versuchsperson  jedes* 
mal  wohl  bewusst  ist,  die  sie  aber  nicht  vermeiden  kann.  Die  Re- 
aktionszeit wird  merklich  verkleinert,  wenn  eine  Art  von  Erschred« 
mit  Zusammenfahren  des  ganzen  Körpers  eintritt;  die  Bedingung« 
hierfür  sind  entweder  ungewohnte  Stärke  des  Reizes  oder  sehr  ge^ÄMti 
Erwartung  desselben.  —  Unter  verschiedenen  Reizarten  zeigte  sich  d» 
Reaktionszeit  am  kürzesten  bei  direkter  elektrischer  Netzhautreiziuc 
(0,1139),  dann  folgte  elektrische  Reizung  der  linken  Hand,  G^hörsnii, 
Reizung  der  Stimhaut,  der  rechten  Hand,  optisches  Signal,  Reizug 
der  linken  Zehe  (0,1749).  —  Durch  üebung  nehmen  die  Zeiteo  d 
(der  in  der  Tabelle  erwähnte  Greis  zeigte  anfangs  0,9952,  nadi  6  Ifoi 
naten  (»,1866  Sek.),  durch  Ermüdung  zu.  Starke  Dosen  von  Thee 
von  Morphium  änderten  Nichts;  dagegen  verlängerte  Gennss  von  \ 
Flaschen  Rheinwein  die  Reaktionszeit  beträchtlich ,  obgleich  die  V»' 
Suchsperson  gerade  ungewöhnlich  schnell  zu  reagiren  glaubte. 

Von  den  7  Bestandtheilen  der  Reaktionszeit  (Latenzzeit  im  SiniM»' 


M  Unter  dem  Namen  „Neuramöbimeter"  beschreibt  Verf.  einen  andere  oi 
fächeren  und  transportabel n  Apparat  zu  gleichem  Zwecke. 
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Latenzzeit  im  Muskel,  Hin-  und  Herleitung  in  den  Nerven,  des- 
lien  im  Rückenmark,  Umsetzung  im  Qehirnj  ist  die  erste  nur  bei 
cfatsreiznng  annähernd  zu  ermitteln;  sie  ist  etwa  die  Differenz  der 
ionszeit  bei  optischem  Signal  und  bei  direkter  elektrischer  Netz- 
Biznng  (0,02 — 0,04  Sek.);   jedoch  ist  es  leicht  möglich,  dass  die 
ielmaiig  der  Erregung  auf  sämmtliche  Opticusfasem,   wie  im  letz- 
Fall,  die  Beaktionszeit  verkürzt,  so  dass  die  Existenz  dieses  Latenz- 
is  noch  nicht  streng  erwiesen  ist.    Die  centripetale  Leitungszeit 
Rückenmark   ergab  sich  aus  der   Differenz  der  Beaktionszeit  bei 
L-    und  Fingerreizung,   mit  Berücksichtigung  der   Differenz   der 
jnstrecken;  und  hieraus  und  aus  dem  Lftngenabstand  der  Lenden- 
Halsanschwellung  (33  Cm.)  eine  Leitungsgeschwindigkeit  von  etwa 
[et er,  eine  Zahl,  gegen  die  sich  noch  verschiedene  vom  Verf.  ge- 
ligte Bedenken  erheben  lassen.   Die  motorische  Leitungsgeschwindig- 
im  Rückenmark  ergab  sich  aus  Versuchen,  in  denen  das  Signal 
^hselnd  mit  Hand  und  Puss  gegeben  wurde,  zu  etwa  11—12  Meter. 
eigenÜicbe   cerebrale  Umsatzzeit,    die   „reducirte   Beaktionszeit", 
le   mittelst  der  oben  angegebenen  Zahlen  und  der  bekannten  Nerven- 
?eschwindigkeiten  aus  der  Beaktionszeit   durch  Subtraktion  er- 
und  ei^ab  sich  fBr  die  7  oben  genannten  Personen  der  Beihe 
za   0,0828;   0,2821;    0,9426-0^3050;  0,1231;   0,2053;   0,0775; 
U.      Die  oben  mitgetheilten  Erfahrungen   zeigen  sich   im  Allge- 
^n  auch  bei  der  reducirten  Beaktionszeit. 
Um  die  sensorische   Zeitschätzung   zu  prüfen   (die   sich  bei   der 
tzting  der  Fehlergrössen  in  den  früheren  Versuchen   als  ziemlich 
ergeben  hatte),  liess  Verf.  das  Eintreffen  eines  herannahenden 
Zeichens  an  bestimmter  Stelle  durch  eine  Beaktion  anzeigen,  oder 
auf  rhythmisch  wiederholte  Beize  regelmässig  reagiren.    Die  Ver- 
ergaben,   dass  merkwürdigerweise  die  Beaktion  hier  viel  unge- 
als  bei  den   früheren  plötzlichen  Beizen   erfolgte,  so  dass   sich 
keine   einigermassen   constante  Beaktionszeit  angeben  liess.    Sehr 
erfolgt  die  Beaktion  sogar  früher  als  das  Signal.     Das   Markiren 
Stemdarchgangs  durch  das  Fadenkreuz  wurde  also  bei  den  Astro- 
viel  genauer  geschehen,  wenn  der  Stern  erst  in  diesem  Augen- 
überhaupt  zu  Gesicht  käme. 
In   der  zweiten  Abhandlung  untersucht  Exner   die  Zeit  zwischen 
und  unwillkürlicher  Beaktion,  die  „Beflexzeit";    zunächst  wurde 
Lidreflex    (Blinzeln)   gewählt.     Ein    mit   den   Zähnen  gehaltenes 
leben  trug  einen  Strohhalmhebel  und  einen  an  diesem  angreifenden, 
Bollen  geleiteten  Faden,   der  mittelst  Heftpflasters  am  Lide  be- 
etigt war;    der  Strohhalm  schrieb  auf  der  berussten  Scheibe.    Der 
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Kopf  wurde  dadurch  fixirt,  dass  das  Brettchen  über  einen  am  llsche 
befestigten  viereckigen  Zapfen  geschoben  wurde.  Wurde  als  Beiz  der 
optische  Eindruck  eines  elektrischen  Funkens  benutzt,  so  ergab  sich  die 
ungemein  lange  Reflexzeit  von  0,2168  Sek.;  bei  elektrischer  Reizung  des 
Lides  (am  andern  Auge»  betrug  dagegen  die  Reflexzeit  nur  0,0662  und 
bei  stärkerem  Reiz  nur  0,0578  Sek.  Um  die  „reducirte  Reflexzeit' 
hieraus  entnehmen  zu  können,  constatirte  Verf.  bei  Fröschen  und  Ka- 
ninchen durch  successive  Querschnitte  von  hinten  nach  vom,  dass  der 
Lidreflex  aufhört,  wenn  die  Schnitte  die  Spitze  des  Calamus  scriptorius 
erreicht  haben.  Berechnet  man  für  ein  hier  gelegenes  Centrum  die 
Leitungszeit*)  und  ferner  die  Muskellatenzzeit,  so  ergeben  die  letzterwähn- 
ten Versuche  eine  reducirte  Reflexzeit  von  0,0471,  resp.  0,0555  Sek.  Bei 
starken  Reizen  ist  also  die  Reflexzeit  kürzer  (dasselbe  fand  Rosenthal!, 
und  ist  von  der  Reaktionszeit  nicht  so  verschieden,  dass  man  beide  Vc^- 
gänge  fflr  wesentlich  verschieden  halten  müsste. 

Durch  mechanische  Reizung  verschiedener  Stellen  des  Cerebro- 
Spinalorgans  beim  Frosch  und  Aufzeichnung  der  Gastrocnemiuszuckung 
(die  Versuche  gelingen  am  besten  bei  Strychuinfröschen  i  suchte  Einer 
endlich  die  centrale  Leitungsgeschwindigkeit  zu  ermitteln.  Tragt  man 
die  Zeiten  zwischen  Reiz  und  Zuckung  als  Ordinaten  auf  die  Spinal- 
axe  des  Frosches  auf,  so  erhält  man  eine  Curve,  ^die  wesentlich  zwei 
steile  AbföUe  zeigt,  einen  am  üebergang  des  Mittelhims  in  das  ver- 
längerte Mark  und  einen  an  der  Ursprungsstelle  des  Ischiadicus.  An 
diesen  beiden  Stellen  scheinen  also  besondere  LeitungsverzögerangM 
(die  letztere  offenbar  in  den  Ganglien  der  grauen  Vorderhömer)  ihren 
Sitz  zu  haben.  Die  übrige  Längsleitung  scheint  sehr  schnell  zu  er* 
folgen. 

DeWoettf  (37)  leitet  aus  theoretischen  Betrachtungen  ein  vom 
Fechner'schen  etwas  abweichendes  psycho-physisches  Gesetz  ab.  Da 
ein  Sinnesorgan  beständig  durch  innere  Ursachen  in  gewissem  ftrade 
erregt  ist,  so  kann  man  zu  dem  objektiven  variablen  Reiz  8  einen  be- 
ständigen Reiz  c  hinzurechnen.  Aus  einfachen  Erwägungen  findet  man 
so  die  mit  der  Weber'schen  fast  identische  Beziehung 

ds  ^  k.  ^   ,    . 

c  -f-  0 

woraus  durch  Integration  entsteht 

s  =  k.  log  (c  +  d)  +  X. 
Ist  nun  s  =  0  fär  (5  ==  0,  d.  h.  nehmen  wir  die  beständige  Erregonf 
c'  nicht  wahr,  so  wird  die  Constante 

*)   Verf.   nimmt  für  den  Menschen   eine  Nervenleitungsgeschwindigkeit  voi 
62  Meter  an,  obgleich  sie  nach  Helmholtz  und  Baxt  nur  etwa  33  Meter  beträgt 
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X  =-  k.  log  - 
also  s  =  k.  log    ^t_ (I I 

Aehnliche  ßeta*achtiingen  stellt  D.  für  die  Ermüdung  an.  Ist  M 
der  „Kraftvonrath^  eines  Individuums,  von  dem  aber  die  Menge  v  für 
das  Leben  unerlässlich ,  also  nicht  ausgebbar  ist,  so  dass  M  —  v  =  m 
der  disponible  Kraftvorrath  ist,  so  verursacht  jede  Kraftausgabe  d  ein 
Ennüdungsgefühl  f  (fatigue).  Ist  nun  das  Anwachsen  dieses  Gefühls 
proportional  dem  Wachsthum  der  Kraftausgabe,  und  umgekehrt  pro- 
portional dem  Rest  von  Kraft,  so  ist 

df-.k'.-ii--. 

m  —  () 

woraus  folgt  f  =  k'.  log ^  4-  x'. 

Ist  nun  f  -=  0  für  J  =  0,  d.  h.  beginnt  das  Ermüdungsgefühl  erst, 
wenn  vom  disponiblen  Kraftvorrath  ausgegeben  wird  (ermüden  also  die 
beständigen  Ausgaben  für  das  Leben,  v,  nicht),  so  ist 

x'  =  k.  log  m, 

also  f=kMog— °^-^ (2) 

®  m  —  d  ' 

Aus  diesen  Sätzen  lassen  sich  folgende  ableiten :  1)  Für  gleiche 
Empfindungszuwachse  müssen  die  Erregungszuwachse  eine  geometrische 
Progression  bilden  mit  dem  Exponenten  e*  (worin  e  die  Basis  des 
natürlichen  Logarithmensystems  ^  2)  Für  gleiche  Ermüdungszuwachse 
müssen  die  Zuwachse  der  Kraftausgaben  eine  geometrische  Progression 
bilden  mit  dem  Exponenten  e^  3)  Ueberschreitet  d  die  disponible 
Kraft  M  —  v  =  m,  so  muss  das  Leben  vernichtet  werden,  weil  v  an- 
gegriffen wird ;  überschreitet  6  den  Werth  M  —  c,  so  muss  die  Sensi- 
bilität vernichtet  werden  (?);  d  darf  also  ohne  Gefährdung  nicht  den 
Werth  M  —  v  —  c  =  m  —  c  überschreiten,  so  dass  s  und  f  einen 
6renzweri;h  haben,  nämlich 

Smax  =  k.   log     ^   ;      fraax  =  k'.  lOg  -     . 

Ferner  kann  man  folgern,  dass  die  lebhafteste  Wirkung  der  Sen- 
sibilität in  der  Mitte  des  Bereichs  der  erlaubten  Werthe  von  d  statt- 
findet, d.  h.  für  tf  =  i  (m  —  c).  —  Delboeuf  sucht  nun  seine  theoreti- 
schen Sätze  durch  optische  und  durch  Muskelanstrengungsversuche, 
hinsichtlich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  wird,  zu  bekräftigen. 

Nach  Plateau  (38)  besitzen  wir  in  hohem  Grade  das  Vermögen, 
Abstände  von  Intensitäten  mit  einander  zu  vergleichen,   so  dass  man 
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zwischen  einem  Weiss  und  einem  Schwarz  das  grade  in  der  Mitte  lie- 
gende Grau  genau  beurtheilen,  resp.  herstellen  kann.  Er  gab  S  Per- 
sonen identische  weisse  und  schwarze  Papierquadrate  und  liess  eJDe 
jede  das  mittlere  Grau  mit  Oelfarbe  herstellen.  Die  8  geliefertea 
Grau's  stimmten  sehr  nahe  mit  einander  überein.  Nach  demselbea 
Verfahren  kann  man  nun  weiter  den  Abstand  zwischen  diesem  Gran 
(dem  mittleren  aus  den  8  Proben)  und  dem  Weiss,  resp.  Schwarz,  in 
zwei  gleiche  Theile  eintheilen  la^isen  und  so  fortfahrend  eine  Scala 
von  Grau's  herstellen ,  und  die  Intensität  eines  gegebenen  Grau  darch 
Vergleichung  und  Interpolation  bestimmen.  Die  Resultate  all  dieser 
Versuche  wurden  nun  durch  die  Helligkeit  des  Tageslichts  nicht  be- 
einflusst,  woraus  Plateau  eine  Beziehung  herleitet,  die  mit  dem  Fechner- 
scheu  psychophysischen  Gesetz,  das  auf  den  Weber'sehen  Satz  gegründet 
ist,  nicht  übereinstimmt.  Aus  dem  Satz,  dass  das  Verhältnis  der 
Empfindungen  zweier  ungleicher  Tinten  von  der  gemeinsamen  Beleuch- 
tung unabhängig  ist,   folgt  die  Beziehung 

S  =  A.  Ep, 
worin  S  die  Empfindung,  E  der  Reiz,  A  und  p  Constanten  sind. 
(Fechner's  Beziehung  lautet :  S  =  A.  log  E  +  C.)  Wie  man  sieht, 
enthält  diese  Beziehung  nichts  von  einem  Schwellenwerth  des  Reizes. 
—  Zur  Piüfung  seines,  ferner  des  Fechner'schen  und  des  Delboeuf 'schea 
Gesetzes  schlägt  Plateau  folgenden  Versuch  vor:  Eine  Scheibe  ist  in 
der  Mitte  ganz  weiss,  hat  aber  auch  aussen  einen  aus  gleich  grossea 
weissen  und  schwarzen  Sectoren  befindlichen  Ring,  und  rotirt  vor  einem 
schwarzen  Hintergrund,  so  dass  das  Grau  des  Ringes  zwischen  Weiss 
und  Schwarz  sich  befindet;  das  Grau  erscheint  nun  nicht  als  die  Mitt« 
des  Weiss  und  Schwarz,  sondern  dem  Weiss  viel  näher;  die  Empfia- 
dung  wächst  also,  wie  es  auch  die  Fechner'sche  Formel  verlangt,  weaig« 
rasch  als  der  Reiz  (in  Plateau's  Satz  heisst  dies,  dass  der  Exponent 
p  <C  1  ist).  Man  wird  nun  ein  anderes  Sectorenverhältniss  auffindai 
können,  das  das  mittlere  Grau  wirklich  gibt.  Nimmt  man  in  einer 
zweiten  Versuchsreihe  dieses  Sectorenverhältniss  für  das  innere  Fdd, 
und  sucht  nun  wieder  für  das  äussere  ein  Sectorenverhältniss,  das  die 
Mitte  zwischen  dem  mittleren  Grau  und  dem  Schwarz  herstellt,  und 
fährt  so  systematisch  fort,  so  erhält  man  eine  ähnliche  Scala  von  Gfraus 
wie  oben  in  den  Oelfarbenversuchen.  Da  aber  diese  Grau's  nnmemi 
in  Sectorenverhältnissen  ausdrückbar  sind ,  so  wird  sich  ein  GJesetx  er- 
geben, das  zwischen  den  verschiedenen  psychophysischen  Formeln  ^ 
scheidet. 

Mach  (H9)   construirte  folgenden  Apparat:   Ein   vertikaler  Hol^ 
rahmen  R  ist  um  eine  durch  seine  Mitte  gehende  vertikale  Aie  A 
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bar.  Ein  zweiter  kleinerer  Rahmen  r  ist  drehbar  um  eine  vertikale 
a,  weiche  im  Rahmen  R  parallel  A  verschoben  werden  kann;  der 
an  r  enthält  einen  um  eine  horizontale  Axe  a  neigbaren  Stuhl, 
l«n  der  Beobachter  Platz  nimmt.  Mittelst  dieses  Apparats  kann 
Person:  l)  durch  Verstellung  des  Stuhls  um  a  in  verschiedene 
Dgen  zum  Horizont  gebracht  werden;  2)  durch  Einstellung  von 
A  um  seine  Längsaxe  in  Rotation  gebracht  werden;  3)  durch 
stellen  von  a  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  A  um  die  äussere 
A  rotiren;  4)  durch  Lösung  der  Feststellung  von  a  und  Herum- 
ingen von  R  um  A,  um  die  Axe  A  rotiren,  ohne  zugleich  sich 
mne  eigene  Axe  zu  drehen.  Bei  allen  diesen  Versuchen  kann  gleich- 
g  die  Neigung  um  a  verändert  werden  etc.  Um  den  Gesichts- 
indel  auszuschliessen,  kann  der  Beobachter  in  eine  Art  Papierkasten 
eschlossen  werden.  Die  wesentlichsten  Resultate  der  so  angestellten 
iche  sind  folgende :  Beim  Versuch  l  gibt  die  Person  die  Richtung 
Vertikalen  (durch  einen  aus  dem  Papierkasten  herausgehaltenen 
richtig  an ;  erst  bei  starker  Annäherung  an  die  Rückenlage  täuscht 
ih,  indem  er  seine  eigene  Abweichung  von  der  Vertikalen  unter- 
i  Beim  Versuch  2  hört  das  Gefahl  der  Drehung  bei  gleich- 
ir  Rotation  bald  auf;  bei  Verlangsamung  oder  Stillstand  tritt 
Gefühl  entgegengesetzter  Drehung  ein.  Man  empfindet  also  mit 
)m  Worten  nicht  die  Winkelgeschwindigkeit,  sondern  die  Winkel- 
hlennigung.  Wird  der  angehaltene  Apparat  nach  1  \i — 2  Sekunden 
ir  gedreht,  so  hört  die  Drehempfindung  auf;  die  Empfindung  der 
ikelbeschleunigung  hat  also  eine  Nachwirkung  und  kann  durch  ent- 
BDgesetzte  Winkelbeschleunigung  aufgehoben  werden.  Wird  bei  der 
hung  ein  Punkt  des  Papierkastens  fixirt,  so  scheint  beim  Stillhalten 
Kasten  sich  mit  dem  Beobachter  mitzudrehen,  und  wird  der  Kasten 
ich  entfernt,  so  sieht  es  aus,  als  ob  alles  Sichtbare  sich  in  einem 
ren  far  fest  gehaltenen  Räume  drehte.  Auch  dieser  optische 
Windel  kann  durch  eine  entgegengesetzte  Drehung  eines  umgebenden 
itbaren  Cy linders  aufgehoben  werden.  Die  Drehempfindungen  haften 
T  Richtung  nach  am  Kopfe.  Beim  Versuch  3  hört,  wenn  das  Ge- 
it  der  Drehaxe  zugekehrt  ist,  ebenfalls  bald  das  Drehgefuhl  auf; 
Beobachter  hält  sich  aber  mehr  far  hintenüber  geneigt,  als  er  wirk- 
1  ist,  d.  h.  er  hält  die  Richtung  der  (aus  Schwere  und  Centrifugal- 
ft)  resnltirenden  Massenbeschleunigung  fiir  die  Vertikale.  Dasselbe 
ein  und  äussert  sich  durch  eine  scheinbare  Seitwärtsneigung,  wenn 
Beobachter  beim  Versuch  'A  nicht  nach  der  Achse  A  sieht,  son- 
I  um  90»  gedreht  ist.  Ein  Pendel,  welches  durch  die  Centrilugal- 
Ift  om  10—20«  von  der  Vertikalen  abweicht,  wird  dabei  far  vertikal 
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gehalten.  Beim  Versuch  4)  glaubt  sich  dem  entsprechend  der  Be- 
obachter in  einem  Kegel  um  die  Vertikale  zu  bewegen.  Auch  bei 
Vertikalbewegangen  (z.  B.  beim  Einfahren  in  einen  Schacht,  oder  beim 
Auf-  und  Abschwingen  auf  einer  Wagschale  mit  verbundenen  Augen' 
wird  nicht  die  Lage  und  die  Geschwindigkeit,  sondern  die  Beschleuni- 
gung und  zwar  ziemlich  fein  empfunden,  beim  Einfahren  z.  B.  glaubt 
man  sich  in  Buhe,  wenn  die  Geschwindigkeit  constant  ist.  —  Mach 
meint  nun,  der  Vorhof  mit  den  Bogengängen  könne  sehr  wohl  ein 
Organ  sein,  welches  die  dem  flüssigen  Inhalt  ertheilten  graden  o.ler 
Winkelbeschleunigungen  durch  Einwirkung  auf  die  Nervenendigungen 
der  Wand  zur  Wahrnehmung  bringt,  und  erörtert  hierfür  speciellere 
Möglichkeiten,  die  im  Original  nachzulesen  sind,  ebenso  wie  Versuche, 
auf  galvanischem  und  magnetoelektrischem  Wege  auf  die  Flüssigkeit 
des  Labyrinths  bewegend  einzuwirken.  —  Eine  gleichzeitige,  denselben 
Gegenstand  behandelnde  Arbeit  von  Breuer  gehört  ihrem  Erscheinen 
nach  in  den  Bericht  für  1874. 

Nach  den  Mittheilungen  Cyon's  (40) ,  die  auf  Versuchen  von 
Dr.  Solucha  beruhen,  treten  bei  einseitiger  Durchschneidung  des  hori- 
zontalen Bogengangs  bei  der  Taube  nur  vorübergehende  Pendel- 
beweguugen  des  Kopfes  nach  der  anderen  Seite  hin  auf.  Bei  doppel- 
seitiger Durchschneidung  sind  sie  heftiger  und  anhaltend,  schliesslich 
fallt  das  Thier  um  und  es  tritt  Manögebewegiing  ein.  Pesthalten  de? 
Kopfes  beruhigt  das  Thier,  nach  dem  Loslassen  beginnt  das  Spiel  bei 
der  geringsten  Gleichgewichtsstörung.  Allmählich  lernt  das  Thier  besser 
sein  Gleichgewicht  behaupten,  einige  Wochen  später  merkt  man  in  gnt 
gelungenen  Fällen  nur  das  ab  und  zu  auftretende  Kop^endeln.  In  deo 
meisten  Fällen  aber  tritt  am  4.  bis  5.  Tage  jene  eigenthümliche  Drehung 
des  Kopfes  mit  dem  Hinterhaupt  gegen  den  Boden  und  dem  Schnabel 
nach  oben  ein,  und  heftiges  Pendeln  nebst  erschöpfenden  Zwangs- 
bewegungen sowie  man  den  Kopf  zurecht  zu  stellen  sucht  Solche 
Thiere  sterben  nach  10  bis  20  Tagen  und  zeigen  eitrige  Erweichung 
am  Kleinhirn.  Nach  Durchschneidung  der  vertikalen  Kanäle  sind  die 
Eracheinungen  ähnlich,  jedoch  geschieht  das  Pendeln  nicht  quer,  son- 
dern von  oben  nach  unten,  ebenso  sind  die  Zwangsbewegungen  mehr 
Drehungen  um  eine  horizontale  Axe  (üeberschlagen  nach  hiBt^i. 
Werden  beide  Bogengänge  beiderseits  durchtrennt,  so  sind  die  Kq)f- 
bewegungen  schraubenförmig  und  beide  erwähnten  Zwangsbewegungea 
gemischt.  —  Aus  der  Beziehung  der  Bewegungsrichtung  zu  den  duidK 
schnittenen  Kanälen,  femer  aus  den  von  ihm  wiederholten  Longef  sdus 
Versuchen,  wonach  Hunde  nach  Durchschneidung  von  Nackenmnsfcdp 
in  Folge  der  dadurch  bedingten  abnormen  Kopfhaltung  ins  Schwaote 
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gerathen  and  nicht  mehr  ordentlich  gehen  kGnnen,  endlich  ans  ahn- 
hohen  Locomotionsstönmgen  bei  Tanben,  denen  er  den  Eopf  an  die 
firosthant  festnähte  oder  deren  Baumorientining  er  dnrch  eine. vor  die 
Augen  gebundene  prismatische  Brille  stOrte,  schliesst  Verf.,  dass  die 
Brscheinnngen  wesentlich  von  einer  falschen  Baamorientimng  und  da- 
daroh bedingter  ünf&higkeit  das  Gleichgewicht  zu  erhalten  herrühren. 
Die  Zwaugsbewegungen  aber  erklflrt  er  als  sekundäre  Erscheinung,  her- 
rührend Ton  einem  durch  die  heftigen  Eopf bewegungen  gesetzten  Reiz. 
Er  meint  nun,  dass  die  Bogengänge  durch  unbewusste  Oehörseindrücke 
über  die  Eopfetellung  orientiren,  und  dass  die  heftige  Bewegung  ab- 
norme Gehörseindrücke  verursache,  welche  zu  Zwangsbewegungen  fOhren. 
Die  spät^jen,  nicht  immer  eintretenden  Erscheinungen  leitet  er  von 
einer  Affektion  des  Eleinhims  ab. 

Auch  bei  Fröschen  beobachtete  Solucha  Locomotionsstörungen  nach 
Dnrchschneidimg  der  Bogengänge. 

[Bloch  (40  a)  beobachtete  nach  vorsichtiger  Durchschneidung  eines 
halbcirkelförmigen  Eanales  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  bei 
FrOschen  und  Tauben  gar  keine  Folgen  (entgegen  den  Angaben  von 
Floorens,  Goltz  u.  A.)  und  glaubt  deshalb,  dass  die  Erscheinungen, 
die  man  bei  Durchschneidung  obengenannter  Eanäle  beobachtet,  in 
vielen  Fällen  von  der  Läsion  benachbarter  Gtehirntheile  abhängig  seien. 

Nawroch',^ 

Riecker  (41)  findet  den  Baumsinn  seiner  ünterschenkelhaut,  die 
er  behuä  der  Prüfung  (mit  der  Zirkelmethode)  in  9  quere  Bezirke 
theilte,  in  der  ganzen  Länge  ziemlich  gleich,  während  Paulus  früher 
(Zeitschr.  f.  Biologie  VE.  S.  237)  den  Raumsinn  des  Unterschenkels 
in  der  Mitte  am  kleinsten,  nach  Enie  und  Fuss  zunehmend,  gefunden 
hatte.  Mit  dem  Yierordt^schen  Satz,  dass  der  Raumsinn  eines  Gliedes 
mit  dem  Abstände  von  seiner  Drehaxe,  d.  h.  mit  der  Excursionsgrösse 
bei  den  Bewegungen  zunehme,  sucht  Verf.  sein  Resultat  durch  die 
Erwägung  zu  vereinigen,  dass  der  Unterschenkel  ebenso  oft  um  das 
Knie,  als  um  den  fixirten  Fuss  gedreht  wird. 

[Kramsztük  (43)  studirte  an  Fröschen  die  Symptome,  die  man 
nach  Entfernung  einzelner  Theile  des  Grosshirns  beobachtet.  Wurde 
durch  einen  Querschnitt  ein  kleinerer  oder  grösserer  Theil  der  Hemi- 
sphären abgetrennt,  so  konnte  er  kein  Symptom  herausfinden,  wonach 
man  einen  solchen  Frosch  vom  normalen  unterscheiden  könnte.  Augen- 
scheinliche Differenzen  treten  erst  dann  hervor,  wenn  der  Schnitt 
zwischen  den  Hemisphären  und  den  sog.  lobi  optici  geführt  wurde. 
Bei  Vornahme  dieses  Schnittes  gibt  der  Frosch  keine  Schmerzens- 
äusserungen.    Setzt  man  einen  so  operirten  Frosch  auf  den  Tisch,  so 
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bleU)t  derselbe  unbeweglich.  Dieser  Mangel  an  willkürlichen  Bew^im- 
gen  kennzeichnet  die  Frösche  mit  abgeschnittenen  Grosshirnhemi- 
sphären; und  wenn  auch  solche  Frösche  sich  bewegen,  was  man  zu- 
weilen zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  so  kommt  man  fast  stets  dahinter, 
dass  diese  Bewegung  durch  einen  äusseren  Beiz  hervorgerufen  wurde 
(der  Frosch  beim  Fortbewegen  reibt  sich  den  Bauch).  —  Zweitena 
quakt  ein  der  Grosshemisphären  beraubter  Frosch  nicht  willkürlich, 
sondern  nur  dann,  wenn  man  seine  Bückenhaut  leise  mit  dem  Finger 
streichelt  Wenn  man  einen  solchen  Frosch  .auf  die  Handfläche  setzt 
und  die  Hand  allmählich  dreht,  so  macht  er  entsprechende  Bew^^nngen, 
um  das  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Ein  normaler  Frosch  macht  der- 
artige Bewegungen  nur  dann,  wenn  wir  die  Hand  hoch  über  dem  Boden 
halten,  sonst  springt  er  herunter.  Wenn  wir  einen  solchen  Frosch 
durch  Beize  zur  Bewegung  zwingen  und  gleichzeitig  ihm  Hindemisse 
in  den  Weg  stellen,  so  versteht  er  nicht  denselben  auszuweichen  und 
schlägt  mit  dem  Eopf  auf  die  Hindernisse,  bis  er  zu&Uig  einen  Aus- 
weg findet  Ein  normaler  Frosch  findet  unter  solchen  Yerhälbiissen 
sofort  den  Ausweg,  oder  springt  über  die  Hindernisse  hinweg.  Wenn 
wir  uns  einem  solchen  Frosche  schnell  oder  langsam  nähern,  so  päuft 
derselbe  nicht  davon. 

Da  bei  Entfernung  der  Hemisphären  die  Gesichtsnerven  durdi- 
schnitten  werden,  so  beobachtete  er  Frösche  mit  exstirpirten  Bulbi,  um 
zu  sehen,  in  wie  weit  oben  erwähnte  Symptome  von  der  Blindheit  ab- 
hängig sind.  Geblendete  Frösche  weichen  nicht  den  Hindernissen  ans, 
laufen  nicht  davon,  wenn  man  sich  ihnen  nähert,  versuchen  beim  Drehen 
der  Hand  das  Gleichgewicht  zu  halten,  selbst  wenn  wir  dieselbe  un- 
mittelbar über  den  Tisch  halten,  alles  dies  erklärt  sich  leicht  durch 
den  Mangel  des  Gesichtes,  jedoch  durch  ihre  willkürlichen  Bewegungen, 
soweit  dieselben  beim  Gesichtsmangel  möglich  sind,  durch  das  beim 
Streicheln  der  Bückenhaut  nicht  so  leicht  hervorzurufende  Quaken  uuter- 
öcheiden  sich  fast  gar  nicht  von  normalen  Fröschen. 

Wird  den  Fröschen  nur  eine  Hemisphäre  herausgenommen,  .so 
sitzen  dieselben  ein  wenig  geneigt  auf  die  Seite  der  zurückgebliebenen 
Hemisphären,  zuweilen  auch  gerade;  wenn  man  sie  reizt,  so  vermeiden 
sie  die  Hindernisse,  indem  sie  sich  hinneigen  nach  der  gesunden  S^le; 
sie  laufen  nur  dann  davon,  wenn  wir  uns  ihnen  von  dieser  Seite  nähen, 
im  üebrigen  sind  sie  den  normalen  Fröschen  ganz  ähnlich. 

Zweitens  wurde  der  Schnitt  zwischen  den  lobi  optici  und  dem 
rudimentären  Kleinhirn  geführt;  hierbei  gaben  die  Frösche  chink 
Quaken  und  Bewegungen  Schmerzensäusserungen  kund;  wenn  msa 
solche  Frösche  auf  den  Tisch  setzt,  so  bewegen  sie  sich  bald    nach 


Digitized  by 


Google 


2.    Rückenmark.    Gehirn.  467 

hinten,  bald  nach  vom,  aber  ihre  Bewegungen  sind  plump.  Diese  Be- 
weglichkeit tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man  paar  derartige 
Frösche  zusammen  mit  Fröschen,  denen  blos  die  Hemisphären  aus- 
geschnitten waren,  auf  den  Tisch  setzt,  die  ersteren  kriechen  fort, 
während  die  letzteren  an  Ort  und  Stelle  bleiben.  Weder  freiwillig 
noch  bei  sehr  starker  Beizung  kann  der  Frosch  quaken;  er  macht  keine 
Bewegungen  zur  Aufrechthaltung  des  Gleichgewichts,  und  fällt  beim 
Umdrehen  der  Hand,  wie  ein  Stück  Holz.  Auf  den  Bücken  gelegt^ 
bleibt  derselbe  einige  Zeit  in  dieser  Stellung,  die  ein  normaler  Frosch 
nicht  eine  Sekunde  beibehalten  kann. 

Hat  man  nur  eine  Hemisphäre  mit  dem  entsprechenden  Sehhügel 
entfernt,  so  sitzt  der  Frosch,  stark  gebeugt  nach  der  gesunden  Seite; 
willkürlich  oder  in  Folge  eines  Beizes  macht  derselbe  Drehbewegungen 
nach  derselben  Seite^  indem  er  einen  grösseren  oder  kleineren  Kreis 
umschreibt. 

Schliesslich  hat  E.  Schnitte  geführt  entweder  in  der  Mitte  des  ver- 
längerten Markes  oder  unter  der  Spitze  des  vierten  Ventrikels.  Beide 
Schnitte  verursachen  dem  Frosche  Schmerz.  Solche  Frösche  liegen  un- 
beweglich, ohne  Athembewegungen,  berühren  mit  dem  ganzen  Körper 
die  Unterlage  und  bleiben  selbst  in  der  unbequemsten  Stellung.  Man 
kann  sie  z.  B.  auf  den  Bücken  legen  oder  ihre  Extremitäten  auf  dem 
Rücken  zusammenflechten,  und  sie  reagiren  darauf  nicht  Das  ganze 
Leben  dieser  Frösche  ist  auf  rein  mechanische  Erscheinungen  beschränkt ; 
reizt  man  ihren  Fuss,  so  wird  derselbe  ausgestreckt,  war  es  dagegen 
während  der  Beizung  ausgestreckt,  so  wird  er  flectirt;  wird  ein  solcher 
Frosch  mit  Säure  begossen,  so  reibt  er  dieselbe  mit  dem  Fusse  ab 
a.  s.  w.  Der  Unterkiefer,  die  Augenlider  sind  gelähmt;  die  ganze  Ge- 
sichtshaut ist  anästhetisch  geworden. 

Bei  früheren  Schnitten  erwähnten  wir  nicht  besonders  der  Frösche, 
bei  denen  die  vorn  gelegenen  Gehirntheile  zurückgelassen  wurden, 
deshalb  weil  diese  Theile  zu  klein  waren  und  keine  besonderen  Organe 
darstellen,  die  sich  durch  besondere  Funktionen  auszeichnen  Hessen.  — 
Etwas  anderes  ist  es  mit  den  Fröschen,  bei  denen  die  zwei  letzten  Schnitte 
geführt  wurden.  Wenn  man  bei  ihnen  die  vor  dem  Schnitte  gelegenen 
Theile  zurücklässt,  so  können  sie  den  Unterkiefer  bewegen,  die  Sensi- 
bilität der  Schädelhaut  bekundet  sich  durch  Beflexbewegungen.  Man 
kann  sogar  unterscheiden,  ob  der  Schnitt  in  der  Mitte  oder  am  Ende 
des  verlängerten  Markes  geföhrt  wurde.  Bei  letzteren  Fröschen  ruft 
Heizung  der  Nasenöffnungen  oder  des  Augapfels  Schliessen  der  Augen- 
lider hervor,  bei  ersteren  bleibt  diese  Beizung  ohne  Erfolg. 

Endlich  entfernte  K.  bei  Fröschen  die  ganze  Hälfte  des  Gehirns 
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bis  ans  Ende  des  vierten  Ventrikels.  Aensserlich  nnterscheideii  sich 
solche  Frösche  ?on  den  früheren  ÜEist  gar  nicht;  wenn  wir  ihncQ  die 
Fasse  auf  dem  Bücken  zosammenfiediten,  so  nehmen  sie  na<&  emer 
gewissen  Zeit  den  einen  Foss  heraus  nnd  befreien  sich  aus  dieser  nii- 
beqnemen  Lage,  der  Unterkiefer  ist  bei  ihnen  nidit  ToUstftnd^  para- 
lysirt,  und  die  reflectorische  Augenliderbewegong  ist  nur  aof  der  ge- 
sunden Seite  möglich. 

So  lange  der  Unterkiefer  nicht  gelähmt  ist,  kann  man  die  FrOsche 
mit  Fleisch  füttern  und  auf  diese  Weise  ziemlich  lange  am  Leben  er- 
halten. Die  Frösche,  wo  der  Schnitt  am  verULngerten  Marke  geffl&rt 
wurde,  &nd  E.  in  der  Begel  todt  den  nächsten  oder  den  dritten  Tag 
nach  Ausführung  der  Operation.  NnwrockL] 
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Herz.    Gefässe. 

Wachens  (2)  konnte   an  einem  35jährigen  Manne   dem   wegen 
jfems  eine  breite  Thoraxfistel  angelegt  worden  war,  die  sich  durch 
der  Bänder  bedeutend  erweitert  hatte,  das  Herz  direkt  be- 
llten.   Durch  Betrachtung,  Palpation  und  graphische  Darstellung 
eines  eingeführten  Hebels  liess  sich  constatiren,  dass  das  Herz 
der  Systole  nach  unten  rückt  und  zugleich  um  seine  Längsaxe  von 
nach  rechts  (im  Sinne  des  Beobachteten)  rotirt.    Diese  Botation 
Verf.   aus  der  Dehnung  der  grossen  Arterienstänmie,  welche 
Bamberger  an  der  Bewegung  nach  unten  grossen  Antheil  hat, 
welche  da  diese  spiralig  um  einander  gewunden  sind,  das  Herz  im 
le  dieser  Spirale  drehen  muss.  # 

I^atan  (3)  stellt,  besonders  auf  Grund  von  Beobachtungen  an  bloss- 
Schildkrötenherzen,  die  Theorie  auf,  der  zweite  Herzton  rfihre 
it  vom  Schluss  der  Semilunarklappen,  sondern  von  der  Yorhofs- 
itraktion  her. 

Adamkiewicz  tmd  Jacobson  (4)  fahren  einen  dünnen  Troieart  im 
en  Intercostalraum  neben  dem  linken  Sternalrand  in  den  Herzbeutel 
das  Bohr  desselben  communicirt  seitlich  mit  einem  Manometer^ 
In  dem  die  Communikation  nach  dem  Einstossen  durch  ein  gewisses 
ckziehen  des  luftdicht  schliessenden  Stilets  freigegeben  wird.  Sie 
len  den  Druck  im  Pericardium  stets  negativ,  er  beträgt  (bei  Schafen, 
en,  Kaninchen),  nach  Anbringung  einer  nöthigen  Correktion, 
3 — 5  Mm.  Quecksilber,  und  stieg  nur  bei  starker  Dyspnoe  auf  9  Mm. 
Die  Aspiration  des  Venenbluts  ist  hiemach  geringer  als  man  sie  bisher 
geschätzt  hat.  (Donders  schätzte  sie  für  die  Athempause  zu  7  V2 ,  fär 
gewöhnliche  Inspiration  zu  wenigstens  9,  für  tie&te  zu  30  Mm.  Hg.) 

Mayer  (5)  bestätigt  und  erweitert  die  Beobachtung  von  Ludwig 
Qod  Hoffa,  und  Einbrodt,  dass  Beizung  des  Herzens  mit  Induktions- 
strömen ein  sofortiges  Absinken  des  Blutdrucks  in  Folge  einer  Um- 
wandlung der  rhythmischen  Schlagfolge  in  ein  unregelmässiges  wogendes 
Zittern  hervorbringt.  Schon  bei  massiger  Beizung  tritt  der  Tod  ein. 
Stellen  sich  die  regelmässigen  Bewegungen  wieder  her,  so  geht  ein 
Stadium  völliger  Buhe  voraus.  Aehnliche  Wirkung  hat  der  constante 
Strom  (zur  Vermeidung  der  Schliessungserregung  benutzte  Verf.  die 
Xethode  des  Einschleichens),  von  welchem  Eckhard  und  Einbrodt  eine 
besddeonigende  und  druckerhöhende  Wirkung  behauptet  hatten.  Femer 
bestätig  Verf.  die  Angabe  von  Ludwig  und  Hofifa,  dass  Vagusreizung 
auf  die  wogenden  Bewegungen  ohne  Einfluss  ist.  Er  warnt  auf  Grund 
dießer  Thatsachen  vor  dem  von  Steiner  vorgeschlagenen  Verfahren  bei 
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Chloroformasphyxie    Elektropunktur  des  Herzens  als  Wiederbelebnog»- 
mittel  anzuwenden, 

Marey  (6)  theilt  folgenden  Versuch  am  ausgeschnittenen  Schild- 
krötenherzen mit:  das  Herz  wird  wie  in  den  Versuchen  von  Cyon  u,  A. 
mit  einem  künstlichen  Kreislauf  versehen;  erhöht  man  jetzt  den  arte» 
Hellen  Druck,  so  schlägt  das  Herz  langsamer,  vermindert  man  ihn,  so 
schlägt  es  schneller;  die  Gesammtarbeit  bleibt  nahezu  constant 

Als  Luciani  (7)  in  Ludwig's  Laboratorium  die  Bowditch'sch^ 
Herzversuche  an  dem  mit  Stannius'scher  Ligatur  versehenen  Frosch- 
herzen wiederholen  woUte,  entdeckte  er  folgende  Thatsache:  Verbindet 
man  die  durch  den  Venensinus  in  den  Ventrikel  eingeführte  E^annle, 
welche  mit  Serum  gef&lk  ist^  mit  einem  kleinen  registrirenden  Mano- 
meter, und  legt  nun  um  die  Vorhöfe  sammt  der  (zur  besseren  Locdi- 
sirung  der  Ligaturen  in  Querringe  abgetheilten)  Kanüle  eine  Ligatur, 
so  sieht  man  statt  des  permanenten  Stillstandes  periodische,  durch 
grössere  Ruhepausen  von  einander  getrennte  Serien  von  Polsationen. 
Luciani  wandte,  um  die  ganze  Herzarbeit  auf  das  Manometer  wirken 
zu  lassen,  statt  des  elektrischen  Hahnes  eine  Ventil  Vorrichtung  an, 
welche  im  Original  "nachzusehen  ist. 

Dem  Hauptstadium  der  periodischen  Thätigkeit  geht  ein  „Anfidls- 
stadium"  voraus,  in  welchem  anfangs  sehr  häufige,  dann  immer  lang- 
samer folgende  Gontraktionen  eintreten,  und  welches  mit  einer  längeren 
Pause  abschliesst.  Dem  Stadium  der  Perioden  folgt  ein  drittes  Stadium 
(„Krise**),  wo  wieder  vereinzelte,  immer  seltener  werdende  Pulsationen 
eintreten. 

An  den  Erscheinungen  des  Anfallsstadiums  hat  die  Anlegung  der 
Ligatur  und  die  Einwirkung  des  Serums  einen  AntheiL  Um  jeden 
dieser  Antheile  f&r  sich  zu  erkennen,  wurde  in  einer  Versuchsreihe  die 
Ligatur  am  schon  mit  Serum  gefüllten  Herzen  angelegt,  in  einer 
anderen  Serum  in  das  schon  unterbundene  Herz  eingeführt.  So  ergab 
sich  als  Wirkung  der  Unterbindung  ein  Tetanus  des  Herzens,  der  sich 
bald  in  eine  Reihe  immer  langsamerer  Ck>ntraktionen  auflöst;  Stannios 
konnte  diese  Wirkung  nicht  beobachten,  weil  die  Unterbindung  nicht 
auf  der  Ganüle  geschah,  das  Herz  also  seinen  Inhalt  nicht  enüeeren 
konnte.  Die  Wirkung  ist  am  stärksten,  wenn  die  Ligatur  im  Snlcos 
liegt,  sie  hört  sofort  auf,  wenn  die  Ligatur  gelöst  wird.  Die  Ligatür 
hat  also  wirklich,  wie  früher  schon  behauptet  worden  ist,  eine  reizende 
Wirkung,  freilich  nicht,  wie  man  früher  annahm,  eine  die  Henmiungs- 
nerven  erregende.  Die  Wirkung  frischen  Serums  besteht  in  Hervor- 
rufung, resp.  Beschleunigung  und  Verstärkung  von  rhythmischen  Con- 
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traktionen.    Verf.  erörtert,  wie  diese  beiden  Momente  auf  das  Anfalls- 
stadinm  einwirken. 

Im  Periodenstadium  selbst,  welches  Stunden  dauern  kann,  sind 
die  Länge  der  Pause  und  die  Dauer  und  Pulszahl  der  Aktions-Gruppen 
selbst  einander  ungefähr  proportional.  Beide  pflegen  anfangs  zu  wachsen, 
später  wieder  abzunehmen.  In  jeder  Gruppe  nimmt  die  Pulsfrequenz 
M&ngs  zu,  dann  wieder  ab,  die  Höhe  der  Pulse  gewöhnlich  durchweg 
ab,  aber  immer  weniger,  je  näher  die  Krise  ist.  Je  höher  die  Unter- 
bindung über  dem  Sulcus  atrioventricularis  liegt,  um  so  länger  sind 
die  Gruppen,  und  um  so  kürzer  die  Pausen.  Liegt  sie  im  Sulcus  selbst, 
so  ist  die  ganze  Erscheinung  oft  nur  rudimentär;  ebenso  wenn  sie  an 
der  Grenze  des  Venensinus  liegt.  Im  ganzen  Intervall  (Vorhöfe)  tritt 
sie  dag^en  unfehlbar  ein.  Offenbar  ist  sie  nicht,  wie  der  Tetanus, 
Folge  der  reizenden,  sondern  der  unterbrechenden  Wirkung  der  Ligatur ; 
dass  letztere  vorhanden  ist,  lässt  sich  dadurch  zeigen,  dass  wenn  ober- 
halb einer  Ligatur,  [die  man  wieder  gelöst  hat,  eine  neue  Ligatur  an- 
gelegt wird,  letztere  keinen  Tetanus  mehr  bewirkt.  Auch  im  Perioden- 
stadium zeigt  sich,  sowohl  beim  Vergleich  von  in  Oel  und  in  Serum 
gelagerten  Herzen,  als  bei  Erneuerung  des  Serums  ein  die  Pulse  der 
Sroppen  frequenter  und  stärker  machender  Einfluss  des  Serums.  Inner- 
halb der  überhaupt  zulässigen  Temperaturgrenzen  (etwa  4 — 27  <>  C.) 
verkürzen  die  höheren  Temperaturen  sowohl  die  Pausen  als  die  Bauer 
der  Gruppen,  und  vergrössern  die  Frequenz  und  Höhe  der  Pulse,  be- 
sonders in  der  Mitte  der  Gruppe;  die  Krise  ist  sehr  kurz.  Kälte  hat 
Auflösung  der  Gruppen  und  -  Verlängerung  der  Einzelzuckungen,  be- 
sonders im  absteigenden  Theil,  zur  Folge.  Erhöhung  des  Druckes  im 
Herzen  vermindert  die  Stärke  der  systolischen  Ansteigungen;  über 
diesen  Punkt  werden  noch  weitere  Versuche  angestellt  werden. 

Verf.  diskutirt  und  verwirft  nun  eine  Anzahl  denkbarer  Erklärungen 
d^  Periodenphänomens;  eine  positive  Erklärung  ist  vor  der  Hand  nicht 
möglich.  Nimmt  man  für  die  Erklärung  des  Herzrhythmus,  dessen 
Automatic  unzweifelhaft  ist,  im  Herzen  erregende  lind  hemmende  Vor- 
richbmgen  an,  so  muss  eine  dieser  beiden  durch  die  Unterbindung  der 
Vorhöfe  eine  mit  der  Zeit  veränderliche  Intensität  erlangen. 

Aus  den  übrigen  Theilen  der  Arbeit  sind  noch  die  Einwirkungen 
einiger  Herzgifte  zu  erwähnen.  Atropin  und  Nicotin  machen  die 
Grappen  länger,  die  Pausen  kürzer.  Ersteres  jedoch  bringt  das  Herz 
noch  ehe  es  in  die  Krise  tritt  zum  Absterben,  auch  macht  es  oft  Un- 
regelmässigkeiten und  (im  Herbst)  im  Beginn  Tetanus.  Beim  Nicotin 
verläuft  alles  regelmässig,  auch  kann  Serumemeuerung  hier  neue 
Periodik  erzeugen.    Muscarin  verlängert  in  mittleren  Dosen  die  Pausen 
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und  macht  die  Gruppen  kürzer,  die  Pulse  seltener  und  kleiner;  kleiai 
Dosen  haben  im  Anfange  entgegengesetzte  Wirkungen.  Diese  Besultat« 
zeigen,  dass  die  Erscheinung  der  Perioden  nicht  aus  einer  Intercorreoi 
derjenigen  Hemmungsapparate,  auf  welche  die  genannten  Gifte  eoh 
wirken,  erkBrt  werden  können.  Ferner  zeigt  das  Verhalten  des  Atropim^ 
dass  die  Krise  koine  einfache  Erschöpfungserscheinung  ist. 

Beizt  man  eine  beschränkte  Stelle  des  Froschherzens  mechanisdi, 
chemisch  oder  elektrisch  in  irgend  einem  Stadium  der  Systde,  so  e^ 
schlafft  sie  nach  Rossbach  (8)  augenblicklich  und  bildet  einen  ao»* 
gebauchten  rothen  Fleck;  die  Stelle  schrumpft  hierauf  zusammen  \aA 
bleibt  abgestorben.  Nimmt  man  die  Beizung  in  der  Diastole  vor,  ao 
ist  die  Systole  des  gereizten  Punktes  abnorm  verkürzt  Verf.  glaubt, 
dass  diese  Erscheinungen  sich  mit  den  bisherigen  Annahmen  über  die 
Innervation  des  Herzens  nicht  vereinigen  lassen. 

Nach  Molesckott  (9)  tritt  zwar,  wie  die  meisten  früheren  Be- 
obachter angeben,  nach  Durchschneidung  beider  Tagi  eine  Steigerung 
des  arteriellen  Blutdrucks  ein,  der  Druck  fängt  aber  bald  an  wieder 
zu  sinken.  Er  sieht  daher  jene  Drucksteigerung-  nicht,  wie  v.  Bezold, 
als  Folge  des  Wegfalls  einer  Hemmungswirkung,  sondern  als  eine  vor- 
übergehende Beizerscheinung  an. 

Die  Versuche  von  Arfomg  und  Trip/er  (10)  wurden  an  Pferdffli, 
Hunden  und  Kaninchen  angestellt.  Sie  machen  u.  A.  folgende  An- 
gaben: Nach  hoher  Bückenmarksdurchschneidung  sinkt  die  Erregbarkeit 
der  herzhemmenden  Yagusfasem  (die  Beizung  geschieht  ohne  vorgäogig« 
Durchschneidung  des  Nerven;  die  hierin  liegende  bedeutende  Pdiler- 
quelle  scheint  den  Verff.  entgangen  zu  sein;  audi  ist  der  Einfluss  ?oii 
Zeit  und  Ermüdung  nicht  berücksichtigt).  Schwache  Beizong  (immer 
am  undurchschnittenen  Nerven)  bewirkt  Beschleunigung.  In  den  me^tea 
Fällen  ist  der  rechte  Vagus  wirksanaer  als  der  linke  (vielleicht  dünner?). 
Bei  Beizung  unterhalb  einer  Durchschneidung  ist  der  Erfolg  stärker 
als  ohne  diese.  Beizung  des  centralen  Endes  bewirkt  ebenfalls  Still- 
stand, aber  systolischen.  —  Die  Versuche  über  die  Beziehungen  des 
Vagus  zur  Athmung,  soweit  sie  mit  Beizung  des  undurchschnittea» 
Nerven  angestellt  sind,  werden  hier  übergangen.  Nach  Durdiscbueiduiig 
soll  auch  die  Beizung  des  peripherischen  Endes  einen  gewissen  modi- 
ficirenden  Einfluss  auf  die  Athmung  haben,  dessen  Natur  nicht  ganz 
klar  ist.  Durchschneidung  eines  Vagus  bewirke  verminderte  Ausgiebig- 
keit der  Bew^ung  der  gleichseitigen  Thoraxwand.  —  Für  den  Einflu» 
auf  die  Digestion  ergaben  die  Versuche  nichts  Neues. 

Setschenow  fand  mit  Melscknikoff  (\1),  dass  bei  trotz  dw  Er- 
müdung fortgesetzter  Beizung  des  Vagus  bei  der  Schildkröte  die  baW 
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oacUassende  verlangsamende  Wirkung  periodiBch  wiederkehrt.  Dasselbe 
&nd  er  (12)  mit  Repechoff  und  Grebnk*h/  am  Froschherzen  und 
auch  aii  dem  Lymphherzen  des  Froeches.  Bei  der  Schildkröte  ist 
während  der  negativen  Phasen  der  Vaguswirkang  der  Herzschlag  gegen 
die  Norm  beschleunigt,  beim  Frosche  nicht.  A,  B,  Meyer  (13)  hat 
ähnliche  Erscheinungen  schon  früher  beobachtet. 

Nuel  (14)  legt  zwei  leichte  Schreibhebel  so  auf  das  Froschherz, 
dass  dieselben  den  zeitlichen  Verlauf  der  Vorhofs-  und  der  Ventrikel- 
thätigkeit  aufschreiben.  Reizung  des  Vagus  verlängert  in  beiden  Gorven 
die  Pausen  und  vermindert  die  Höhe  der  GipfeL  Die  Pausen  sind  in 
beiden  Curven  in  gleichem  Grade  verlängert.  Anhaltender  Stillstand 
Usst  sich  nicht  immer  erzeugen.  Die  Excursionsverminderung  ist  bei 
der  Vorkammer  regelmässig  vorhanden,  bei  der  Kammer  nur  dann, 
wenn  intensive  Pausenverlängerung  vorhanden  ist  —  Die  Latenzperiode 
der  Vaguswirkung  bei  äusserst  kurzer  Tetanisirung  (<  lo  Sekunde)  fand 
Ter!  wie  Donders  und  Prahl  inmier  kleiner,  als  die  Dauer  einer  Herz- 
periode; sie  ist  aber  verschieden,  je  nachdem  man  die  Wirkung  von 
der  Pausen  Verlängerung  oder  der  Excursionsverminderung  ab  rechnet; 
letztere  tritt  viel  früher  ein.  Die  Latenzperiode  wächst  im  Laufe  der 
Versuche.  —  Das  Stadium  der  ansteigenden  Energie,  welches  Donders 
beim  Kaninchen  zu  ^Im  Sekunde  geftinden  hat,  ist  beim  Frosch  für 
die  Pausenverlängerung  so  kurz,  dass  es  wegen  des  langsamen  Herz- 
schlags nicht  genau  bestimmt  werden  kann  (jedenfalls  unter  V»  Sekunde) ; 
for  die  Excursionsverminderung  dagegen  übersteigt  es  die  Dauer  einer 
Herzperiode.  —  Das  Stadium  der  absteigenden  Energie  ist  für  die 
Pansenverlängerung  oft%  nicht  deutlich,  dagegen  stets  für  die  Excursions- 
venninderung  (am  Vorhof),  und  hier  stets  um  so  länger,  je  intensiver 
letztere  war.  —  Die  Nachwirkung  der  Vagusreizung  bietet  ein  sehr 
inconstantes  Bild.  —  Aus  seinen  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  erstens 
die  Verlangsamung  und  die  Schwächung  der  Systolen  auf  der  Beizung 
verschiedener  Elemente  im  Vagus  beruhen,  dass  zweitens  (mit  Berück- 
sichtigung der  Arbeit  von  Bowditch,  wonach  die  Arbeit  des  Ventrikels 
nicht  mit  der  Beizstärke  wächst)  die  Wirkung  des  Vagus  auf  die 
Contraktionsgrdsse  des  Ventrikels,  wenn  überhaupt  vorhanden  (s.  oben), 
in  einer  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Ventrikelmuskels  besteht, 
während  sicT  im  Vorhof  die  nervösen  Erregungen  und  dadurch  die  Ex- 
coreionen  vermindert.  —  Auch  beim  Kaninchen  fand  Verf.,  dass  die 
Wirkung  des  Vagus  auf  Vorkammer  und  Kammer  verschieden  ist. 

Aus  der  Arbeit  von  Köhler  (15)  ist  hervorzuheben,  dass  er  der 
Heidenhain'schen  Erklärung  der  arhjthmischen  Herzthätigkeit  (Ber. 
1872  S.  531)  durch  hohen  Druck  im  Herzen  und  dadurch  bewirkte 
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BeizuDg  von  Hemmungsapparaten ,  eine  andere  entg^enstellt,  nämlki 
Ueberreizung  der  Herzganglien  oder  Herzmuskeln,  Ermüdung  etc.  All 
Grund  führt  er  an,  dass  Calabar  trotz  enormen  Blutdrucks  kam 
Arhythmie  verursacht,  sondern  im  Gegentheü  arhythmisch«  Atr<^ 
oder  Saponinherzen  wieder  rhythmisch  macht,  und  zwar  weil  es  dii 
motorischen«Herzapparate  bis  zuletzt  intakt  lässt. 

Brondyeesfs  (16)  Pansphygmograph  besteht  in  einer  mit  doi 
Marey'schen  Pantographen  verbundenen  Trommel,  die  unten  eim 
Eautschukmembran  mit  einem  leichten  Knopf  hat,  der  auf  die  Arteiic 
gesetzt  wird.  Der  röhrenförmige  Schaft  der  Tronmiel  geht  verstellta 
durch  einen  Bügel,  der  mit  einem  Bande  an  der  Extremität  befestig! 
wird.  Der  Apparat,  der  auch  für  cardiographische  und  stethographisch« 
Zwecke  benutzt  werden  kann,  gibt  sehr  gute  Zeichnungen,  von  denea 
Verf.  Proben  mittheilt. 

Bouillaud  (17)  schreibt  den  Arterien  eine  aktive  Bolle  bei  dff 
Girkulation  zu,  und  meint,  dass  die  zweite  Elevation  der  dikrotisdH» 
Welle  von  der  eigenen  Systole  der  Arterien  herrühre.  Experimentefle 
Beweise  sind  nicht  beigebracht.  Der  an  Bouillaud*s  Mittheilung  siA 
knüpfende  Streit  (18—21)  dreht  sich  um  die  Frage,  ob  diese  Ansicht 
neu  sei. 

Bloch  (22)  glaubt  die  Erscheinungen,  welche  nach  vorübergehender 
Compression  der  Haut  durch  aufgesetzte  Glasröhren  oder  stumpfe 
Schneiden  von  [gradliniger  oder  Winkelgestalt  auftreten,  auf  folgende 
Sätze  zurückfahren  zu  können:  Die  CapiUaren  einer  gedrückten  Haut- 
steile  werden  dauernd  erweitert,  die  Stelle  daher  nach  Aufhören  des 
Druckes  dauernd  geröthet;  durch  das  Zuströmen  des  Blutes  in  die 
erweiterten  Capillaren  erscheint  die  nächste  Umgebung  blass;  ihre 
Gapillaren  gerathen  dann  (hierdurch?)  in  eine  aktive  anhaltende  Con- 
traktion,  welche  sie  für  Blut  undurchgängig  macht.  Die  B^ünduug 
ist  dem  Bef.  nicht  vollkommen  verständlich. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  (vgl.  Ber."lS72  S.  540) 
theilt  Pick  (23)  mit,  dass  Ammoniumcarbonat  in  Substanz  auf  die 
Proschschwimmhaut  gebracht,  sofort  Erweiterung  sämmtlicher  Arterioi 
und  Venen  mit  beträchtlicher  Stromverlangsamung,  Auswanderang  farb- 
loser Zellen,  endlich  Stase,  Zerstörung  der  rothen  Körper  und  Nekrose 
bewirkt,  während  lOprocentige  Lösungen  desselben  Salzes  zuerst  Con- 
traktion,  an  den  kleinsten  Gefässen  beginnend,  hervorruft,  die  nach 
einer  Stunde  in  Dilatation  mit  Auswanderung  übergeht;  letztere,  mit 
massiger  Schwellung  und  Trübung  der  Schwimmhaut  verbundene  Er- 
scheinungen sind  nach  einigen  Tagen  ausgeglichen. 

Durch  fiijektion  normaler  und  in  mesenterialer  Blutkörpwchen- 
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laswandening  begriffener  Frösche  mit  Silberlösung  und  darauf  Gelatine- 
mmg  und  nachfolgende  Untersuchung  überzeugte  sich  Purves  (24), 
psA  niemals  zwischen  den  Gefässendothelien  Stomata  sichtbar  sind, 
pbwoM  manche  farblose  Blutkörperchen  in  der  Auswanderung  begi'iffen 
b  Pr^arat  fixirt  sind.  Er  schliesst  hieraus,  dass  die  farblosen  Körper 
leim  Austreten  nicht  durch  präexistirende  Oeffhungen  ihren  Weg 
hehmen,  sondern  sich  diesen  erst  selbst  durch  aktive  Bewegungen  durch 
ie  Eodothelienfugen  hindurch  bahnen.  Die  so  gebildeten  Oeffnungen 
bdiüessen  sich  danach  wieder  durch  Elasticität,  aber  nicht  so  schnell, 
ilS6  nicht  gelegentlich  auch  rothe  Körper  passiv  durch  sie  hinaus- 
|rirängt  werden  könnten. 

I  von  Winiwarter  (26)  injicirte  in  Brücke's  Laboratorium  die 
[IbDsenterialgefösse  gesunder  Frösche  und  solcher,  deren  Mesenterium 
iirch  Cantharidenextract  in  Entzündung  versetzt  war,  mit  einer  blauen 
Lnnmiasse,  und  fand,  dass  bei  einem  Injektionsdruck  von  70  Mm.  Hg, 
dem  die  gesunden  Gefässe  vollkommen  widerstehen,  aus  den  entzündeten 
ie  lüjektionsmasse  reichlich  austritt,  bei  höheren  Drucken  (140  Mm.) 
mbroitet  sich  die  Masse  in  den  interstitiellen  LymphgefÜssursprüngen. 
Scbon  bei  25  Mm.  kommen  an  den  entzündeten  Mesenterien  Austritte 
Tor.  Auch  bei  Selbstinjektion  der  Frösche  [durch  die  Herzkraft  treten 
nlehe  ein.  Verf.  lässt  es  dahingestellt,  ob  nur  vermehrte  Durchgängig- 
\säk  der  Wandung  oder  auch  erhöhter  Widerstand  für  die  Fortbewegung 
der  Masse,  die  man  bei  der  Injektion  bemerkt,  den  Austritt  verursacht. 

Nach  Sckmuziger  (27),  der  unter  Frey's  Leitung  an  den  Mesen- 
teriälgefissen  die  Auswanderung  der  Blutkörper  beobachtete,  bedarf  ein 
Aitloses  Körperchen  zum  Austritt  bald  nur  15  Minuten,  bald  mehr 
ik  eine  Stunde.  Der  Austritt  der  farblosen  beginnt  stets  früher,  als 
ißt  Ton  rothen. 

Nach  Laborde  und  Muron  (28)  kann  injicirte  Luft  die  Capillaren 
passiren,  wie  man  an  der  Jugularvene  nach  Injektion  in  das  periphe- 
risdie  Carotisende  sehen  kann.  Trotzdem  macht  sie  Embolie,  welche 
lue  Thiere  bei  Injektionen  von  10 — 15  C.-Cm.  in  die  Carotis  unter 
Coma  und  Convulsionen,  bei  Injektion  von  mehr  als  20  C.-Cm.  augen- 
blicklich unter  Tetanus  tödten.  Bei  Injection  iu  Venen  sind  viel 
grössere  Luftmengen  (100—200  C.-Cm.)  zur  tödtlichen  Wirkung  er- 
forderhch. 

Nach  Jaschkowitz,  Bernard,  Schiff  bewirkt  Reizung  des  Plexus 
Henalis,  des  Gangl.  coeliacum,  des  Splanchnicus  major  Contraktion  der 
Mik.  Bochefontaine  (29)  findet  weiter,  dass  dieselbe  auch  eintritt  bei 
Seizang  des  Bruststranges,  des  Sympathicus,  des  Halsmarks,  der  MeduUa 
oUongata,  ferner  des  Vagus,  jedoch  nur  seines  centralen  Endes.    Aehn- 
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liehe  reflektorische  Contraktioii  kann  auch  von  anderen  sensiblen  Narren  ; 
(Medianus),  femer  durch  Magenreizung  (Essigsäure)  aasgelöst  werden.  ; 
Die  von  mehreren  Autoren  erwähnte  Milzcontraktion  durch  Strychnin  ; 
wird  vom  Verf.  bestätigt;  sie  ist  aber  nach  ihm  nur  reflektorischer  Natur  | 
und  den  Contraktionen  der  willkürlichen  Muskeln  an  die  Seite  zu  stellen,  j 
Die  Milzverkleinerung  im  Moment  des  Todes  ist  ein  asphyktiscbefi 
Phänomen,  und  zwar  centraler  Natur,  da  es  nach  Durchschneidung  der  j 
Splanchnici  oder  des  Rückenmarks  ausbleibt  (Die  Innervation  der  MjIz 
ist  also  in  jeder  Beziehung  der  der  Arterien  analog.) 

An  der  vorsichtig  blossgel^ten  Milz  curarisirter  Hunde  beobachtete 
Fürst  von  Tarchanoff  {^0)  Contraktion  bei  Reizung  der  centralen  Enden 
des  Vagus,  weniger  stark  des  Ischiadicus,  ferner  sehr  stark  bei  Reizung 
der  MeduUa  oblongata,  vorausgesetzt,  dass  die  Splanchnici  unTersehrt 
sind.  Nach  Durchschneidung  der  MUznerven  schwillt  die  Milz  an. 
Verf.  stellt  auf  Grund  dieser  Versuche  die  Innervation  der  Milz  der 
des  Arteriensjstems  an  die  Seite.  Nach  Durchschneidung  der  Milz- 
nerven (ein  Thier  blieb  einen  Monat  am  Leben,  die  anderen  starben 
in  den  ersten  Tagen)  tritt  am  2.  bis  4.  Tage  eine  vorübergehende 
Leukämie  auf. 

[Mokrizky  (31)  stellte  an  schwach  curarisirten  Kaninchen,  Hunden 
und  Katzen  Versuche  über  den  Einfluss  des  Blutdruckes  auf  die  Häufig- 
keit der  Herzschläge  an.  Es  wurden  zunächst  die  Nu.  vagi,  sympatMd, 
depressores  und  das  Halsmark  in  der  Höhe  des  ersten  Halswirbeis 
durchschnitten.  Die  Steigerung  des  Blutdruckes  wurde  auf  folgende 
Weise  erzielt.  Vermittelst  der  zum  Stenson'schm  Versuche  angewandteo 
Nadel  wurde  ein  Bändchen  zwischen  der  7.  und  8.  Rippe  auf  der  einen 
Seite  ein-  und  auf  der  anderen  hinansgef&hrt,  so  das  dasselbe  nur  die 
Aorta  thoracica  umfasste.  Bei  einiger  Uebung  gelang  dieser  Yogadi 
fast  ohne  Blutung,  wie  die  jedesmal  vorgenommene  Sektion  dtftfaat 
Wenn  man  die  eine  Hand  auf  die  Wirbelsäule  stützte,  und  mit  da^ 
anderen  die  freien  Enden  des  Bändchens  anzog,  gelang  es  nach  Be- 
lieben das  Lumen  der  Brustaorta  mehr  oder  weniger  zu  verengiSB, 
und  auf  diese  Weise  jegliche  Blutdrucksteigerung  zu  erzielen.  Alk 
Versuche  sind  mit  Hilfe  des  Ludwig*schen  Kymographions  angestellt 
worden,  die  Zeichnungen  wurden  vermittelst  einer  in  Quadratmillimeler 
(vom  Mechaniker  Füss  in  Berlin)  eingetheilten  Glastafel  bereduni 
In  sehr  vielen  Versuchen  überzeugte  sich  M.,  dass  (wenn  nur  die  Vagi 
durchschnitten  waren),  der  Blutdruck  gar  keinen  Einfluss  auf  die  fflafig<- 
keit  der  Herzschläge  ausübe.  Es  war  gleichgiltig,  ob  der  Blntdimck 
langsam  oder  schnell  erhöht  wurde.  Dieselben  Resultate  erhielt  im 
Verfasser,  wenn  er  durch  theilweise  Verblutungen  den  Blutdindr  er- 
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aiedrigte.  Ferner  suchte  der  Verfasser  den  Blutdruck  zu  erhöhen  durch 
Einspritzen  von  defibrinirtem  auf  36®  C.  erwärmten  Blute,  das  von 
einem  Thiere  derselben  Gattung  herstammte,  in  das  arterielle  System 
des  Versuchsthieres ;  durch  Reizung  sensibler  Nerven  (Ischiadicus, 
Auricülaris);  durch  elektrische  Reizung  des  Brustmarkes  nach  vor- 
gängiger Durchschneidung  desselben  am  zweiten  Brustwirbel;  so  wie 
denselben  zu  erniedrigen  vermöge  Durchschneidung  der  Splanchnici  von 
hinten.  In  allen  Versuchen,  in  welchen  die  Vagi  vorher  durchschnitten 
waren,  wurde  die  Häufigkeit  der  Herzschläge  durch  die  Variationen  des 
Blutdruckes  nicht  beeinflusst.  Da  in  diesen  Versuchen  mit  Ausnahme 
der  ersten  Reihe  (wo  das  Rückenmark  am  ersten  Halswirbel  durch- 
schnitten wurde)  die  excitomotorischen  Fasern  intakt  geblieben  sind, 
so  thun  dieselben  auch  dar,  dass  Blutdruckvariationen  keinen  Einfluss 
haben  auf  die  beschleunigenden  Nerven  des  Herzens.        Nnwrock?.'] 

[Bonsowitsch  (31  a)  eröffnete  bei  Fröschen  die  Brusthöhle,  und 
nachdem  er  abgewartet,  bis  die  Schlagzahl  des  Herzens  constant  ge- 
worden, schnitt  er  dasselbe  sammt  Sinus  venosus  aus  und  liess  es  in 
der  Vertiefung  des  Pericardialbeutels  liegen,  und  zwar  so,  dass  der 
Sinus  venosus  nach  oben  war.  Er  beobachtete,  dass  nach  einer  kurzen 
Verlangsamung,  die  1—4  Minuten  dauerte,  das  Herz  sich  schneller 
contrahirte,  als  vor  der  Ausschneidung;  dass  nach  11 — 15  Minuten  der 
Isochronismus  der  Vorhofs-  und  Ventrikelcontraktionen  gestört  wurde, 
nämlich  der  Ventrikel  contrahirte  sich  nur  halb  so  langsam,  wie  die 
Vorhöfe;  dass  nach  50  Minuten  zum  ersten  mal  der  Ventrikel  anfing, 
auf  kurze  Zeit  stille  zu  stehen,  dass  dagegen  die  Vorhofscontraktionen 
bis  zur  146.  Minute  regelmässig  dauerten,  nur  allmählich  an  Zahl  ab- 
nahmen. Um  zu  entscheiden,  ob  die  der  Ausschneidung  folgende 
grössere  Frequejiz  der  Herzschläge  nicht  vielleicht  von  der  Lage  des 
Sinus  venosus  abhängig  war,  liess  B.  in  weiteren  Versuchen  nach  Aus- 
schneidung das  Herz  (in  der  normalen  Lage)  mit  dem  Sinus  venosus 
nach  unten  liegen,  und  in  solchen  Fällen  beobachtete  er  fast  keine  Er- 
höhung der  Frequenz  der  Herzschläge.  Er  legte  nun  das  Herz  ab- 
wechselnd mit  dem  Sinus  venosus  nach  oben  und  nach  unten,  und 
beobachtete,  dass  im  ersten  Falle  die  Frequenz  der  Herzschläge  stieg 
(von  48  auf  58  Herzschläge  in  einer  Minute),  dagegen  im  zweiten  Falle 
dieselbe  constant  abnahm  (von  58  bis  auf  46  Herzschläge  in  einer 
Minute).  In  den  letzteren  Versuchen  kam  die  Störung  des  Isochronis- 
mus der  Vorhof-  und  Ventrikelcontraktionen  erst  viel  später  zum  Vor- 
schein (etwa  nach  105  Minuten),  als  in  den  ersteren. 

B.  meint,  dass  das  der  Ausschneidung  des  Froschherzens  nach- 
folgende schnellere  Schlagen  desselben  sich  nicht  dadurch  erklären  lasse, 
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dass  nun  das  Herz  nicht  mehr  unter  dem  Einflüsse  der  Nn.  vagi  stehe, 
da,  wie  bekannt,  die  Durchtrennung  der  beiden  Vagi  bei  Fröschen  die 
Schlagfolge  des  Herzens  nicht  im  mindesten  ändere.  Da  femer  be- 
kannt ist,  dass  der  Sin.  venosus  Ganglienzellen  enthalte,  deren  Err^ong 
selbst  anhaltenden  Stillstand  des  Herzens  zur  Folge  hat,  so  könnte  man 
die  in  den  ersteren  Versuchen  nach  der  Ausschneidung  constant  be- 
obachtete grössere  Frequenz  der  Herzschläge  aus  dem  Mangel  der  Rei- 
bung erklären,  der  der  Sinus  venosus  in  der  normalen  Lage  stets  aas- 
gesetzt ist.  Es  wäre  also  möglich,  dass  im  normalen  Zustande  die 
Schläge  des  Froschherzens  durch  die  Contraktion  selber  (wobei  eine 
Keibung  zwischen  dem  Sinus  venosus  und  der  Wand  des  Herzbeutels 
stattfindet)  regulirt  werden,  dass  hingegen  die  Nn.  vagi,  deren  Keizung 
in  den  meisten  Fällen  auch  beim  Frosche  Herzstillstand  zur  Folge  hat, 
hierbei  nur  eine  sekundäre  Bolle  spielen,  da  doch  ihre  Durchschneidung 
die  Schlagfolge  des  Herzens  nicht  im  mindesten  ändere. 

Die  Störung  des  Isochronismus  der  Vorhof-  und  Ventrikelcon- 
traktionen,  die  man  in  allen  derartigen  Versuchen  beobachtet,  beweist, 
dass  die  genannten  beiden  Abschnitte  des  Herzens  besondere  Nerven- 
centra  besitzen,  von  denen  ihre  Contraktionen  abhängig  sind ;  diese  Un- 
abhängigkeit der  Vorhof-  von  den  Ventrikelcontraktionen  weist  ferner 
darauf  hin,  dass  auch  beim  Frosche  keine  Muskeln  vom  Vorhof  auf  den 
Ventrikel  oder  umgekehrt  hinübergehen. 

B.  gelang,  durch  abwechselnde  Reizung  der  Vagi  (vermittelst  eines 
Gyrotropen  wurden  die  Induktionsströme  bald  durch  den  einen,  bald 
durch  den  anderen  Vagus  geschickt)  einen  dauernden  Stillstand  dea 
Froschherzens  zu  erzielen,  wobei  nach  140— -160  Minuten  der  Tod  des- 
selben erfolgte. 

Weiter  studirte  B.  den  Einfluss  des  Curare,  des  Nicotins  und  des 
Atropins  auf  das  Froschherz.  Bei  Anwendung  solcher  Dosen  von  Cu- 
rare, die  eine  vollständige  Lähmung  der  Vagusstämme  zur  Folge  haben, 
schlägt  das  Froschherz  weiter,  als  ob  nichts  daran  geschehen  wäre,  die 
Eeizung  des  Sinus  venosus  ruft  diastolischen  Stillstand  hervor;  der  Ab- 
trennung des  Sinus  venosus  folgt  ein  dauernder  Herzstillstand,  nach 
einem  Schnitt  zwischen  den  Vorhöfen  und  dem  Ventrikel  fangen  beide 
Herzabtheilungen  wieder  an  zu  pulsiren. 

Unter  der  Einwirkung  des  Nicotins  beobachtete  B.  kurzdauernden 
diastolischen  Herzstillstand , .  gleichviel,  ob  die  Vagi  intakt  geblieben, 
oder  vorher  durchtrennt  gewesen  sind,  hierauf  folgte  Lähmung  der  Vagi 
und  das  Herz  schlug  wieder  regelmässig. 

Bei  abwechselnder  Heizung  beider  Vagi  (wie  oben  beschrieben) 
gelang  B.  nach  Einspritzung  des  Nicotins  in  einem  Falle  eine  deatücbe 
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Stögemng  der  Pulszahl  zu  beobachten  (von  38  auf  44,  von  34  auf 
40  u.  s.  w.).  Dasselbe  haben  früher  Trubart,  Schmiedeberg  und  Böhm 
beobachtet,  und  erklärten  es  durch  Anwesenheit  excitomotorischer  Fasern 
in  den  VagusstAmmen  des  Frosches. 

Nach  Einspritzung  von  Atropin  sah  B.,  dass  weder  durch  Reizung 
der  Vagi  noch  des  Sinus  venosus  Stillstand  des  Herzens  erzielt  werden 
konnte;  im  Gegentheil  beobachtete  er  nach  Einspritzung  des  Atropins 
in  einem  Falle  während  der  Beizung  des  Sinus  venosus  eine  deutliche 
Beschleunigung  der  Herzschläge  (von  36  auf  48). 

B.  musste  seine  Versuche  aufgeben,  da  seit  August  (1871)  bei 
Fröschen  die  Vagi  aufs  Herz  als  wirkungslos  sich  erwiesen.  Diese  im 
Spätsommer  eintretende  Wirkungslosigkeit  der  Vagi  bei  Fröschen,  so 
dass  selbst  bei  Anwendung  sehr  starker  Ströme  kein  Herzstillstand  noch 
Verlangsamung  der  Herzschläge  zu  erzielen  sei,  haben  auch  Hoyer  und 
Böhm  beobachtet.  Dabei  machte  B.  eine  sehr  merkwürdige  Beobach- 
tung, dass  wiewohl  die  Beizung  der  Vagi  bei  50  Mm.  Entfernung  der 
Spiralen  keinen  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  Herzschläge  hatte,  man 
durch  die  Beizung  der  N.  mesenterici  mit  verhältnissmässig  schwachen 
Strömen  (180 — 200  Mm.  Entfernung  der  Spiralen)  Herzstillstand  er- 
zielte, wenn  nur  die  Vagi  intakt  geblieben  waren.  Schliesslich  macht 
B.  darauf  aufmerksam,  dass  man  auch  bei  ganz  normalen  Fröschen,  um 
Herzstillstand  zu  erzielen,  bei  unmittelbarer  Beizung  der  Vagi  viel 
stärkerer  Ströme  bedarf  (130  Mm.)  als  bei  Beizung  der  Nn.  mesenterici 
(200).  Er  ist  auch  der  Ansicht,  dass  die  Vagusstämme  bei  Fröschen 
neben  hemmenden  auch  beschleunigende  Herzfasern  enthalten. 

Niiwrocki,\ 

{Goldblum  wiederholte  die  Versuche  von  Goltz,  Bernstein,  Gregory, 
Oorbski  und  beobachtete  Folgendes:  Das  Klopfen  auf  die  Bauchwände 
des  Frosches  bringt  Herzstillstand  hervor,  auch  dann,  wenn  man  zuvor 
die  Haut  entfernt  hatte.  Ferner  sah  er  Herzstillstand  bei  mechanischer 
Reizung  des  Magens  (seines  obem  und  mittleren  Drittels) ;  die  Beizung 
anderer  Baucheingeweide  brachte  nur  ab  und  zu  Herzstillstand  hervor, 
worauf  übrigens  schon  Gregory  aufmerksam  gemacht  hatte.  Weiter  sah 
er  Herzstillstand  auf  Beizung  des  von  Bernstein  entdeckten  N.  mesen- 
tericus  folgen,  gleichviel,  ob  die  nervösen  Centralorgane  intakt  geblieben 
oder  ob  das  Grosshim  bis  an  die  Med.  oblongata  entfernt,  und  das 
Rückenmark  zwischen  dem  6.  und  5.,  oder  5.  und  4.  Bückenwirbel 
durchschnitten  war,  nur  die  Durchschneidung  des  Bückenmarkes  zwischen 
dem  4.  und  3.  Bückenwirbel  oder  die  Durchtrennung  des  entsprechenden 
Ram.  communicans  hob  die  Folgen  der  Beizung  des  N.  mesentericus 
auf.    Goltz  behauptet,  dass,  wenn  man  während  des  Klopfens  auf  die 
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Bauchwände  zu  gleicher  Zeit  die  GefQhlsnerven  der  Extremitäten  recht 
stark  reizt,  man  in  diesem  Falle  keinen  Herzstillstand  erzielt  Goldblnm 
hingegen  beobachtete  constant  Stillstand  des  Herzens  beim  Klopfen  auf 
die  Bauchwände  oder  bei  Keizung  der  Nn.  mesenterici,  wenn  auch  zu 
gleicher  Zeit  die  Haut  der  Extremitäten  recht  stark  gereizt  wurde. 

Nawrocki,] 

Athmung. 

Unter  dem  Namen  „Stethometer"  beschreibt  Ransome  (32)  ein 
Instrument,  welches  die  respiratorischen  Excursionen  eines  Thoi*axpunktes 
nach  drei  Hauptrichtungen  hin  (nach  vorn,  oben  resp.  unten,  und  nach 
aussen)  an  drei  Zifferblättern  (mit  Maximummarken  zu  beiden  Seit^ 
des  Zeigers)  abzulesen  gestattet.  Die  Uebertragungen  geschehen  durdi 
Triebe,  ähnlich  wie  beim  Sibson'schen  Thoracometer.  Das  Instrument 
wird  fest  aufgestellt,  die  Versuchsperson  sitzt  möglichst  fixirt,  und  die 
Angreifstange  'des  Instruments  wird  gegen  einen  Punkt  des  Thorai 
(hauptsächlich  Enden  und  Mitte  des  Sternum,  Mitte  der  Clavicula,  Mitte 
der  3.  oder  5.  Rippe)  gelehnt,  üeber  die  Fehlerquellen  des  Apparats, 
die  offenbar  sehr  gross  sein  müssen,  geht  Verf.  kurz  hinweg.  Die  Re- 
sultate der  Beobachtungen  können  nicht  auszüglich  wiedergegeben 
werden. 

Rwgel  i33)  hat  seinen  früher  (Deutsches  Arch.  Bd.  X)  beschrie- 
benen „Stethographen"  wesentlich  verändert,  um  von  zwei  Thorax- 
punkten gleichzeitig  Aufzeichnungen  erhalten  zu  können.  Di^r 
„Doppel-Stethograph"  besteht  aus  einem  von  einem  Stativ  getragenen 
kleinen  Uhrwerk,  ähnlich  wie  beim  Marey'schen  Sphygmographen, 
welches  ein  beiderseits  mit  Papier  bespanntes  Bahmenstück  mittelst 
eines  Schnurlaufs  an  zwei  Schreibhebeln  vorbeiführt,  die  mit  beliebigen 
Thoraxpunkten  durch  veränderliche  Ansatzstücke  verbunden  werden 
können,  und  deren  Hebelarmverhältniss,  also  Zeichnungsvergrössemng, 
verändert  werden  kann. 

Eichhorst  (35)  stellte  in  der  von  Donders  1853  angegebenen 
Weise  (Einführung  eines  Manometers  in  ein  Nasenloch  oder  in  den 
Mund)  Untersuchungen  über  die  respiratorische  Saug-  und  DrucKkraft 
an,  und  bestätigte  dabei,  wie  schon  Waidenburg  (1871),  die  Donders- 
schen  Resultate  (vgl.  über  dieselben  Donders,  Physiologie,  deutsch  von 
Theile,  Leipzig  1856,  p.  399).  Das  Neue  in  der  Arbeit  ist  pathologi- 
schen Inhalts. 

Stern  (36)  stellt  theoretische  Betrachtungen  an  über  die  Erweite- 
rung der  Lunge  bei  der  Inspiration.  Der  Zug  des  Thorax  ist  an  jedem 
Punkte  normal  zur  Lungenoberfläche;  zugleich  aber  muss  beiverschie- 
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dener  Bjümmung  der  letzteren  eine  verschiebende  Componente  nach 
den  convexeren  Stellen  hin  vorhanden  sein.  Bei  der  Einwirkung  des 
Zages  anf  die  Tiefe  des  Lungenparenchyms  kommt  es  auf  das  Oewebe 
selbst  wesentlich  an;  die  Excnrsion  eines  Oberfiächenpunktes  dehnt  alle 
von  ihm  ausgehenden  Membranzüge,  am  stärksten  die  von  normaler 
Bichtung;  während  die  der  Oberfläche  parallelen  Züge  fast  gar  nicht 
gedehnt  werden.  Diese  Dehnung  erstreckt  sich  nur  so  weit,  wie  die 
Continuität  der  Membran,  d.  h.  in  den  Fugen  zwischen  den  Lappen 
können  die  Zagrichtungen  Knickungen  zeigen,  während  sie  im  Paren- 
chym  selbst  continuirlich  verlaufen.  Diese  Trennungsflächen  gestatten 
daher  mannigfachere  und  von  der  Oberfläche  unabhängigere  Zugrich- 
tungen,  ui^d  hierin  sieht  Verf.  den  wesentlichen  Nutzen  der  Lappen- 
bildung. Möglichst  gleichmässige  Ausdehnung  nach  allen  Bichtungen 
ist  för  den  Volumgewinn  am  günstigsten.  Wird  die  Oberfläche  einer 
Kugel  durch  üebergang  in  ein  Ellipsoid  vergrössert,  so  ist  die  Volum- 
vergrösserung  geringer,  als  wenn  dieselbe  Oberflächenvergrösserung 
durch  Bildung  einer  grösseren  Kugel  erfolgt  wäre.  Verf.  folgert  aus 
seinen  Betrachtungen,  dass  die  Ausdehnung  der  Lunge  in  ihren  ver- 
schiedenen Theilen  sehr  ungleich  ist.  Vor  Allem  erweitert  sich  die 
oberflächliche  Schicht  am  stärksten,  womit  die  Beobachtung  von 
Rokitansky  stimmt,  dass  Emphysem  sich  am  stärksten  an  der  Peripherie 
entvnckelt.  Ferner  werden  die  Lungen  an  den  vorderen  scharfen  Bän- 
dern und  in  den  Oberlappen  stärker  gedehnt  als  an  anderen  Theilen. 

Carlet  und  Strauss  (37)  fanden  durch  graphische  Darstellung  der 
äusseren  Thoraxbewegung  und  des  Drucks  im  Thorax  an  einem  Indi- 
viduum mit  einer  Thoraxfistel,  dass  die  Lunge  der  pneumothoracischen 
Seite  an  den  Athmungsexcursionen  in  gewissem  Grade  theilnimmt  (schon 
früher  von  B^hier  u.  A.  beobachtet).  Beim  Husten  bläht  sich  diese 
Lunge  dadurch  vorübergehend  stark  auf,  dass  die  Compression  der  ge- 
sunden Lunge  bei  geschlossener  Stimmritze  deren  Luftgehalt  theilweise 
in  die  andere  Lunge  hinübertreibt. 

Knoll  (39)  registrirte  die  Athmung  der  Kaninchen  mittelst  eines 
von  Hering  construirten  luftdicht  schliessenden  Kastens,  in  welchem 
sich  das  Thier  befand.  Die  Lungen  athmeten  durch  eine  Trachealcanüle 
und  ein  den  Kasten  durchbohrendes  Rohr.  Die  Druckschwankungen 
im  Kasten  wurden  auf  einen  Marey'schen  Pantographen  übertragen. 
Nase  und  Kehlkopf  des  Thieres  waren  so  von  der  Einwirkung  der  ein- 
geathmeten  Dämpfe  gänzlich  ausgeschlossen.  Einathmung  von  Chloro- 
form- oder  Aetherdämpfen  bewirkt  fast  sofort  eine  Beschleunigung  und 
Verflachung  der  Kespiration ;  sind  aber  die  Vagi  durchschnitten,  so  tritt 
erst  nach  längerer  Zeit  eine  Unregelmässigkeit,  Wechsel  zwischen  Ver- 
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langsamung  und  Beschleunigung  der  Athemzüge  auf.  Benzol-  und 
Senf51dämpfe,  welche  bei  intakten  Vagis  wie  Chloroform  wirken,  ändern 
nach  Vagusdurchschneidung  die  Athmung  gar  nicht.  Ebenso  wirkt  ver- 
dünntes  Ammoniak.  Concentrirteres  Ammoniak  bewirkt  abwechselnd 
Verlangsamung  mit  Vertiefung  und  expiratorischem  Stillstand,  xmd  Be- 
schleunigung mit  Verflachung  in  Inspirationsstellung,  eben&lls  nur  hei 
erhaltenen  Vagis.  Verf.  erklärt  dies  aus  einem  Kampfe  einer  inspira- 
torischen und  einer  exspiratorischen  Vaguswirkung  und  erinnert  an  die 
wechselnden  Resultate  der  elektrischen  Vagusreizung,  wo  ebenfidls  die 
schwache  Reizung  die  Inspirationsstellung  begünstigt.  Werden  die  rei- 
zenden Dämpfe  im  Zustande  der  Apnoe  zugeleitet,  so  haben  sie  kerne 
Wirkung,  wie  auch  elektrische  Reizung  des  Vagus  nach  I^senthal  in 
der  Apnoe  wirkungslos  ist.  Bei  Einathmung  verdünnter  oder  reiner 
Kohlensäure  beobachfete  Knoll,  abweichend  von  Bemt,  der  als  erste 
Wirkung  einen  durch  die  Vagi  vermittelten  Inspirationstetanus  angibt, 
nur  etwas  Vertiefung  und  Beschleunigung,  dann  einen  sehr  tiefen  und 
gedehnten  Atherazug,  darauf  geringe  Beschleunigung  und  Vertiefung, 
dann  Verlangsamung.  Vagusdurchschneidung  änderte  hieran  nichts,  bis 
auf  den  Wegfell  des  tiefen  Athemzugs.  Die  beschriebenen  Erschei- 
nungen beobachtete  auch  Bemt  als  indirekte  (resorptive)  Kohlensäure- 
wirkungen. 

Unter  v.  Wittich's  Leitung  hat  Genzmer  (40)  die  Ursache  der 
Lungenveränderungen  nach  Vagusdurchschneidung  von  Neuem  studirt. 
Um  die  Veränderung  des  Herzschlags  auszuschliessen,  riss  er  auf  der 
einen  Seite  die  Accessoriuswurzeln  aus,  welche  nach  Heidenhain  die 
Herzhemmungsfasern  enthalten;  auf  der  andern  wurde  der  Vagusstamm 
durchschnitten;  die  Lungen  blieben  gesund.  Auch  der  durch  Stimm- 
ritzenverengerung behinderte  Luftzutritt,  der  nach  Mendelssohn  bei  der 
Inspiration  eine  schröpfkopfartige  Wirkung  auf  die  Lunge  haben  soll 
erwies  sich  als  unschuldig,  denn  Einschnürung  der  Luftröhre  bis  zu 
sehr  engem  Lumen  (wonach  die  Thiere  sehr  langsam  und  mühsam 
athmen)  liess  die  Lungen  gesund.  Ferner  erklärt  sich  Verf.  g^en  die 
Traube'sche  Lehre,  dass  Eindringen  von  Mundflüssigkeit  die  Ursache 
der  Affektion  sei,  einmal  weil  Injektion  von  aus  dem  oberen  Tracheal- 
ende vagotomirter  Kaninchen  aufgesammelter  Flüssigkeit  oder  mensch- 
lichen Mundspeichels  in  die  Lungen  gesunder  Thiere  keine  Affektion 
zur  Folge  hatte  (Traube's  entgegengesetzte  Angabe  erklärt  er  durdi  zu 
grosse  Injektionsmengen,  da  Traube  auch  aus  dem  durchschnittenen 
Oesophagus  Flüssigkeit  gesammelt  hat),  femer,  weil  blosse  Durchschnei- 
dung beider  Recurrentes  ebenfalls  keine  Wirkung  hatte  (Traube  sah 
eine  solche,  hatte  aber   nach   der  Durchschneidung   den  Oesophagus 
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unterbunden,  wodurch  nach  Verf.  mehr  Flüssigkeit  als  sonst  in  die 
Luftröhre  laufen  musste),  endlich  weil  nach  doppelseitiger  Vagusdurch- 
schneidong  auch  dann  Lungenhyperämie  und  Oedem  eintritt,  wenn  die 
Thiere  durch  eine  gutgeschützte  Tracheairöhre  athmen,  der  Zutritt  von 
Mundflüssigkeit  also  gehindert  ist.  Hier  befindet  sich  Verf.  in  that- 
sächlichem  Widerspruch  mit  Traube,  nimmt  aber  an  (!),  dass  auch  bei 
dessen  Thieren,  die  zum  Theil  nach  22—36  Stunden  starben,  die  Lungen 
verändert  gewesen  seien.  Auch  fand  Verf.,  wenn  er  den  linken  Vagus 
am  Halse,  den  rechten  aber  erst  unterhalb  der  Abgangsstelle  des  Ke- 
currens  durchschnitt  (ein  Recurrens  soll  genügen,  den  Kehlkopf  schutz- 
fähig zu  erhalten;  jedoch  gibt  Verf  selbst  an,  dass  die  Thiere  Dyspnoe 
hatten  imd  bei  einem  an  der  Theilungsstelle  der  Trachea  sich  Pflanzen- 
zellen zeigten),  die  Lungen  erkrankt,  und  die  Thiere  starben  nach 
20—24  Stunden. 

Verf.  schreibt  hiernach  der  Unterbrechung  in  den  Lungenzweigen 
des  Vagus  die  Wirkung  zu.  Obwohl  meist  bei  Durchschneidung  Eines 
Vagus  beide  Lungen  gesund  bleiben,  fand  er  doch  öfters  in  der  Lunge 
der  verletzten  Seite  beschränkte  Hyperämien  oder  Infiltrationen ;  beson- 
ders schien  die  eine  Lunge  gegen  Luftreiz  oder  fremde  in  die  Luft- 
wege eingeffthrte  Körper  empfindlicher  zu  sein.  Verf.  behauptet  nun 
weiter,  dass  die  Vagi  vasomotorische  Pasern  für  die  Lungen  enthalten, 
weil  er  bald  nach  der  Durchschneidung  Hyperämie,  freilich  häufig  nur 
fleckenweise  sich  entwickeln  sah.  Hierdurch  und  durch  das  daraus  ent- 
stehende Oedem  werde  die  Lunge  für  Beizungen  durch  Fremdkörper 
u.  dgl.  abnorm  emfindlich  und  so  entstehe  die  Afifektion. 

Detrar  und  M'Kendn'ck  (42)  liessen  einen  Luft-  oder  Sauerstoff- 
strom durch  einen  dem  Siemens'schen  im  Princip  analogen  Ozonisirungs- 
apparat  gehen  und  leiteten  ihn  dann,  durch  Kali  gewaschen,  in  eine 
ein  kleines  Thier  (Frösche,  Vögel,  Mäuse  etc.)  enthaltende  Glaskammer 
oder  athmeten  die  Luft  selbst  ein.  Die  Thiere  sterben  schnell  (Frösche 
in  P»  Stunden,  Vögel  in  10  Minuten)  nach  beträchtlicher  Athmungs- 
und  Pulsverlangsamung  unter  den  Erscheinungen  und  Befunden  der 
Asphyxie.  Die  Erregbarkeit  der  Muskeln  ist  nicht  verändert.  Auf 
Blut  wirkt  der  ozonisirte  Strom  wie  eine  schwache  Säure,  Flimmer- 
bewegung  wird  aufgehoben.  Beim  Menschen  bewirkt  die  Einathmung 
Beizung  der  Glottis,  Oppressionsgeföhl  auf  der  Brust  etc. 

Die  Untersuchung  von  Jolt/et  und  Blanche  (43)  über  das  Stick- 
oxydulgas fQgt  der  1864  erschienenen  Arbeit  des  Ref.,  welche  den  Ver- 
fassern unbekannt  zu  sein  scheint,  nichts  Neues  hinzu. 

[Das  vom  Kefer.  angegebene  Verfahren  um  die  Kespirationsthätig- 
keit  mittelst  des  Volums  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft  beim  Athmen 
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mit  Hülfe  eines  auf  dem  Spirometer  befestigten  Schreibapparates  aui 
,die  Trommel  des  Kymographions  graphisch  aufzuzeichnen,  hatte  di 
Mangel,  dass  dieselbe  Luft  wiederholt  ein-  und  ausgeathAet  werd^ 
musste,  wobei  es  nur  möglich  war,  den  Versuch  während  einer  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeit  fortzusetzen,  bevor  wesentliche  Veränderunge] 
in  den  Eespirationsbewegungen  durch  die  chemische  Alteration  der  ge 
athmeten  Luft  eintreten.  Lov^n  hatte  das  Verfahren  so  abgeändert 
dass  es  möglich  wurde  (durch  Verbindung  zweier  Spirometer)  die  Inf 
zu  erneuern  und  dadurch  den  Versuch  beliebig  lange  fortzusetzen 
hierbei  wurden  aber  die  von  den  beiden  Spirometern  aufgeschrieben< 
Curven  abwechselnd  aufsteigend  und  absteigend,  so  dass  die  wahrei 
Curven  nur  durch  Combination  ermittelt  werden  konnten.  Holmgren  (46 
hat  nun  die  der  einen  wie  der  anderen  diesen  Versuchsweisen  anhaften 
den  Mängel  zu  heben  gesucht,  indem  er  die  beiden  Spirometerräume| 
aus  welchen  und  in  welche  geathmet  wird,  so  combinirt  hat,  dass  dei 
eine  den  anderen  concentrisch  umgibt,  während  doch  das  Volum  beidei 
genau  gleich  ist,  und  indem  er  durch  Elektromagnete,  welche  durcl( 
das  Quecksilber  der  benutzten  Müller'schen  Ventilflasche  in  Thätigkeil 
gesetzt  werden,  abwechselnd  den  einen  und  den  anderen  Luftbehältei 
ventiliren  lässt.  Ein  vollkommenes  und  klares'  Verständniss  de:i 
Apparates  ist  ohne  Abbildungen  (welche  nicht  vorliegen)  kaum  möglich« 
Bisher  wurde  übrigens  nur  ein  Modell  eines  solchen  Listruments  an- 
gefertigt und  besprochen.  JP.  L.  Panum,] 

Verdauungsorgane,   Drüsen,  Harnorgane. 

Nach  Vulpian  (47)  tritt  bei  Reizung  des  Lingualis  unterhalb  dei 
Abganges  der  Submaxillardrüsenfasern  in  der  entsprechenden  Zungen-" 
hälfte  Eöthung,  Erwärmung  und  rascheres  Durchströmen  des  Blutes 
ein  (an  der  Vene  erkennbar).  Diese  Erfolge,  welche  den  an  der  Sab- 
maxillardrüse  auf  Chordareizung  eintretenden  ganz  analog  sind,  ge- 
hören aber  nicht  den  Lingualisfasern,  sondern  denjenigen  Ghordafasem 
an,  welche  nach  Vulpian  und  Pr^vost  (Ber.  1872  S.  31)  den  Lingualis 
in  die  Zunge  hinein  begleiten.  Beizung  der  Chorda  far  sich  bringt 
sie  hervor,  dagegen  bleiben  sie  aus,  wenn  man  nach  Durchschneidung 
und  Degeneration  der  Chorda  den  Lingualis  reizt.  Die  Versuche  gelingen 
bei  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  am  besten  bei  schwacher 
Curarisirung.  Verf.  vermuthet,  dass  diese  Wirkung  der  Chorda  mit 
deren  vermeintlicher  Geschmacksfunktion  zusammenhängt  —  Gefis»- 
verengende  Nerven  erhält  die  Zunge  hauptsächlich  durch  die  Ver- 
mittlung des  Hypoglossus. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  Geschmacksftmktibn  der  vorderen  zwei 
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Drittel  der  Zunge  dem  Stamme  des  Lingualis,  und  nicht  anderen  Fasern 
fEüschreiben  sei,  die  durch  Vermittelung  des  Ganglion  sphenopalatinum 
8duff)  zugeführt  werden,  hat  Prevost  (48)  seine  1868  angestellten 
fersüdie  neuerdings  erweitert.  Damals  hatte  er  nach  Exstirpation 
jfider  Oanglia  sphenopalatina  den  Geschmack  des  vorderen  Zungen- 
erhalten gesehen.  Um  einigen  von  Schiff  hiergegen  erhobenen 
[Wänden  zu  begegnen,  durchschneidet  er  jetzt  ausserdem  beide 
»pharyngei  (bei  Hunden  und  Katzen),  damit  nicht  Täuschungen 
ih  üebergang  der  schmeckbaren  Substanzen  auf  den  hinteren  Zungen- 
unterlaufen, und  legt  femer  in  einem  Falle  auch  eine  Speichel- 
il  an,  um  die  Persistenz  des  Gkschmacks  durch  den  Sekretionsreflex 
icherer  als  durch  das  Benehmen  des  Thieres  zu  constatiren.  Auch  so 
nr  der  Geschmack  des  vorderen  Zungentheils  sicher  nachzuweisen, 
feOanglia  sphenopalatina  sind  also  an  seinem  Zustandekommen  nicht 
Wieiligt  Die  Betheiligung  der  Chorda  tympani  an  der  Geschmacks- 
bktion  des  Lingualis  (Lussana)  hatte  Yulpian  früher  bestritten,  weil 
t  nach  Durchschneidung  der  Chorda  keine  degenerirten  Nervenfasern 
i  der  Zunge  fand ;  später  fand  ^er  solche ,  und  auch  Prevost  fand  sie 
Itets,  besonders  im  inneren  Endzweig  des  Lingualis.  Er  fand  femer, 
h&  die  Durchschneidung  der  Chorda  (bei  gleichzeitiger  Durchschneidung 
ier  Glossopharyngei)  den  Geschmack  im  vorderen  Zungentheil  zwar 
»cht  aulhebt,  aber  doch  merklich  abschwächt;  die  Resultate  waren 
»dit  ganz  sicher.  Er  vermuthet,  dass  die  Chorda  eine  mehr  accesso- 
fcche  Rolle  beim  Geschmack  spiele,  etwa  im  Sinne  Vulpian's,  der 
üe  Geßssfullung  der  Zunge,  eine  Art  Erektion  der  Papillen,  mit  der 
Chorda  in  Verbindung  bringt.  Dass  die  Chorda  rein  centrifugaler  Nerv 
ist,  schliesst  Prövost  daraus,  dass  nach  Durchschneidung  das  centrale 
Ende  nie  degenerirte  Fasern  enthält. 

Karmel  (49)  glaubt  die  Kesorptionsföhigkeit  der  Mundhöhlen- 
»hleimhaut  dadurch  nachgewiesen  zu  haben,  dass  er  Lösungen  von 
toffen  portionenweise  längere  Zeit  im  Munde  hielt,  dann  wieder  aus- 
ipie  and  jedesmal  mit  Wasser  nachspülte,  und  endlich  die  Gesammt- 
iß«nge  der  Substanz  in  der  enlieerten  Flüssigkeit  mit  der  ursprüng- 
lichen Menge  verglich,  wobei  dieselbe  sich  stets  (um  2 — 20  pCt.), 
vermindert  zeigte.    Schlingbewegungen  wurden  natürlich  vermieden. 

Yüle  (50)  findet  für  das  permanente  Geschlossensein  der  Tuba 
lE^stachii  einen  neuen  Beweis  darin,  dass  er,  wenn  er  bei  sich  selbst 
jiö  die  Tuba  einen  Katheter,  der  in  der  Pharynxgegend  eine  Seiten- 
jfcnghat,  einführt,  seine  eigene  Stimme  ungewöhnlich  laut  hört« 
!  teber  den  Mechanismus  der  Eröffnung  der  Tuba  beim  Schlingakt  ist 
I  es  äcbwer,  etwas  Direktes   zu  ermitteln.    Yule  behauptet  aber  auch 
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willkürlich  durch  eine  gewisse  pharyngeale  Muskelanstrengimg  seine 
Tuba  ohne  Schlingen  öflFnen  zu  können,  was  sich  durch  Lauterhören 
der  eigenen  Stimme  zu  erkennen  gibt;  bei  diesem  Akt  lie^  er  sich 
von  Dr.  Durham  mit  dem  Laryngoskop  untersuchen.  Die  vorderen 
Qaumenbogen  sind  dabei  ganz  in  Buhe,  die  hinteren  aber  nähern  sid^ 
einander  beträchtlich.  Während  dieser  Annäherung,  an  der  Tm^ 
und  Levator  palati  nicht  betheiligt  sein  können,  ist  die  Tuba  offene 
Die  Oeffnung  ist  mit  einem  scharfen  Geräusch  verbunden,  das  ma^ 
auch  beim  Beginn  des  Schlingens  hört,  und  das  man  an  der  Tuba  d^ 
Schaafs  (an  der  menschlichen  Leiche  gelingt  es  nicht)  durch  Aasn 
einanderziehen  der  Wände  nachahmen  kann.  Nach  dem  Verf.  hält  deil 
Salpingopharyngeus  im  Verein  mit  der  Elasticität  des  Knorpels  die  Tuba  fnij 
gewöhnlich  geschlossen."  Die  Oefihung  geschieht,  willkürlich  oder  beim 
Schüngen,  durch  den  Salpingo-  und  den  Palatopharyngeus,  weleh«^ 
letztere  durch  seine  Contraktion  (durch  welche  der  hintere  (janmeD- 
bogen  nach  innen  rückt)  den  mit  ihm  verwachsenen  Ursprung  des 
ersteren  Muskels  nach  innen  zieht,  und  so  bewirkt,  dass  die  Contraktion 
des  Salpingopharyngeus  nunmehr  den  Tubenwulst  von  der  Mündung  ab 
nach  innen  zieht  und  so  die  Tuba  öflFnet.  Beim  Schaf  ist  die  Eio- 
richtung  eine  etwas  andere. 

Mkhel  (51)  beschreibt  den  Anblick,  den  das  Cavum  pharyngonasale 
bei  rhinoskopischer  Beobachtung  darbietet.  Er  sieht  beim  Schlingen 
das  (Gaumensegel  hinter  der  Choane  erscheinen  und  sich  innig  an  die 
TubenöfFnung  anlegen. 

Hortoath  (52)  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen  über  Darm- 
bewegung des  folgenden  Mittels  um  zu  erkennen,  ob  ein  Damstöek 
schon  abgestorben  sei  oder  nicht:  wirft  man  es  in  Wasser  von  ^8*,  so 
stülpen  sich  die  Schnittränder  nach  aussen  um,  wenn  der  Darm  noch 
nicht  abgestorben  ist,  auch  wenn  die  stärksten  Induktionsströme  keine 
Contraktion  mehr  hervorbringen.  Lässt  man  kaltes  Wasser  (0—1^* 
durch  eine  Darmschlinge  strömen,  deren. Cirkulation  noch  erhalten  i^ 
so  steht  ihre  peristaltische  Bewegung  vollkommen  still,  kann  aber  noefe 
nach  V4  Stunde  und  länger  durch  einen  Strom  warmen  Wassers  (19—41*^ 
wieder  erweckt  werden;  diesen  Wechsel  kann  man  beliebig  oft  wieder- 
holen. Die  Energie  der  Bewegung  steigt  mit  der  Temperatur.  Am 
Dünn-  und  Dickdarm  sind  die  Erscheinungen  gleich,  bei  Pröschefl 
weniger  deutlich  als  bei  Warmblütern.  ZuHeramen  der  BlutgefSsse 
hebt  die  Wirkung  der  Wärme  auf,  beim  Wiederöfi&ien  kehrt  sie  wieder. 
Starke  Aufblähung  des  Darms  macht  ihn  an'ämisch  und  dadurch  sdiwer 
erregbar.  Starke  elektrische  Reize  bewirken  heftige  und  vollkoDttma 
abschliessende  Einschnürung,  aber  keine  Peristaltik,  können  viehnAr 
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letztere  aufheben.  Auch  am  Magen  und  an  den  üreteren  lässt  sich 
nach  Verf.  durch  elektrische  Reizung  keine  Peristaltik  auslösen. 

In  seiner  ersten  Mittheilung  (vgl.  Ber.  1872  S.  545)  hatte  v.  Braam- 
Houckgeest  (53)  es  zweifelhaft  gelassen,  woher  es  komme,  dass  die 
VagusreizuDg  erst  nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  regelmässig 
Magen-  und  Darmbewegungen  erzeugt.  In  der  Meinung,  dass  die 
Hemmungswirkung  der  Splanchnici  auf  deren  vasomotorischer  Punktion 
beruhe,  also  die  nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  auftretende 
Hyperämie  die  Wirksamkeit  des  Vagus  begünstige,  reizte  er  die  Vagi 
bei  Thieren,  deren  Darm  durch  Blosslegung  an  der  Luft  stark  hyper- 
ämisch  geworden  war;  allein  die  Wirkung  blieb  so  unregelmässig 
wie  gewöhnlich.  Hieraus  entnahm  Verf ,  dass  die  Hemmungsftmktion 
des  Splanchnicus  mit  seiner  vasomotorischen  Funktion  nichts  zu  thun 
habe.  In  der  That  zeigte  sich  weiter,  wenn  Verf.  bei  durchschnittenen 
Splanehnicis  durch  Vagusreizung  Bewegungen  hervorbrachte  und  nun 
einen  Splanchnicus  reizte,  augenblickliche  Sistirung  der  Bewegungen 
ohne  Erbleichung;  der  Splanchnicus  wirkt  also  viel  schneller  hemmend, 
als  der  Vagus  (s.  die  frühere  Mittheilung)  bewegend.  Das  Ausbleiben 
des  Erblassens  erklärt  Verf.  aus  der  Lähmung  der  (Jefässe  durch  die 
hier  unvermeidliche  Blosslegung.  Er  schliesst  sich  auf  Grund  seiner 
Versuche  der  Pflüger'schen  Lehre  von  der  hemmenden  Natur  der 
Splanchnici  an. 

Zur  Prüfting  der  von  ihm  mit  S.  Mayer  früher  angestellten  An- 
sicht, dass  die  Hemmungswirkung  des  Splanchnicus  for  den  Darm  auf 
dessen  vasomotorischer  Wirbmg  beruhe,  stellte  v.  Bosch  (54)  Versuche 
an,  in  denen  er  die  sog.  „zweiten  Darmbewegungen",  welche  nach  ihm 
und  Oser  in  einem  gewissen  Stadium  der  Nicotinvergiftun'<  auftreten 
(s.  Ber.  1872  S.  554),  statt  der  gewöhnlichen  Darmbewegungen  der 
Splanchnicuswirkung  unterwarf.  Auch  hier  tritt  auf  Beizung  stets 
Stillstand  ein.  Vorher  aber  erfolgt  stets  ein,  von  den  motorischen 
Splanchnicusfasem  herrührender  kurzer  Bewegungsstoss.  Die  Erschlaffung 
tritt  zuweilen  anfangs  nur  in  den  Längsmuskeln  ein,  so  dass  der  Darm 
zwar  sich  nicht  mehr  bewegt,  aber  noch  tonisch  contrahirt  ist.  Gleich- 
zeilig  mit  dem  Stillstand  ist  nun  inmier  der  arterielle  Blutdruck  be- 
deutend gesteigert,  und  aus  dem  Zusammenfallen  des  Stillstandes  mit 
dem  Maximum  der  Drucksteigerung,  gleichgültig  ob  dies  noch  während 
oder  nach  der  Beendigung  der  Reizung  eintritt,  glaubt  Verf  beweisen 
ZQ  können,  dass  beide  Erscheinungen  im  Causalzusanmienhang  stehen, 
und  zwar  so,  dass  der  Verschluss  der  Darmgef&sse  das  reizende  (nicotin- 
haltige)  Blut  von  der  Darmwand  fem  hält.  Ferner  fand  Verf,  als 
er,  in  Hinblick  auf  den  zu  vermuthenden  Ursprung  der  hemmenden 
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Splanchnicosfasern  ans  dem  vasomotorischen  Bezirk  der  MedoUa  oblon- 
gata,  statt  des  Splanchnicos  das  Halsmark  reizte,  denselben  Erfolg  hin- 
sichtlich der  Darmbewegungen  nnd  des  Blutdrucks.  Aber  auch  nach 
Durchschneidung  der  Splanchnici  tritt  gewöhnlich  die  Hemmung  und 
die  Drucksteigerung  in  diesem  Falle  ein,  weil  die  Splanchnici  nicht 
die  einzigen  vasomotorischen  Bahnen  des  Darms  sind;  die  Druck 
Steigerung  war  nur  in  den  Fällen  beträchtlich,  wo  der  Darm  zur  Buhe 
kam.  In  den  anderen  Fällen  kann  die  geringfügigere  Gontraktion  der 
Darmgefässe  dadurch  zur  Hemmung  ausreichend  gemacht  werden,  da^ 
man  den  Druck  des  andringenden  Blutes  durch  Aortencompression  ver- 
mindert 

Grützner  und  v.  Chtapowshi  (55)  bestätigen  die  Angabe  von 
Owsjannikow  und  Tschiriew,  dass  centrale  Beizung  des  Ischiadicus  starke 
Speichelsekretion  hervorruft,  so  lange  die  Chorda  tympani  erhalten  ist 
Dass  aber  die  Ansicht  der  letztgenannten  Autoren  irrig  ist,  wonach 
es  sich  um  reflektorische  Erregung  der  gefässerweitemden  Chordn- 
fasern  handelt,  die  jene  für  identisch  mit  den  sekretorischen  halten, 
beweisen  die  VerflF.  durch  das  Heidenhain'sche  Mittel  letztere  zu  l^iunen, 
nämlich  durch  Atropin.  Nach  Injektion  von  1 — 5  Mgrm.  in  die  Ge- 
fösse  bewirkt  Ischiadicusreizung  zwar  noch  GefSaserweiterung  aber  keine 
Sekretion  mehr.  —  Das  Centrum  der  beiden  Arten  von  Speichelnerven, 
der  chordalen  und  sympathischen,  liegt  nach  den  Versuchen  der  Verfil 
in  der  Medulla  oblongscta.  —  Ferner  geben  sie  an;  dass  bei  angebun- 
denen Thieren  Tartarus  stibiatus  und  Apomorphin  keine  Brechbew^ng 
erzeugen. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  früheren  Untersuchen!  behauptet 
Bravn  (56)  auf  Grund  von  Magenfistelbeobachtungen  an  Hunden,  das 
der  Magensaft  continuirlich  secemirt  werde  und  Beizung  der  Magen- 
oder Mundschleimhaut  oder  Ingestion  von  Speisen  in  den  Magen  kaum 
merklich  vermehrend  auf  die  Sekretion  wirke.  Die  von  ihm  an- 
genommene Analogie  zwischen  Harn-  und  Magensaftsekretion  ver- 
anlasste ihn,  den  Einfluss  reichlicher  venöser  Injektionen  von  l — 2  pro- 
centigen  Harnstoff-  und  Kochsalzlösungen  auf  die  Magensaftsekretion  sa 
untersuchen.  Reichliche  Mengen  der  injidrten  Flüssigkeit  erschienen 
im  Magen  (und  auch  im  Darm)  wieder.  Femer  führt  er  für  jene 
Analogie  dift  Beobachtung  von  Leydig,  Klein  u.  A.  an,  dass  bei  Vögdn 
nicht  nur  der  Harn,  sondern  auch  der  Magensaft  in  halb  fester  Fonn 
abgeschieden  wird.  Durchschneidung  der  Splanchnici  schien  die  Se- 
kretion des  Magensafts  zu  vermehren. 

Asp  (57)  wiederholte  und  erweiterte  in  Ludwig's  Laboratorium  die 
Versuche  von  Schmulewitsch  über  Gallenbildung  bei  künstlichem  Blnl- 
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Um  den  Einfluss  der  bei  der  Vorbereitung  unvermeidlichen 
itteigehenden  Cirkulationsstockung  zu  studiren,  verschloss  Verf.,  da 
pnchen  bei  totaler  Pfortaderunterbindung  zu  schnell  sterben,  einen 
Itaderast  und  untersuchte  die  Sekretion  des  entsprechenden  Leber- 
lens  (die  übrigen  Gallengänge  waren  unterbunden).  Es  zeigte  sich, 
\  zwar  während  des  Verschlusses  die  Sekretion  stockt,  sich  aber 
fcher,  auch  wenn  er  10  Minuten  gedauert  hat,  wieder  herstellt.  Andere 
rrereuche  lehrten,  dass  Verlangsamung  des  Blutstromes,  sei  es  durch 
»dduss  oder  Verengerung  des  Pfortaderastes,  sei  es  durch  Rücken- 
rtdurchschneidung,  die  Sekretion  verlangsamt  (aber  weniger  als  die 
rnsekretion) ,  femer,  dass  beträchtliche  Veränderungen  der  Blut- 
Khang,  z.  B.  Injektion  von  Kochsalzlösungen,  die  Sekretion  nicht 
Ikindem.  Der  wichtigste  Vorversuch  aber,  ob  nämlich  das  Kaninchen- 
t  durch  defibrinirtes  Hundeblut  ersetzt  werden  könne,  ergab,  dass 
ninchen  nach  reichlichem  Aderlass  und  Transfusion  von  defibrinirtem 
fideblut  rasch  sterben,  anscheinend  durch  Blutgerinnung.  Trotz 
imgünstigen  XJmstandes  unternahm  Verf.  mit  einer  im  Original 
jßbfldeten  Vorrichtung  die  künstliche  Durchströmung  ausgeschnittener 
Bdüchenlebern  mit  defibrinirtem  Hundeblut.  Wie  bei  Schmulewitsch 
id  äach  nach  Ablauf  der  ersten  halben  Stunde  und  bis  in  die  dritte 
lein  ein  Abfluss  wahrer  Galle  statt,  aber  so  spärlich,  dass  Verf.  die 
Ige  noch  nicht  f&r  entschieden  hält.  Blosses  Serum  lieferte  keine 
Die  Versuche  müssen  zunächst  an  Hundelebem  fortgesetzt 
len.  Als  Vorversuch  hierfür  stellte  Verf.  fest,  dass  der  Ersatz  des 
lies  eines  Hundes  durch  defibrinirtes  Hundeblut  die  Gallensekretion 
rk  vennindert. 

Auf  Grund  von  Fistelbeobachtungen  nach  Heidenhain's  Methode 
a  cararisirten  Kaninchen  und  Hunden  macht  Röhrig  (58)  folgende 
togaben  über  die  Gallensekretion:  Compression  der  Pfortader  und  der 
toerarterie  zusanmien  hebt  die  Sekretion  sofort  auf;  Pfortaderverschluss 
tum  vermindert  sie  beträchtlich,  ohne  sie  aufzuheben,  Arterienverschluss 
BWd  (nur  1  Versuch)  vermindert  sie  unbedeutend.  Verschluss  der 
Aorta  unter  dem  Zwerchfell  vermindert  bedeutend,  liegt  der  Verschluss 
öter  der  Coeliaca,  so  tritt  Vermehrung  der  Sekretion  ein,  um  so  un- 
iteüiclier,  je  tiefer  unten  unterbunden  wird.  Unterbindung  der  Cava 
inferior  wirkt  verlangsamend,  so  dass  also  die  Gallenbildung  nicht  allein 
|on  der  Höhe  des  Capillardruckes  in  der  Leber  abhängt.  Wasser- 
ajektionen  in  die  (Jefösse  vermehren  die  Sekretion,  noch  nachhaltiger 
lajeWonen  in  den  Darm;  Aderlässe  vermindern  sie.  Eeiznng  der  Darm- 
fiddeimhaut,  der  Leber  selbst  ist  ohne  Emfluss,  Luftzutritt  zum  Darm 
»iieint  vorübei^ehend  zu  beschleunigen.    Chymusinjektion  in  den  Darm 
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beechleunigt  stark  ( 1  Versuch).  Mit  Diarrhoe  ist  gewöhnlich  reichliche 
GaUensekretion  verboudeiL  Aach  die  Abführmittel,  besoDders  die 
drastischen,  wirken  vermehrend.  —  Durchschneidong  der  Splanchnid 
wirkt  beschleunigend,  die  Vagi  und  Sympathici  erwiesen  sich  bei  Dtm^ 
schneidungs-  und  Reizyersuchen  einflusslos.  Durchschneidung  des  Hals- 
marks wirkt  beschleunigend,  aber  nicht  mehr  wenn  die  ünterleih»- 
geßsse  schon  vorher  durch  Drastica  zur  Erschlaffung  gebracht  woi 
Reizung  der  centralen  Enden  sensibler  Nerven  bewirkt  Yermindenug 
der  Sekretion,  ebenso  Athmungssuspension ;  bei  letzterer  folgt  darauf 
Vermehrung  und  dann  wieder  Verminderung;  die  erste  Verminderung 
schreibt  Verf.  'der  centralen  Gefässreizung  zu,  da  sie  mit  der  arteriellea 
Drucksteigerung  zusanmienfällt;  auch  bei  Strychninvergiftung  trat  die- 
selbe ein.  Die  folgende  Beschleunigung  hängt  von  der  Gefässlähmuog, 
die  Endverminderung  von  der  Blutveränderung  ab.  Böhrig  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Gallensekretion  einmal  vom  Blutr^h- 
thum  der  Baucheingeweide,  dann  aber  auch  von  der  Beschaff^iheit  des 
Blutes  abhängt.  Den  Ludwig-Schmulewitsch*schen  Versuch  der  GaUefl- 
bildung  bei  künstlicher  Lebercirkulation  wiederholte  Rührig  mit  positivoa 
Resultat,  lässt  es  aber  unentschieden,  ob  die  ausfliessenden  Tropfm  von 
wirklicher  Sekretion  herrührten.  —  In  einem  Nachtrage  gibt  Verf.  an, 
dass  Bleiacetat  die  Gallensekretion  herabsetzt,  ebenso  Natriumcarbonat 
(H.  Nasse).    Opium  wirkt  beschleunigend. 

Den  Angaben  Röhrig's  gegenüber  hält  J.  Munk  (59)  auf  Gnmd 
zahlreicher  Versuche  die  Angabe  Heidenhain's  aufrecht,  dass  bei  RöckeD- 
markreizung,  auch  wenn  sie,  wie  bei  Röhrig,  reflektorisch  erfolgt,  der 
Verlangsamung  des  Gallenausflusses  stets  ein  Stadium  der  Beschleunigung 
voraufgeht.  Bekanntlich  beruht  die  letztere  nach  Heidenhain  auf  eioo' 
Contraktion  der  Gallen wege,  die  folgende  Verlangsamung  auf  Hoab- 
Setzung  des  Capillardruckes  durch  vasomotorische  Verengerung  der  lu- 
fuhrenden  Arterien.  Um  letzteres  zu  prüfen,  reizte  Munk  statt  dea 
Rückenmarks  einen  Splanchnicus  und  sah  nicht  allein  das  Verlang* 
samungs-,  sondern  auch  das  initiale  Beschleunigungsstadium  eintretet. 
Die  Splanchnici  fahren  hiemach  nicht  blos  die  vasomotorischen  Fasern 
für  die  Lebergefasse,  sondern  auch  die  motorischen  for  die  glatte 
Muskeln  der  Gallenwege.  Wirklich  blieb  der  Erfolg  der  Rückenmark- 
reizung  nach  Durchschneidung  beider  Splanchnici  gänzlich  aus. 

Högyes  (60)  zog  Kaninchen  durch  eine  Bauchwunde  eine  Nie» 
hervor,  trug  ein  Segment  derselben,  an  der  Längsseite  oder  an  d» 
Spitzen,  nur  die  Rinden-  oder  auch  Marksubstanz  um&ssend,  ab,  xbA 
brachte  die  Drüse  wieder  in  die  Bauchhöhle  zurück.  Wird  nur  Cortical- 
Substanz  entfernt,  so  bleiben  die  Thiere  meist  am  Leben;  wird  aach 
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ikBQbstanz  mitgenommen,  so  sterben  sie  in  3—10  Tagen.    Im  letz- 
Falle  zeigt  sich  nun  ein  von  der  Schnittfläche,  soweit  sie  Medullär- 
itanz  berührt,  zur  Papille  gerichteter  Mortifikationskegel,  welcher 
Ueibt,  wenn  der  Schnitt   nur  Corticalsubstanz  trifft.     Liegen   die 
iBittflächen  an  den  Spitzen  (quer)  oder  schräg,  so  ist  die  Axe  des 
rtjfikationskegels  gekrümmt.    Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  von 
die  Marksubstanz  versorgenden  Arteriolae  rectae  nicht  die  aus  dem 
Capillargebiet  der  Eindensubstanz  hervorgehenden  (Henle,  Hyrtl), 
A  nicht  einmal  die  aus  dem  inneren  Theil  des  Bindengebiets  ent- 
fegenden  (Bowman),  wesentlich  zur  Ernährung  des  Marks  beitragen 
Den,  denn  sonst  müssten  auch  blosse  Rindenabtragungen  das  Mark 
lotifliren;  sondern  letztere  muss  wesentlich  von  den  direkt  aus  der 
teia  renalis    stammenden   Arteriolae    rectae    (Virch6w)    abhängen. 
iL  meint,  dass  die  Marksubstanz  nach  Abtragung  oder  pathologischer 
totung  der  Rinde  auch  eine  Art  Harn,   freilich  wesentlich  nur  ein 
bat  aus  dem  Blute  bilden  kann,  und  nimmt  als  Modus  der  normalen 
irnsekretion  an  (etwa  wie  Bowman)  Filtration  durch  die  Glomeruli, 
lilieferung  der  specifischen  Harnbestandtheile  durch  die  beständig  zu 
Bnde  gehenden  Zellen  der  Kapseln  und  gewundenen  Harnkanälchen. 
Eäefsen  (6 1 )  macht  genauere  Angaben  über  die  schon  früher  von 
mitgetheilte  Schichtung  des  Harns  in  der  Blase.    Wird  die  Blase 
Itionenweise  entleert,  so  hat  jede  folgende  Portion  ein   geringeres 
ßdfiaches  Gewicht  als  die  vorhergehenden.    Diese  Schichtung  stellt 
b  besonders  regelmässig  während  der  Nachtruhe  her.     Verf.  erklärt 
tans  der  successiven  Hebung  der  Harnschichten   durch  die   neuen 
s  den  Ureteren  nachfliessenden ;   der  secemirte  Harn   muss  während 
r  Nachtruhe,  besonders  wenn  Abends  reichlich  getrunken  worden  ist, 
imer  concentrirter  werden,  so  dass  die  späteren  und  tieferen  Schichten 
»gleidi  die  schwereren  sind.     Dass  diese  Schichtung  auch  nach  dem 
h^hen  sich  erhält,  und  wiederum  die  schwerste  Schicht  die  tiefste 
irt,  möchte  Verf.  so  erklären,   dass  der  Harn  in  der  kugligen   Blase 
ime  absolute  Stellung  im  Raum  behält,  und  die  Blasenwand  sich  glei- 
M  um  den  Inhalt  herumbewegt.     Wirklich  konnte  er  durch  Entlee- 
tttng  in  Knie-EUenbogenlage  die  leichteste  Schicht  an  den  Blasenhals 
te^n,  80  dass  die  Reihenfolge  der  specifischen  Gewichte  der  entleerten 
Portionen  sich   umkehrte.     Verf.  erinnert  an  eine   Beobachtung   von 
Xrans,  der  bei  Blasenkatarrh  die  ersten  Harnportionen  sauer,  die  spä- 
teren alkalisch  fand. 

*  Gifte. 

Nach  Eulenburg  und  Guttmann  (62)  bewirken  0,25  Grm.  Br^m- 
ealcinm  bei  Fröschen  in  die  Lymphsäcke  injicirt,  nach  20 — 40  Minuten 
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RespirationsTerlangsamung  und  Indolenz;  erst  nach  1  bis  2  Standen 
schwinden  die  Reflexe  und  es  tritt  Herzstillstand,  und  zwar  in  Systole. 
ein;  ebenso  wirken  Jod-  und  Ghlorcalcium.  Bromkalium  macht  zu 
0,1 — 0,15  Grm.  schon  nach  10  Minuten  allmähliche  Eeflexlosigkeiu 
Schwäche  und  diastolischen  Stillstand  des  Herzens,  zuerst  des  Ventrikels. 
Auch  Kaninchen  tödtet  Bromcalcium  erst  in  4  mal  so  grosser  Dms  als 
Bromkalium  (etwa  8  Grm.),  und  zwar  viel  langsamer,  und  ohne  hervor- 
ragende Wirkung  auf  das  Herz.  Die  VerflF.  sehen  hierin  eine  Bestäti- 
gung ihrer  Ansicht,  dass  das  Bromkalium  nicht  durch  seinen  Brom- 
gehalt, sondern  nur  als  Kalisalz  wirkt ;  ebenso  wirke  Bromcalcium  nicht 
anders  als  andere  Kalksalze. 

Die  Versuche  von  Eulenburg  und  Guttmann  (63)  über  Amylnitrii 
welches  sie  bei  Fröschen  und  Kaninchen  durch  Inhalation  und  sub- 
cutane Injektion  beibrachten,  bestätigen  im  Wesentlichen  das  sdioii 
Bekannte,  besonders  die  Angabe  von  F.  A.  HoflFmann  (Arch.  £  Anat, 
u.  Physiol.  1872.  p.  746),  dass  das  Gift  bei  Kaninchen,  vermuthlidi 
durch  die  Gefässlähmung,  Diabetes  macht. 

Auch  AmeZ'Dros  (64)  bestätigt  lediglich  die  bekannten  Angaben 
Ober  Amylnitrit.  Von  den  Applikationsarten  ist  nach  ihm  die  Injektion 
in  die  Venen  die  am  schnellsten  wirksame,  die  Erholung  aber  hier  anch 
die  schnellste  wegen  sehr  schneller  Ausscheidung.  Bei  Inhalation  ge- 
nügen viel  kleinere  Substanzmengen,  um  das  Thier  zu  tMten  (0,75  Grm. 
bei  Kaninchen,  wovon  noch  ein  grosser  Theil  sich  nach  aussm  Ter- 
flüchtigt;  bei  Injektion  in  die  Vene  sind  0,60  Grm.  noch  nicht  tödt- 
bch,  erst  1,2  Grm.  tödten,  Hunde  werden  erst  durch  Injektion  von  im 
Ganzen  1,8—3,0  Grm.  getödtet),  weil  anscheinend  die  Ausschddnng 
langsamer  ist.  Bei  venöser  Injektion  beobachtete  Verf.  reichliche  Harn- 
sekretion.  Bei  subcutaner  Injektion  sind  1,2  Grm.  für  Kaninchen  nock 
unwirksam,  grössere  Dosen  tödten  erst  nach  Stunden. 

Bemheim  (65)  gibt  an,  dass  an  mit  Amylnitrit  vergifteten  Tinem 
Reizung  des  Sympathicus  am  Halse  noch  deutliche  Verengerung  der 
Ohrgefösse,  Beizung  des  Splanchnicus  noch  deutliche  arterielle  Dmck- 
steigerung  bewirkt,  woraus  er  schliesst,  dass  die  Gefässlähmung  nicht, 
wie  Brunton  aus  dem  Fortbestehen  der  Wirkung  nach  Bückennuui- 
durchschneidung  schloss,  peripherischer  Natur  ist.  (Der  Brunton'sche 
Schluss  verliert  seine  Sicherheit  durch  die  oben  p.  448  referirte  AiWt 
von  Goltz.  Ref.) 

Pick  (66)  erklärt  sich  trotz  des  Bernheim'schen  V|f8uchfl  ffir  peri- 
pherische Wirkung  des  Amylnitrits,  die  jedoch  so  schwach  sei,  das 
künstliche  Sympathicusreizung  die  Gefässe  noch  zur  Clontraktion  briiig6& 
kann.    Er  beschreibt  femer  eine  subjektive  Wahrnehmung,  einen  gdben 


Digitized  by 


Google 


3.    Bewegungen.  497 

Kreis  mit  blauviolettem  Hof,  vermuthlich  eine  Projektion  des  gelben 
Flecks.  Die  Dämpfe  des  Amylnitrits  vernichten  die  direkte  Erregbar- 
keit ausgeschnittener  Muskeln  und  die  Bewegungen  von  Protozoen. 

Das  salzsaure  Amylamin  bewirkt  nach  Dujardin-Beaumetz  (67) 
bei  Kaninchen  (0,01—0,05  Grm.),  Hunden  (0,2  Grm.)  und  Menschen 
(0,5—1  Grm.j  beträchtliche  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  und  der 
Temperatur.  Grosse  Dosen  bewirken  bei  Thieren  Convulsionen.  Die 
Wirksamkeit  des  Salzes  ist  viel  grösser  als  die  des  entsprechenden 
Trimethjlaminsalzes. 

Nach  Rabuteati  (68)  wirken  das  Tetramethylanunoniumjodür  und 
das  entsprechende  Amylsalz  curareartig,  was  Brown  und  Fräser  (69) 
schon  1868  gefunden  haben. 

Valentin  (70)  beobachtete  bei  Fröschen,  die  mit  gewissen  wirklich 
oder  angeblich  curareartig  wirkenden  Giften  vergiftet  waren  (Extract. 
Cyn(^lossi,  Methylstrychninjodid  und  -Sulphat)  charakteristische  Ver- 
änderungen der  Zuckungscurve,  die  im  Original  nachzusehen  sind. 

Das  wesentliche  Ergebniss  der  Arbeit  von  Rossbach  und  Frohiich  (71) 
besteht  in  dem  Nachweis,  dass  der  bekannten  pupiUenerweitemden  und 
pulsbeschleunigenden  Wirkung  des  Atropins  bei  sehr  kleinen  Dosen  eine 
Papillenverengerung  und  Pulsverlangsamung  voraufgeht  oder  allein  eintritt. 
Diese  Veränderungen  beruhen,  wie  die  Verflf.  nachweisen,  auf  Erregung 
derselben  Apparate,  welche  später,  bei  gewöhnlichen  Dosen,  gelähmt 
werden.  Das  Atropin  unterscheidet  sich  daher  nach  ihnen  nicht  von 
den  andern  Giften,  welche  erst  reizen  und  dann  lähmen.  Insbesondere 
besteht  nach  ihnen  kein  wahrer  Antagonismus  zwischen  Atropin  und 
Calabargift. 

Nach  Köhler  (72)  wird  das  durch  Saponin  zum  Stillstand  gebrachte 
Froschherz  durch  Digitalin  wieder  in  Bewegung  gesetzt,  und  zwar  durch 
Err^ung  der  intracardialen  Herzcentra;  umgekehrt  wird  das  durch 
Digitalin  zum  Stillstand  gebrachte  Herz  durch  Saponin  wieder  in  Aktion 
gesetzt,  durch  verminderte  Erregung  der  Hemmungsapparate;  analog 
wird  die  durch  das  eine  Gift  gesetzte  Verlangsamung  durch  das  andere 
beseitigt.  Aehnlich  wirkt  Digitalin  der  durch  Saponin  verursachten 
Blutdruckverminderung  und  Respirationsverlangsamung,  nicht  aber  der 
Temperaturerniedrigung  entgegen. 

ßins  (73)  theilt  mit,  dass  sowohl  die  prämortale  (vor  der  Voll- 
endung der  Gerinnung  ablaufende),  als  die  postmortale  Säurebildung 
des  Blutes  (J^ch  Zusatz  neutraler  Lösungen  von  salzsaurem  Chinin  ge- 
hemmt wird.  Die  Schmidt'sche  Ozonreaktion  des  Blutes  wird  durch 
Chinin  nicht  vermindert,  wohl  aber  die  Uebertragung  des  Ozons  von. 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.    11.    (1S73.)    2.     .  32 
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Ozonträgern  auf  Guajaktinktur  oder  Indiglösung  mittels  Blutes  oder 
Hämoglobins. 

Bochefontaine  (74)  bestreitet  die  vernichtende  Wirkung  verduimter 
Chininlösungen  (bis  auf  Vsoo  hinauf)  auf  Vibrionen,  Bakterien  und  audi 
die  amöboiden  Bewegungen  farbloser  Blutkörperchen. 

Bennetfs  (76)  72  Versuche  mit  den  Alkaloiden  der  Theingruppe 
an  Fröschen  und  Säugethieren  haben  zu  folgenden,  im  Wesentliche 
nicht  neuen  Resultaten  gefuhrt:  Die  Alkaloide  bewirken  in  kleinen 
Dosen  psychische  Aufregung  und  partiellen  Verlust  der  Sensibilitäti 
in  grossen  ist  letzterer  vollständig  und  es  treten  tetanische  Convnlsionen 
und  der  Tod  ein;  die  Convulsionen  sind  nicht  reflectorischer  Natur, 
Die  Muskeln  werden  nicht  gelähmt.  Athmung,  Herzschlag,  Gefösstonus 
und  Temperatur  werden  zuerst  erhöht,  resp.  beschleunigt,  dann  in  ent- 
gegengesetzter Weise  verändert.  Ferner  beobachtet  man  Speichelfluss, 
gewöhnlich  Pupillenverengerung,  und  endlich  eine  eigenthümliche  Form 
von  Tenesmus. 

Länder  Bmnton  und  Fayrer  (11),  Letzterer  Stabsarzt  in  Indien, 
wo  jährlich  über  20,000  Menschen  an  Schlangenbiss  zu  Grunde  gehen» 
untersuchten  an  Fröschen  und  Säugethieren  die  Wirkungen  des  Cobra- 
giftes.    Folgendes  sind  die  wesentlichsten   Resultate.    Das  Gift  sieht 
frisch  wie  Glycerin,   getrocknet  gummiartig  aus.    Seine  Lokalwirkung 
auf  Schleimhäute  ist  reizend,  schmerzhaft,  entzündungserregend ;  ferner 
befördert  es  faulige  Zersetzung.-    Die  Allgemeinwirkung  tritt  bei  jeder 
Applikationsart  ein,  auch  vom  Magen  aus;  am  schnellsten  bei  direkter 
Injektion  in  die  Gefässe,  dann  folgen  Pleura-  und  Peritonealhöhle.    Sie 
besteht  bei  Fröschen  in  Unruhe,   dann  Trägheit,   Verminderung  der 
Reflexe,  endlich  Lähmung;  bei  Säugethieren  in  Schwäche,  Athmungs- 
beschleunigung,  Speichelfluss,  TJebelkeit,  Erbrechen,  Bewusstlosigkeit, 
unwillkürlichen  Entleerungen,  Convulsionen,  Lähmung  und  Tod.    Gift- 
schlangen zeigen  einen  gewissen  Grad  von  Inamunität,    Von  den  Einzel- 
apparaten wird  Folgendes  angegeben.    Das  Blut  wird  nicht  verändert, 
bei  'den  gestorbenen  Warmblütern  ist  es  sehr  dunkel.    Die  Muskeln 
verlieren  durch   direkte  Applikation   unter  fibrillären  Zuckungen  ihre 
Erregbarkeit.    Die  hauptsächlichen  Allgemeinwirkungen   betreffen  das 
Nervensystem.    Die  Centralorgane  werden,  besonders  hinsichtlich  des 
Reflexvermögens  verändert,  die  Reflexe  verzögert,  auch  nach  Abtrennung 
der  Setschenow'schen  Hemmungscentren.    Die  Enden  der  motorischen 
Nerven  werden  ganz  wie  durch  Curare  gelähmt,  aber  doch  nicht  so 
vollständig,  dass  nicht  noch  starke  Erregungen  zu  den  Muskeb  hin- 
durchgingen, welche  durch  die  Allgemeinwirkung  nicht  wesentlich  leiden. 
Die  sensiblen  Nerven  werden  nicht  merklich  verändert.    Wie  die  Sali- 
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ntion  zu  Stande  kommt,  konnte  nicht  ermittelt  werden;  gegen  Ende 
f erden  die  sekretorischen  Nerven,  wie  an  der  Chorda  nachgewiesen 
»mrde,  unwirksam.  Die  Beschleunigung  der  Athmung  rührt  von  peri- 
fherischer  Vagusreizung  her.  Am  wenigsten  werden  die  Cirkulations- 
mgane  betroffen,  das  Herz  schlägt  bis  zuletzt  kräftig.  In  den  Arterien 
idieint  ein  Krampfstadium  zu  existiren.  ^  Da  das  Gift  durch  Harn  (und 
pich)  ziemlich  schnell  ausgeschieden  wird,  und  die  funktionellen  Ver- 
ifidmingen  nicht  auf  bleibenden  Zerstörungen  beruhen,  der  Tod  ferner 
^hyktischer  Natur  ist,  so  ist  künstliche  Respiration,  ähnlich  wie  bei 
ßanxevergiftung,  das  beste  Wiederherstellungs-,  Anlegung  einer  elasti- 
Kben  Compressionsbinde  um  das  gebissene  Glied  zur  Verhinderung  der 
Sesorption  das  beste  Verhinderungsmittel  für  die  Vergiftung. 

Boll  (80,  vgl.  oben  S.  443)  fand,  wie  schon  früher  Matteucci,  eine 
liaffallende  Immunität  der  Torpedo  und  ebenso  der  Raja  batis  gegen 
Curare.  Auch  an  Sflsswasserfischen  kommt  dieselbe  vor,  wie  schon 
ISchiffer  gefunden  hat.  Die  vom  Ref.  gelegentlich  mündlich  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  rasche  Ausscheidung  durch  die  Kiemen 
lue  Ursache  sei,  glaubt  Boll  dadurch  widerlegen  zu  können,  dass  dann 
ie  Fische  auch  gegen  Strychnin  immun  sein  müssten,  als  ob  nicht  in 
Beziehung  auf  Ausscheidung  zwischen  Strychnin  und  Curare  ein  grosser 
Üüterschied  wäre,  auf  dem  u.  A.  auch  die  Unschädlichkeit  des  letzteren 
Tom  Magen  aus  beruht  (vgl.  Hermann,  Lehrh.  d.  exper.  Toxicol.  S.  308). 

Aus  der  Mittheilung  von  Rabuteau  und  PapUlon  (81)  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  das  Tetramethylammoniumjodür ,  das  nach  Rabuteau 
tt.  A.  dem  Curare  ähnlich  wirken  soll,  Seefische  ebenso  vergiftet,  wie 
andere  Thiere  (ebenso  Strychnin,  Morphin,  Thebain). 

Statik.    Locomotion. 

Ueber  die  Entstehung  der  Wirbelsäulenkrümmungen  gibt  Balandin 
1^3)  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  an  Embryonen  und  Kindern, 
in  den  Grundanschauungen  übereinstimmend  mit  H.  Meyer,  Homer  und 
Parow,  Folgendes  an:  Die  Brustkrümmung  entsteht  zuerst,  schon  im 
zweiten  Foetalmonat,  und  consolidirt  im  vierten  Monat;  bedingt  ist  sie 
Terinuthlich  durch  die  ganze  Entwickelung  des  Thorax  und  das  Wachs- 
tiiiim  der  Brusteingeweide.  Die  Halskrümmung  entsteht  im  dritten 
Ifonat  nach  der  Geburt  durch  die  ersten  Streckbewegungen  (erstes  Auf- 
richten des  Kopfes  beim  sitzenden  Kind).  Die  Lendenbümmung  ent- 
steht erst  am  Ende  des  ersten  oder  am  Anfang  des  zweiten  Lebens- 
jahres, beim  ersten  Stehen,  und  wird  bedingt  durch  die  Brustkrümmung 
einerseits,  die  IJnnachgiebigkeit  der  Lig.  iliofemoralia  (welche  sich  beim 
Stehen  anspannen)  andererseits. 
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Nach  König  (84)  liegt  der  Gelenkkopf  des  Femur  der  P&nae^ 
fläche  in  der  Buhe  gar  nicht,  bei  Exciirsionen  nur  beschränkt  an;  d 
Zwischenraum  ist  mit  Synovia  angelullt.  Der  Krümmungsradius 
Kopfes  ist  2—3  Mm.  kleiner,  als  der  der  Pfanne. 

Zum  Studium  der  Gangbewegung  befestigt  Marey  (86)  unter  da 
Schuh  eine  Kautschuksohle  mit  einer  kleinen  Luftkammer,  deren  Lüu 
beim  Auftreten  durch  ein  Holzplättchen  comprimirt  wird;  die  La 
druckschwankung  wird  mittels  des  Pantographen  auf  einem  rotirend 
Cylinder  verzeichnet,  den  der  Gehende  in  der  Hand  hält  Ausserde 
hat  der  Gehende  auf  dem  Scheitel  einen  beschwerten  Hebel»  der 
eine  Lufttrommel  wirkt  und  so  das  Auf-  und  Niedergehen  des  Kdrpe 
verzeichnet.  Aehnliche  Apparate  hat  Marey  auch  filr  Pferde  constTuij 
Die  Eesultate  der  Studien,  welche  auch,  nebst  Studien  über  den  Vog« 
fing  in  dem  Buche  (87)  niedergelegt  sind,  lassen  sich  nicht  auszüglii 
wiedergeben. 
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Leber  (1)  theilt  über  die  Abflussioege  des  Humor  aqueiis  und  die 
FUtrationsfdhigkeit  der  Cornea  sehr  eingehende  Untersuchungen  mit 
und  bespricht  verschiedene  damit  zusammenhängende  Fragen. 

In  er^/erer  Hinsicht  erinnert  er  daran,  dass  mindestens  die  Haupt- 
menge des  Humor  aqueus  in  der  hinteren  Kammer  secemirt  werde, 
und  dass  Verlust  Avie  Wiederersatz  im  Leben   ein  stetiger  and  conti- 


/ 


Digitized  by  VjOOQIC 


4.    Auge.  503 

uuirlicher  sein  müsse.  Mittels  einer  Beihe  ausführlich  beschriebener 
Tersuche  weist  er  sodann  nach,  dass  der  Abfluss  von  Flüssigkeiten, 
welche  man  in  die  vordere  Kammer  eines  frisch  ausgeschnittenen  Auges 
bei  verschiedenem  Drucke  eingespritzt,  durch  die  Venen  des  Circulus 
venosus  und  der  Iris  und  dann  weiterhin  durch  die  vorderen  Ciliar- 
venen  und'  die  Vortex venen  geschehe.  Der  von  G.  Schwalbe  behauptete 
offene  Zusammenhang  zwischen  Blutgefilsssystem  und  der  vorderen 
Kammer  eiistirt  indessen  nicht,  wie  die  Versuche  selbst  sowie  nach- 
trägliche miskroskopische  Untersuchungen  der  injicirten  Augen  lehrten. 
Wählte  L.  nämlich  zur  Injektion  das  nicht  diffundirende  Berliner  Blau, 
so  füllten  sich  nur  die  Maschen  des  Fontana'schen  Baumes  resp.  des 
Ligam.  pectinat.  mit  Blau,  und  einzelne  Ausnahmen  von  ganz  lokalem 
Durchdringen  des  Farbstoffes  musste  er  auf  Zerreissungen  beziehen, 
lüjidrte  er  jedoch  mit  Carmin,  so  erhielt  er  eine  deutliche  rothe  In- 
jektion der  episkleralen  Gefässe.  Um  einen  ganz  schlagenden  Beweis 
zu  haben,  injicirte  L.  eine  Mischung  beider  Farbstoffe  von  violetter 
Farbe  in  die  vordere  Kammer;  er  erhielt  dann  ausschliesslich  rothe 
Füllung  der  Gefässe,  während  das  Berliner  Blau  in  der  Kammer  zu- 
rückgehalten war.  Das  Nämliche  geschah  beim  gleichen  Vei*such  am 
lebenden  Auge.  —  Darauf  gestützt,  wiederholt  L.,  dass  der  CanaL 
Schlemmii  kern  Lymphraum  (Schwalbe),  sondern  ein  plexusartiger 
venöser  G^fSsskranz  ist,  der  sein  Analogen  auch  im  Auge  der  Säuge- 
thiere,  aber  Nichts  gemeinsam  hat  mit  dem  Lückensystem  des  Fontana- 
schen  Baumes  oder  des  Ligam.  pectinat.  Um  die  Frage  nach  einem 
direkten  Zusammenhange  der  vorderen  Kammer  mit  Lymphgefässen  zu 
entscheiden,  verschloss  L.  die  abführenden  Wege  des  Blutgefässsystems 
erst  durch  Unterbindung,  dann  auch  durch  Leiminjektion,  erhielt  aber 
bei  nachheriger  Injektion  von  Carmin  in  die  vordere  Kammer  durch- 
aus keine  Füllung  irgend  welcher  Lyraphbahnen.  Es  muss  also  der 
Zusammenhang  der  vorderen  Kammer  mit  solchen  gleichfalls  in  Ab- 
rede gestellt  werden  (hier  conform  Sehwalbe).  —  Nun  galt 'es  zu  be- 
weisen, dass  wirklich  während  des  Lebens  Kammerwasser  durch  Ab- 
fluss nach  Aussen  fortwährend  verloren  geht.  Ein  solcher  muss 
natürlich  hier  wegen  der  Füllung  der  Gefässe  schwieriger  sein,  jeden- 
falls langsamer  von  statten  gehen  als  am  todten  Auge.  L.  injicirte 
Flüssigkeit  in  die  vordere  Augenkammer  lebender  Kaninchen,  wobei  er 
sich  einer  vorne  geschlossenen,  dagegen  seitlich  mit  einer  Oeffnung 
versehenen  Stichcanüle  bediente.  Wurde  diese  Canüle  an  dem  einen 
Homhautrande  ein-  und  am  entgegengesetzten  ausgestochen,  so  lag 
also  die  Oeffnung  in  der  vorderen  Kammer.  Indem  L.  mit  dieser 
Canüle  einen  Hg-Manometer  mit  zwef  capillaren   Schenkeln  verband 
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und  au  ihm,  nachdem  er  unter  den  genauesten  YorsichtsmaasBregelfl 
Wasser  eingespritzt  hatte,  ein  bestandiges  Absinken  der  Hg-Säole  oo» 
statirte,  fand  er  zunächst  Donders'  Mhere  Beobachtung  bestätigt,  dm 
bei  massiger  Zunahme  des  Inhaltes  der  Augenkapsel  durch  Termekrtot 
Abfluss  rasch  wieder  der  normale  Druck  sich  herstellt,  und  w«a 
Adamük  auch  wohl  Recht  hat,  da^  bei  kurzdauernder  geringer  Ep 
höhung  des  Druckes  keine  merkliche  Resorption  von  Flüssigkeit  ii 
Augeninnem  stattfindet,  so  gilt  dies  doch  nicht  mehr  für  eine,  wen 
auch  geringe,  Drucksteigerung  von  längerer  Dauer.  Ist  der  Druck  diurel 
die  Injektion  bedeutend  gesteigert  gewesen,  so  bleibt  er  eine  Zeitlai^ 
erhöht,  um  dann  ganz  allmählich  zur  Norm  zurückzukehren.  Es  find«! 
also  bd  vermehrtem  Druck  aus  der  vorderen  Kammer  des  Lebendea 
eine  Filtration  jedenfalls  statt,  gerade  so  wird  aber  auch  bei  gewöhih 
hohem  Druck  eine  Aufsaugimg  von  Flüssigkeit  fortwährend  anzunehm« 
sein.  Dass  jene,  wie -beim  todten  Auge,  durch  die  Gewisse  der  Sklero- 
cornealgrenze  (und  der  Iris)  vermittelt  wird,  daffir  sprechen  tolgeniB 
Umstände:  Die  Filtration  geht  in  der  That  bei  Lebenden  langsamer 
vor  sich;  die  Menge  der  filtrirten  Flüssigkeit  hat  einen  bestimmten 
Grenzwerth,  und  dieselbe  wird  um  so  geringer,  je  mehr  man  —  sei  es 
durch  Leiminjektion  am  todten,  durch  Unterbinden  am  lebenden  Ange 
—  den  Weg  der  Blutgefässe  ausschliesst.  Endlich  ergab  die  anato- 
mische Untersuchung  solcher  Augen,  wo  im  Leben  Carmin  in  die  vor- 
dere Kammer  eingetrieben  war,  dass  das  Ligam.  pectinat.  und  di^ 
Gegend  des  Circul.  venös,  intensiv  roth  gefärbt  waren.  Der  Ham. 
aqueus  scheint  also  durch  das  Ligam.  pectinat.  hindurch  in  die  Venea 
des  Circ.  ven.  zu  filtriren. 

Die  Filtrationsßthigkeit  der  Cornea  anlangend,  wird  zuerst  der 
Geschichte  des  „Tröpfchenversuches"  eine  eingehende  Besprechung  ge- 
widmet L.  überzeugte  sich  durch  seine  swgfSltigen  Versuche,  dass 
selbst  bei  künstlich  gesteigertem  Druck  keine  Flüssigkeit  in  Tropfen 
durch  die  lebende  Hornhaut  tritt  (wie  Martini  früher  gleichfells  ge- 
funden), sondern  dass  das  Hervorquellen  kleiner  Tröpfchen  auf  der 
Hornhaut  eines  ausgeschnittenen  Auges,  welches  man  starkem  Dmcke 
aussetzt,  eine  cadaveröse  Erscheinung  ist.  L.'s  Versuche  sind  an  den 
Augen  lebender  Kaninchen  angestellt.  Die  Hornhaut  ward  dabei  ror 
seitlich  überfliessender  Flüssigkeit  durch  (einen  federnden  Lidhalter  oder 
durch)  Luxation  des  Bulbus,  mit  Umlegen  eines  Kautschukringes  hinter 
dem  letzteren,  geschützt.  Die  Cornea  befeuchtet  sich  ni(At,  selbst 
wenn  man  das  Auge  durch  eine  mit  feuchtem  Fliesspapier  belegte  Kappe 
vor  Verdunstung  bewahrt,  ja  sje  trocknet  ein,  wenn  dies  unterlassen 
wird.    Das  Resultat  bleibt  dasselbe,  auch  wenn  man  das  vordere  EpitoJ 
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stellenweise  abkratzt:  die  entblösste  Stelle  befenehtet  sicli  ebenso  wenig 
wie  der  Best  der  Hornhaut. 

Sicher  kann  durch  die  todte  Hornhaut  Flüssigkeit  verdunsten,  wie 
L  sich  überzeugte,  indem  er  eine  Hornhaut  auf  den  kurzen  Schenkel 
einer  mit  Wasser  gefüllten  ü-f5rmigen  Bohre  festband,  die  Bohre  dann 
umkehrte  und  den  längeren  Schenkel  in  ein  mit  Hg  geAlltes  Gefäsa 
stellte.  Bleibt  eine  solche  Hornhaut  der  Luft  ausgesetzt,  so  verhält 
sich  das  hinter  ihr  befindliche  Wasser  beinahe  wie  g^en  den  leeren 
Baum,  66  verdunstet  mit  Erzeugung  eines  sehr  bedeutenden  negativen 
Dmckes  hinter  der  Hornhaut  In  dem  vorli^nden  Falle  wurden  in 
ca.  30  Tagen  550—560  Mm.  Wasser  durch  Hg  verdrängt.  Der  Ver- 
lust durch  Verdunstung  kann  aber  am  lebenden  Auge  keinesfalls  sehr 
erheblich  sein,  wegen  der  fortwährenden  Befeuchtung  der  Cornea  durch 
den  Lidschlag.  Wie  schnell  eine  lebende  Hornhaut  vertrocknet,  welche 
nicht  durch  den  Lidschlag  befeuchtet  wird,  zeigt  L.  an  einigen  That- 
sachen  der  augenärztlichen  Erfahrung. 

Auch  bei  Steigerung  des  Augendruckes,  durch  Injektion  in  die 
vordere  Kammer  oder  durch  Unterbindung  der  Venae  vorticosae,  traten 
zu  der  lebenden  Hornhaut  keine  Tröpfchen  hervor;  am  frisch  ausge- 
scbnittenen  Thierauge  gelang  es  erst  bei  Anwendung  eines  weit  über 
die  Grenzen  des  physiologischen  Augendruckes  hinausli^enden  künst^ 
liehen  Druckes  (von  über  200  Mm.  Hg),  durch  Injektion  in  den  Glas- 
körper, kleine  Flüssigkeitsmengen  unter  das  vordere  Epithel  zu  pressen. 
Dagegen  lässt  die  cadaverös  veränderte  Hornhaut  schon  auf  Druck 
zwischen  den  Fingern  feine  Tröpfchen  an  ihrer  Oberfläche  in  Menge 
hervortreten. 

Bei  Wiederholung  des  von  His  früher  angestellten  Versuches,  durch 
die  auf  eine  U-ßrmige  Bohre  gebundene  Hornhaut  Flüssigkeit  mittels 
Qaecksilberdruckes  zu  treiben,  musste  L.  (der  nicht  die  Hornhaut  selbst, 
sondern  den  anstossenden  Band  der  Sklera  auf  der  Bohre  mit  dem 
Faden  festschnürte,  also  weit  weniger  in  Gefahr  war,  die  Cornea  zu 
verletzen)  gleichfalls  einen  Druck  von  über  200  Mm.  Hg  anwenden, 
ehe  Tröpfchen  erschienen.  Und  wenn  solche  auftraten,  so  war  es  regel- 
mässig an  bestimmten  Stellen  des  Homhautrandes,  an  denen  —  wie 
die  Untersuchung  zeigte  —  die  M.  Descemeti  losgelöst  war.  Daraufhin 
wurde  die  M.  Descemeti  vom  Ochsen  in  frischem  Zustande  allein  zu 
diesen  Versuchen  benutzt,  mit  der  Modifikation,  dass  die  Membran 
zwischen  zwei  in  der  Mitte  durchbohrte  Glasplättchen  eingekittet  und 
die  U-förmige  Bohre  auf  das  eine  der  Glasplättchen  festgekittet  ward. 
Diese  Versuche  fahrten  zu  dem  Endergebniss,  dass  es  das  Epithel  der 
Descemet'schen   Membran   allein  ist,   welches  das  Kammerwasser  am 
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lebenden  Auge  zurückhält.  Es  ist  nämlich  bei  jenem  His'schen  Versuch 
ganz  gleich,  ob  man  die  M.  Descemeti  im  Ganzen  von  der  Homhaot 
abgezogen  oder  das  Epithel  derselben  einfach  abgepinselt  hat  In  bei- 
den Fällen  quillt  die  Subst.  propria  stark  auf,  wird  trübe,  und  die 
Vordei'fläche  benetzt  sich  mit  Tröpfchen.  Auch  am  cadaverösen  Auge 
ist  die  Hornhaut  offenbar  gequollen;  denn  xun  bei  Druck  nach  aussen 
noch  abgeben  zu  können,  muss  sie  mehr  Flüssigkeit  enthalten  als  im 
Leben,  muss  nahezu  selbst  damit  gesättigt  sem,  und  verhält  sich  dann 
einfach  wie  ein  poröser  Körper  (wie  ein  Schwamm),  (lanz  so  ist  der 
Zustand  einer  Hornhaut,  die  man  ohne  die  M.  Descemeti  auf  der 
Ü-Röhre  dem  Quecksilberdrucke  aussetzt:  trotz  des  starken  Druckes 
quillt  sie  sehr  bedeutend  auf  und  trübt-  sich.  Die  todte  Homhanl 
nimmt  also  Kammerwasser  auf,  weil  durch  cadaveröse  Veränderung  df^ 
hinteren  Epithels  die  Widerstände,  die  während  des  Lebens  schützten, 
weggefallen  sind.  Diese  Wirkung  des  Epithels  ist  eine  lokale,  so  da^ 
Abstreifen  desselben  in  Gestalt  eines  Kreuzes  oder  eines  W  das  Her- 
vortreten einer  entsprechenden  Tröpfchen-Figur  auf  der  von  Epithel 
entblössten  Vorderfläche  der  unter  Hg.-Druck  befindlichen  Homhaot 
zur  Folge  hatte.  —  Wenn  in  vivo  das  hintere  Hornhautepithel  stellen- 
weise mittels  eines  in  die  vordere  Kammer  eingeführten  scharfen 
Häkchens  abgekratzt  wurde,  so  entstand  regelmässig  in  den  entsprechen- 
den Partien  der  Hornhautsubstanz  eine  auf  Quellung  beruhende  Trö- 
bung  und  Verdickung.  (Der  „Tröpfchen versuch"  bei  erhöhtem  Druck 
gelang  nach  dieser  Methode  nicht.)  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab,  dass  diese  Veränderungen  des  Homhautgewebes  sich  auf  die 
nächste  Nachbarschaft  jener  Partien  beschränkten,  wo  Silberbehandlung 
das  Fehlen  des  Epithels  constatiren  liess.  Die  Begeneration  des  Epi- 
thels und  das  Schwinden  der  Trübung  und  Verdickung  erfolgen  filri- 
gens  schon  nach  wenigen  Tagen.  Es  ist  also  for  die  Durchsicht^eit 
der  Hornhaut  unumgänglich  nothwendig,  dass  der  Humor  aqueus  nickt 
in  sie  eindringe,  und  L.  weist  darauf  hin ,  wie  eine  Reihe  bisher  na- 
erklärter  Trübungen  der  Hornhaut  bei  gewissen  Augenkrankheiten  nu 
ihre  endliche  Erklärung  darin  finden  mögen,  dass  dais  hintere  Epitlid^ 
entweder  degenerirt  oder  verloren  gegangen,  und  die  Homhautsubstaiö 
nicht  mehr  vor  Quellung  geschützt  sei.  Das  Epithel  auf  der  Vorder- 
fläche schützt  die  Hornhaut  vor  dem  Eindringen  der  Conjuncö?it 
flüssigkeit,  unter  den  Widerständen  gegen  das  Durchtreten  des  Hubmt 
aq.  spielt  es  keine  Rolle.  Wahrscheinlich  beruht  die  Durchsi^ilf- 
keit  der  Linsensubstanz  auch  darauf,  dass  die  vordere  EpitheUage  te 
Kapsel  die  Diffusion  verhindert,  und  erklärt  sich  daher  die  Gefahr  i» 
Kapselverletzungen.    Alles  in  Allem  hätten  wir  den  genannten  Epiftfii- 
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des  Auges  eine  analoge  Bolle  zuzuschreiben,   wie  sie  den  nor- 
Epithelien  der  ScMeimhäute  zukommt. 
Schliesslich  resumirt  L.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in 
Sätzen,  ans  denen  uns   erübrigt   zwei  Thatsachen  hier  anzufügen, 
i.  «IT  des  Zusanmienhanges  wegen  oben  nicht  berührt.    Nach  Unter- 
ig einzelner  Venae  vorticosae  nämlich  beschränkt  sich  die  Stau-  . 
grösstentheils  auf  das  von  ihnen  versorgte  Gebiet,   und  es  erfolgt 
merklicher   coUateraler  Abfluss   durch   die  nicht   unterbundenen 
Femer  kommt  es  bei   diesen  Unterbindungen  zur  reichlichen 
lesis  rother  Blutkörperchen. 
Die  druckvermindemde  Wirkung  der  Iridectomie  beim  Glaucom, 
eine   genügende  Erklärung   bisher   nicht  gefunden  hat,   führt 
(2)  darauf  zurück,  dass  sich  im  Bereiche  des  Ausschnittes  weite 
Ajiastomosen  zwischen  den  Aa.  der  Iris  und  dem  Venenplexus 
Ciliarfortsätze  herstellen.     An  den   injicirten  Augen  von  Hunden 
Kaninchen,  die  er  2 — 4  Wochen  vorher  iridectomirt,   konnte  E. 
weiten  Anastomosen  unter  dem  Mikroskop    direkt   nachweisen, 
meridionalen  Schnitten  menschlicher  Bulbi,  an  denen  Iridectomie 
en  worden  war,  fand  er  wenigstens  dicht  am  Narbenrande  Durch- 
itte  grösserer  Gefässe,  die  kaum  anders  denn  als  solche  Anasto- 
•zu  deuten  waren,    und  zweifellos  hatte  die  Iridectomie  überall 
Gewebe  der  Iris  genug  zurückgelassen,   daas  Raum  zur  Bildung 
leher  blieb.  —  So  gelangt  also  in  der  ganzen  Breite  der  ausgeschnit- 
Partie  das  Blut  aus  den  Irisarterien  —  statt  durch  das  enge  Capillar- 
;  passiren  zu  müssen  —  durch  diese   weiten  Anastomosen  sogleich 
Strombett  der  Venen.    Die  nächste  Folge  dieser  Verminderung  der 
ände  muss  eine  Druckverminderung  nicht  blos  im  Stumpf  der 
enden  Aa.  sein,  sondern  im  ganzen  Circul.  arter.  maj.,   also  in 
ithchen  Irisarterien,   die  aus  ihm  entspringen,   und   endlich  auch 
Aa.  chorioideae,  mit  denen  der  Circ.  art.   durch  die  rami  re- 
ntes  Zusammenhängt.    Da  es  nun  sicher  steht,  dass  der  intraocu- 
Druck  mit   dem  durchschnittlichen  Seitendruck   in  den   Binnen- 
n  des  Auges  steigt   und  fällt,  so  muss  die  Verminderung  des 
ckes  in  der  Iris  und  —  wenn  schon  in  geringerem  Maasse  — 
in  der  Choroidea  zur  Herabsetzung  der  Bulbushärte  fahren.    Ferner 
sich  daraus  die  Wirksamkeit  einer  möglichst  breiten   wie  einer 
toen  Iridectomie,   anderseits  die  Wirkungslosigkeit  einer  Iridodialysis. 
Benn  bei  der  letzteren  bleibt  der  Circ.  art.  mj.  stets  an  der  abgelösten 
(Kj  haften ,    der  Blutstrom  in  ihm  wird  an  der  Stelle   der  Ablösung 
1  «ii(erbrochen,   und  büsst  der  Circul.  in  Folge  dessen   seine  Bedeutung 
f^  Regulator  des  Irisdruckes  vollständig  ein. 
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Reich  (3)  hat  an  Eaninchenhornhäuten  nach  Donders'  Yorg&oge 
kleine  Oberflächendefekte  erzeugt  Die  Heilung  erfolgte  in  der  Begel 
rasch,  doch  erwies  sich  die  betreffende  Stelle  bei  fokaler  Beleuditimg 
selbst  nach  10  Monaten  noch  getrübt,  und  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung mehr  oder  minder  verändert,  meist  auch  verdünnt 

Gayat  (4)  führt  den  auf  vergleichende  Wägungen  basirten  ex- 
perimentellen Nachweis,  dass  in  der  entlinsten  Kapsel  des  Kaninchens  nie 
mehr  als  eine  Spur  von  Linsensubstanz  reproducirt  werde,  hervorgehend 
aus  den  zurückgebliebenen  Elementen  der  Kemzone.  (Ledighch  be- 
stätigend für  die  bisherige  Annahme,  wonach  es  höchstens  zur  Bildni; 
eines  ,,Krystallwulstes"  kommt). 

Nach  Reich  (5)  nehmen  die  neueren  üntersucher,  denen  wir  den 
Beweis  filr  die  Abhängigkeit  der  Thränensekretion  vom  N.  lacrymalis 
danken,  insgesammt  an,  dass  die  im  genannten  Nerven  verlauifeDden 
Sekretionsfasem  wirklich  vom  Trigeminus  stanmien.  Die  Versuche,  aof 
welche  sie  letztere  Ansieht  stützen,  sind  nicht  erschöpfend;  ansserdem 
vermissen  wir  bei  allen  Experimentatoren  die  entscheidende  ADgab^ 
ob  sie  an  der  durchschnUlenen  Trigeminuswurzel  die  (periphere)  Beküflg 
unternommen.  —  Unter  Brücke's  Leitung  hat  Reich  dieselbe  nach  ver- 
schiedenen Methoden  ausgeführt  und  nie  eine  bemerkbare  Thränen- 
sekretion dabei  eintreten  sehen.  Er  durchschnitt  den  Trigeminus  dicht 
an  seiner  Austrittsstelle  aus  dem  Gehirn  und  reizte  das  periphere  Ende, 
zunächst  an  halbirten  Köpfen  des  Kaninchens,  Schafes,  Hundes  .und 
der  Katze,  sodann  an  lebenden  Kaninchen,  denen  vor  der  Excerebratioa 
der  Truncus  anonymus  der  einen  und  die  Art  vertebraL  der  anderen 
Seite  unterbunden  waren,  so  dass  der  Blutzufluss  zu  der  Thränendroee 
dieser  Seite  (von  der  maxillaris  interna  aus  beim  Kaninchen)  während 
der  ganzen  Dauer  des  Versuches  ununterbrochen  blieb.  —  Die  ron 
Wolferz  und  Demtschenko  je  einmal  vorgenonmiene  Beizung  der 
Trigeminuswurzel  nach  einfacher  Excerebration  billigt  er  nicht,  da  maa 
dabei  unter  dem  sofort  die  Schädelhöhle  füllenden  Blute  man^uliitt 
auch  das  Thier  rasch  stirbt.  Ferner  hält  er  die  Durchfeuchtung  »nf- 
gelegter  Papierstückchen  für  eine  unsichere  Probe  und  zudem  dasEn- 
legen  der  Papierchen  an  sich  schon  für  einen  Beiz  zu  vermehrter  Ab- 
sonderung von  Thränenflüssigkeit.  Er  will  also  nur  da  vermehrt» 
Thränensekretion  annehmen,  wo  er  sich  mittels  des  Augenscheins  dam 
überzeugen  kann.  Da  es  jedoch  an  dem  Beweise  mangelte,  dass. bei 
Kaninchen  wirklich  eine,  dem  blossen  Auge  bemerkbare  QoantiÄ 
Thränen  secernirt  werden  könne,  so  stellte  er  dies  —  nach  Veraucto 
mit  verschiedenen  anderen  Stoffen  —  unzweifelhaft  fest,  indem  «f 
Ol.  aether.  sinapis  (mit  sehr  wenig  Spiritus  gemischt)  auf  Plieflqpapitf 
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in  die  Nase  oder  noch  besser  den  einen  Conjunctivalsack  der  Kaninchen 
einführte.  Jedesmal  erfolgte  reichliches  Thränen  auf  beiden  Augen. 
Weitere  derartige  Versuche  an  Menschen  und  an  Kaninchen,  unter 
dichtem  Verschluss  des  einen  Auges  und  einen  Nasenloches  über- 
zeugten ihn,  dass  hierbei  die  Absonderung  auf  dem  zweiten  Auge  nicht 
TOn  direkter  Einwirkung  der  reizenden  Dämpfe,  sondern  auf  reflekto- 
rischem Wege  zu  Stande  komme.  —  Diesen  Modus  reflektorischer 
Thränensekretion  bei  Reizung  des  Nasenloches  oder  Conjunctivalsackes 
der  entgegengesetzten  Seite,  benutzte  er  nun  zu  einem  entscheidenden 
Versuche.  Bei  Kaninchen,  denen  er  auf  der  einen  Seite  den  Trigeminus 
in  der  (uneröfiheten)  Schädelhöhle  durchschnitten  hatte,  erhielt  er  durch 
eine  Reizung  in  obiger  Weise  Thränenerguss  auf  beiden  Seiten,  was  un- 
möglich wäre,  wenn  in  der  Trigeminuswurzel  wirklich  die  centrifugalen 
Sekretionsfasem  vorhanden  wären.  Dieser  Versuch  gelang  sowohl  gleich 
nach  der  Durschschneidung,  wie  nach  Verlauf,  von  1  oder  2  Tagen; 
die  Sektion  erwies  in  jedem  einzelnen  Fälle  vollständige  Durchschneidung 
des  Trigeminus.  —  Zur  Gegenprobe  wurde  einem  Hunde  der  N.  lacry- 
malis  durchschnitten.  Während  bei  Reizung  des  peripheren  Nerven- 
endes eine  bedeutende  Quantität  Thränen  hervorgerufen,  worden  war, 
war  es  anderseits  unmöglich,  reflektorisch  Thränen  durch  Reizung  der 
Nasenschleimhaut  oder  der  Conjunctiva  der  anderen  Seite  zu  erzeugen. 

Reich  bestätigt  weiterhin,  dass  bei  Reizung  des  centralen  Endes 
des  durchschnittenen  Halsstranges  des  Sympathicus  die  Thränensekretion 
vermehrt  wird.  Nach  Exstirpation  des  Ganglion  cervic.  suprem.  des 
Sjrmpathicus  dagegen  wird  die  Thränenabsonderung  der  betreffenden 
Seite  auf  reflektorischem  Wege  nicht  ausgeschlossen,  selbst  dann  nicht, 
wenn  auf  derselben  Seite  auch  der  Trigeminus  durchschnitten  war;  es 
müssen  also  die  centrifugalen  Innervationsbahnen  der  Thränendrüse 
noch  über  dem  oberen  Halsganglion  angenommen  werden  (vielleicht 
analog  dem  Anfang  der  sympathischen  Speichelsekretionsfasem  in  der 
MeduUa  oblongata),  während  längs  des  Hals-Sympathicus  noch  andere 
als  centrifugale  Innervationseinflusse  auf  die  Thränendrüse  ablaufen 
können.  —  Reizung  des  durchschnittenen  N.  trochlearis  hatte  keinen 
Einfluss;  nach  Ausreissung  des  N.  facialis  gelang  die  reflektorische 
Thränenabsonderung  vollkommen.  — 

R.  kommt  also  zu  folgendem  Resultate :  Die  centrifugalen  Bahnen 
im  Akte  der  reflektorischen  Thränenabsonderung  treten  aus  dem  ver- 
längerten Marke  (wo  wahrscheinlich  auch  die  Reflexcentra  derselben 
Begen)  nicht  mit  dem  Trigeminus,  sondern  höchst  wahrscheinlich  mit 
sympathischen  Fasern  aus  und  schliessen  sich  erst  näher  der  Peripherie 
an  den  Trigeminus  an.   —   Dadurch  wäre  auch  die  Ausnahmestellung 
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der  Sekretioüsnerven  der  Thränendrüse,  da  sie  die  einzigen  wären,  die 
mit  Empfindungswurzeln  austreten,  beseitigt 

Landolt  und  Suel  (7)  benützen  (wie  Volkmann  einst  zur  Be- 
stimmung des  Knotenpunktes  der  axialen  Strahlen)  die  durch  die  Sklera 
albinotischer  Kaninchen  durchscheinenden  Bilder,  um  den  Knotenpunkt 
fOr  stark  seitlich  einfallende  Strahlen  zu  ermitteln.  Mittels  ophthal- 
mometrischer  Messungen  der  Bildgrössen,  sowohl  am  hinteren  Pole, 
wie  nahe  dem  Aequator  eines  und  desselben  Auges,  finden  sie,  dass  da* 
hintere  Knotenpunkt  für  schief  einfallende  Strahlen  vor  jenem  der 
centralen  Strahlen  und  auch  etwas  nach  der  dem  Netzhautbilde  ent- 
sprechenden Seite  von  der  optischen  Axe  entfernt  gelegen  ist,  wenn 
gleich  die  Differenz  nur  unbedeutend. 

Landolt  (8)  bemerkt,  dass  sieh  die  Axenlänge  eines  Aug^  be- 
rechnen lasse,  wenn  man  die  Vei*änderung  der  Retinalbildgrösse  bei  der 
Accomodation  und  gleichzeitig  diejenige,  die  der  Winkel  a  dabei  er- 
leidet, in  Betracht  zieht.  Bekaiintermassen  rückt  der  Knotenpunkt  bei 
der  Accomodation  nach  vom  und  dadurch  ändert  sich  die  Grösse  des 
Winkels  a  (er  wird  kleiner).  Hat  das  Auge  sich  femer  das  Nachbild  ein« 
hellen  Gegenstandes  erzeugt  und  projicirt  dasselbe  in  sehr  kurze  Entfer- 
nung, so  ist  dies  Projektionsbild  gleichfalls  kleiner.  Durch  eine  einfache 
Constmktion  gelangt  nun  L.  zu  folgender  Formel  für  die  Axenlänge  [J) 
^  a  —  A  +  D  .  tg  g^  —  d  .  tg  tt^^ 
~  tg  o"  -  tg  a' 

worin  A  das  von  der  Mitte  des  fixirten  Objektes  auf  die  Verlängerung 
der  Axe  gefällte  Loth,  a  das  von  der  Mitte  des  Projektionsbildes  ge- 
fällte Loth,  a'  der  Winkel  vor,  und  o''  während  der  Accomodatioiö^ 
anspannung,  D  die  Entfernung  des  Gegenstandes  und  d  die  der  Pro- 
jektionsebene ist. 

Norton  (10)  tritt  für  die  Ansicht  auf,  dass  die  Convexitätszunaifla» 
der  Linse  bei  der  Accomodation  durch  Compression  des  Linsenäquab»s 
zu  Stande  komme,  indem  die  Contraktion  des  Ciliarmuskels  den  Tenöses 
Rückfluss  aus  der  erektilen  Masse  des  CSliarkörpers  hemmt  und  letz- 
terer auf  die  Linse  presst.  —  Femer  sagt  er:  Accomodation  könne  ni 
Stande  kommen  ohne  Betheiligung  des  Iris,  wenn  auch  Iprngsam.  D» 
Rolle  der  Iris  bei  der  Accomodation  bestände  aber  darin,  dass  sie  den 
Vorgang  beschleunigt,  ihn  beinahe  zu  einem  augenblicklichen  madt 
Dieser  Zweck  werde  durch  die  eigenthümliche  anatomische  AnordnuBf 
der  Theile  erreicht.  Die  Ebene  der  Iris  liegt  nämlich  um  V24— *«•" 
vor  ihrer  peripheren  Insertion,  und  die  Randpaitien  der  Iris  tretea  lA 
einem  stumpfen  Winkel  aus  der  Ebene  nach  rückwärts  an  den  Inserttosa- 
ring.    Bei  dem  Accomodationsvorgange  contrahirt  sich  der  Sphineter  be- 
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Ipders  energisch ;  dann  vermag  die  gleichzeitige  Contraktion  der  Radiär- 

Bni  Nichts  weiter,  als  die  Iris  zu  scannen.     Dadurch  nun  wird  fast 

nentan  jener  Winkel  ausgeglichen,  die  Iris  tritt  zurück  bis  in  die 

der  ringförmigen  Insertion  und  drückt  dadurch  auf  das  erektile 

",  welches  seinerseits  die  Linse  presst.    (Wesentlich  das  Nämliche, 

Gramer  im  J.  1853  ausgesprochen.   Ref.)   —    Smith  (11)  macht 

n  den   Einwurf,    dass   auch   die   Linse    eines    ausgeschnittenen 

inchenauges    auf   elektrische  Reizung  des  Ciliarmuskels    convexer 

wie  die  Beobachtung  des  Reflexbildes  der  vorderen  Kapsel  lehre. 

iüf  erwidert  Norton  (12),  dass  sich  das  Kaninchenauge  hierin  wohl 

ihieden  verhalte  vom  menschlichen  Auge. 

Uensen  und  Völckers  (13)  haben  die  Verschiebung  der  Choroidea 
|ch  vom  bei  der  Accomodation  nun  auch  an  dem  Auge  des  Affen, 
|l  Katze  und   des  Menschen  constatirt.    Die  Methode  war  dieselbe, 

Em  am  Hundeauge  angewandt:  drei  Nadeln  wurden  im  Aequator 
Bulbus,  eipe  in  der  Ciliargegend  und  eine  möglichst  an  der  Stelle 
Macula  eingestochen.  Bei  der  Reizung  der  Ciliarnerven  gaben  jene 
11  Nadeln  deutliche  Ausschläge  (äussere  Enden  nach  vorn),  die  beiden 
Bteren  bUeben  unbeweglich.  Die  Accomodationsbewegung  beim  Affen 
I wenigstens  ebenso  stark,  als  beim  Hunde;  auch  bei  der  Katze  ist 
micht  unbeträchtlich,  nur  muss  man  bei  diesem  Thiere  die  Induktions- 
Bäge  in  sehr  langsamer  Folge  eintreten  lassen.  Wahrscheinlich  hat 
tmük  dies  nicht  beachtet  und  hat  nur  darum  die  Verschiebung  der 

ft)idea  bei  dei  Katze  sehr  beschränkt  gefunden.  Auffallenderweise 
n  die  ersten  drei  Versuche  an  exstirpirten  menschlichen  Augen 
kein  Resultat,  wohl  wegen  der  vorausgegangenen  Einträufelung  von 
Npin.  Der  vierte,  wegen  drohender  sympathischer  Ophthalmie 
mcleirte,  vorher  nicht  mit  Atropin  behandelte'  Bulbus  dagegen  zeigte 
fftaa  die  beschriebenen  Erscheinungen.  Das  Experiment  konnte,  unter 
irtwährender  Bespülung  des  Bulbus  mit  blutwarmem  Wasser,  18  Mi- 
tten mit  Erfolg  fortgesetzt  werden. 

Donders,  Mannhardf,  Coert  stellen  die  Annahme,  dass  aphakische 
bigen  noch  ein  g'ewisses  Accomodationsvermögen  besässen,  auf  das  Ent- 
Öriedenste  in  Abrede.  —  Mannhardt  (14)  findet  die  Snellen'schen 
wbnchstaben  nicht  fein  genug  für  die  fraglichen  Untersuchungen; 
tr  benutzte  dafür  die  Punktproben  ;von  Burchardt.  Mjttels  derselben 
Nttte  er  sich  überzeugen,  dass  die  Aphakischen  nur  in  Einer  Entfernung 
btlich  sehen.  —  Dasselbe  hat  Coert  (15)  mittels  des  Optometers  von 
Nderg,  unter  Leitung  des  Letzteren,  nachgewiesen.  Ist  ein  aphakisches 
ioge  für  eine  gewisse  Entfernung  vollständig  neutralisirt,  und  die  S 
n  festgestellt,  so  wird  beim  Annähern  der  Probebuchstaben  S 
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regelmässig  vermindert  gefunden,  selbst^  bei  Yerengenmg  der  Pa{Hlk 
mid  zmiehmender  Gonvergenz  des  verdeckten  Auges.  Setzt  man  aber 
bei  grösserer  Annäherung  der  Buchstaben  dem  Auge  ein  Glas  vor, 
welches  diese  Nähe  compensirt,  dann  wird  momentan  eben  so  gut  ge- 
sehen ,  als  zu  Anfang  des  Versuches.  Auch  Leseproben  in  der  Wek 
von  Förster  hat  C.  angestellt  Er  fand  deutlich,  dass  innerhalb  da 
Spielraumes,  welcher  Lesen  gestattet,  doch  erst  bei  Versetzung  eines, 
fQr  die  grössere  Annäherung  corrigirenden  Glases  vollständige  S  ein- 
tritt Lmerhalb  jenes  Spielraumes  wird  also  wohl,  wenn  für  das  Lese- 
objekt nicht  die  ganze  disponible  S  erfordert  ist,  gelesen,  jedoch  mcU 
accomodirt,  und  es  kann  bei  enger  Pupille  der  genannte  Spielraum  sogar 
ziemlich  gross  sein.  Danders  (16)  beleuchtet  in  seinem  sehr  anziehen- 
den Aufsatze  den  Stand  der  Frage  sowohl  von  ihrer  historischen,  wi£ 
von  der  kritisch -experimentellen  Seite.  Er  will  die  von  Förster  aih 
geführten  Thatsachen  durchaus  nicht  bestreiten,  weist  aber  auf  däi 
üeberzeugendste  nach,  dass  dieselben  für  das  Bestehen  von  Aceomodadoi 
in  aphakischen  Augen  nimmer  beweisend  sind.  Die  eigentlidi  selii 
alte  Methode,  deren  Förster  sich  bedient,  ist  an  sich  unrichtig;  sie  wii^ 
es  aber  um  so  mehr,  als  F.  nicht  einmal  die  allemothwendigsta 
Cautelen  beobachtet,  wie  sie  schon  Th.  Young  bei  seinem  Bewei 
der  Nichtexistenz  einer  Accomodation  im  aphakischen  Auge  einhiehi 
Förster's  Argumente:  dass  jugendliche  Staaroperirte  besser  accomodirta 
als  ältere,  sowie  dass  die  Accomodation  monatelang  nach  der  Operativ 
zunehme,  erklären  sich  ungezwungen  aus  dem  Betrag  und  der  Zonaluol 
von  S.  Je  [grösser  S  ist  oder  wird,  desto  leichter  vermögen  die  Operirta 
mit  Zerstreuungskreisen  eine  Schrift  zu  lesen ,  die  nicht  ihre  ganze  i 
beansprucht  Wenn  endlich  Atropin  die  angebliche  Accomodation  ver 
ringert,  so  geschieht  dies  nur  insoweit,  als  der  Durchmesser  dw  Papl 
sich  vergrössert  So  scheint  die  Förster'sche  Annahme  eines  G«g« 
beweises  eigentlich  nicht  zu  bedürfen;  doch  hatD.  einen  solchen sekM 
früher  mittels  einer  unzweideutigen  Methode  geliefert,  die  darauf  benW 
dass  ein  vollkommen  neutndisirtes  Auge,  wegen  des  regulären  As  da 
Hornhaut  (der  einzigen  brechenden  Fläche  im  aphakischen  Auge),  eitf 
Lichtpunkt  nur  genau  in  der  Mitte  des  Brennraumes  als  Kreis  zu  s^ 
vermag.  Wie  D.  damals  constatirte,  dass  bei  geringster  Aarfenfl 
der  Entfernung  oder  des  corrigirenden  Glases  (Aenderung  um  i  *  ^m 
der  Lichtpunkt  nicht  mehr  als  Kreis,  sondern  als  Ellipse  gesehen  irerfl 
so  beweisen  seine  jetzigen  in  Verbindung  mit  Coert  ausgeffihrten  S« 
proben,  dass  S  des  neutralisirten  aphakischen  Auges  nur  fBr  fitf 
Punkt  gleich  gross  bleibt.  Experimentelle  Untersuchung«!  der  Png 
bei  wie  grossen  Zerstreuungskreisen  noch  gelesen  werden  köna6, 
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welchen  D.  gleichfalls  Dr.  Ck>ert  beauftragt  hatte,  sind  noch  nicht  ab- 
geschloBsen.  Aus  dem  vorläufig  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  relativ 
Dm  so  grössere  Zerstreuungskreise  vertragen  werden,  je  kleiner  die 
Netzhautbilder  sind  (natürlich  jenseits  des  erforderlichen  Seh  winkeis); 
dass  der  Spielraum,  innerlialb  dessen  normale  Augen  bei  künstlicher 
Mydriasis  oder  willkürlicher  gänzlicher  Entspannung  der  Accomodation 
noch  lesen,  ein  recht  bedeutender,  dass  somit  bei  absolutem  Mangel 
der  Accomodation  eine  scheinbare,  und  zwar  mit  der  von  Förster  für 
Aphakische  gefundenen  mindestens  gleichwerthige,  vorhanden  ist;  dass 
im  Unsenlosen  Auge  die  Zerstreuungskreise  im  Allgemeinen  nicht  grösser 
sind,  als  im  accomodationslosen  emmetropischen  Auge,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  die  dort  zusammentreffenden  ungünstigen  Bedingungen 
durch  die  Kleinheit  des  unrklich  durchsichtigen  Theiles  der  Pupille  in 
der  Begel  aufgewogen  werden;  dass  endlich  die  Grösse  der  Zerstreuungs- 
kreise, wobei  aphakische  Augen  lesen,  im  Zusanmienhalt  mit  jener, 
wobei  auch  accomodationslose  normale  Augen  unterscheiden,  nicht  zur 
Annahme  einer  Accomodation  zwingt. 

Zum  Schluss  wird  die  von  Reuss  und  Woinow  behauptete  Ver- 
änderlichkeit des  As  der  Aphakischen,  wofar  die  Genannten  den  Grund 
ia  einer  Formveränderung  der  Sklera  suchten ,  zurückgewiesen  und  auf 
die  Mängel  der  Untersuchung  bezogen. 

Woinow  (17)  findet  sich,  trotz  seiner  Ueberzeugung,  dass  das,  was 
im  normalen  Auge  Accomodation  genannt  wird,  nur  auf  Zunahme  der 
Linsenkrümmung  beruhe,  doch  veranlasst,  einige  Untersuchungen  über 
ein  vielleicht  vicariirendes  Vermögen  an  Staaroperirten  zu  veröftent- 
lichen.  Er  hat  Sehprüfungen  mit  Snellen's  und  Burchardt's  Probe- 
objekten vorgenommen  und  mit  letzteren  kleinere  Werthe  für  den 
Spiekaum  scharfen  Sehens  erhalten.  Wenn  sonach  der  grösste  Theil  des 
Vermögens  Schrift  auf  verschiedene  Entfernungen  zu  lesen,  durch  das 
Lesen  mit  Zerstreuungskreisen  zu  erklären  ist,  so  doch  nicht  das  Ganze. 
Davon  überzeugte  er  sich  mittels  eines  Apparates,  an  welchem  ein 
Kobaltglas  in  einen  schmalen  Spalt  gesetzt  und  von  hinten  her  be- 
leuchtet war.  Während  mm  für  W.  selbst,  nachdem  er  sich  durch 
Atropin  accomodationslos  gemacht  hatte,  eine  Annäherung  resp.  Ab- 
rückung von  Apparat  und  Auge  um  2—3  Mm.  genügte,  ihn  die  Känder 
des  Glases  mit  Farbensäumen  sehen  zu  lassen,  wurden  sie  von  nicht- 
atropinisirten  Staaroperirten  in  einem  viel  grösseren  Spielräume  ohne 
solche  Säume  gesehen,  (wobei  stets  die  Mitte  des  Spaltes  fixirt  wurde). 
Zieht  W.  nun  auch  nur  diejenigen  (elf)  Operirten  in  Rechnung,  deren 
8=1  oder  23 ,  deren  Intelligenz  ausserdem  für  solche  Versuche  ge- 
nügend ei-schien,  und  zieht  er  femer  noch  von  dem  gefundenen  Spiel- 
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räum,  innerhalb  und  ausserhalb  der  Entfernung  schärfsten  Sehens,  j| 
5  Mm.  ffir  die  wahrscheinliche  Unempfindlichkeit  gegen  die  Farbe» 
säume  ab,  so  erhält  er  dennoch  einen  Best  von  Accomodations?eriDÖgi| 
von  im  Mittel  fast  V^o.  Er  weiss  für  dasselbe  keine  Ursadie  ad 
zufinden  (da  er  auf  Grund  ophthalmometrischer  Messungen  die  Ä» 
nähme  Förster's  von  stärkerer  Wölbung  der  Hornhaut  verwerfen,  Glai 
körper,  Linsenkapsel,  und  Giliarmuskel  gleichfalls  ausschliessen  mos) 
wenn  nicht  etwa  —  die  äusseren  Muskeln  des  Auges  die  Verändenu^ 
bewirken. 

Lacqueur  (19)  misst  die  Objekte  des  Augenhintergrundes  im  ad 
rechten  Bilde  nach  folgender  Methode.  Zwei  parallele  geschwärzti 
Metallstäbe,  welche  mittels  Schrauben  in  derselben  Ebene  einander  g» 
nähert  und  von  einander  entfernt,  sowie  aus  dem  vertikalen  bis  zma 
horizontalen  Stand  seitlich  geneigt  werden  können,  dabei  jedoch  immoi 
parallel  bleiben,  werden  vor  die  Lichtquelle  gesetzt  Sie  werfen  ihn 
Schatten  auf  den  als  Ophthalmoskop  benutzten  Hohlspiegel  und  yqi 
da  auf  die  Netzhaut.  Entfernung  und  seitliche  Neigung  der  Stäbe,  du 
an  einer  Mm.-Skala  resp.  an  einem  Gradbogen  abgelesen  werden  könnäi^ 
sind  dann  so  zu  wählen,  dass  die  beiden  Schatten  das  zu  messendi 
Objekt  des  Fundus  genau  zwischen  sich  fassen.  Nach  bekannten  For< 
mein  ist  Grösse  und  Lage  des  vom  Spiegel  entworfenen  Bildes  des  d^ 
jektes  (Zwischenraumes  der  Schatten)  zu  berechnen;  man  findet  dann, 
mit  Zuhilfenahme  der  Dimensionen  des  reducirten  Auges,  für  das  em- 
metropische  Auge,  dass  die  Grösse  des  Objektes  und  die  Grösse  seine«! 
Spiegelbildes  sich  verhalten,  wie  die  bezüglichen  Entfernungen  beider 
vom  Knotenpunkte.  Bei  Ametropie  durch  Veränderung  der  Sehaieji- 
länge  muss  die  Verlängerung,  resp.  Verkürzung  der  letzteren  ermittelt 
und  mit  in  Rechnung  gebracht  werden. 

L.  hat  auf  diese  Weise  gefunden,  dass  bei  Emmetropen  der  ver- 
tikale Durchmesser  der  Papille  (incl.  der  Skleralgrenze)  im  Mittel  — 
1,49  Mm.,  der  horizontale  noch  kleiner  ist.  Demnach  wäre  diePapifle 
erheblich  kleiner,  als  bisher  angenommen  worden  (1,6 — 1,9  Mm.);  auch 
scheint  es  L.,  dass  ihre  Grösse  nicht  in  so  weiten  Grenzen  varüre,  wie 
angegeben  wird. 

Klein  (21)  hat  seine  Untersuchungen  mit  einer  Modifikation  des 
Bunsen'schen  Photometers  angestellt.  Er  gibt  an,  dass  S,  (welche  nach 
Tob.  Mayer  und  Aubert  bei  heller  Tagesbeleuchtung  ihr  Maximum  er- 
reicht,) mit  stärkerer  Beleuchtung  immer  noch  zunehme,  wenn  schon 
langsam.    Sonst  erhält  der  Aufsatz  nichts  Bemerkenswerthes. 

.     Delboeuf  (22)  hat  (auf  Plateau's  Anweisung)  ausfuhrliche  Unter- 
suchungen   angestellt,    zum   Zwecke,    ein   allgemein   gültiges  Maa^ 
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der  Empfindungsstärke  zu  finden.  Das  psycho-physische  Gesetz,  in  der 
Fonn,  wie  es  von  Fechner  ausgesprochen  ist,  sei  allerdings  für  mittlere 
Wertbe  der  Erregung  vollkommen  zutreffend,  genüge  aber  nicht  fQr 
die  äussersten  Qrade.  D.  wünscht  dasselbe  zu  vervollständigen,  indem 
er  —  ausser  der  Erregung  —  auch  noch  die  disponible  Erregbarkeit 
nnd  den  jeweiligen  Grad  der  Ermüdung  eines  Organs  in  Rechnung 
zieht.  Die  Formel,  zu  der  er  so  gelangt,  deckt  sich  für  mittlere  Grade 
mit  der  Fechner'schen ;  ihre  Richtigkeit  zunächst  fiir  den  Gesichtssinn 
zu  beweisen,  stellt  er  Versuche  an,  die  auf  Plateau*s  „Princip  der  Gleich- 
heit zweier  Contraste"  beruhen.  Wie  man  nämlich  durch  Mischung 
sich  ein  Grau  herstellen  kann,  welches  zwischen  Weiss  und  Schwarz 
eine  mittlere  Helligkeit  zeigt,  so  lassen  sich  weiter  je  zwischen  Weiss, 
r^.  Schwarz  und  diesem  mittleren  Grau  Zwischenstufen  herstellen, 
und  so  fort,  dass  eine  jede  Nuance  des  Grau  von  den  beiden  zunächst- 
stehenden wieder  die  mittlere,  d.  h.  nach  beiden  Seiten  in  gleichem 
Grade  verschiedene  Helligkeit  hat.  Indem  D.  sich  nun  bemühte,  auf 
einer  schwarzen  rotirenden  Scheibe  mittels  weisser  verschieblicher 
Sektoren  möglichst  viele  solcher  Helligkeitsstufen  in  concentrischen 
Bingen  herzustellen,  gelangte  er  schliesslich  dahin,  das  Weiss  in  den 
auf  einanderfolgenden  Ringen  so  zu  vertheilen,  dass  die  Abnahme  der 
Helligkeitsempfindung  der  allmählichen  Abnahme  des  beigemischten 
Weiss  bei  allen  Beleuchtvngsgraden  wirklich  proportional  blieb.  Bei 
entsprechender  Anordnung  der  weissen  Sektoren  konnte  er  an  der 
rotirenden  Scheibe  ebensowohl  die  Curve  als  die  „  Skale  der  Empfindung" 
direkt  darstellen. 

(Bezüglich  des  Näheren  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.) 
Dewar  und  Mac  Kendrick  (25)  haben  untersucht,  wie  sich  der 
elektrische  Strom,  welchen  man  an  frisch  ausgeschnittenen  Augen  der 
verschiedensten  Wirbelthiere  ableiten  kann,  ändert,  wenn  Licht  in  das 
untersuchte  Auge  fällt.  Das  wesentliche  Resultat  ihrer  Versuche  stimmt 
mit  Holmgreen*s  älteren  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  überein; 
len  Verff.  scheinen  die  letzteren  indessen  unbekannt  zu  sein.  Beim  - 
Proschauge  ruft  ein  momentaner  Lichtreiz  erst  eine  positive,  später 
iine  negative  Stromschwankung  hervor;  während  längerer  Dauer  der 
Einwirkung  sinkt  die  Stromesstärke  noch  langsam  bis  auf  einen  ge- 
nssen  Werth,  von  dem  sie  mit  dem  Aufhören  des  Reizes  beinahe  zum 
irsprünglichen  Werthe  wieder  anwächst.  Beim  Auge  der  Warmblüter 
fehlt  hingegen  die  positive  Anfangsschwankung  ganz:  bei  einfallendem 
Uchte  tritt  sofort  die  negative  ein,  sonst  verläuft  die  Erscheinung 
jleich.  —  Ferner  fanden  die  Verff.,  wie  Holmgreen,  dass  nur  der 
Setina,  nicht  aber  dem  Bulbus  im  Ganzen  die  elektromotorische  Kraft 
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zukommt;  sie  haben  es  aber  nicht,  wie  jener,  bis  zu  dem  Nachweise 
gebracht,  dass  die  äussere  der  Chorioidea  zugewendete  Seite  der  Retina 
dem  Querschnitte,  die  innere  Seite  dagegen  dem  Längsschnitte  des 
Opticus  elektrisch  gleichwerthig  ist.  —  Die  Verff.  weisen  noch  nach, 
dass  unter  den  Farben  des  Spectrum  Oelb  und  Grün  die  stärksten 
Ausschläge  der  Nadel  hervorrufen,  und  dass  strahlende  Wärme  nichts 
mit  der  Erscheinung  zu  thun  hat  — 

Den  ^Lichthof^  des  dunklen  negativen  Nachbildes  nimmt  Helmholtz 
far  eine  Erscheinung  simultanen  Contrastes.    Dagegen  tritt  Hering  0!5i 

—  die  Berechtigung  psychologischer  Erklärungen  überhaupt  bestreitend 

—  mit  dem  Einwände  auf,  dass  die  Helmholtz'sche  Auffassung  weder 
die  Beschränkung  des  hellen  Lichthofes  auf  die  Nachbarsdiaft  des 
dunklen  Nachbildes,  noch  die' Erscheinung  eines  Lichtho&s  in  »dchen 
Fällen  zu  erklären  vermöge,  wo  der  Grund  nicht  dunkler,  ja  wo  er 
selbst  heller  sei  als  das  Nachbild.  Vielmehr  dränge  jene  erstere  That- 
sache  zu  der  Anschauung,  dass  der  „Lichthof**  auf  einer  örtlich  ein- 
wirkenden Ursache  beruhe,  und  das  lasse  sich  experimentell  beweisen, 
wenn  man  sich  ein  Nachbild  von  zwei  nahe  gerückten  weissen  Quadraten 
auf  schwarzem  Grunde  erzeuge.  Der  die  Quadrate  trennende  schwane 
Streifen  erscheine  im  Nachbilde  am  hellsten  und  dauere  am  längsten, 
weil  hier  die  beiden  Lichthöfe  übereinandergreifend  sich  verstärken. 
Ferner  besitze  der  Lichthof  einen  bedeutenden  Grad  von  Helligkeit 
häufig  viel  bedeutender,  als  ihn  das  Eigenlicht  der  Retina  je  erreicht. 
Auch  dies  lasse  sich  experimentell  nachweisen,  wenn  man  den  Eindruck 
einer  weissen  Fläche  auf  eine  (noch  dazu  vorher  ausgeruhte)  Netzhaut- 
partie vergleicht  mit  der  Helligkeit,  welche  das  auf  schwarzen  Onmd 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  jener  weissen  Fläche  projicirte  Nachbfld 
eines  schwarzen,  auf  weissem  Grunde  betrachteten  Streifens  habe.  Dies« 
Nachbild  sei  manchmal  selbst  heller,  jedenfalls  nicht  dunkler  als  das 
daneben  wahrgenommene  Weiss.  —  H.  kommt  darum  zu  dem  Schln«, 
das  Licht  des  „  Lichthofes  **  sei  inducirtes,  und  zwar  successive  inducirtes 
Licht.  Die  successive  Lichtinduktion  findet  an  jeder  Netzhautstelle  statt 
wo  bei  Betrachtung  des  Vorbildes  Helles  und  Dunkles  an  einander 
grenzen,  und  zwar  induciren  die  im  Vorbild^  hellen  Theile  das  licht 
auf  jene  Theile  des  Sehfeldes,  die  im  Vorbilde  dunkel  waren,  sodass 
letztere  nun  im  Nachbilde  des  geschlossenen  Auges  heller  erscheinen. 
Am  stärksten  wird  das  successiv  inducirte  Licht  in  unmittelbarer  Nih« 
der  im  Vorbilde  hell  gewesenen  Theile  und  ninunt  mit  der  Entfernung 
von  der  Grenze  allmählich  ab.  — 

Als  Wirkungen  des  Strychnin  auf  das  normale  Auge  fahrt  C<M 
(27)  an:  Erhöhung  der  centralen  Sehschärfe,  Ausdehnung  der  Grenzen 
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der  Blaaempfindnng,  jedoch  nicht  der  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  im 
Allgemeinen,  r.  Hippel  (28)  gibt  als  Resultate  seiner  Versuche  an^ 
dass  die  centrale  Sehschärfe  nur  ganz  vorübergehend  gesteigert,  das 
Farbenfeld  ausschliesslich  für  Blau  vergrössert,  die  Distinctionsfähigkeit 
(der  Raumsinn)  der  peripheren  Netzhautpartien  wesentlich  erhöht,  end- 
lieh das  Gesichtsfeld  im  Ganzen  dauernd  erweitert  werde. 

Landolt  (29)  gelangte  durch  Untersuchungen,  welche  er  mit  mög- 
lichst intensiven  Spektralfarben  nach  Adaption  des  Auges  für  das  Dunkel 
vorgenommen,  zu  dem  wichtigen  Resultate,  dass  alle  Farben  bis  an  die 
äusserste  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  (mindestens  90  ^  nach  aussen) 
noch  richtig  erkannt  werden,  sobald  sie  intensiv  genug  sind.  Es  stimmt 
dies  mit  Aubert's  Erfahrung  überein,  der  farbige  Flächen  von  grösserer 
Ausdehnung  auch  bis  an  die  Gesichtsfeldgrenzen  erkannte.  L.  konnte 
intensive  Spektralfarben  schon  bei  weniger  ak  1  DCm.  Ausdehnung 
erkennen. 

Hochecker  (32)  berichtet  über  sehr  eingehende  Untersuchungen, 
die  er  an  seinen  eigenen  farbenblinden  Augen  unter  Anleitung  der 
Proff.  Leber  und  Listing  angestellt.  —  Was  zunächst  das  Unterscheiden 
von  Pigmenten  anlangt,  so  bezeichnet  H.  Grün  als  Gelb,  Purpur  als 
Blau,  Orange  als  Roth,  Roth  selbst  aber  als  Braimschwarz.  Mit  den 
Worten  Grün  und  Violett  weiss  er  „keine  Vorstellung  zu  verbinden", 
braucht  sie  deshalb  nie.  (Dasselbe  berichtet  Preyer  von  zwei  Grün- 
blinden.) Gelb  und  Blau  sind  die  einzigen  Farben,  die  richtig  erkannt 
werden;  die  Farbenfelder  derselben  sind  nicht  eingeengt,  ja  links  wird  Gelb 
bis  an  die  äussersten  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  empfunden.  Auch 
behalten  Blau  und  Gelb,  soweit  sie  erkennbar  sind,  ihre  entsprechende 
Qualität,  werden  ebenso  wenig  pervertirt,  wie  im  normalen  Auge.  Aber 
auch  die  obigen  abweichenden  Farbenempfindungen  ändern  sich  nach 
der  Peripherie  nicht,  so  dass  in  H.'s  Augen  nur  eine  centrale  Farben- 
zone und  eine  äquatoriale  farbenblinde  Zone  existiren.  —  Im  Spectrum 
sieht  H.  nur  Gelb  und  Blau;  die  Grenze  zwischen  beiden  ist  scharf 
nnd  liegt  da,  wo  normale  Augen  Blaugrün  sehen.  Sein  individuelles 
Spectrum  stellt  sich  gegen  das  Spectrum  des  Normalauges  als  nach 
oben  verschoben  dar,  so  zwar,  dass  an  der  untern  Grenze  das  ganze 
Roth  +  *^27  Orange  fehlen,  während  an  der  oberen  Grenze  ^/t  Ultra- 
violett zukommen.  Zwischen  der  gelben  und  der  blauen  Region  findet 
sich  keine  Zone  von  weisser  oder  grauer  Farbe,  wie  diess  von  anderen 
Farbenblinden  beobachtet  ist;  ebenso  liegt  die  hellste  Stelle  bei  ihm 
nicht  im  Grünblau,  wie  es  für  Rothblindheit  beschrieben  wird,  sondern 
gans  wie  im  Spectrum  des  normalen  (und  des  grünblinden)  Auges, 
mitten  im  Gelb.    Die  beiden  individuellen  Farbenräume,   chromatisch 
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bemessen,  verhalten  steh  wie  100  („ Gelb *0  :  210  („Blau").  Die  Ve^ 
kürzung  des  Spectmm  am  unteren  Ende  lässt  keinen  Zweifel  zu,  dtti 
es  sich  um  Bothblindheit  handle,  und  damit  stimmen  auch  die  Beobadi« 
tungen  am  Farbenkreisel  und  am  Eose'schen  Farbenmesser  überei&i 
während  man  aus  den  Verwechslungen  von  Pigmenten  aUerdiogi 
schliessen  könnte,  dass  theils  Both-,  theils  Grünblindheit  vorhanden  sei 

Zum  Schlüsse  hat  H.  noch  den  Einfluss  abnehmender  Beleudbtoog 
auf  seine  Farbenperception  sowohl  mit  Pigmenten  als  mit  dem  Spectnua 
geprüft  und  übereinstinmi^d  wie  beim  normalen  Auge  gefunden.  Mas 
darf  indessen  den  Zustand  des  normalen  Auges  bei  herabgesetzter  Be- 
leuchtung nicht  mit  dem  der  Netzhaut-Peripherie  bei  genügender  Hellig- 
keit, auch  nicht  mit  dem  der  Macula  eines  wirklich  farbenblindes 
Auges  zusammenwerfen.  Denn  bei  verminderter  Beleuchtung  wird  das 
Spectrum  von  beiden  Enden  her  verkürzt,  so  dass  zuletzt  nur  noch 
Grün  und  ein  Theil  des  Blau  empfunden  wird  und  auch  dieses  nur  ab 
Grau.  Es  müssen  also  hierbei  die  drei  verschiedenen  Energien  an- 
nähernd in  gleicher  Stärke  erregt  werden,  was  nur  in  der  Weise  zt 
erklären  ist,  dass  die  drei  verschiedenen  Nervenfasergattungen  sämmtr 
lieh  für  schwaches  Licht  von  den  Enden  des  Spectrum  unerregbar,  für 
schwaches  Licht  von  mittlerer  Brechbarkeit  dagegen  nahezu  gleich  er- 
regbar sind. 

Raeklmann's  (33)  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  fünf  (wissen 
schaftlich  gebildete)  Rothblinde,  und  sind  möglichst  zur  gleichen  Tages- 
zeit angestellt.  Die  an  der  Maxwell'schen  Scheibe  (mit  Blau  als  der 
dritten  Grundfarbe)  erhaltenen  Resultate  hat  er  durch  Prüfung  mit  dem 
Spektralapparat  ergänzt.  Doch  waren  die  Farbengleichungen,  welche 
seine  Untersuchten  am  Kreisel  aufstellten,  keineswegs  so  unsicher  und 
schwankend,  wie  dies  u.  A.  Rose  behauptet;  er  erhielt  nur  Schwankan- 
gen  von  ca.  1— 3<^.  Im  Uebrigen  findet  er  durchweg  bestätigt,  dass 
farbenblinde  Augen  für  verschiedene  Intensitäten  des  Grau  verschiedene 
Gleichungen  herzustellen  im  Stande  sind,  sowie  durch  passende  Com- 
bination  von  zwei  Farben  allein  (Blau  +  Grün,  Violett  +  Grün)  gleich- 
falls die  Empfindung  Grau  erhalten.  Manchmal  kommt  dem  Roth  nodi 
ein  gewisser  Werth  zu,  etwa  der  eines  hellen  Grün,  so  dass  z.  B.  die 
Gleichung  steht:  73  Bl.  4-  287  Gr.  —  156  R.  +  204  Schw.  —  Das 
Spectrum  war  bei  sämmtlichen  Untersuchten  nur  am  rothen  Ende  ver- 
kürzt (einmal  fehlte  das  ganze  Roth) ;  spektrales  Grün  wurde  als  solches 
nicht  erkannt,  sondern  entweder  Gelb  oder  Roth  genannt. 

Anschliessend  sucht  R.  die  Einwände,  welche  Briesewitz  (und 
Holmgreen.  Ref.)  der  Young'schen  Farbentheorie  gemacht,  zu  entkräften. 
Sie  beziehen   sich  einmal  darauf,   dass  Rothblinde  Gelb  wirklich  als 
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Gelb  wahrnehmen,  während  es  doch  nach  jener  Theorie  ihnen  Grün 
erscheinen  müsste,  —  sodann  auf  die  ünveränderlichkeit  des  Gelb  in 
der  Netzhantperipherie  des  normalen  Anges.  In  ersterer  Beziehung 
bemerkt  B.,  dass  die  Untersuchungen  mit  gelben  Pigmenten  nicht  be- 
weisend sein  können;  denn  da  di^lben  gewöhnlich  einen  sehr  un- 
reinen Farbenton  haben  und  gleichzeitig  noch  eine  Menge,  besonders 
grüner  und  blauer  Strahlen  aussenden,  so  könne  es  einem  Farbenblinden 
nicht  schwer  ÜEillen,  sie  von  grünen  Pigmenten  zu  unterscheiden.  Da- 
gegen wird  das  reine  gelbe  Licht  des  Spectrum  in  der  That  stets  mit 
lichtschwachem  Grün  verwechselt,  und  im  einzelnen  Falle  nur  auf 
vorausgegangene  Erfahrungen  hin  richtig  gedeutet.  —  lieber  den  zweiten 
Pankt  hat  B.  sich  schon  früher  (Ueber  die  Farbenempfindung  in  den 
peripheren  Netzhautpartien.  Inaug.-Diss.  Halle  1872)  ausgesprochen. 
Die  Annahme,  die  er  damals  gemacht,  dass  nämlich  die  grünempfin- 
deaden  Fasern  relativ  zu  den  übrigen  zwei  Fasergattungen  weniger 
empfindlich  sind,  hat  seitdem  dt\rch  Schirmer's  Untersuchungen  bei 
Amblyopen  ^ine  wesentliche  Stütze  gefunden.  Anderseits  hat  er  dort 
die  Angabe  gemacht,  dass  numerisch  die  grünempfindenden  Netzhaut- 
elemente in  def^  Peripherie  bedeutend  über  die  rothempfindenden  über- 
wiegen. So  muss  also  ein  gelbes  Objekt,  wenn  es  vom  Centrum  nach 
der  Peripherie  fortbewegt  wird,  auf  die  grün-  und  rothempfindenden 
Fasern  wirkend,  gelb  bleiben,  es  wird  aber,  je  mehr  die  Fasern  für 
Eoth  abnehmen,  heller  („matt  strohgelb")  werden.  —  Auch  die  von 
Rose  früher  gegen  diese  Theorie  gerichteten  Einwürfe  will  R.  ent- 
kräften. Die  Wanderung  des  schwarzen  Punktes  im  Santonrausche, 
die  Böse  mit  der  Theorie  unvereinbar  fand,  erkläre  sich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  derselben,  sobald  man  eine  mit  der  Narkose  zunehmeifde 
Parese  der  betreffenden  Nervenelemente  zu  Grunde  lege.  Dass  Böse 
die  Fundamentalgleichung  durch  Vorhalten  gefärbter  Gläser,  sowie  durch 
jeden  gröberen  Wechsel  der  Beleuchtung  geändert  fand,  kam  wohl 
daher,  weil  das  angewandte  rothe  Glas  auch  andere  Strahlen  als  rothe 
durchliess,  das  angewandte  Photogenlicht  aber  bei  wechselndem  Luft- 
zug viel  zu  viel  blaue  Strahlen  aussandte.  —  Zum  Schlüsse  berichtet 
B.  über  die  Erscheinungen  des  Santonrausches  bei  einem  seiner  Both- 
blinden,  den  er  während  des  Stadiums  des  Violettsehens  (des  1.  St. 
nach  Böse)  mit  dem  Farbenkreisel  wie  am  Spectrum  prüfte.  Er  schliesst 
daraus,  dass  Santonin  die  Erregbarkeit  der  grün-percipirenden  Elemente 
herabsetze,  die  der  violettempfindenden  dagegen  erhöhe. 

Schirmer  (31)  hat,  ausgehend  von  seinen  Erfahrungen  über  er- 
worbene Farbenanomalien,  über  die  schon  im  vorigen  Berichte  referirt 
ist,  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit   auch'  den  angeborenen   Formen 
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mangelhaften  Farbensinnes  zugewandt  Er  geht  zunächst  an  eine  Eritä 
der  älteren  Untersnchnngen  über  diesen  Gegenstand,  findet  sie  ab^, 
hauptsächlich  wegen  der  Benutzung  gemischter  Pigmente  zur  Unter- 
suchung, unbrauchbar.  Von  5  durch  ihn  selbst  untersuchten  Daltonisten 
zeigten  4  TJebereinstimmung  der  Erscheinungen  mit  denjenigen,  die  er 
bei  Farbenamblyop^  gefunden.  Es  schienen  auch  bei  jenen  die  Farbeii- 
felder  des  Grün  und  theilweise  des  Roth  —  jedoch  ohne  die  Zonen 
pervertirte*  Wahrnehmung  —  zu  fehlen,  gleichzeitig  aber  auch  warea 
die  übrigen  Farbenfelder  sämmtlich  verkleinert.  Gelb  und  Blau  wurden 
stets  am  besten  erkannt,  jede  Mischfarbe,  in  welcher  Blau  und  Gelb 
vorherrscht  (Purpur,  Bosa,  Violett,  lila,  Blaugrün  —  Orange,  röthliches 
und  jgrünliches  Gelb)  wird  für  Blau  resp.  Gelb  gehalten,  —  jedoch 
auch  jene  Nuancen  von  Roth  und  Grün,  in  welchen  ein  normales  Auge 
keinen  gelben  Zusatz  bemerkt,  meist  dem  Gelb,  resp.  Braun  zvige^bit, 
oder  auch  für  Grau  oder  Schwarz  erklärt.  —  Bei  dem  fünften  der 
obigen  Fälle  fand  sich  jedoch  auffallender  Weise  die  excentrische  Farben- 
wahrnehmung  nicht  eingeengt,  während  doch  das  Farbenfeld  für  Roth 
ganz  verschwunden  war.  —  Seh.  stellte  nun  mit  seinen  Untersuditea 
auch  Prüfungen  auf  Nachbilder  an  und  fand  ihre  Erklärungen  über  die 
Farben  derselben  ganz  im  Einklänge  mit  den  Wahrnehmungen,  did 
Woinow  und  Adamück  an  der  Peripherie  ihrer  eigenen  Netzhaut  g^ 
macht.  Also  auch  hier  findet  sich  der  Parallelismus  zwischen  d^ 
Macula  lutea  des  farbenblinden  und  der  Peripherie  des  normalen  Auges 
wieder.  Dagegen  will  Seh.  denselben  ParalleÜsmns  zwischen  dem  Sehen 
eines  normalen  Auges  bei  herabgesetzter  Beleuchtung  und  der  Farben- 
blindheit nicht  finden. 

Seh.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nunmehr,  nachdem  wir  die 
Reihenfolge  kennen,  in  der  die  Farben  bei  erworbener  Farbenamblyo{He 
verschwinden,  und  nachdem  wir  wissen,  dass  auch  bei  den  sogenannt«! 
Daltonisten  Grün  das  kleinste  Farbenfeld  hat;  nicht  mehr  daran  zu 
denken  sei,  dass  das  Spectrum  der  Farbenblinden  am  einen  oder  an- 
deren Ende  verkürzt  sei.  Auch  hätten  Prüfungen  direkt  das  Q^en- 
theil  erwiesen.  Ausnahmsweise  mag  allerdings  auch  im  normalen  Auge 
das  rothe  Farbenfeld  etwas  kleiner  sein  als  das  grüne,  und  dem  eBt- 
sprechend  im  pathologischen  Auge  Rothblindheit  vorkonmien  ohne  Grtln- 
blindheit.  Doch  sind  solche  Fälle  gewiss  sehr  selten,  und  darum  er- 
scheinen sämmtliche  bisherige  Klassifikationen  unhaltbar:  die  statioBlre 
(angeborene)  Farbenblindheit  kann  sich  auf  irgend  einer  Stufe  der  Scak 
fortschreitender  Amblyopie,  wie  Seh.  sie  ftir  Sehnervenericrankiiog^Ei 
festgestellt,  befinden.  —  Damit  sind  auch  die  Zweifel  an  der  Ymug- 
Helmholtz*schen  Theorie  gerechtfertigt,  doch  glaubt  Seh.  den  UasgBl 
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der  Farbenempfindnng  hauptsächlich  auf  die  Retina  zurückführen  zu 
müssen. 

Dar  (34)  berichtet  über  zwei  Farbenblinde  (Brüder),  welche  das 
Sonnenspectrum  unverkürzt,  darin  aber  nur  Gelb  und  Blau  wahrnehmen. 
Der  eine  der  Brüder  sieht  an  der  Stelle  des  Grün  eine  dunkle  Lücke 
im  Spectmm.  Gelbe  und  blaue  Farben  werden  gut  erkannt,  rothe  nur 
in  Flächen  von  grösserer  Ausdehnung,  grüne  meist  für  Grau  erklärt. 
Es  bandelt  sich  also  bei  Beiden  sowohl  um  Grün-  als  Bothblindheit, 
und  dies  Verhalten  fand  D.  (bei  etwa  50  Farbenblinden,  die  ihm  zur 
Untersuchung  kamen)  als  Regel.  Ausnahmen  von  reiner  Rothblindheit 
oder  Graublindheit  sind  gewiss  äusserst  selten.  —  Bei  der  Sehnerven- 
atroi^ie  zeigt  sich  ein  ganz  analoges  Verhalten  des  Farbensinnes. 
Während  Blau  und  Gelb  bis  zuletzt  erkannt  werden,  fehlt  die  Empfin- 
dung für  Roth,  Grün  und  Violett.  —  Während  so  Dor  aus  seinen  Be- 
obachtungen ganz  gleiche  Ergebnise  gewinnt  wie  Schirmer,  hält  er  doch 
—  im  Gegensatze  zu  jenem  —  fest,  dass  die  Farbenblindheit  eine 
cerebrale  Affektion  sei.  Diese  Ansicht  stützt  er  hauptsächlich  auf  den 
von  H.  Müller  erbrachten  Nachweis,  dass  bei  der  Atrophia  optici  die 
Zapfenschicht  der  Retina  ganz  intakt  bleibe,  während  bei  Retino-Cho- 
rioiditis,  wo  diese  Schicht  leidet,  sich  zwar  den  Gesichtsfelddefekten 
analoge  Farbendefekte  zeigen,  im  üebrigen  aber  der  Farbensinn  auf 
gleicher  Stufe  steht  mit  dem  Formensinn  der  Netzhaut,  und  Täuschun- 
gen über  Farben  nicht  vorkommen. 

Fick  (35)  wendet  sich  gegen  den  Widerspruch,  der  zwischen  den 
Voraussetzungen  der  Toung-Helmholtz'schen  Theorie  und  der  später 
hinzugefügten  Annahme  besteht,  wonach  in  der  äquatorialen  Zone  zwei, 
in  der  mittleren  Zone  eine  Gattung  der  farbenempfindenden  Netzhaut- 
elemente fehlen  soll.  Wäre  letztere  Annahme  richtig,  so  könnten  wir 
ja,  nach  der  Theorie,  ausserhalb  der  centralen  Zone  niemals  Weiss 
wahrnehmen.  Diese  Schwierigkeit  falle  aber  sofort,  und  gleichzeitig 
erkläre  sich  die  Pervei*sion  der  Farbenwahmehmung  in  den  mehr  peri- 
pheren Theilen  der  Netzhaut  sehr  einfach,  sobald  man  annehme,  dass 
überall  auf  der  Netzhaut  alle  drei  Gattungen  von  Nervenfasern  ver- 
treten, aber  die  Endapparate  der  Wahrnehmung  in  den  verschiedenen 
Zonen  von  abweichender  Beschaffenheit  seien.  Man  denke  sich  die 
Erregung  derselben  durch  drei  Curven  dargestellt,  die  »vom  Centrum 
gegen  die  Peripherie  einen  mehr  und  mehr  congruent  werdenden  Ver- 
lauf haben,  so  dass  sie  in  der  Randzone  endlich  ganz  zusammenfallen. 
Li^en  in  der  Mittelzone  die  Maxima  schon  näher  an  einander,  als  im 
Centrum,  haben  namentlich  die  Roth-  und  die  Grüncurve  einen  ganz 
analogen  Verlauf,  so  wird  Grün    (gleichmässige   Erregung   der   roth 
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und  der  grünempfindenden  Elemente)  den  Eindmck  Gelb  machen.  Am 
Aequator  endlich  moss  jede  beliebige  homogene  oder  zusammenges^zte 
Strahlenart  immer  alle  drei  Fasergattnngen  in  gleicher  Stärke  erregen, 
d.  h.  den  Eindruck  Weiss  hervormfenf  welcher  um  so  schwächer  wird^ 
je  näher  die  betreffende  Strahlenart  dem  einen  oder  anderen  Ende  des 
Spectrum  —  um  so  heller, .  je  näher  sie  dem  Maximum  der  Corvei 
liegt. 

Leber  (30)  weist  gleichfalls  die  bisherige  Annahme  zurück,  daa 
das  Wesen  der  Farbenblindheit,  zunächst  der  angehörten,  in  dem 
Fehlen  oder  Nichtfunktioniren  der  entsprechenden  Nervenfasergattnng 
begründet  sei.  Nur  aus  der  letztei^n  Annahme  entspringen  die  Wider- 
sprüche gegen  die  Helmholtz'sche  Theorie.  Supponirt  man  dagegen, 
,,„dass  auch  im  farbenblinden  Auge  sämmtliche  Fasergattungen  vor- 
handen sind  und  funktioniren,  dass  aber  die  Erregbarkeit  derselbe  für 
gewisse  Wellenlängen  herabgesetzt  oder  überhaupt  verändert  ist'^  m 
erklären  sich  vor  Allem  die  Einwürfe,  welche  Holmgreen  der  Theorie 
gemacht,  sehr  einfach. ,  Ebenso  würde  verständlich,  warum  bei  Dr.  Hock- 
ecker  (32),  trotz  des  Ausfalles  eines  beträchtlichen  Theiles  vom  unteren 
Ende  des  Spektrum,  die  grösste  Helligkeit  dennoch,  wie  im  normalen 
Auge,  im  Gelb  liege:  sämmtliche  Fasergattungen  sind  eben  für  die 
am  wenigsten  brechbaren  Strahlen  nicht  empfindlich  —  wohl  ab^  für 
gelbe  und  fQr  Strahlen  von  noch  grösserer  Brechbarkeit  gerade  so  em- 
pfindlich, wie  in  der  Norm.  Bei  Farbenblinden  haben  eben  die  Err^nng«- 
curven  einen  abweichenden  Verlauf,  der  bei  verschiedenen  Individaen 
wieder  ganz  verschieden  sein  kann,  in  üebereinstimmung  mit  E.  Boäe'a 
Beobachtung,  dass  die  Lage  des  „schwarzen  Punktes''  im  Spektrum  dff 
Farbenblinden  eine  variable  ist.  —  Die  gemachte  Voraussetzung  einer  Aöi* 
derung  der  Intensitätscurven  erklärt  endlich  auch  das  verminderte  Farben* 
Unterscheidungsvermögen  bei  herabgesetzter  Beleuchtung.  Das  SpeUnm 
des  zerstreuten  Tageslichtes  verkürzt  sich  bei  schwindender  Beleuditaag 
nämlich  von  beiden  Seiten  her  immer  mehr,  zuletzt  bleibt  nur  6iin 
höchstens  mit  etwas  Blau  übrig  und  wird  als  Grünlichgrau  wahr* 
genommen.  Es  schwindet  also  die  specifische  Farbenwahmehmoag 
zuletzt  fast  ganz,  indem  die  drei  Curven  der  Art  zusammengeschnQn{»ft 
sind,  dass  sie  sich  gegenseitig  decken.  — 

Von  zwei  Flächen  verschiedener  Farbe  können  nur  dann  aof  4er 
Netzhaut  scharfe  Bilder  entstehen,  wenn  jene  sich  in  etwas  verschiedaner 
Entfernung  vom  Auge  befinden,  oder  aber  der  Beobachter  abwechaeU 
für  jede  derselben  eine  andere  Accomodationseinstellung  macht  Dar 
Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  schreibt  v,  Besold  (36)  es  zu,  A« 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Beobachter  durch  binoculare  Verschmfiliiis{ 
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taier  verschiedenfarbiger  Bilder  nie  die  Mischfarbe  sehen  konnten,  und 
\fk  Sun  gelang  es  so  lange  nicht,  bis  er  versuchte,  seine  diesbezüg- 
Yersuche  jener  Bedingung  anzupassen.   Er  versah  die  verschieden- 
en Flächen  von  zwei  gleichgrossen  Würfeln  mit  Fixationsmarken, 
die  Würfel  dann  so  auf,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  beiden 
zugekehrten  Marken  gleich  dem  Abstand  seiner  Augen  war,  und  jedes 
je  nur  das  Bild  Eines  Würfels  erhielt,   verschmolz  die  Fixations- 
lirken  in  der  Buhestellung  der  Augen  zu  Einem  Bilde,   und  konnte 
■m  durch  kleine  Aenderungen  in  der  Entfernung  eines  der  Würfel 
Ll  Auge  regelmässig  auch  die  Mischfarbe  erhalten.    Mass  er  dann 
p  Entfernung  der  beiden  Würfel,  so  stellte  sich  jedesmal  heraus,  dass 
Fläche  mit  der  stärker  brechbaren  Fläche  dem  betreffenden  Auge 
ir  war.  —  B.  constatirte  dann  weiter,  dass  der  Ton  der  so  erhaltenen 
Marbe  jedesmal  auch  durch  Mischung  der  beiden  Einzelfarben  am 
lisel  zu  erhalten  war,  so  dass  die  Besultate  beider  Methoden  auch 
itativ  übereinstimmen. 

Sehöler  (40)  fuhrt  zunächst  —  mittels  linearer  Prüfungsobjekte 
der  Methode  von  Volkmann  —  für  seine  Augen  den  Beweis,  dass 
Correspondenz  zwischen  entsprechenden  Punkten  beider  Netzhäute 
riemlich  kurzer  Entfernung  von  den  Netzhautgruben  ganz  *  aufhört, 
noch  viel  engeren  Grenzen  aber  schon  unsicher  wird.    Die  Vergleichs- 
Qgkeit  ist  eine  präcisere  für  vertikale  Abstände  und  doppelt  so  fein 
der  unteren  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  als  in  der  oberen  —  was  beides 
ans  einem  durch  Erfahrung  gewonnenen  Lokalisationsvermögen  ab- 
leitet werden  kann.    Jenseits  des  blinden  Fleckes  hat  nicht  blos  jede 
ipondenz  entsprechender  Punkte,  sondern  der  Versuch  binoculärer 
fergldchung  überhaupt  ein  Ende,  während  einäugig  in  der  Umgebung 
Is  blinden  Fleckes  noch  ganz  leidlich  lokalisirt  wird.    Die  Verschieden- 
st monocularer  und   binoculärer  Lokalisation  bezeugt   zur  Genüge, 
l»8  nicht  angeborene  Texturdifferenzen ,  sondern  die  mangelnde  Aus- 
tedung  der  excentrischen  Netzhautpartien  dieser  Schwäche  correlativer 
Malisation  zu  Grunde  liegt.    Auch  ist  die  Abnahme  in  der  Schärfe 
feer  Lokalisation  durchaus  keine  stetige  Funktion  der  Entfernung  von 
fefovea  centralis.  —   Weiter  überzeugte  sich  S.  —  mittels  zweier 
jcrepektivisch  verschiedener  Netzhautprojektionen,  in  dem  von  Helmholtz 
angegebenen  Apparate  für  instantane  Beleuchtung  angebracht  und  unter 
»whselnden  Bedingungen  binocular  verschmolzen  — ,  dass  selbst  inner- 
halb jener  engen  Grenzen  das  Correspondenz verhältniss  durchaus  kein 
\^xm  unlösliches  ist,  dass  vielmehr  „„um  1,5 — 2  Mm.  disparate  Netz- 
banterregungen  in  unmittelbarster  Nähe  der  fovea  centralis  körperlich 
gedeutet  werden"".    Bei  instantaner  Beleuchtung  findet  diese  einheitlich 
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körperliche  Wahmehmang  noch  innerhalb  weiterer  Grenzen  stsU4,  als 
bei  dauernder  Beleuchtung,  und  erleidet  in  beiden  Fällen  keinen  Ein- 
trag, wenn  auch  die  Fixationq)unkte  in  seitlichen  oder  rertikaleD 
Doppelbildern  erscheinen.  Je  verschiedener  dabei  die  den  Netzhaut- 
Projektionen  entsprechenden  Zeichnungen  sind,  desto  umfangreicher  er- 
weist sich  die  Fähigkeit  körperlicher  Deutung.  Und  jenseits  der  Grenzen 
dieser  Fähigkeit  existirt  noch  ein  Spielraum  für  einfache  binocnkn 
Verschmelzung  ohne  Reliefwahmehmung ,  dessen  Grenzen  wiederum 
proportional  der  Entfernung  der  Doppelbilder  der  Fixirpunkte  wachsen. 
Je  grösser  also  die  Aufgabe,  je  ungewöhnlicher  die  Bedingungen,  d^ 
leichter  wird  caet.  par.  gegen  das  Gesetz  der  Correspondenz  gesündigt.  — 
Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  berichtet  S.  über  üntersuchungent 
die  er  bezüglich  der  Beziehungen  zwischen  beiden  Netzhäuten  an  40, 
mit  hinreichender  Sehschärfe  und  Intelligenz  begabten,  Schielenden  alk 
Grade  angestellt  hat.  Indem  er  gleichfalls  zwei  verschiedene  Netzhant- 
Projektionen  im  Spiegelstereoskop,  dessen  eine  Seitenwand  drehbar,  b^ 
trachten  Hess,  fand  er  in  14  FäUen  körperliches  Sehen,  in  den  übrigea 
—  mit  Ausnahme  von  zwei  Individuen  —  wenigstens  binoculäre  Ve- 
schmelzung.  Im  Uebrigen  waren  die  Resultate  dieser  üntersuchiugtn 
so  ausserordentlich  verschieden  und  regellos,  die  Verstösse  geg^  tlle 
Pi'ojektion  etc.  so  auffallend,  dass  sie  am  allerwenigsten  erklärt  werden 
können  von  der  Annahme  eines  zwingenden  angeborenen  Identitäts- 
verhältnisses aus.  Ganz  besonders  sprechen  gegen  letztere  u.  A.  Y^ 
Schmelzung  der  Bilder  ohne  Reliefwahrnehmung,  Höhen  —  ohne  Tiefea- 
wahmehmung,  körperliches  Sehen  vor  und  Verlust  desselben  durdi  eine 
Schieloperation,  die  die  Deviation  ausglich.  Es  geht  aus  dem  Tor- 
kommen solcher  Fälle  vielmehr  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Be- 
ziehungen beider  Netzhäute  zu  einander  einem  individuellen  Ent- 
wickelungsgange  folgen,  und  dass  scharfe  Netzhautbilder  die  GnuMJ- 
bedingung  zu  unserer  Orientirung  wie  zum  körperlichen  Sehoi  äaL 
Wäre  dem  nicht  so,  bildete  einheitlich  körperliches  Sehen  den  Aus- 
gangspunkt des  Sehens  —  dann  könnte  es  doch,  nach'  der  Id^titltf- 
lehre,  nur  auf  Grund  präformirter  Muskelanomalien  zum  StrabiMiis 
kommen,  und  derselbe  müsste  sich  auch  gleich  nach  der  Geburt  mud- 
festiren.  Bei  allen  Individuen  dagegen,  wo  solche  Anomalie  feUa, 
müsste  die  Stellung  gegen  die  Deutlichkeit  des  Sehens  nothwendig  sieg«, 
während  es  in  der  That  umgekehrt  ist.  Trotz  aller  Mühe  koiata  & 
bei  Neugeborenen  weder  eine  ständige  Schielablenkung,  noch  andi  - 
wie  Donders  angibt  —  binoculäre  Fixation  entdeckwi,  noch  eoäSA 
durch  Prismen  bei  Schielenden  körperliche  Wahrnehmung  herrfdta» 
wo  solche  nicht  schon  vorhanden  war.  —  Wenn  so  wirklich  ein  groesff 
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Theil  der  schielenden  Augen  sehr  wesentlich  zum  stereoskopischen 
Sehen  beitragt,  so  ist  doch  die  Schärfe  und  Stetigkeit  dieser  Beziehungen 
natürlich  noch  viel  weniger  sicher  als  bei  normalen  Augen.  Von  der 
Ausbildung  einer  neuen  asymmetrischen  Macula  lutea  im  schielenden 
Auge  kann  vollends  nicht  die  Bede  sein,  wie  die  zum  Schluss  mit- 
getheilten,  nach  einer  neuen  Methode  gemachten  Beobachtungen  an 
Personen  beweisen,  die  anscheinend  keine  oder  nur  einen  kleinen  Rest 
Ton  Schielablenkung  zeigten.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  in  dem 
Verschmelzungsbilde,  welches  man  durch  Betrachtung  der  Augen  einer 
Person  bei  parallelen  Sehlinien  gewinnen  kann,  jedem  Theile  eines 
Auges  und  ebenso  jedem  Beflexbilde  eines  von  beiden  Augen  gespiegelten 
Objektes  ein  bestimmter  Höhen-  oder  Tiefenwerth  zukommt.  Diese 
r stereoskopische  Parallaxe"  bildet  ein  weit  empfindlicheres  Kriterium 
kleinster  Excursionen  des  Bulbus,  als  wir  bisher  besassen  und  S.  spricht 
demselben  für  die  Zukunft  grosse  Bedeutung  zu,  sowohl  zur  Maass- 
bestimmung  beginnender,  als  zur  Entdeckung  bisher  unbekannter  laten- 
ter Schielformen.  — 

Classen*s  Aufsatz  (41)  hat  hauptsächlich  kritische  Bedeutung  und 
gestattet  keinen  Auszug  in  gedrängter  Form.  Ohne  wesentlich  neue 
Gesichtspunkte  vorzubringen,  sucht  Verf.  den  von  ihm  in  früheren 
Publikationen  vertretenen  Standpunkt  noch  mehr  zu  präcisiren,  wonach 
die  Empfindung'  der  Netshavt  eine  geometrische  Form  hat  (nur  in 
räumlicher  Anordnung  und  Begrenzung  möglich  ist),  und  die  Orientirung 
im  Räume  nur  durch  den  logischen  Schluss,  die  trigonometrische  Aus- 
rechnung des  Verhältnisses  zwischen  der  empfundenen  Grösse  der 
Formen  und  ihrer  Entfernung  vom  Auge  zu  Stande  kommt. 

Stumpf  (42)  sucht  das  Grenzgebiet  der  philosophischen  und  physio- 
logisdien  Lehre  von  ersterer  Seite  aus,  aber  mit  gründlicher  Kenntniss 
der  einschlägigen  physiologischen  Literatur,  zu  erhellen.  —  Er  findet 
zuüSchst  die  Unterscheidung  der  Theorien  des  Sehens  in  empiristische 
und  nativistische  nicht-  zutreffend,  sondern  stellt  4  Kategorien  auf  nach 
den  verschiedenen  Möglichkeiten,  wie  man  sich  das  Zustandekommen 
unserer  Raumvorstellungen  denken  könne.  Er  geht  an  der  Hand 
dieser  Eintheilung  die  bisher  aufgestellten  Theorien  kritisch  durch, 
und  erörtert  dann  seine  eigene  Ansicht,  die  (nach  der  üblichen  Termi- 
nologie) ausgesprochen  nativistisch  ist.  Die  Hauptpunkte  seiner  Dar- 
stellung liegen  in  Folgendem:  „Raum  und  Qualität  sind  Theilinhalte, 
d.  h.  sie  können  ihrer  Natur  nach  nicht  getrennt  von  einander  in  der 
Vorstellung  existiren."  Wie  die  Qualität  nicht  ohne  eine  gewisse 
Intensität  zur  Vorstellung  gelangen  kann,  so  nicht  ohne  eine  bestimmte 
Ausdehnung.    Die  ursprüngliche   und   direkte   Raumwahrnehmung   ist 
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schon  in  den  ersten  Augenblicken  des  Bewnsstseins  vorhanden  rm 
umfasst  sofort  das  ganze  räumlich  geordnete  Gesichtsfeld.    Die  Neti 
hautelemente  haben  direkte  Ortsempfindung.    Jeder  Oesichtsinhalt  äi 
ursprünglich  eine  Ausdehnung  nach  den  drei  Dimensionen  des  Baumi 
d.  h.  auch  die  Tiefe  wird  gewissermassen  direkt  empfund^,  nicht  noi 
im  binocularen,   sondern  auch  im  einäugigen  Sehen.    Dodi   assocür 
und  verstärkt  sich  diese  Tiefenempfindung  im  concreten  Falle  mit  doi 
Convergenzgeföhlen.    Da  wir  unsere  Raumvorstellungen  auf  ein  gewiss« 
ausserhalb  desselben  gelegenes  Centrum  beziehen,  so  muss,  was  direi 
und  ursprünglich  gesehen  wird,  auch  eine  einzige  —  entweder  irnnm 
dieselbe  oder  eine  mit  der  Accomodation  veränderliche  —  Entfemim| 
sein.    Der  Kernpunkt  des  (monocularen   wie  gemeinschaftlichen)  (h 
Sichtsfeldes  hat  also  auch  seinen  bestimmten  Tiefenwerth,  und  Hering^ 
Annahme,  dass  die  Netzhautmitten  ein  Tiefengefühl  —  0  haben, 
irrig.  —  Beim  stereoskopischen  Sehen  wird  auf  diese  Weise  kein  neu« 
Faktor  eingeführt  und  kann  es  daher  um  so  natürlicher  erklärt  werdet. 
Jedenfalls  sind  die  Bedingungen  der  ein-  wie  der  zweiäugigen  Stereo« 
metrie  rein  physische.   —   Bei  der  Convergenz  ist  die  m^rünglid« 
Empfindung  „„für  jedes  Auge  eine  in  gewisser  Entfernung  befindUciu 
sphäroidische  Fläche.    Beide  Flächen  schneiden  sich  im  fixirten  VmÜi 
näher  gelegene   Gregenstände   erscheinen   in  gekreuzten  Doppelbildern 
und  näher,  entferntere  in  gleichnamigen  und  entfernter.""    Nach S. ist 
also   ein  Unterschied   der   ursprünglichen  Empfindung   zwischen  dea 
Doppelbildern  näherer  und  denen  entfernterer  Objekte,  welcher  Unter- 
schied bei  Ausschluss  aller  Erfahrungsmomente,  namentlich  der  Gon- 
vergenzänderung,  genügenden  Aufschluss  über  die  Art  des  Beliefis  gibt 
(gegen  Donders'  Darstellung).   —  Den  Grund,  warum  wir  binoculär 
einfach  sehen,  sieht  S.  far  die  Netzhautgruben  darin,  dass  —  wie  der 
übrige  Vorstellungsinhalt  —  so  auch  die  Richtungsvorstellung  der  Netz- 
hautgruben die  gleiche,  und  darum  die  Gesammtvorstellung  identiflch 
sei.    Die  correspondirenden  Stellen  ausserhalb  der  Netzhautgruben  aber, 
die  eigentlich  nicht  absolut  gleiche  Eindrücke  erhalten,  vennitteh  uns 
immer  nur  eine  einzige  Ortsvorstellung,  weil  es  uns  unmöglich  ist,  xm 
verschiedene  Tiefen  in  gleicher  Richtung  vorzustellen.    „„Sei  es  das» 
Wettstreit,  sei  es  dass  Ausgleich  oder  wie  in  den  Netzhautgruben  Iteiin 
gleichzeitigen  Fixiren  eiaes  Punktes  von  vornherein  völlige  Gleichheit 
der.OrtsvQrstöUungen  statttfindet""  —  wir  werden  immer  einfach  sdieu, 
sobald  auch  die  übrigen  Vorstellungen,  namentlich  die  Farbenqualitat 
dieselben  sind.    Uebrigens   gesteht   S.   der  Uebung   einen  ziemlichen 
Spielraum  zu,  vermöge  welcher  wir  Distanzen  bestimmen  lernen  etc., 
er  verweilt  längere  Zeit  bei  der  Thatsache,  dass  das  Entferntere  Heiner 
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^eine  (was  mit  der  wirklichen  Empfindimg  der  Tiefe  als  unvereinbar 
ligesehen  zu  werden  pflegt),  und  stellt,  entgegen  Helmholtz'  Au£fassung, 
Im  Satz  auf:  Wirkliche  Empfindungen  können  durch  die  von  der 
k&hrang  geleitete  Phantasie  geradezu  abgeändert  werden,  wenn  auch 
pr  innerhalb  gewisser  Grenzen.  — 

I     r.  Hasner  (43)  unterwirft  die  Seitenwendungen  des  Auges,  specieller 
^  Tfffhältmsse  der  asynmietrischen  Convergenz  einer  genauen  Analyse 
bfi  tr^onometrischen  Gesichtspunkten  aus.     Die  Besultate  derselben 
pBtatten  keine  gedrängte  Wiedergabe,  daher  auf  das  Original  verwiesen 
Wen  muss.  —  Von  v.  Hasner's  „Beiträgen**  (44)  sind  die  vier  ersten 
(technitte  der  Physiologie  des  Auges  gewidmet.     Abschnitt  1  enthält 
losophische  Betrachtungen  über  „Sinnenleben  und  Sehen",  die  des 
lers  Standpunkt  im  Allgemeinen  angeben.    Danach  ist  das  Maass 
Leistung  eines  Organs  eine  Punktion   ebensowohl   der  Anlage  als 
üebung.    Beide  müssen  nothwendig  vorhanden  sein;  aus  der  fort- 
renden  Bethätigung  im  Sinne  der   ursprünglichen  Anlage  geht  die 
:ommene  Leistung  hervor  —  als  die  Eesultante  aus  zwei  Seiten- 
Wie  jede  Zelle  des  thierischen  Körpers,  so  hat  das  Auge  als 
n  ein  Bewusstsein  für  sich,  eine  individuelle  selbstbewusste  Potenz, 
sich  aus  Anlage  und  üebung  herausgebildet,  und  jetzt  alle  Funktio- 
len  des  Gesichtssinnes  nach  Art  eines  mathematischen  Oalcüls  voU*- 
Mit   Der  erste  Calcül  über  die  Qualitäten  der  Dinge  beruht  auf  den 
inmanenten  Anschauungsformen  der  Zeit  und  des  Eaumes:  mit  einem 
ihencalcül  erfasst  das  Auge   die  verschiedenen    Schwingungen   des 
ers,  mit  einem   geometrischen  erfasst  es  Plächenausdehnung  und 
«nabstand.    Für  die  Wahrnehmung  der  Fläche  dienen  die  Trennungs- 
ien der  Netzhaut  als  nahezu  rechtwinklige  Coordinatenaxen,   behufs 
ahrnehmung  der  Tiefe  ist  das  Sehorgan  verdoppelt,  und  bei  Conver- 
^  der  Sehaxen  geht  ausserdem  aus  der  Parallaxe  von  selbst  eine 
litte  schiefwinklige  Tiefenaie   hervor.    —    Der  2.  Abschnitt  enthält 
toDie  Applikationsgesetze  der  monocularen  Bewegung".    Hier  wird  aus- 
^fihrt,  dass  niemals  ein  einzelner  Augenmuskel  für  sich  allein  in- 
^virt  werden  könne;    dass  vielmehr  „„die  sämmtlichen  Muskeln  zu- 
[Munengenommen  das  Auge  gleich  wie   ein   einziger  trichter-  oder 
^herf5rmiger  Hohlmuskel  umfassen,   welcher  st^ts  als  Ganzes  inner- 
N  wird"".     Es  wird   dann  untei-schieden   zwischen   Führungs-  und 
l^tirender    Bewegung.     Jene,  in    der   Zugbahn    eines    bestimmten 
pfnskels  erfolgend,  kann  demnach  sechsfach  sein ;  diese,  ausserhalb  einer 
ite  sechs  Muskelbahnen  erfolgend,  erheischt  in  jedem  Einzelfalle  min- 
|tens  zwei  führende  Muskeln.     Alle  nicht  an  der  „Führung"  einer 
jBewegung  betheiligten    Muskeln    helfen    dieselbe    „steuern".     Diese 
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Stenernng  durch  sämnitliche  nichtführende  Augenmuskeln  hat  d^ 
Zweck,  die  Bollbewegung,  die  ja  ausser  der  reinen  Seitenwendosg 
durch  keine  einzige  Bew^ung  des  Auges  ausgeschlossen  ist,  wenigste&s 
auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  —  Im  3.  Abschnitt  („Die  Theorie 
der  parallelen  Blicklinien'')  wird  der  Erörterung  des  Binoculars^dni 
die  Identität  der  Netzhäute  zu  Grunde  gelegt  Zunächst  find^  d^ 
Yerhältniss  der  Halsarthrode  zur  Ai^enarthrode  kurze  BesprediaDg, 
und  wird  der  letzteren  nur  die  feinere  Einstellung  der  Augen  über* 
tragen,  während  im  Allgemeinen  Bewegungen  des  Kopfes  die  grobem 
besorgen.  Dass  wir  passive  Augenbew^^gen,  bei  gerader  Fandki- 
stellung  oder  bei  symmetrischer  Gonvergenz,  einer  Seitenwendung  des 
Blicks  vorziehen,  hat  nach  H.  seinen  Grund  darin,  dass  hierbei  das 
Binocnlarsehen  am  einfachsten,  weil  ohne  Aenderung  des  Werthes  der 
Grundlinie  zu  Stande  kommt.  Im  üebrigen  ist  die  coordinirte  ParaUet 
wie  Gonvergenzbewegung  beider  Augen  auf  ein  angeborenes  meduoi- 
sches  Gesetz  zurückzufahren  und  wird  dominirt  durch  die  inmumaite 
Einrichtung  der  Netzhaut,  die  Lokalzeichen  ihrer  Elemente  mit  d» 
Netzhautgruben  als  Gentrum.  Im  einzelnen  Fall  wird  femer  jeii 
Bewegung  durch  psychischen  Galcül  (Flächen-  und  Tiefenredmoog) 
richtig  ausgeführt,  zu  dem  das  Auge  durch  die  seit  Aeonen  vererbte 
üebung  ausgebildet  ist.  Jener  zwingende  anatomische  Mechamsmus 
der  Binocularbewegung  beruht  wahrscheinlich  auf  gewissen  Coordinations- 
centren  im  Gehirn,  ähnlich  wie  das  Einfachsehen  mit  beiden  Netzhaut- 
gruben.  —  Im  4.  Abschnitt  behandelt  er  endlich  „die  reciproken  Neu- 
häute und  das  Tiefensehen  ^.  —  Die  früher  von  ihm  gewählte  BezeidiaBSf 
„Projektionssphären"  möchte  er  aufgegeben  und  durch  „redproke  Neto- 
häute''  ersetzt  wissen,  da  man  jenen  Ausdruck  missverstanden.  &fial 
die  Sache  durchaus  nicht  so  auf,  dass  alle  Objekte  der  Aussenweit  a 
diese  Sphären  verlegt  würden,  wie  dies  die  Projektionstheorie  Idirt; 
diese  sollen  nur  das  Mittel  sein,  den  reciproken  Werth  der  Netzbail- 
bilder  auszudrücken  und  die  Lage  der  Objekte  finden  zu  können.  Letzteie 
berechnen  wir  aber  „„niit  Hilfe  der  Lokalzeichen  der  Netzhaut,  te 
Abstandes  der  beiden  Augen  von  einander  und  des  parallaktisdMft 
Winkels"  ".  „Erfahrung"  des  Auges  ist  demnach  weiter  nichts  ab  ö» 
(durch  üebung  allerdings  möglichst  auszubildende)  Handhabung  matke* 
matischer  Faktoren.  —  Wenn  auch  dieser  geometrische  Procew  pwter 
dei'  Schwelle  unseres  Befvusstseins  vor  sich  geht,  so  sind  seine  Basoi- 
tate  nichtsdestoweniger  mathematisch  genau,  wie  alle  unbewussteai  tder 
sogenannten  instinktiven  Thätigkeiten  in  der  Kegel  exakt  vor  sich  gdk 
Dagegen  sind  die  bewussten  Schätzungen  des  sogenannten  Augenn»»» 
nur  beiläufige  und  ungenaue  —  wie  Alles,  was  im  Gegensatz  zu  def 
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durch  Aeonen  vererbten  TJebung  auf  individueller  Aneignung  beruht.  — 
(Zorn  Schlüsse  fagt  H.  dem  4.  Abschnitt  eine  Tabelle  bei,  welche  für 
yerschiedene  Convergenzgrade  die  Belation  der  Grösse  des  parallaktischen 
Winkels  zur  Entfernung  des  fiiirten  Objektes  ausdrückt.) 

[Ckodhi  (50)  bestimmte  die  Entfernung  des  Drehpunktes  vom 
Scheitel  der  Cornea  bei  16  Emmetropen,  20  Myopen  und  IT  Hyper- 
metropen.  Zu  Versuchen  dienten  ihm  jüngere  Aerzte  und  Studenten 
der  Medicin.  Er  benutzte  im  Wesentlichen  die  von  Woinow  beschrie- 
bene Methode  und  kam  zu  folgenden  Besultaten:  1)  Der  Drehpunkt 
bleibt  beständig  bei  Bewegungen  des  Auges  in  verschiedenen  Ebenen. 
3)  Im  Allgemeinen  11^  in  myopischen  Augen  der  Drehpunkt  weiter 
von  der  Cornea,  in  hypermetropischen  näher,  als  in  emmetropischen 
Augen.  3)  Die  gr5ssere  oder  kleinere  Entfernung  des  Drehpunktes  von 
der  Cornea  hängt  von  der  Länge  der  optischen  Aie  ab;  wo  diese 
länger,  da  liegt  auch  der  Drehpunkt  weiter  von  der  Cornea  ab,  und 
Qmgekehrt.  4)  Die  grössere  oder  geringere  Brechbarkeit  der  durch- 
sichtigen Medien  des  Auges  (der  Hornhaut  und  der  Linse)  hat  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Lage  des  Drehpunktes.  5)  Der  Drehpunkt  li^ 
in  verschiedenen  Augen  nicht  gleich  in  Bezug  auf  die  Mitte  der  opti- 
schen Axe:  bei  Hypermetropen  liegt  derselbe  verhältnissmässig  tiefer, 
und  bei  Myopen  oberflächlicher,  als  bei  Emmetropen.  6)  Das  Blickfeld 
iBt  bei  Myopen  kleiner  als  bei  Eomietropen  und  Hypermetropen. 

Nawrocki.'] 

[Fischer  (51)  beobachtete,  dass  beim  unbewegten  Auge  krunmie 
Linien  ans  gebrochen  erscheinen.  Wir  zeichnen  zwei  Kreise  von  be- 
liebigem Diameter,  dazwischen  einen  Punkt  gleich  weit  entfernt  von 
beiden  Kreisen,  wobei  die  Entfernung  der  Mittelpunkte  beider  Kreise 
gleich  der  Summe  ihrer  Diameter  ist.  Wenn  wir  nun  in  der  Entfer- 
nung des  deutlichen  Sehens^  am  besten  mit  beiden  Augen,  den  zwischen 
den  beiden  Kreisen  gezeichneten  Punkt  fixiren,  so  erscheinen  uns  die- 
selbmi  als  regelmässige  Vielecke.  Die  Anzahl  der  zu  gleicher  Zeit 
beobachteten  Kreise,  die  Grösse  ihrer  Diameter,  die  Lage  des  Punktes,^ 
den  wir  fixiren,  und  die  Entfernung,  aus  der  die  Beobachtung  ange- 
stellt wird,  ändern  nichts  an  der  Sache.  Die  Anzahl  der  Seiten  der 
beobachteten  Vielecke  ist  entweder  6  oder  12  und  hängt  ab  1)  von 
der  Grösse  des  Kreisbildes  auf  der  Netzhaut,  2)  von  dem  Orte  der 
Netzhaut,  auf  den  das  Bild  fällt.  Von  der  Richtigkeit  der  ersten  An- 
gabe kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Mittelpunkt 
einiger  concentrischer  Kreise  fixirt;  hierbei  erscheinen  uns  die  kleineren 
Kreise  als  Sechsecke,  die  grösseren  als  Zwölfecke.  Die  zweite  Angabe 
wird  als  richtig  befunden,  wenn  wir  den  Fixirungspunkt  verändern; 
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und  BO  z.  B.,  wenn  wir  den  genannten  Punkt  zwisdien  den  beiden 
Kreisen  fixiren,  so  erscheinen  uns  beide  Eieiae  als  Sechsecke,  wenn 
wir  dagegen  den  Mittelpunkt  eines  Kreises  fixiren,  so  erscheint 
derselbe  als  Zwölfeck,  während  wir  den  andern  ferneren  als  Sedued 
sehen.  Wenn  wir  mit  parallelen  Gesichtsaxen  unsere  beiden  Ereiae 
Stereoskopiren,  so  erhalten  wir  dasselbe,  nämlich  der  mittlere  stereo- 
skopische  Kreis  erscheint  als  Zwölfeok,  die  beiden  seitlidi  sichtig 
Kreise  als  Sechsecke. 

F.  gibt  vorläufig  an,  dass  wir  ein  Zwölfeck  sehen,  wenn  das 
des  Kreises  auf  den  gelben  Fleck  oder  seine  Umgebung  föUt,  dagegen 
ein  Sechseck,  wenn  dasselbe  auf  den  seitlichen  Theilen  der  Netzhud 
sich  befindet. 

Die  Ursache,  weshalb  bei  unbewegtem  Augapfel  krumme  liaia 
uns  gebrochen  ersdieinen,  folglidi  Kreise  als  Vielecke,  liegt  ohne  ZweiM 
im  anatomischen  Baue  der  Netzhaut,  am  wahrscheinlichsten  in  is 
Yertheilung  der  Zapfen  auf  ihrer  Oberfläche.  Und  in  der  Tfaat,  irm 
wir  in  das  Helmholtz*sche  Sdiema  der  Netzhaut  einen  Kreis  hinÖF 
toigen  und  alle  durch  denselben  physiologisch  err^^  Zapfen  schwan 
anstreichen,  so  erhalten  wir,  je  nach  der  Grösse  der  Kreise,  die  Figom 
von  Sechs-  oder  Zwölfecken.  Nawrocki.] 

[Die  Thränenflüssigkeit  verschwindet  fortwährend  1)  durdi  Tff^ 
dunstung,  2)  durch  Absorption  in  das  (Gewebe  der  Bindehaut,  3)  isrA 
Ableitung  in  die  Nasenhöhle. 

DemUtchenko  (52)  versuchte  in  einem  Falle  die  Menge  dw  alK 
dunstenden  Thrän^iflüssigkeit  wenigstens  annähernd  zu  bestinmuB. 
Zu  dem  Zwecke  befestigt  er  vermittelst  Heftpflaster  und  Gollodinm« 
die  Ai^enhöhle  des  Menschen  ein  kleines  Glaageffiss,  in  dessen  Bäte 
zwei  Glasröhrchen  sich  befanden.  Das  eine  stand  in  Yerbindnng : 
einer  mit  Schwefelsäure  gef&llten  Flasche,  das  zweite  ging  in  ein  BAl^ 
chen  mit  Chlorcalcium  und  schliesslich  in  einen  Aspirator  über,  kt 
diese  Weise  wurde  trockene  Luft  auf  die  Oberfläche  des  Augapfels  gt^' 
leitet,  hier  nahm  sie  Feuchtigkeit  auf  und  gab  schliesslich  diaseH»  « 
XMorcalcium  ab.  Wenn  wir  die  freie  Oberfläche  beider  AugäpfU  )Bk 
1  Quadratzoll  annehmen,  so  finden  wir,  dass  von  dieser  Fläche  wfihrol 
einer  Stunde  0,195  Grm.  Flüssigkeit  abdunstet,  also  etwas  mdir  ik 
von  der  Hautoberfläche  (0,112  Grm.  Flüssigkeit  während  einer  ISiad^ 

Die  Aufsaugung  der  Thränenflüssigkeit  wird  durch  schwefdsuM 
Airopin  nachgewiesen,  das  auf  die  Bindehaut  gebracht,  schndl  m 
Wirkung  auf  die  Pupille  entfaltet. 

Demtschenko  gibt  eine  kritische  Uebersicht  der  Theorien,  die  «fc 
gestellt  wurden,  um  den  Mechanismus  der  Thränenüberleitni^  in  ä! 
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Ibs^öMe  zu  erklären«    Die  Theorien  der  Capillarität,  des  Hebers  und 
ior  Aspiration  sind  zum  Theil  vergessen  worden,   wiewohl  man  nicht 
kstreiten  kaim,  dass  auch  physische  Kräfte  bei  der  Thränenleitung  als 
kigönstigende  Momente  wiiken  können.    D.  brachte  eine  mit  Wasser 
Idalfte,  konisch  zugespitzte  Capillarröhre  in  den  untern  Thränengang 
keim  Hunde;  beim  gewöhnlichen  Athmen  sah  man  keine  Veränderung 
Im  Niveau  des  Wassers  im  Böhrchen;  wenn  man  aber  das  Thier  durch 
bihalten  der  Naaen-  und  Mundöffiaung  und  Lüften  derselben  von  Zeit 
in  Zeit  tief  und  langsam  zu  athmen  zwang,  so  wurde  bei  jedem  Ein- 
l&men  das  Wasser  in  die  Nasenhöhle  hineingezogen.    Auf  Grund  dieses 
Versuches  könnte  man  die  üeberfuhrung  der  Thränen  in  die  Nasen- 
höhle der  Wirkung  der  beim  Athmen  verdünnten  Luft  zuschreiben 
(Hieorie  der  Aspiration).    Jedoch  in  diesem  Versuche  wurden  die  nor- 
men Bedingungen  verändert,  nämlich  1)  das  Einathmen  wurde  Yefr-- 
itfrkt,   2)  die  Oeffnung  des  Thränenkanals,  die  sonst  an  dem  Augapfel 
peliegt  und  vom  Lide  bedeckt  ist,  wurde  in  die  freie  Oe&ung  eines 
Ifiipillarröhrchens  verwandelt.    Aehnliche  Bedingungen  könnte  man  beim 
iXeoächeu  nur  während  des  Weinens  voraussetzen,  das  ohnedem  von 
ifiddudizen  begleitet  ist.    Am  meisten  sind  gegenwärtig  verbreitet  die 
Theorien   der  Erweiterung  und   der  Verengerung  des  Thränensackes. 
IHadi  der  einen   (Henke,  Henle)  wird  der  Thränensack  während  des 
liAdschlusses  erweitert  und  saugt  die  Thränen  aus  dem  Thränensee  mn; 
180  wie  die  Lider  geöffiiet  werden,   kehrt  der  Thränenkanal  zu  seiner 
aormalen  Weite  zurück,  er  wird  also  enger  und  treibt  die  Thränen  in 
ie  Nasenhöhle  hinein;    nach  der  anderen  (A.  Weber,  Arlt)  hingegen 
iriid  der  Thränenkanal  während  des  Lidschlusses  enger  und  treibt  die 
tFhränen  in  die  Nasenhöhle  hinein,  beim  Aufinachen  derselben  wird  ei: 
lalso  verhältnissmässig  weiter  und  saugt  die  Thränen  auf.    Ohne  auf 
'■  eine  detaillirte  Besprechung  dieser  Theorien  einzugehen ,  will  ich  nur 
I  auf  Einzelnes  hinweisen.    Nach  der  Arlt'schen  Theorie  wird  beim  Zu- 
maeben  der  Augenlider  der  Thränensack  enger;  es  ^eigt  uns  aber  die 
mimittelbare  Beobachtung,  dass  in  demselben  Augenblicke  die  Thränen- 
flüssigkeit,  die  sich  in  dem  Bindehautsacke  befindet,  durch  die  Bewegung 
der  Lider  und  Verengerung  der  Lidspalte  nach  dem  Thränensee  zu  ge- 
trieben wird,  auf  diese  Weise  würden  zu  gleicher  Zeit  die  Lider  und 
der  Thränensack  einander  entgegenwirken.  Nach  der  Henke'schen  Theorie 
würde  die  Einsaugung  der  Thränen  durch  den  erweiterten  Thränensack 
zusammentreffen    mit    der    Hindrängung    derselben    zum    Thränensee 
Pikend  des  Lidschlusses.    Nun  befindet  sich  im  normalen  Zustande 
nur  eine  sehr  geringe  Mei^e  von  Thränenfenchtigkeit  im  Bindehaut- 
«acte,  es  müsste  also  der  Thränensack,  der  bei  jedem  einzelnen  Lid-» 

34* 


Digitized  by 


Google 


532    n.  Physiologie  der  Bewegung  u.  Empfindung  und  der  Wärmedkonomie. 

schlage  erweitert  wird,  beim  Mangel  an  Thränenflüssigkeit  Luft  ein* 
saugen  9  was  doch  nicht  der  Fall  ist.  Und  wenn  wir  auch  annehmen, 
dass  die  Erweiterung  des  Thränensackes  nur  eine  höchst  unbedeutendB 
ist,  so  bleibt  uns  ein  Mechanismus  unbegreiflich,  der  fortwährend 
arbeiten  und  dabei  stets  Mangel  an  dem  Material  leiden  soll,  das  Zwed: 
seiner  Arbeit  ist  Schliesslich  werden  diese  beiden  Theorien  durch  du 
Factum  widerlegt,  dass  bei  Durchschneidung  des  Thränensackes,  wo 
also  weder  Erweiterung  noch  Verengerung  möglich,  die  Thränenflüssig- 
keit doch  in  demselben  erscheint. 

Den  Yorgängigen  Theorien  entsprechend  sind  die  der  Erweiterung 
und  der  Verengerung  der  Thränenkanälchen,  deshalb  könnte  man  Aehn* 
liches  gegen  dieselben  vorbringen.  Folts  weist  durch  Versuche  aa 
Kaninchen  nach,  dass  beim  Lidschlusse  eine  Systole  der  Thräoen« 
kanfilchen  stattfindet,  beim  Aufmachen  derselben  dagegen  eine  Diastole, 
die  letztere  bedingt  das  Einsaugen  der  Thränen  aus  dem  Thränensee, 
die  erstere  treibt  dieselben  in  die  Nasenhöhlen  ein.  Leshaft  sieht  dm 
Thränenmuskel  als  einen  besondern  Muskel  an,  der  am  Thränen- 
kanälchen und  am  Thränensack  endigt  und  auf  die  Augenlider  nicht 
übergeht.  Beim  Schliessen  der  Lider  werden  die  Thränenkanälchen 
und  der  Thränensack  allmählich  erweitert  (von  den  Thränenpunkten 
aus)  und  saugen  auf  diese  Weise  die  Thränen  vom  Thränensee  em. 
Beim  Aufinachen  der  Lider  fallen  Thränenkanälchen  und  Thränensadr 
in  Folge  eigener  Elasticität  wieder  zusammen  und  treiben  die  Thränen 
in  die  Nasenhöhle  hinein.  Dagegen  sprechen  pathologische  Beobach- 
tungen in  Fällen  von  Striktur  des  Nasenthränenkanals,  wo  man,  am 
die  Einführung  der  Sonde  zu  erleichtern,  die  Thränenkanälchen  auf- 
schlitzt; wenn  man  in  einem  solchen  Falle  den  Inhalt  des  gewöhnlich 
erweiterten  Thränensackes  herausdrückt,  in  den  Bindehautsack  eine  ge- 
färbte Flüssigkeit  hineinbringt  und  den  Kranken  die  Lider  auf-  und 
zumachen  lässt,  hierauf  den  Bindehautsack  sorgfältig  reinigt,  und 
schliesslich  den  gegenwärtigen  Inhalt  des  Thränensackes  herauspreest, 
so  zeigt  sich,  dass  derselbe  gefärbt  ist;  es  ist  also  gefärbte  Flüssigkeit 
in  den  Thränensack  hineingekommen,  wiewohl  die  Thränenkanälchen 
aufgeschlitzt  waren. 

Nach  Ross  und  Stellwag  v.  Carion  endlich  werden  die  Thränen 
durch  den  Lidschluss  in  den  Nasenthränenkanal  hineingepresst  Man 
kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  beim  Schliessen  der  Lider  die 
Thränen  nach  dem'  innem  Augenwinkel  hinbefördert  werden;  wenn 
wir  eine  konisch  zugespitzte  Bohre  in  die  Flüssigkeit  oberhalb  der 
Thränencarunkel  eintauchen,  so  geht  zunächst,  vermöge  der  Capillarität 
etwas  Flüssigkeit  in  die  Bohre  ein,  hierauf  sehen  wir,  dass  bei  jedem 
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Lidschlag  Thränenflüssigkeit  in  die  Capillarröhre  binemgepresst  wird. 
Auf  diese  Weise  rückt  die  Flüssigkeit  rhythmisch  immer  weiter  in  der 
Bohre  vor,  und  schliesslich  fliesst  dieselbe  tropfenweise  ab,  entsprechend 
den  Bewegungen  der  Augenlider.  Aehnlich  wird  die  Flüssigkeit  in  die 
Thr&nenkanälchen  hineingepresst  Wenn  wir  beim  Hunde,  bei  dem  in 
Folge  der  Lähmung  der  Augenlider  sich  Thränenflüssigkeit  im  Con- 
jnnctiyasacke  angesammelt,  mit  der  Hand  blinzelnde  Bewegungen  her- 
vorrufen, so  treten  Thränen  in  die  Thränenwege  ein.  Man  sieht  auch 
ja  bei  Menschen,  die  mit  Paralyse  der  Lider  behaftet  sind,  dass  sich 
stets  Thränen  im  Conjunctivasacke  ansanmieln  und  über  den  Band 
derselben  herabfliessen.  Wenn  wir  die  Lider  mit  den  Händen  oder  yer- 
mittelst  eines  Lidhalters  offen  halten,  und  in  den  Conjunctivasack  ge- 
färbte Flüssigkeit  hineinbringen,  so  tritt  dieselbe  entweder  gar  nicht  in 
die  Nasenhöhle  ein,  oder  erscheint  erst  spät  und  in  sehr  geringer  Menge 
beim  Räuspern,  und  selbst  diese  geringe  Menge  yon  Flüssigkeit  wurde 
durch  Zusammenpressen  der  Augenlider  bef5rdert,  das  wir  trotz  jeglicher 
Sorgfalt,  die  wir  darauf  verwenden,  doch  nicht  ganz  zu  verhindern  im 
Stande  sind. 

D.  untersuchte  unter  Prof.  Hoyer's  Leitung  das  Yerhältniss  des 
Orbicnlar-  und  Thränenmuskels  zu  den  Thränenkanälchen.  Er  fand, 
dass  1)  nicht  der  ganze  Thränenmuskel,  wie  Leshaß  angibt,  an  Thränen- 
kanälchen und  am  Thränensack  endigt,  im  Gegentheil  der  grösste  Theil 
seiner  Fasern  kreuzt  die  Eanälchen  in  schiefer  Bichtung  und  geht 
weiter  auf  die  Lider  über;  deshalb  kann  man  diesen  Muskel  nicht  als 
einen  besonderen  betrachten  und  ihn  vom  Orbicularis  trennen.  2)  An 
Querschnitten  sieht  man  die  Thränenkanälchen,  umgeben  von  quer  und 
schief  durchschnittenen  feinen  Muskelbündeln,  die  in  besonderen  Scheiden 
liegen,  welche  Fortsätze  des  Bindegewebes  der  Wände  der  Thränen- 
kanälchen bilden;  je  näher  dem  Thränensack  und  den  Thränenpunkten, 
desto  geringer  ist  die  Anzahl  dieser  Muskelbündel;  man  findet  ihrer 
viel  weniger  an  der  Ck>njunctivaseite,  als  an  anderen  Seiten ;  bei  Thieren, 
die  ein  drittes  Augenlid  besitzen  (Hund,  Katze),  findet  man  an  der 
Ck>njunctivaseite  keine  Muskelfasern.  3)  Beim  Längsschnitt  der  Thränen- 
kanälchen sieht  man  einzelne  Muskelbündel  schief  über  die  Eanälchen 
nach  den  Augenlidern  zu  gehen,  andere  parallel  ihrer  Länge,  die  dritten 
endlich  (sehr  feine  Bündel  in  geringer  Menge)  heften  sich  entweder  an 
die  Wände  der  Eanälchen  an  oder  an  Conjunctiva  und  Haut;  einige 
der  letzteren  biegen  nach  dem  Augenlide  ab,  durchkreuzen  sich  in  Ge- 
stalt einer  Achte  und  gehen  schliesslich  in  Conjunctiva  und  Haut  über. 
Die  Bündel  des  Orbicularis,  die  vom  ligamentum  intemum  palpebrarum 
und  benachbarten  Theilen  entspringen,   gehen  ebenfalls  schief  neben 
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den  Thränenkanälchen;  andere  Bündel  dieses  Muskels  entopringen  ^ 
den  Wänden  der  Kanälchen.  Ein  solches  umflechten  der  Thiäw 
kanälchen  mit  Muskelbündeln  von  allen  Seiten  muss  bei  ihrer  phya 
logischen  Funktion  von  Bedeutung  sein.  Die  Muskelbündel,  die  neb 
den  Thränenkanälchen  auf  die  Augenlider  übergehen,  dürfen  bei  ihj 
Verkürzung  dieselben  zusammenpressen;  jedoch  die  anderen  Büni 
die  an  die  Wände  der  Kanälchen  sich  ansetzen,  dürfen  im  Gegentli 
einem  solchen  Drucke  entgegenwirken  und  das  Lumen  derselben  of 
halten;  diese  Compensation  der  einen  durch  die  anderen  Muskelbäni 
findet  jedenfalls  bei  massiger  Contraktion  des  Orbicular-  und  Thrän^ 
muskels  statt,  nnd  auf  diese  Weise  bleiben  beim  Blinzeln  die  Thränd 
kanälchen  offen  und  bereit  zur  Aufnahme  yon  Thränen,  die  durch 
Druck  der  Lider  ihnen  zugeführt  werden.  Der  Thränensack  und 
Thränennasenkanal  haben  eine  passive  Bolle  bei  üeberf&hmng 
Thränen  in  die  Nasenhöhle;  die  Thränenwege  sind  stets  mit  ThrSm 
and  Schleim  angefOUt;  deshalb,  wenn  wir  den  Oonjnnctivasack 
Flüssigkeit  anfüllen,  erscheint  dieselbe  erst  nach  2  Minuten  (mitorn 
nach  10 — 15  Minuten)  in  der  Nasenhöhle;  so  fühlt  auch  der  weinen 
Mensch  erst  nach  einiger  Zeit  Feuchtigkeit  in  der  Nasenhöhle; 
müssen  zuerst  die  Thränenwege  vom  Schleim  gereinigt  werden,  im 
die  Thränen  leicht  in  die  Nasenhöhle  passiren  können.  Sollte 
Thränenüberfuhrung  von  Verengerung  oder  Erweiterung  des  ThränenH 
sackes  abhängig  sein,  so  müssten  dieselben  sofort  in  der  Nasenhöhle 
erscheinen. 

Nach  D.  ist  die  Theorie,  wonach  die  Thränen  durch  die  Be- 
wegungen der  Augenlider  in  die  Thränengänge  übergeführt  werdeo,  die 
einzig  richtige.  Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  würde  man  dordi  folgen- 
des Experiment  am  besten  nachweisen  können:  man  führt  ein  ent- 
sprechend gekrümmtes  Glasröhrchen  in  die  Nasenöffnung  des  Thränen- 
nasenganges  ein,  bringt  hierauf  gefärbte  Flüssigkeit  in  den  Ck)njuncdva- 
sack;  wenn  in  Folge  der  Bewegungen  der  Augenlider  die  Flüssigkeit 
in  Thränengänge  eingetreten,  so  könnte  man  sehen,  wie  bei  jedem  Lid- 
schlage die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  rhythmisch  vorwärts  rücke.  Jedoch, 
fügt  D.  hinzu,  ein  solcher  Versuch  ist  sehr  schwer^         Nawrockii\ 
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Referent:  Dr.  H«  Kroneeker  in  Leipzig. 
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Untersuchung  tönender  Körper.    Prag.    110  S. 

12)  Lissajous,  J.,  Sur  le  phonoptom^tre,  Instrument  propre  ä  T^tude  optique  des 

mouvements  p^riodiques  ou  Continus.    Compt.  rend.  Tom.  76,  p.  878—880. 
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Aus  den  Transactions  of  the  American  otological  society.  Boston.  Mit- 
getheilt  im  Archiv  ftür  Ohrenheilkunde.    Leipzig.    N.  F.    Bd.  H,  p.  298. 
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angestellt.  Arch.  für  Augen-  und  Ohrenheilkunde.  Carlsruhe.  Bd.  HI, 
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15)  Knapp,  H,,  Eine  systematische  Methode  zur  Bestimmung  und  Aufzdchnung 

der  Hörschärfe.  Arch.  für  Augen-  und  Ohrenheilkunde.  Bd.  IE,  Abth.  1, 
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16)  Lucae,  A,,  Ueber  'eine  Erweiterung   des  Helmholtz'schen  Ohrmodells  nebst 

einem  Beitrage  zur  Physiologie  des  Gehörorgans.  Arch.  für  Ohrenheilkunde. 
N.  F.    Bd.  I,  p.  4—10. 

17)  Jendrdssik,  A.,  Ein  Klang-Zerlegapparat  zur  schematischen  Darstellung  der 

Klanganalyse  durch  das  Gehör.  Aufgestellt  in  der  Wiener  Weltausstellung. 
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Taylor  (3)  entwickelt  in  populärer  Darstellung  an  vielen  Figuren 
die  Gesetze  der  periodischen  Schwingungen  und  der  Combinationen  von 
Tönen,  die  Ursachen  der  Klangdifferenzen  verschiedener  Musikinstru- 
mente und   der   menschlichen  Stimme,    sowie   die    charakteristischen 
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Eigenthümlichkeiteu   der   Consonanzen  und  Dissonanzen.      Alles   arf|| 
Grund  bekannter,  zumal  Helmholtz'scher  Anschauungen. 

Seebeck  (4)  kam  bei  Versuchen  über  den  Einfiuss  der  Forai' 
Quincke'scher  Interferenzröhren  auf  den  Ton  eines  zugeleiteten  Sämiii««H 
gabeltones  zu  den  folgenden  Besultaten:  1)  Die  allmähliche  Umbie«! 
gung  der  Röhre  übt  jedenfalls  nur  sehr  geringen  Einfiuss  auf  die  GrösM 
der  Wellenlänge  aus,  der  sich  bei  den  Interfenenzversuchen ,  welchii 
man  durch  Reflexion  erhält,  kaum  geltend  macht.  Es  ist  daher  anzo-i 
nehmen,  dass  sich  die  Bewegung  der  Luft  in  solchen  Rdhren  parall«t. 
den  Axen  fortpflanzt.  2)  Ist  dagegen  die  Röhre  plötzlich  eckig  mor^ 
gebogen,  so  hat  dies,  wenigstens  bei  den  schwachen  Tönen  einer  Stimm- 
gabel, einen  sehr  bemerkbaren  Einfiuss  auf  die  Schallbewegang  in  der 
Röhre,  und  es  scheint,  als  ob  hier  die  Bewegung  der  Lufttheilchen 
nicht  plötzlich  mit  der  Röhre  ihre  Richtung  ändere.  Auch  die  Länge 
des  Zuleitungsrohres  ist  wesentlich,  da  dieses  resonirend  den  Ton  der 
Stinmigabel  verstärkt,  wenn  es  grade  gleich  der  halben  Wellenlänge 
oder  ein  Vielfaches  derselben  ist.  Die  Stärke  des  vernommenen  Tones 
sei  wesentlich  bedingt  durch  den  Wechsel  der  Dichtigkeit,  {der  an  d^ 
ersten  Gabelungsstelle  des  Hörrohres  stattfindet. 

Comu  und  Mercadier  (5)  haben  mit  Hülfe  eines  feinhörigen  Vio- 
linisten an  einfachen  Melodien  und  kleinen  harmonischen  Terzen  die 
Intervalle  der  A-moll-Tonleiter  festgestellt.     Sie  fanden  die  mitüeren . 
Werthe  in  naher  Uebereinstimmung  mit  der  Pythagoräischen  Skala, 
dagegen  die  kleine  Terz,  die  Quarte,  |die  kleine  Sexte  und  die  grosse 
Septime  von  der  Zarlin'schen   (Helmholtz'schen  natürlichen)  um  mehr 
als  ein  Komma  verschieden.    Für  die  kleine  Terz  bestimmten  sie  zwei 
Werthe:  den  einen  =  1,185,  gleich  dem  der  Pythagor.  Skale,  den  an- 
deren =  1,2   (identisch    mit  dem  natürlichen   Terzintervall),    gleich 
demjenigen,  welchen  sie  in  der  Durleiter  gefunden  hatten,    üebrigens 
Hessen  sich  die  Intervalle  der  („  vagen ")  Molltonleiter  nicht  so  eiatt  • 
feststellen,  wie  diejenigen  der  Durtonarten.    Die  Verfasser  unterscheiden 
demnach  melodische  Intervalle,   in  uebereinstimmung  mit  der  Pytha- 
goräischen Skale,  von  der  Grösse  2™  X  3"i  wo  „m"  und  „n"  ganze  posi- 
tive oder  negative  Zahlen  bedeuten,   und   „simultane"  (harmonische) 
von  den  Werthen:   2,  3/2,  ^3,  ^/i,  6/5,  5/3^  s/^,  7^^. 

Biemann  (5)  stellt  die  Behauptung  auf:  „die  den  Untertönen  (von 
V2,  ^^3,  V4  etc.  Schwingungen  des  Haupttones)  eines  angegebenen  Tones 
entsprechenden  Fasern  der  Membrana  basilaris  schwingen  partiell  mit,  nnd 
wir  haben  daher  die  Vorstellung  der  XJntertöne  implicite."  Es  sei  aber 
absolnt  unmöglich,  diese  einzeln  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Aus  der 
Geltung  der  Untertöne  gleich  der  von  Obertönen  folgert  Verf.,  dass  „der 


Digitized  by 


Google 


5.  Ohr.  537 

Uollaccord  dem  Duraccord  vollständig  gleichberechtigte  Consonanz  sei, 
aar  ans  einem  gegensätzlichen  Princip  erwachsen^*;  er  habe  seinen 
Baoptton  in  der  Quint,  wie  ihn  der  Duraccord  im  Qrundton  hat:  „Auch 
im  MoUaccord  hat  ein  Ton  Quint  und  Terz,  aber  als  ünterquint  und 
[Jnterterz.*^  Seine  Aui&ssung  von  der  Wichtigkeit  der  üntertöne  sucht 
?erf.  noch  durch  den  Hinweis  auf  das  Erkennen  der  Intervalle  zu 
ttützen.  Es  sei  leicht,  z.  B.  eine  ünterquint  zu  treffen,  weil  schon 
hirch  den  ersten  Ton  auch  die  Fasern,  welche  der  ünterquint  ent- 
prechen,  mitgeschwungen  wären  und  nun  durch  den  zweiten  Ton 
lur  die  Amplitude  der  schwachen  Consonanz  vergrössert  werde.  Die 
ibrigen  Deduktionen  des  Verf.  interessiren  wesentlich  Musiker. 

Mayer  (7)  hat  eine  aus  Eönig'schen  Apparaten  zusammengestellte 
rersQchsanordnung  beschrieben,  welche  sehr  geeignet  ist,  die  Längen  und 
)berflächenform  der  Wellen  tönender  Luftmassen  zu  demonstriren.  Zwei 
leine  Oasbrenner  waren  einem  kubischen  Drehspiegel  gegenüber,  dicht 
or  einander  so  aufgestellt,  dass  ihre  Flammenbilder  dem  Beschauer 
a  einem  verschmolzen  erschienen.  Das  Gas  zu  dem  einen  Brenner 
assirte  die  Bauch-Manometerkapsel  einer  Cs-Orgelpfeife,  der  andere 
Irenner  communicirte  mit  einer  gleichen  Kapsel,  welche  durch  einen 
Meter  langen  Kautschukschlauch  die  Schwingungen  aus  einem  Helm- 
oltz'schen  Gs-Besonator  zugeleitet  erhielt  Wenn  dessen  Mündung 
ahe  an  die  tönende  Pfeife  gehalten  wird,  so  sieht  man  im  rotirenden 
piegel  die  Zackenlinien  der  vibrirenden  Flanmien,  entsprechend  der 
erspätung,  welche  der  Schlauchweg  bedingt,  gegen  einander  ver- 
2faoben.  Wenn  man  nunmehr  die  Brenner  so  einstellt,  dass  eine  ein- 
übe Zackenlinie  erscheint,  dann  aber  den  Resonator  von  der  Pfeife 
ntfernt,  so  lösen  sich  die  Bildchenreihen  wieder  von  einander  ab. 
obald  alle  Flämmchen  gleich  distant  von  einander  erscheinen,  ist  der 
lesonator  eine  halbe  Wellenlänge  von  der  Pfeife  entfernt  (66  Cm.). 
?ird  jetzt  der  Eesonator  der  Art  um  die  tönende  Pfeife  geführt, 
aas  dabei  die  Bildchen  ihren  Ort  nicht  verändern,  so  ist  man  sicher, 
af  der  Oberfläche  der  halben  Wellen  geblieben  zu  sein.  Diese  Ober- 
äche  entspricht  nicht  einer  Kugelschale,  sondern  der  elhes  EUipsoideS; 
Bssen  Foci  beide  Enden  der  Pfeifen  bilden. 

Wintrich  (8)  empfiehlt  den  Aerzten  zum  Analysiren  von  Geräuschen 
[embran-Luftresonatoren.  Sie  bestehen  im  WesenÜichen  aus  einem 
l)gestutzten  Kegel  veränderlichen  Inhalts  von  Zinkblech  (kleiner  als 
ie  König'schen  und  die  Scott'schen  Phonautographen),  über  welchen 
ne  Membran  von  feinster  Bielefelder  Leinwand  ausgespannt  ist.  Die 
pannung  lässt  sich  durch  eine  Schraubenvorrichtung  reguliren.  Sie 
lebt  alle   möglichen,   von  den  Grenzen   unseres  Gehörorgans  einge- 
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schlossenen  ToDstafen,  sowohl  unterhalb  ihres  Grundtones,  als  aod 
oberhalb  desselben,  leicht  unterscheidbar,  wieder.  Man  kann  mit  eifiem 
solchen  Instrumente  passender  Grösse  die  viel  höheren  HorzUapp«- 
gerftusche  (sonst  Töne  genannt)  isolirt  hören,  und  den  tiefen  systobchn 
Muskelton  des  Herzens  ausschlieesen;  und  umgekdut  diesen  geso&dffit 
zur  Perception  bringen.  Mit  Hülfe  dieser  Besonatoren,  besonders  ö 
Verbindung  mit  den  Helmholtz'schen,  gelingt  der  Nachweis,  dase  and 
Geräusche  verschiedene  Tonstufen  haben  und  in  drei  Klassen  zerftDeo: 
1)  Gerftusche,  welche  durch  dissonirende  Töne  in  unrationalen  Ver* 
hältnissen  der  Schwingungszahlen  zusammengesetzt  sind;  2)  solche,  be 
welchen  ganz  unregelmässige  (wohl  unregelmässig  wechselnde?  M) 
Pendelschwingungen  (Kombinationen  erzeugen,  die  eine  Tonstufe  nidit 
unterscheiden  lassen;  3)  solche,  die  eine  Mischung  Yon  1)  und  2)  ein- 
schliessen. 

W.  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Seebeck'sdie  Formel  d»- 
jenigen  Fälle  nicht  umfosst,  in  welchen  durch  Accumulation  Idmat 
Bewegungen  des  Schwingungserregers  derselben  Richtung  die  Inteositit 
der  consonirenden  Schwingungen  weit  über  diejenige  der  exzeugeod« 

gesteigert  werden  kann.    Die  Seebeck'sche  Formel  i  =«»  j— — j  weld« 

ci    I    w 

besagt,    dass    die   Intensität    i    der   resonirenden    Schwingungen  ia 

Schwingungsstärke  J  des   Erregers   direkt   und   der  Differenz  d  dir 

Schwingungszahlen  und  den  Widerständen  w  umgekehrt  prqwrtioQii 

ist,  liesse  im  günstigsten  Falle  nur  zu,  dass  i  —  J  werde. 

Mach  und  Kessel  (9)  erkannten  es  für  die  Erzidung  möglicU 

grosser  Trommelfellschwingungen   durch  die  Schallwellen  als  vchUmI* 

haft,  dass  1)  die  Tuba  Eustachi!  fär  gewöhnlich  geschlossen  ist,  2) 

weilig  zur  Ausgleichung  der  Druckdifferenzen  geöffnet  wird  und  3)  d» 

Trommelhöhle  mit  grösseren  unregelmässigen  Räumen  in  Yerbiadui 

ist.    In  einem  luftdicht  geschlossenen  Kasten  sitzend,  fühlten  sie  de^ 

lieh,  wie  das  Trommelfell  ein-  und  ausgetrieben  wird,  wenn  deriua* 

Luftdruck   um   14  Cm.  Wasser   erhöht  oder  um  20  Cnu  Wasser  •• 

niedrigt  wurde.    Es  war  also  die  Tuba  geschlossen.    Mach*s  Tid» 

etwas  durchgängig:  die  Trommelfelle  kehrten,  auch  bei  fortbestehalte 

(hoher)  Druckdifferenz,   langsam  in  ihre  natürliche  Lage  zurüdL   Bd 

yermehrter  Spannung  des  Trommelfells   erschienen  die  höheres  TM 

deutlicher  als  die  tiefen.    Kessel  hörte,  im  Kasten,  yon  tiefen  (kgi^ 

pfeifen  sogar  nur  die  Obertöne,   nicht  mehr  den  Grundton.    ScUtaf* 

bewegungen  heben  natürlich  die  stärkere  Spannung  und  deren  A^ 

sogleich  auf.    Auch  mikroskopisch  beobachteten  M.  und  K,  dasi  A 

Schwingungen  der  mit  sonnenbeleuchtetem  Goldstaube  bestreaten  Q^ 
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Urknöchelcheii  sistiren,  wenn  vom  inneren  und  äusseren  Ohre  durch 
|i  Qabelrohr  gleichmässig  Schall  zugeleitet  wird;  dass  sie  heftig 
rikwingen,  wie  man  an  den  in  Linien  ausgezogenen  Goldpunkten  sieht, 
einer  der  Schallwege  abgesperrt  wird.  „Die  einseitige  Zuleitung 
SchaUee  scheint  überall  nöthig  zu  sein,  wo  Schallschwingungen 
166  unb^renzten  Mediums  einen  stärkeren  Effekt  hervorbringen  sollen/' 
lunikation  der  Zellen  des  Warzenfortsatzes  mit  der  Luft  der 
lelhöhle  wies  Kessel  nach,  indem  er  durch  das  perforirte  Tronmiel- 
dne  kleine  Gasflanmie  auszublasen  vermochte,  deren  Speiserohr 
tt  einem  in  den  Processus  mastoideus  eingesetzten  Luftrohre  com- 
Der  lufterf&Ute  Enochenzellenraum  ist  Bedmgung  f&r  die 
ien  Excursionen  des  Trommelfelles. 
Dieselben  (8)  haben  am  Präparate  und  am  lebenden  menschlichen 
untersucht«  ob  durch  die  Spannung  der  Binnenohrmuskeln  eine  Ab- 
tung  des  Gehörapparates  für  verschiedene  Tonhöhen  eintritt.  Als 
Präparat  mittelst  einer  offenen  Orgelpfeife  in  256  einfache  Schwingun- 
pro  Sekunde  versetzt  worden,  und  der  mit  Goldbronce  bestaubte 
lerkopf  mikroskopisch  beobachtet  wurde,  so  zeigten  sich  die  mit 
im  Ocularmikrometer  gemessenen  Amplituden  (Lichtlinien)  verringert, 
venu  der  Tensor  (mit  3  Gramm)  belastet  wurde;  1024  einfache 
fidwii^ngen  wurden  aber  durch  Spannung  des  Tensor  nicht  verklei- 
lert  Zug  am  Stapedius  deprimirt  höhere  wie  tiefere  Töne.  Mit  Hülfe 
iee  Lissajous'sehen  Yibrationsmikroskopes  wurde  diese  Beobachtung 
weh  durch  Analyse  der  combinirten  Schwingungsfiguren  hoher  und 
bfer  Töne  bestätigt,  üebrigens  scheint  das  Präparat,  während  es  die 
grosseren  Excursionen  eines  tieferen  Tones  ausführt,  den  schnellen 
Vibrationen  eines  hohen  Tones  leichter  und  stärker  z^  folgen,  als  wenn 
4er  hohe  Ton  allein  angegeben  wird.  M.  und  E.  haben,  mittelst  eines 
fir  diesen  Zweck  construirten  Ohrenspiegels,  am  Lebenden  ein  reelles, 
verkehrtes,  gleich  grosses  Bild  vom  hellbeleuchteten  Tronmielfelle  er- 
teogt  und  dieses  mikros^opirt.  Sie  fanden  die  Excursionen  der  ver- 
«ehiedenen  schwingenden  Trommelfelltheile  nahe  dieselben,  wie  am 
Präparate.  Es  treten  aber  die  Erscheinungen,  welche  man  künstlich 
<lQrch  Spannung  der  Binnenohrmuskeln  am  Präparate  hervorrufen  kann, 
Am  lebenden  Ohre  beim  Hören  und  Horchen  nicht  ein. 

Mmh  (U)  bediente  sich  zur  stroboskopischen  Untersuchung  tönender 
Kürper  unter  anderem  der  elektromagnetischen  Stimmgabel  als  Licht- 
«üterbrechen  —  Er  stimmt  nach  dieser  constanten  Schwingungszahl  den  zu 
«ttteisuehenden  Körper.  Die  Stinmigabel  trägt  an  einer  Zinke  ein  Blech- 
stüekchen  mit  Spalt,  Dieser  lässt  nur  in  der  Ruhestellung  das  Sonnen- 
Wdcben,  welches  durch  Heliostat  und  Sammellinse  auf  einen  Spalt  im 
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Fensterladen  gelenkt  ist,  angehindert  auf  die  Zimmerwand  fallen.  So 
oft  also  der  schwingende  Spalt  die  Gleichgewichtslage  paasirt,  wird  da- 
Raum  erhellt  Im  intermittirenden  Lichte  können  schwingende  Körper: 
Saiten,  Membranen  etc.  nahezn  auf  die  höhere  Oktave  der  ünterbrechimgs- 
gabel  gestimmt  einem  ganzen  Auditorium  sichtbar  gemacht  werden.  Db 
dnterbrechungsgabel  konnte  auch  auf  elektrischem  Wege  isodutme 
Schwingungen  auslösen,  wodurch  eine  ;,stroboskopische  Sdbstregulinmg^ 
hergestellt  wurde.  Eine  solche  ist  auch  mittelst  einer  Sirene  zu  oos- 
struiren,  welche  auf  der  Axe  der  angeblasenen  Lochscheibe  noch  ebe 
zu  intermittirender  Anschauung  geeignete  Spaltscheibe  trägt.  Mit  ia 
Sirene  bewegte  Körper  (Tronmielfell))  erscheinen,  durch  die  Spaltacbeibi 
beobachtet,  ruhend.  König'sche  Flänunchen,  auf  tönende  Luftsäule  g^ 
setzt,  vibriren  mit  dieser,  und  bei  solchem  periodisch  wechselnden  lAää» 
kann  man  ebenfEills  Bewegungen,  welche  dem  Tone  nahe  isochron  sind,  &- 
kennen  und  bestimmen.  Mit-solchen  Methoden  haben  Mach  und  Kessel  ii 
den  vorläufig  mitgetheilten  Versuchen  die  Schwingungen  des  lebenden  mi 
todten  menschlichen  Ohres  mit  freiem  Auge  und  mikroskopisdi  untersnäL 

Lissajous  (12)  schlägt  vor,  zur  Messung  von  Bewegungen,  weld» 
sich  unter  dem  Vibrationsmikroskope  nicht  mehr  bestimmen  \iss% 
weil  die  betrachteten  Körper  zu  gross  sind,  oder  dem  Beobachter  nictt 
genügend  genähert  werden  können,  oder  sehr  ausgiebige  Bewegmif 
machen,  wie  schwingende  Zungen  oder  abgeschossene  «Kugehi  «b 
terrestrisches  Femglas  anzuwenden,  dessen  ümkehrlinse  noittelst  der 
elektrischen  Stimmgabel  in  Vibration  versetzt  ist 

Blake  (13)  ftihrt  als  Ergebniss  seiner  Behandlung  des  Hömorrei 
mit  dem  constanten  galvanischen  Strome  an,  dass  gewöhnlich  deijemp 
Strom,  welcher  die  subjektiven  (Geräusche  verringert,  das  Gehör  stei- 
gere, derjenige  aber  das  Gehör  vermindere,  welcher  die  Gerlnscb 
vermehrt. 

Derselbe  (14)  hat,  bei  Anwendung  König'scher  Klangstäbe  als  Be* 
agens,  geftmden,  dass  normale  Ohren  imjtfittel  Töne  von  400M 
Schwingungen  noch  hören.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Acnstieai* 
Ausbreitung  in  der  Schnecke  noch  Töne  wahrzunehmen  vermöge,  wekk 
das  Mittelohr  nicht  mehr  fortleiten  kann. 

Knapp  (15)  empfiehlt  mit  Dr.  Prout^  die  Perception  des  Qehto 
far  drei  verschiedene  wichtige  Qualitäten  des  Schalls  zu  prüfen:  ])lfr 
Geräusche  (durch  Taschenuhr),  2)  fEir  musikalische  Töne  (kleine  £^ 
dose),  3)  f&r  Gemische  von  beiden  (die  menschliche  Stinmie  in  Eeia 
der  gewöhnlichen  und  der  Flüstersprache).  Das  Verhältniss  der  ZaUiir 
geftmdenen  Entfernung,  bis  zu  welcher  der  Schallerreger  gen&hert  wwlBi 
muss,  um  gehört  zu  werden  und  der  Zahl,  welche  die  ents{Hrecbiil 
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lörweite  für  normale  Menschen  bestimmt,  solle  als  Maass  der  Hör- 
M^härfe  dienen. 

Lucae  (16)  beschreibt  das  gläserne  Modell  eines  Ohrlabyrinthes, 
reiches  er  za  dem  Helmholtz*schen  Trommelhöhlenapparate  gefügt  hat. 
Zeitlich  vom  ovalen  Fenster  desselben  setzte  er  ein  rundes,  und  ver- 
leUoss  es  gleichfalls  durch  Le^er.  Die  ampullenartig  erweiterten 
äDden  einer  hufeisenförmigen,  mit  Wasser  gefällten  Glasröhre,  welche 
las  Labyrinth  vorstellen  soll,  sind  mit  Gummimembranen  überspannt, 
lie  an  den  Fensterledern  anliegen.  Die  Glasampulle  an  dem  ovalen 
i^enster  trägt  einen  weiten  Tubulus.  In  diesen  kann  wasserdicht  ein 
afthaUiges  Glasrohr  versenkt  werden,  das  ebenfalls  eine  seitliche,  durch 
hnmiimembran  verschlossene,  trichterförmige  Erweiterung  hat.  Auf 
ler  Mitte  des  Leders,  welches  das  runde  Fenster  verschliesst,  ist  auf 
1er  Faukenhöhlenseite  ein  Fühlhebel  befestigt.  Klopft  man  g^en  den 
lammergriff,  oder  verursacht  im  Gehörgange  Luftdruckschwankungen, 
»  zeigt  der  Fühlhebel  die  durch  das  Wasser  des  künstlichen  Laby- 
inthes  for^epfianzten  Bewegungen  an.  Die  üebertragung  hört  auf, 
obald  man  das  künstliche  Labyrinth  auf  der  untergesetzten  Schlitten- 
&hn  von  den  Fenstern  entfernt.  Bei  gutem  Contakte  kann  man  die 
Ichwingungen  einer  leise  angeschlagenen  Stimmgabel,  welche  vor  dem 
finstlichen  Gehörgange  schwingt,  hören,  wenn  man  das  lufthaltige 
Lnsatzrobr  des  Labyrinths  durch  einen  Gummischlauch  mit  dem  eigenen 
>hre  verbindet.  Der  Schall  verschwindet  ganz  oder  fEist  vollkommen, 
renn  die  Membran  der  ovalen  Ampulle  das  Leder  des  entsprechenden 
Fensters  nicht  mehr  berührt,  ebenso  wenn  man  die  Gelenkverbindung 
wischen  Ambos  und  Steigbügel  löst,  oder  die  Gelenkverbindung  zwischen 
bmmer  und  Ambos  festhält  L.  konnte  auch  durch  eine  Eönig*sche 
der  Mach'sche  Flamme,  welche  mit  dem  Ansatzrohre  des  Labyrinths 
erbunden  war,  die  mit  dem  Tronmielfell  isochronen  Excursionen  des 
V^assers  sichtbar  machen. 

Jendrässik  (17)  hatte  in  Wieii  ein  Modell  ausgestellt,  welches  die 
Febertragung  der  Schallwellen  von  der  Grenzmembran  des  Ductus 
ochlearis  auf  die  zwischen  den  äusseren  Enden  der  Gorti'schen  Stäbchen 
weiter  Beihe  und  der  äusseren  Schneckenwand  saitenartig  ausgespann- 
on  Fasergebilde  demonstriren  solL  Der  Apparat  enthält  1)  eine 
!rommelmembran,  deren  Spannung  zwischen  zwei  Messingringen  regu- 
irt  werden  kann;  2)  ein  gegabeltes  Zuleitungsrohr,  dessen  zwei  sym- 
aetrische  Schenkel  mit  Schalltrichtem  versehen  die  Wellen  von  zwei 
inzeln  oder  zusanmientönenden  Orgelpfeifen  zur  Membran  fahren 
iönnen;  3)  eine  von  der  Mitte  der  Membran  ansehende  Saite,  welche 
tber  eine  verstellbare  Bolle  geführt  und  durch  Gewichte  gedehnt  be- 
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liebige  Länge  und  Spannung  erhalten  kann.  Sie  tönt  niit,  wenn  im 
Schallwellencomplex ,  welchem  die  Membran  zu  folgen  vermag,  ihr 
Eigenton  enthalten  ist. 


VI. 
Stimme  und  Sprache. 

1)  JeUnffy^    Der  Muscolas  cricotbyreoideus.     PflOger's  Arch.  f.  d.  ges.  Phyi. 

Bd.  Vn,  S.  77—90. 

2)  Scheck,  Ph.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Funktionai  der  Ncm 

und  Muskehl  des  Kehlkopfs.    Zdtschr.  f.  Hologie.    Bd.  IX,  S.  258—196. 

3)  Schmidt,  Die  Laryngoskopie  an  Thieren.    Tfllnngen. 

4)  Behnke,  Emil,    The  movements  of  the  vocal   cords  in  the  prodaction  d 

musical  sounds.    The  Lancet.    Vol.  I,  p.  207. 

5)  Bristowe,   On  the  relative  effects  of  pressure  on  the  Trachea  and  presfun 

on  the  recurrent  Nerve  in  produdng  impairment  of  Yoice  and  Dyspsoea 
St.  Thomas*  fiospital  Reports.  Vol.  m.  The  London  medical  recoii 
p.  214—215. 

6)  Hecker,  Ewald,  Physiologie  und  Psychologie  des  Lachens  und  des  KomisdMi^ 

Dümmler.    Berlin  1873  (vgl.  diese  Ber.  f.  1872,  p.  514). 

Jelenffy  (1)  fand,  dass  der  Musculus  cricothyreoideus  die  SpaK 
nung  der  Stimmbänder  durch  Zug  in  drei  zu  sondernde  Componentoi 
vermittelt: 

1)  Der  Muskel  hebt  den  Bingknorpel  zum  SchildkiKH:pel,  beugt 
den  Bingknorpel  nach  hinten  über  und  entfernt  so  die  Insertiofispafikii 
der  Stimmbänder  (vertikale  Componente); 

2)  er  entfernt  Bing-  und  Schildknoipel  in  sagittaler  Bichtuif 
(sagittale  Componente).  Diesen  Zug  beschränkt  d^  Constrictor  {Alf- 
yngis  inferior  soweit,  dass  die  Ligam.  (»icothyreoid.  nicht  geant 
werden; 

3)  er  bewegt  den  Winkel  des  Schildknorpels  nach  vom  (fimidi 
Componente),  indem  er  die  Enorpelplatten  einander  nähert  Die  hkn 
erforderliche  Belaxation  des  Ligam.  cricothyr.  med.  bewirkt  die  verti* 
kale  Zugcomponente. 

Verf.  konnte  den  einzelnen  Zugcomponenten  durch  Dnu^  mit  dir 
Fingerspitze  gegen  verschiedene  Theile  seines  Kehlkopfes  zu  ffltt 
kommen  oder  entgegenwirken.  Ein  lange  gleiohmässig  gehaltemr  Ite 
wurde  erhöht  durch  Druck  a)  g^n  den  unteren  Band  des  Sddt* 
knorpels,  b)  gegen  die  vordere  Fläche  des  Bingknorpelbogens^  t)  irf 
die  äusseren  Flächen  der  Bingknorpelplatten.  Vertiefen  kann  maais* 
gekehrt  den  Ton  (bei  schon  tiefem  Grundtone,  wenn  der  BingkiH)rpel  9«ll 
Schildknorpel  frei  erreichbar  geworden  ist)  durch  NiederdrAicken  des  ff* 
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tteren,  oder  sehr  leicht  durch  Dmck  gegen  die  Kante,  in  welcher  die  beiden 
3childknorpelhälften  zosanimenstossen.  Schnell  intermittirender  Druck 
erzeugt  deutliche  Triller  (ein  bekanntes  Tremolospiel.  Bef.).  Auch 
inter  solchen  Eindrücken  kann  man  einen  gewollten  Ton  angeben,  aber 
iieser  verändert  sich  entsprechend,  wenn  man  plötzlich  die  Knorpel 
lei  ]SseL 

Scheck  (2)  hat  die  Kehlkopfinnervation  mit  Berücksichtigung  kli- 
uscher  Thateachen  durch  Experimente  an  Hunden  untersucht,  beson- 
lers  bezüglich  der  Funktion  des  Musculus  cricothyreoideus  und  des 
sricoarjtaenoideus  posticus.  Er  constatirte  in  üebereinstinmiung  mit 
Sisehoff,  Morganti,  Longet,  Schiff,  Heidenhain  durch  Ausreissen  (Bemard) 
ones  oder  beider  Accessorien,  dass  diese  als  motorische  Kehlkopfnerven 
m  betrachten  sind«  Als  er  femer  [den  nerros  laryngeus  superior  vor 
»iner  Theilung,  oder  auch  nur  seinen  Bamus  ertemus  durchschnitt, 
^d  er  die  Stiumibänder  erschlafft,  die  Stimme  rauh  und  tief;  hohe 
töne  waren  den  Hunden  nicht  zu  entlocken.  Diese  Erscheinungen 
dnd  durch  Tifthmnng  der  Musculi  cricothyreoidei  zu  erklären.  Dann 
ioum  auch  der  Bingknorpel  nicht  gegen  den  Schildknorpel  hinauf- 
steigen. Während  dem  Laryngeus  superior  nur  die  Innervation  eines 
Huskelpaares  obli^  ist  der  Laryngeus  inferior  (recurrens)  der  Motor 
ler  ganzen  übrigen  Larynxmusculatur-  Durchschneidung  beider  Becur- 
rentes  macht  die  Stimmbänder  unbeweglich,  „in  Cadaverstellung^,  ver- 
fingt die  Glottis,  verhindert  die  Erscheinungen  der  Dyspnoe  bei  Muskel- 
(ufae.  Heftige  Aktion  mit  heftiger  Bespiration  im  Gefolge  lässt  durch 
len  Druck  der  inspirirten  Luft  die  gelähmten  Stimmbänder  und  Wris- 
berg'schen  Knorpel  sich  nähern.  Auch  den  M.  cricoarytaenoideus 
[K)8ticu8  innervirt  der  Becurrens.  Sind  die  zwei  sehr  feinen  Nerven- 
hdchen  beiderseits  durchschnitten  (oder  die  Muskeln  selbst),  so  treten 
Ge  Stinmibänder  über  die  Cadaverstellung  g^en  die  Mittellinie  zu, 
tnffihig,  bei  Lispiration  nach  aussen  bew^  zu  werden.  Dyspnoe  tritt 
rieht  sogleich  auf.  Die  Glottis  kann  verengt  werden,  die  Stimme  bleibt 
BttYerändert. 

Schmidt  (3)  hatte,  wie  Schech  anführt,  abweichend  von  diesen 
Angaben  gefunden,  dass,  wenn  der  Laryngeus  superior  einer  Seite  durch- 
»Anitten  war,  bei  der  Bespiration  das  Stimmband  auf  der  verletzten 
Seite  länger  war  und  bei  etwas  stärkerer  Inspiration  weiter  nach  aussen 
ging,  als  das  auf  der  nicht  verletzten  Seite.  Nach  doppelseitiger  Durch- 
i^eidung  war  diese  Veränderung  der  Glottis  ebenfalls  vorhanden, 
aber  weniger  auffallend.  Nach  Durchschneidung  eines  Laryngeus  sup. 
beobachtete  Schmidt,  dass  der  vordere  Theil  der  Stinmibänder  bis  zum 
Processus  vocalis  beim  Produciren  schnarrender  Geräusche  eine  sehr 
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enge  Spalte  bildet,  indem  die  Stimmbänder  sich  fast  berührten,  wjUh 
rend  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den  Aryknorpeh  offea 
blieb  und  eine  rautenförmige  Gestalt  zeigte.  Nach  einseitiger  Durch- 
schneidung des  Cricoarytaenoidens  posticos  fand  er  die  Stimme  räum 
und  tiefer  als  im  normalen  Zustande,  nach  doppelseitiger  Darehschneh 
düng  der  Erweiterer  vollständige  Aphonie. 

Behnke  (4)  hielt  in  University  College  einen  Vortrag  über  die 
Bewegung  der  Stimml^änder  beim  Singen.  An  beweglichen  Modellei 
und  dem  eigenen  Kehlkopf  erläuterte  er  Bekanntes. 

Brütowe  (5)  zeigt,  dass  Druck  auf  den  Nervus  recurrens  die  Stimme 
verändert,  indem  das  entsprechende  Stimmband  gelähmt  wird.  lo  zwei 
Fällen  von  Garcinom  des  Oesophagus  beobachtete  er  Vertodenuig  der 
Ströme,  Paralyse  der  Muskeln  des  linken  Stimmbandes.  Bei  .der  Sectioi 
zeigte  sich  in  beiden  Fällen  der  linke  Recurrens  zerstört  Die  Dyspnoe, 
welche  mit  Tumoren  und  Geschwülsten  in  der  Brusthöhle  auftritt,  m 
immer  herzuleiten  von  Druck  auf  die  Luftröhre. 


vn. 

Haut. 


Rieker,  A.,  Versuche  aber  den  Ranmsinn  der  Haut  des  Unterschenkels.    Zehscfar. 
f.  Biologie.    Bd.  IX,  S.  95—103. 

Rieker  hat  abweichend  von  A.  Paulus  geftinden,  dass  der  Baom- 
sinn  (Fähigkeit,  zwei  nahe  Spitzen  gesondert  zu  fahlen)  der  Haut  des 
Unterschenkels  an  allen  Orten  desselben  nahezu  gleich  fein  ist  Nar 
der  Bezirk  6  Cm.  unter  seinem  Knie  erwies  sich  etwas  empfindlidiw. 

Dies  Ergebniss  sucht  Verf.  in  üebereinstimmung  zu  bringen  mit 
einer  Hypothese,  welche  r.  Vierordt  angestellt  hat.  Dieser  zufolge 
soll  die  Feinheit  des  Baumsinns  der  Haut  eines  bestimmten  Eöiper* 
theiles  proportional  den  Abständen  der  Hautstellen  von  ihrer  gern 
schaftlichen  Drehaxe  wachsen,  d.  h.  also  mit  der  Länge  des  dnn^ 
messenen  Weges.  —  „Wir  gebrauchen  nämlich  den  üntersdieiitai 
einmal  rotirend  ums  Kniegelenk,  oft  genug  aber  auch  so,  dass  er 
das  Tibio-astragalus-Gelenk,  oder  um  den  ganzen  Fuss  rotirt  In  det 
letzteren  Fällen,  die  sehr  häufig  vorkommen,  macht  also  das  obere  Eods 
des  Unterschenkels  die  grösseren  Excursionen. '^  —  „Es  streiten  skhaki 
hier  zwei  entgegengesetzte  Einflüsse,  die  sich  gegenseitig  compenareii 
so  dass  das  Endresultat  das  sein  muss,  dass  keine  Einzellokalittt  d« 
Unterschenkels  in  Bezug  auf  die  Feinheit  des  Baumsinns  piftvalireB 
kann.« 
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Keferent :  Dr.  Euro  Kroneeker  in  Leipzig. 
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3)  Riegel,  Fr.,   Zur  Lehre  von  der  Wärmeregulation»     Virch.  Arch.     Bd.  59, 
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Heilk.  V.  Wagner.    14.  Jahrg.    S.  157—193. 
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Herzens  und  der  Lungen.    Med.  Jahrbacher.    S.  30—52. 
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zur  Gesammttemperatur.    Arch.  f.  Heilk.  v.  Wagner.    Heft  1,  S.  73—83. 
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H)  Earvath,  A.,  Ueber  das  Verhalten  der  Frösche  gegen  die  Kälte.    Centralbl. 
1.  d.  med.  Wissensch.,  S.  33—35. 

0)  Foster,  On  the  effects  of  a  gradual  rise  of  temperature  on  reflex  actions  in 

the  frog.  Studios  from  the  Physiological  Laboratory  in  the  University  of 
Cambridge.  Cambridge.  Macmillan  and  Co.  (Referirt  in  AbCh.  H.  TheQ  I. 
Nr.  2.) 

1)  Riegel,  Fr.,  Ueber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Körperwärme.  Deutsch.* 
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rendus  de  l'acad.  d.  sc.    Tom.  LXXVI,  p.  1490—1493. 

6)  Bastian,  H.  C,   On  the  temperature  at  which  Bacteria,  Vibriones,  and  their 

Bupposed  germs  are  kllled  when  immersed  in  fluids  or  exposed  to  heat  in 
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17)  Seguin,  E..  Family  Thermometry,  a  manual  of  thermometry.  Kew-ToA- 
Putnam  and  Son.  72  Seiten.  (Enthält  populäre  Anweisang  zum  Getvaacbe! 
von  Thermometern.) 

Die  Arbeiten  dieses  Jahres  haben  unsere  Erkenntniss  vom  Weses 
des  Fiebers  in  einem  sehr  wichtigen  Punkte  gefördert:  mehrere  Forscher 
aus  verschiedenen  Schulen  sind  unabhängig  von  einander  auf  abweichen- 
den Wegen  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Wärmm'egDlinmg 
des  thierischen  Körpers  im  Fieber  nicht,  wie  Liebermeisler  behauptete, 
auf  einen  hohen  Grad  eingestellt,  sondern  gestört  ist 

Jürgensen  (1)  hat  in  einer  Monographie  sein  ungewöhnlich  reiches 
Beobachtungsmaterial  zur  Bestimmung  der  Körperwärme  des  gesondm 
Menschen  übersichtlich  geordnet  Das  Besultat  aller  seiner  Unter- 
suchungen fasst  er  in  dem  Satze  zusammen:  „Die  Mittelzahl  f&r  die 
Körperwärme  der  24stündigen  Periode  ist  bei  dem  erwachsene  Men- 
schen eine  typische  Constante^  wie  die  Menstruationszeit  oder  die  Dauer 
der  Fruchtreife.*'  Dieses  Gesetz  war  nach  den  früheren  Er&hnmgeft 
nicht  zu  erwarten.  Jürgensen  hat  seine  Gültigkeit  auch  unter  eitrenn 
Bedingungen  nachgewiesen.  Um  das  ideale  Ziel  ein^  continuirhehs 
Temperaturcurve  des  Körperinnem  möglichst  anzuskeben,  hat  «*  du 
Thermometer  im  Rectum  der  drei  von  ihm  beobachteten  erwadisenoi, 
gesunden  Männer  während  einer  ganzen,  mehrere  (bis  11)  Tage  wib- 
renden  Versuchsreihe  (mit  den  durch  Defäcation  nothwendigen  üntfip- 
brechungen)  liegen  und  den  Quecksilberstand  jede  5  Minuten  bestimmM 
lassen.  Wenn  die  Beobachtung  genügend  lange  fortgesetzt  wurde,  n 
dass  vorübergehende,  die  Temperatur  afficirende  Einflüsse  keinen  weseal" 
liehen  Theil  der  Beobachtungszeit  umfassten,  so  stellte  sich  troll 
„Wärmeentziehung  oder  Wärmezufuhr,  Hunger  oder  reichliche  Nik 
rung,  Ajrbeit  oder  Buhe^  ^  jedes  Individuum  dieselbe  Mittdsahl  ber^ 
aus.  Aber  auch  diese  schwankte  zwischen  den  drei  gesunden  Mäsoea 
*nur  innerhalb  37,02<>  und  37,19®  C;  in  einem  Typhusreconvalesearf« 
betrüg  sie  37,32^  Es  ist  also  als  normale  Mitteltemperator  Z1,V  u^ 
zusehen.  Damit  diese  Constanz  erreicht  werde,  tritt  nach  künstüel 
^^ugter  Temperatursteigerung  compensatorisch  spontaner  Temperata»^ 
abfall,  umgekehrt  nach  artificieller  Abkühlung  ergänzmide  Wämebii 
düng  auf.  Allmählich  geschieht  der  Ausgleich.  Aber  selbst  wm 
fortgesetzter  intensiver  Wärmeentziehung  war  innerhalb  dreier  Ilf 
die  Norm  wieder  erreicht  Die  Temperaturcurve  einer  248lftiii 
Tersuchsperiode  besteht  aus  zwei  deutlich  unterscheidbaren  TtaOeti 
einem  etwa  10  Stunden  des  späten  Abends  und  der  Nacht  nrntai 
den,  mit  dem  Mittelwerthe  36,9<>  und  einem  den  14stündigen  Bttt 
äch  begreifenden   Tagestheile   mit   der   mittleren   Temperator  tl^ 
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Mittelwerthe  der  Tageswärme  resultireii  entweder  aus  mehreren 
iwanknngen  nach  oben  und  unten:  bei  den  Curven  mit  dem  „Typus 
Ik  wohlausgeprägten  Minimums  und  Maximums  \  oder  aus  Temperatur- 
tixiüy  die  nur  wenig  vom  Mittel  abweichen:  Curven  mit  dem  „Typus 
KT  geraden  Linie  ^.  Der  nächjblic^e  compensatonsche  Abfall  geschieht 
hfenweise  mit  eingeschobenen  langen,  horizontalen  An&ngs-,  Mittel- 
ftff  Endstucken. 

Die  Binnentemperatur  der  Männer  bei  ruhigem  Aufenthalte  im 
tette  hielt  sich  zwischen  den  Grenzen  37,9<>  und  36,3^.  Nach  einem 
Impfbad  hingegen  erreichte  die  Wärme  40,7  ^  nach  angestrengter 
rbeit  38,8»  während  sie  durch  kalte  Bäder  auf  34,9«  und  33, 1«  herab- 
^ckt  werden  konnte,  mit  nachfolgender  compensatorischer  Steigung 
Bf  34,90. 

Fasten  mindert  die  Körperwärme;  die  Tagestemperatur  bleibt  aber 

deutlich  höher  als  die  nächtliche.    Es  treten  aber  auch  hier  bald 

auf,  welche  durch  Erwärmung  den  normalen  Mittelwerth  her- 

illen  streben.     ^  Nahrungszufuhr  vermehrt   die  WärmebilduHg", 

ist  der  Effekt  um  Vieles  grösser,  wenn  er  mit  compensatorischer 

ärmung  zusammenfällt. 

Laue  Bäder  (30^  G.)  von  25  Minuten  Dauer  erhöhten  nadi  etwa 
4  Minuten  die  Temperatur  im  Bectum  um  etwa  0,4®  ,C.,  gleichgültig, 
ib  die  Anfangswärme  hoch  oder  tief  war.  Nach  25  Minuten  fand  sidh 
IGndemng  der  Temperatur  um  0,9®  bis  1,4®.  Der  fettreiche  Mann 
«wärmte  sich  langsamer  und  war  am  Ende  weniger  abgekühlt  (0,2  bis 
1^4^),  oder  auch  gar  nicht.  Das  Maximum  der  Abkühlung  wird  erst 
«nige  Zeit  nach  Verlassen  des  Bades  erreicht.  Die  Nachwirkung  währt 
»weilen  3—4  Stunden. 

Kalte  Bader  (10—11®),  25  Minuten  lang  gebraucht,  fahrten  zu 
Sdiüäelfrost,  der  selbst  Stunden  lang  energisch  anhielt  Die  Temperatur 
Änk  um  3,6®  unter  die  Norm,  welche  erst  nach  etwa  7  Stunden  wieder 
«reicht  wurde. 

Die  Nachwirkung  dauert  viel  länger  in  den  ohnehin  kühlenden 
Naditstunden,  als  am  Ts^e.  Der  Abkühlung  folgt  eine  oft  17  bis 
18  Standen  nachher  merkliche  compensatorische  abnorme  Erwärmung. 
Kese  war  so  bedeutend ,  dass  einmal  selbst  ein  wiederholtes  Bad  von 
9**  nicht  das  Körperinnere  abzukühlen  vermochte.  Dies  Verhalten  be- 
weist eine  compensatorisch  erhöhte  Wärmeproduktion. 

CAiwwdosen,  welche  die  Temperatur  der  Fiebernden  erniedrigen, 
Tennögen  die  normale  Wärme  des  gesunden  ruhenden  Menschen  nicht 
kerabznsetzen.  Grössere  Mengen  bewirken,  dass  die  Temperaturcurve 
weniger  Schwankungen  zeigt. 

35* 
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Starke  Muskelarbeit,  \\i  Stunden  während,  steigerte  die  Körper- 
temperatur um  mehr  als  1,2^  dann  blieb  sie,  trotz  längerer  Ausbin- 
gung,  constant.  Am  Tage  nach  der  Mühe  übte  erneute  Arbeit  auf  dk 
Temperatur  nur  kleinen  Effekt  (0,6<^  nach  4  Stunden  Arbeit).  Chinin 
während  der  (gleichen)  Arbeit  läs^t  die  Körperwärme  weniger  hodi 
steigen  und  nach  Vollendung  rascher  zur  Norm  sinken. 

Dampßfäder  scheinen  eine  compensatorische  Nachkühlung  zu  be- 
wirken, die  aber  mehr  an  der  Tages-  als  an  der  Nachttemperatur  be- 
merkbar ist 

Die  Körperwärme  der  Neugeborenen  wechselt  nicht  gesetzmäas^, 
wie  bei  dem  Erwachsenen,  sondern  innerhalb  weiter  Grenzen  und  im- 
abhängig  von  der  Tageszeit.  „  Auch  hier  muss  die  Unterordnung  unt«f 
das  Gesetz  erst  gelernt  werden." 

Im  Fieber  ist  die  Differenz  zwischen  den  hohen  NachttempOTitoMi 
und  den  höheren  Tagestemperaturen  ungefiUir  gleich  den  in  der  Norm 
geftmdenen.  Das  Compensationsbestreben  ist  hier  immer  gegen  die 
normale  Mittelwärme  zu  gerichtet.  Dies  schliesst  Verfl  aus  dw  teoh 
peraturmindemden  Kraft  der  Bäder  und  des  Chinin,  welche  sich  d^ 
gesunden  Organismus  gegenüber  auf  die  Dauer  impotent  erwiesen,  und 
andererseits  auch  aus  den  Fällen,  wo  bei  schweren  Krankheiten  die 
antifebrilen  Mittel  wirkungslos  bleiben.  Dort  sei  „das  den  lebaideo 
Organismus  vor  der  Einwirkung  des  eingehen  Chemismus  schützende 
Etwaa  nicht  mehr  in  genügender  Weise  thätig"".  „Wo  die  Geeetx«, 
welche  das  Leben  beherrschen,  aufgehoben  sind,  bleiben  auch  die  g«- 
setzmässigen  Wirkungen  der  Wärmeregulatoren  nicht  länger  erkenn- 
bar.'^ Der  steile  Temperaturabfall  bei  der  Heilung  bedeutet  Conq)eD- 
sation  gegen  die  frühere  abnorm  hohe  Temperatur.  Körpersdiwiefcc 
ist  der  Regulirung  hinderlich.  Es  sei  nicht,  wie  Liebermeister  m^ 
der  Regulator  auf  höhern  Grad  eingestellt,  sondern  die  WirksanMt 
desselben  im  Fieber  gehemmt 

Casey  (2)  hat  die  mittlere  Temperatur  seines  Körpers  dawh 
Messungen  unter  der  Zunge  zu  bestinmien  gesucht,  indem  er  in  wamfiB 
Zinmier  sorgfältig  die  störenden  Einflüsse  der  Kälte  und  der  Moskri- 
bewegung  vermied,  am  warmen  Feuer  rauchend  und  lesend,  aber  dii 
Mahlzeiten  regelmässig  hielt  (das  Souper  nicht  immer).  Er  fand  fit 
Temperatur  Morgens  (8-9)  im  Bette  (97,8 «  F.  =  36,55»  C),  mfcr 
der  mittleren  Temperatur  des  Tages  (36,7  <>).  Bis  Mittag  sti^  m  rf 
36,93  0  und  hielt  sich  ungefähr  so,  bis  gegen  7  Uhr  30  Min.  (6-7 
Diner  und  Thee),  wo  meist  das  Maximum  36,96 »  erreicht  wurde,  to 
1 — 2  Uhr  Nachts  im  Bette  erhielt  er  das  durchschnittliche  Mimonft 
von  36,1  ö  C,  einmal  auch  35,77  o. 
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Riegel  (3)  hat  zur  Entscheidnng  der  Frage  über  den  Aasgleich 
der  Wärme  im  Thierkörper  Temperaturbestimmungen  vorgenommen. 
Er  mass  die  Temperatur  gleichzeitig  an  4  oder  5  verschieden  tiefen 
Eörperstellen  von  grossen  Hunden,  z.  B.  Brustaorta,  Vena  cava  inf., 
Vagina,  Oberschenkelhaut  oder  Bectum,  Schulterhaut,  Brusthaut,  ünter- 
hautbindegewebe  des  Oberschenkels,  oder  auch  die  Oberschenkelmus- 
knlatur  oder  eine  Achsel:  unter  der  Haut  in  der  intermediären  Schicht, 
imter  dem  Einflüsse  von  Abkühlung  durch  angelegtes  Eis  oder  Ealt- 
wasserblasen,  oder  durch  ein  laues  (25 <^  C.)  Vollbad. 

Solche  Versuche  bestätigten  das  von  Senator,  Wintemitz,  Biegel 
n.  A.  gefundene  Verhalten  von  Achselhöhlen-  und  Bectumtemperatur 
(vergl.  diese  Berichte  1872  S.  584)  und  zeigten,  „dass  kurze  Zeit  nach 
der  Eälteeinwirkung  die  inneren  Organe  in  erheblichem  Qrade  abgekühlt 
werden.  Meistens  erfolgt  in  letzteren  sofort  Temperaturabfall;  nur 
selten  geht  diesen  eine  kurzdauernde  minimale  Temperaturerhöhung 
voraus.  Bectum  und  Vagina,  bisher  als  günstigste  Messorte  betrachtet, 
zeigen  noch  stets  geringere  Abfallsgrösse  und  langsameren  Abfall,  als 
mehr  innere  Organe,  z.  B.  die  untere  Hohlvene.  Durch  diese  ver- 
schiedene Abfallsgrösse  wird  sehr  häufig  eine  Kreuzung  der  beider- 
9eitigen  Temperaturen  erzeugt,  die  sich  mit  Wegfall  der  Kälte  wieder 
im  umgekehrten  Sinne  ändert.  *"  Die  tiefen  Muskelschichten  kühlen  sich 
langsamer  ab,  als  die  inneren  Organe.  Die  Achselhöhlentemperatur 
gebe  niemals  einen  sicheren  Massstab  fOr  Aenderung  der  Wärme  in 
tieferen  Organen. 

Hankel  (4)  kommt  durch  neue  Versuche  mit  einer  Thermokette 
vonWismuth  und  Eisen  zu  folgendem  Ergebnisse:  Geistige  Thätigkeit 
(Rechnen)  erhöht  die  Temperatur  der  Nackenhaut  nicht,  die  Wärme 
der  Haut  über  contrahirten  Muskeln  wird  erst  gemindert,  dann  be- 
tarächtlich  gesteigert  und  dieser  Einfluss  kann  sich  auch  auf  weit  ab- 
gelegene Hautstellen  geltend  machen.  Die  Temperatur  einer  schwitzen- 
den Hautstelle  bleibt  so  lange,  als  die  Sekretion  dauert,  erhöht,  während 
die  Achseltemperatur  wenig  verändert  wird. 

Albei't  und  Stricker  (5)*  haben  den  Antheil  zu  bestimmen  gesucht, 
welchen  die  Wandungen  der  einzelnen  Herzabschnitte  an  den  Tem- 
peraturen haben,  welche  man  als  Temperaturen  des  Blutes  in  den  ver- 
schiedenen Höhlen  angesprochen  hat. 

Sie  führten  durch  eine  Schnittwunde  im  Thorax  von  curaresirtem 
Hunde  und  durch  das  angeschnittene  linke  Herzohr  ein  Thermometer 
in  die  linke  Kanmier.  Durch  eine  Bauch-  und  Zwerchfellwunde  führte 
der  Beobachter  seine  Hand  zum  linken  Ventrikel  und  presste  diesen 
um  die  Thermometerkugel.    Der   hierzu   nöthige,   die  Systole   über- 
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wendende  Druck  brachte  häufig  das  Herz  plötzlich'  zu  letalem  StilL 
Stande.    In  glücklichen  Fällen  aber  sahen  sie,  dass  in  der  Falte  einei 
lebenden  Herzens  das  Thermometer  0,5®  bis  0,7*»  höhere  Temperata 
anzeigte,   als  in   der  Yentrikelhölung.    Sobald   das  Herz   still  stand, 
wuchs  auch  die  Temperatur  des  Eammerblutes  bis  um  i^C.  und  fud 
sich  gleich  hoch  mit  derjenigen  der  Eammerwand.    Nunmehr  fand  si(sl 
auch  das  Blut  in  der  (gegen  Abkühlung  geschützten)  Aorta    kühlar, 
als  in  der  Kammer.    Während  des  Lebens  war  es  mit  dem  Eamme^ 
blute  gleich  warm.    Am  rechten  Ventrikel  war  nur  geringer  Wäm»- 
überschuss  bis  0,1®  der  Wandung  über  den  Inhalt  nachzuweisen/  Zu- 
weilen sogar  eine  Minderwärme,  welche  die  Autoren  durch  AbkühleS 
der  vorgestülpten  dünnen  Wand  zu  erklären  suchen.    Bei  stufenweisem 
Verschieben  ^des  Thermometers  von  der  rechten  Vena  jugularis  zum 
Grunde  des  rechten  Ventrikels  und  zurück,  fanden  Verff.  die  Tempera- 
turen in  der  Cava  descendens  an  der  Mündung  in  den  Vorhof  .39,5*, 
im  Vorhof  39,8<^,  im  Klappentheile  des  rechten  Ventrikels  39,9^  „tief  im 
Ventrikel"  40,0^.    In  der  Kammerhöhlung  konnten  die  Autoren  das 
Thermometer  um  2,25  Gm.  auf-  und  abschieben  (während  einer  Diastole 
ablesen?  Ref.).    War  die  Cava  ascendens  abgesperrt,  so  sank  an&ngs 
die  Wärme  im  Ventrikel,   um  dann  über  die  Norm"" zu  steigen.    Ob 
dies  von  der  Leistung  der  Ventrikelwand  abzuleiten  ist,  haben  Verff. 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  können.    In  der  Arteria  puhnonalis 
erschien  das  Blut  um  0,03  <* — 0,15<>  wärmer,  als  im  rechten  Vorhofe  und 
um  0,1 2<> — 0,25<^  kühler  als  im  rechten  Ventrikel,  aber  um  mekt  ak 
0,5 <>  wärmer  als  in  der  Cava  descendens.    Diesen  grossen  Wärmegewinn 
erklären  Verff.  vorzugsweise  aus  dem  umstände,  dass  das  hochtemperirte 
Kranzaderblut  mit  der  Muskelleistung  des  rechten  Ventrikels  zur  Er- 
wärmung  des   in   die  Pulmonalis   getriebenen  Blutes  beiträgt.    Ver- 
gleiche, der  Temperatur  in  einer  Lungenvene  (38,05<^  vom  linken  Vor- 
hofe aus  gemessen)  mit  solcher  im  linken  Vorhofe  38,15<>,  im  V<M-hofe 
38,5^  und  Ventrikel  38,65<>  des  rechten  Herzens  schienen  zu  lehren,  dass 
das  Blut  auf  dem  Wege  durch  die  Lunge  abgekühlt  wird.    Dass  das 
Thermometer  nicht  durch  die  kühle  Wand. der  Lungenvene  affidrt  den 
niedrigen  Werth  gezeigt  habe,  lehrte  der  Umstand,  dass  auch  der  Bnke 
Vorhof  kühleres  Blut  enthielt,  als  der  linke  Ventrikel,  dieser  noch  be- 
trächtlich kühleres,  als  der  rechte  VentrikeL    Trotz  alledem  nehmeo 
Verff.  Anstand  gegen  die  Resultate  von  Jacobson  (der  die  Temperatür- 
differenzen der  Wandungen  beider  Ventrikel  mit  seinen  Thermonadehi 
bestinmit  habe)  und  Körner -Heidenhain  (welche  mit  unrecht  die  hohe 
Temperatur  der  rechten  Ventrikelwand  der  Lebemachbarschaft  zur  Last 
legen)  der  Lunge  blutkühlenden  Einfluss  zuzuerkennen. 
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Auch  Versuche,  m  denen  sie  bei  aufgehobener  Athmung  etwas 
mindere  Temperaturdifferenzen  zwischen  rechtem  Ventrikel  und  linkem 
Torhof  fanden,  als  bei  unterhaltener  Respiration,  Hessen  sie  nur  den 
anfiallend  vorsichtigen  Schluss  ziehen,  „dass  sich  eine  Abkühlung  in 
der  Lunge  in  einzelnen  Fällen  constatiren  lässt  und  dass  andererseits 
gegen  die  Abkfihlung  noch  kein  unumstösslicher  Einwand  erhoben 
wurde."  Als  sicheres  Ei^bniss  ihrer  Versuche  stellen  Verff.  den  Satz 
auf:  „Die  Wärmeleitung  des  Herzens  macht  sich  ^hauptsächlich  im 
rechten  Herzen  geltend,  während  sie  im  linken  Ventrikel  gerade  dort 
wo  die  höhere  Wärmequelle  liegt,  dem  Blute  in  geringerem  Grade  zu 
Gute  kommt.* 

Berthelot  (6)  knüpft  an  einen  Satz  von  Lagrange  Betrachtungen 
über  die  Möglichkeit,  dass  die  Lunge  durch  die  darin  vollzogene  Kohlen- 
säurebildung sich  erhitze.  Der  berühmte  Mathematiker  hatte  überlegt, 
dass  wenn  die  Lunge  nach  Lavoisier  Sitz  aller  Oxydationen  sei,  sie 
durch  die  Hitze  zerstört  werden  müsste,  oder  man  diese  wenigstens 
sehr  deutlich  merken  müsste,^ und  war  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
die  thierische  Wärme  in  allen  Körpwstellen,  wo  Blut  circulirt,  sich 
bilde.  Berthelot  sucht,  mit  HtUfe  der  Angaben  von  Andral  und  Qavarret 
über  Eohlensäurebildung  des  Menschen,  nachzuweisen,  dass,  wenn  man 
die  Verbrennungswärme  der  verbrauchten  Stoffe  gleich  derjenigen  reiner 
Kohle  setzt  und  16  Bespirationen  in  der  Minute  anninmit,  jede  Sespi- 
ration  ungefähr  so  viel  Wärme  produciren  würde,  als  nöthig  ist, 
100  Gramm  Wasser  um  einen  Grad  zu  erwärmen.  Diese  Wärme- 
menge auf  die  2  Kilogr.  schwere  Lunge  vertheilt,  würde  um  etwa 
V'20®  deren  Temperatur  erhöhen,  welche  durch  die  rasch  strömende 
Blutmasse  verhindert  würde,  sich  anzuhäufen.  Es  seien  also  die  Vor- 
aussetzungen von  Lagrange  falsch,  dessen  Schluss  aber  richtig  und 
folgenreich. 

Labonlbene  (7)  meint,  die  Ursache  der  Temperaturerhöhung  von 
Pleuritikem  nach  der  Thoracentese  sei  die  Eückkehr  der  zuvor  ge- 
schädigten Lunge  zu  ihrer  normalen  Punktion. 

Hupperi  (8)  beobachtet  in  gleicher  Weise  wie  Hunter,  dass  die 
Temperatur  an  der  inneren  Seite  der  Scrotalhaut  (bei  punktirter  Hydrocele) 
nur  32,50—330  C.  beträgt,  an  dem  Hoden  35,0^— 35,2»  C,  während 
die  Körperwärme  im  anus  gemessen,  normal  war.  In  Folge  mechani- 
scher Reizung  stieg  sie  an  der  Scrotalhaut  wie  am  Hoden  um  circa 
1»  C,  obgleich  die  Temperatur  im  anus  nur  um  0,5®  C.  gestiegen  war. 

Horvaih  (9*)  gibt  — 5»  als  far  die  Froschmuskeln  tödtliche  Tem- 
peratur an,  ohne  die  bezüglichen  Versuche  von  Hermann  und  Walker 
(Pflüger's  Arch.  1871.  S.  189),  welche  die  Geschwindigkeit  der  Abkühlung 
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als  Weseiitlich  erkannten,  zu  berücksichtigen.    Die  Iris  der  Frösche  hat 
Verf.  durch  Kälte  sich  verengern,  durch  Wärme  sich  erweitern  sehen. 

Etegel  (11)  gelangt  durch  viele  Temperaturmessungen  an  In- 
dividuen, denen  er  Alkohol,  in  Form  von  Wein  oder  verdünntem  Spiritus 
gegeben  hatte,  zu  dem  unbestimmten  Resultate,  da^  massige  Dosen  Al- 
kohol in  vielen  Fällen  die  Körpertemperatur  um  einige  Zehntd  Ghrade 
herabsetzen,  ausnahmsweise  aber  auch  erhöhen,  in  „nicht  seltenen  Fäll^' 
keinen  beachtenswerthen  Effekt  haben.  Der  etwa  erzielte  Abfall  lat 
meist  nur  vorübergehend.  Die  Temperatur  vom  Alkoholiker  bleibt  (ym 
auch  Parker  gefimden,  s.  diese  Berichte  1872  S.  598)  von  diesem  Mittd 
unbeeinflusst. 

Senator  (12)  behandelt  in  seinem  Buche  historisch-kritisch  und 
experimentell  1)  den  Stoff  und  Wärmehaushalt  fiebernder  Hunde,  2)  den 
Stoffmusatz  der  Menschen  in  fieberhaften  Krankheiten,  3)  den  Wanne- 
haushält  und  die  Ursachen  der  Temperatursteigerung  im  Fieber,  end- 
lich  4)   die  fieberwidrigen  Mittel.    Ausser   den   angewendeten  caloii- 
metrischen  Methoden,  welche  vom  Verfasser  bereits  früher  ausführlich 
beschrieben  und  in  diesen  Berichten  (1872  S.  527)  referirt  sind,  inter- 
essiren   uns   hier  die   für   das  Yerständniss  der  normalen  Vorgänge 
wichtigen  Verhältnisse  der  Kraftausgaben  während  des  Fiebers,    Senator 
fand  die  insensiblen  Verluste,  besonders  die  Abgabe  von  Kohlensäure 
nicht  vermehrt,  sondern  gegen  die  Norm  eher  vermindert,  während  die 
Temperatur  der  Hunde  (in  den  ersten  Stunden  nach  Eiterinjektion)  zu 
steigen  anfängt  und  Bildung  wie  Ausscheidung  an  Harnstoff  während 
des  ganzen  Fieberverlaufes  vermehrt  ist,   danach  aber  so  vermindert^ 
dass  die  in  24  Stunden  ausgegebene  Menge  viel  kleiner  als  in  der  Norm 
ist.     Im  weiteren   Verlaufe   des  Fiebers    erscheint   die  Kohlensäure- 
produktion etwas  vermehrt.    Die  WBxmeabgabe  ist  im  Anfangsstadium 
des  Fiebers  niemals  vermehrt,  eher  vermindert,  daher  sie  sich  im  Körper 
abnorm  anhäuft.    Die  Wärmebildung  ist  zu  manchen  Zeiten  grösser, 
als  im  entsprechenden  fieberfreien  Zustande,  zu  anderen  Zeiten  kleiner. 
Ob  die  Gesammtwärme  im  Fieber  die  der  Norm  überschreitet,  blieb 
unentschieden.   Bei  längerer  Dauer  des  fieberhaften  Processes  bei  Hunden 
mindern  sich  die  Endprodukte  des  Stoffwechsels,   während  der  durch 
das  Thermometer  gemessene  Wärmegrad  und  die  im  Calorimeter  ge- 
fimdene  Wärmequantität  hoch  bleiben.    Vom  fiebernden  Menschen  wird 
mehr  als  doppelt  so  viel  Harnstoff  ausgeschieden,  wie  unter  normalen, 
sonst  gleichen  Verhältnissen.    Im  Gegensatz  hierzu  ist  im  Fieber  die 
Produktion  der  Kohlensäure  vermindert,   obwohl,  in  Folge  stärkerer 
Respiration,  die  Ausschefdung  etwas  vermehrt  ist.    Der  fiebernde  Or- 
ganismus zersört  also  mehr  Eiweiss  als  der  normale,  oder  auch  au»- 
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ffhliesslich  solches,  wird  also  verhältnissmä^ig  fettreicher.  Den  Grund 
kierfor  sucht  Senator  in  der  Zerstörung  von  rothen  Blutkörperchen, 
vodurch  die  Oxydationen  beschränkt  werden.  Den  Wärmeüberschuss 
in  der  Fieberhitze  leitet  Verf.  her  vom  Verbrauche  der  im  ungesunden 
(hganismus  zur  Arbeitsleistung  inmier  vorräthigen  Spannkräfte,  von  der 
Wärmeanhäufung  im  pyrogenetischen  Zeiträume  (vor  der  Fieberhitze), 
«ndlich  von  dem  stärkeren  Eiweisszerfall.  Die  Wärmeregulirung,  welche 
in  normalen  Oi^nismus  durch  Erweiterung  und  Verengerung  der 
Natge&sse  eintritt,  ist  im  Fieber  gestört,  weil  die  Gewisse  durch  die 
Keberursache  abnorm  erregbar  gemacht  und  gereizt,  zeitweise  sich 
allgemein  oder  in  einzelnen  Bezirken,  yerengen.  Die  Fiebertemperatur 
«Dtsteht  durch  das  MissverhSltniss  zwischen  abnorm  gesteigerter  Bildung 
ind  der  in  minderem  Grade  vermehrten  Abgabe  von  Wärme.  Auf  der 
Höhe  des  Fiebers  kann  die  Abgabe  der  (früher  angehäuften)  Wärme 
lelbst  grösser  sein,  als  die  abnorme  Wärmebildung.  Abkühlung  sucht 
Verf.  seiner  Anschauung  gemäss  durch  Erkältung  der  Haut  bei  er- 
weiterten Geftssen  herbeizufuhren.  Als  günstigste  Methode  empfiehlt 
tf  ftbi  diesen  Zweck  Friktionen  oder  Senfteige  vor  dem  Bade  appliciri 
V.  Dobrsamki  und  Naunyn  (13)  haben  nachgewiesen,  dass  Fieber, 
durch  Einspritzung  von  filtrirter  Jauche  oder  Eiterflüssigkeit  erzeugt, 
die  Wärmer^ulation  der  Thiere  beeinträchtigt,  während  noch  Sapalski 
(8.  diese  Berichte  1872  S.  585)  die  Wirkung  der  pyrogenen  Substanzen 
in  einer  Steigerung  der  Körpertemperatur  suchte.  Verff.  beobachteten 
£e  Effekte  pyrogener  Stoffe  an  grossen  und  kleinen  Thieren  (Himden, 
Kaninchen,  Eatten,  Meerschweinchen),  die  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen für  die  Wänneabgabe  in  erwärmtem  (30  ^  C.)  öder  kühlem 
(15<>  C.)  Lufträume  sich  befanden,  in  natürlicher  oder  gestreckter  Lage, 
behaart  oder  geschoren,  in  gute  Wärmeleiter  (Staniol,  Drahtgaze)  oder 
in  Watte  eingewickelt.  Es  ergab  sich  aus  solchen  Versuchen,  dass, 
wenn  man  einem  kleineren  Thiere  eine  massig  pyrogen  wirkende  Flüssig- 
keit unter  die  Haut  spritzt,  die  Körperwärme  des  Thieres  nur  dann 
steigt,  wenn  die  Temperatur  der  umgebenden  Atmosphäre  mindestens 
24^  C.  beträgt,  dass  bei  geringerer  Luftwärme  die  Erscheinungen  wech- 
seln: die  Bectumtemperatur  steigt  oder  sinkt  oder  constant  bleibt,  bei 
15—160  C.  aber  stets  Temperaturabfall  erfolgt.  Bei  Hunden  ist  die 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  von  minderem  Einflüsse,  deutlicher 
noch,  wenn  sie  geschoren  sind  (bei  9,5 o).  Kaninchen,  welche  gänz- 
liche Schur  nicht  vertragen,  erwärmen  sich,  in  gute  Leiter  gewickelt, 
schon  kaum  mehr  bei  einer  Umgebungswärme  von  25<^— 26<^,  zeigen 
dagegen  in  Watte  gehüllt  eiterfiebrige  Temperaturerhöhung  noch  bei 
16<>,  während  sie  vor  der  Einspritzung  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
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ihre  Temperatur  annähernd  constant  behaupteten.  Ein  Hund,  150000mL, 
ein  Meerschweinchen,  400  Qrm.,  und  eine  Eatte,  60  Grm.,  (die  beiden 
letzteren  in  Drahtgaze' gehüllt)  wurden  gleichzeitig  in  einem  etwas  feucht 
ten,  \i^  warmen  Keller  beobachtet.  Ungestört  behielten  sie  noimale 
Temperatur.  Als  sie  mit  angemessenen  Quantitäten  der  Jauchemasse  be^ 
gabt  worden,  war  nach  4  Stunden  die  Bectumtemperatur  des  Hundes  um 
1,3^  gestiegen,  die  des  Meerschweinchens  dagegen  um  9,2  <^  C,  der  Batte 
um  etwa  13^  gesunken.  Yer^.  schliessen  aus  diesen  VersucheUf  dass  die 
pyrogenen  Substanzen  auf  den  thierischen  ESrper  wirken,  indem  sie  primär 
die  Funktion  der  die  Wärmeökonomie  beherrschenden  Theile  des  Central- 
nervensystems  stören.  „Es  entfaltet  sich  das  vasomotorische  System 
nach  zwei  Seiten  und  führt  einerseits,  durch  Beeinflussung  der  Haut- 
gefftsse  (Erweiterung  derselben),  zur  gesteigerten  Wärmeabgabe,  anderer- 
seits, durch  Beeinflussung  der  Girculation  in  den  Inneren  Organen  zur 
vermehrten  Wärraebildung. 

Sanson^  M.  A.  (15)  hat  das  mechanische  Aequivalent  des  &• 
nährungsproteinstoffes  (prot^ine  alimentaire),  welcher  in  den  Nahnmgs- 
tafeln  (tables  de  la  composition  immMiate  des  aliments)  sich  findet» 
derart  bestimmt,  dass  er  Omnibuspferden,  deren  regelmässige  Arbeit 
genau  geschätzt  werden  könne,  von  dem  Stoffe  soviel  verabreichte,  dass 
ihr  Befinden  ein  vortreffliches  (excellent  entretien)  blieb.  Ausserdem  war 
ihm  die  Futtermenge  bekannt,  welche  ein  Pferd  ruhend  braucht  Die 
auf  Grund  solcher  Daten  geführte  Bechnung  ergab  ihm  1600000  Kilo- 
grammeter  als  praktischen  (pratique)  Coefficienten  von  1  Ejlogramm 
Nahrungsprotein.  Verf.  meint,  dass  seine  Formel  eine  der  nützlichsten 
Aufgaben  der  praktischen  Zootechnik  löst  und  die  wissenschaftUche 
Basis  der  Ernährung  der  Thiere  completirt. 

Basitan  (16)  zieht  aus  seinen  Versuchen,  über  die  Hitze,  welche 
Bakterien  und  Vibrionen  tödten  kann,  die  folgenden  Schlüsse: 

Wenn  eine  gekochte  Lösung  von  weinsaurem  Ammoniak  der  Luft 
ausgesetzt,  fi:ei  von  Bakterien  und  Vibrionen  bleibt,  so  ist  dies  ein  Be- 
weis, dass  die  Luft  keine  lebendigen  Keime  solcher  Organismen  enthält 
und  die  gekochten  sich  nicht  mehr  entwickeln. 

Wenn  zuvor  gekochtes  Infus  von  organischer  Materie  an  der  freien 
Luft  schnell  fault,  obwohl  ein  anderer  Theil,  mit  filtrirter  Luft  berührt, 
manchmal  rein  bleibt,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  die  Flüssigkeit  nicht 
selbst  fermentirbar  ist,  aber  mit  todten  organischen  Keimen  geschwängert 
fermentirbar  wird. 

Wenn  leicht  zersetzbare,  gekochte  Flüssigkeit  nur  filtrirter  Luft  aus- 
gesetzt oder  luftdicht  abgeschlossen,  neuerdings  der  Fäulniss  unterliegt, 
so  ist  die  Flüssigkeit  selbst  fermentabel  ohne  Mithülfe  lebender  oder 
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todter  Organismen.    Die  Temperatur  von  13P— 140<>  F.  =  55«^— 60^  C. 
genfigt,  nm  lebende  Organismen  zn  tödten. 

Anhang. 
Arcfumgelsky^  P.,   üeber  den  EinfluBS  der  Wärme  auf  das  Nerven-  und  Blut- 
gefässsystem  des  Frosches.    Militärärztl.  Journal.     St.   Petersburg    1873. 
Februarhett,  S.  21.    (Russisch). 

[Archangehky  machte  seine  Untersuchungen  unt^r  Leitung  des 
Prof.  Sorokin.  um  den  Baum  zu  erwärmen,  in  dem  sich  der  Frosch 
be&nd,  i¥urde  eine  hölzerne  Kammer  mit  zwei  Fenstern  angewandt, 
an  deren  Wänden  eine  zickzackförmig  gebogene  metallische  Röhre  be- 
festigt wurde,  durch  die  nach  Wunsch  warmes  oder  kaltes  Wasser  ge- 
leitet werden  konnte.  Ausser  der  Temperatur  der  Kammer  wurde  zur 
Controle,  wie  hoch  der  zum  Versuch  verwandte  Frosch  erwärmt  werde, 
noch  die  Temperatur  im  Yerdauungskanal  eines  zweiten  ganz  auf  die- 
selbe Weise  zubereiteten,  daneben  hängenden  Frosches  bestimmt  Wenn 
oian  den  Frosch  auf  29^ — 34^  G.  erwärmt,  so  beobachtet  man  an  dem- 
selben klonische  und  tetanische  Krämpfe,  denen  alsbald  Schwäche  der 
Bewegungen  und  vollständige  Lähmung  folgt  Lässt  man  solche  Frösche 
ireiter  im  erwärmten  Eaume,  so  tritt  Muskelstarre  ein;  kühlt  man  aber 
iieselben  plötzlich  oder  allmählich  ab,  so  kehren  willkürliche  Bewegungen 
rieder  zurück  und  die  Frösche  zeigen  innerhalb  der  nächsten  Tage 
ceine  krankhaften  Erscheinungen.  Es  ist  gleichgültig,  ob  man  den 
^osch  mit  feuchter  oder  mit  trockener  Wärme  behandelt,  nur  wird 
1er  Frosch  in  feuchtem  Baume  viel  schneller  erwärmt 

Weiter  untersucht  A.  nach  Turck's  Methode,  in  wie  weit  bei  Er- 
wärmung die  reflektorische  Thätigkeit  eines  innerhalb  der  Spitze  des 
Iten  Ventrikels  decapitirten  Frosches  modificirt  wurde.  Zu  dem  Zwecke 
^fanden  sich  innerhalb  der  heizbaren  Kammer  zwei  bewegliche  Glas- 
^efösse  mit  Wasser  und  schwacher  Säure,  in  die  man  nach  Belieben 
len  Unterschenkel  des  Frosches  eintauchen  konnte.  Es  zeigte  sich, 
lasB  bei  schneller  Eiwärmung  die  reflektorische  Thätigkeit  anfiEuigs  ge- 
teigert  wurde;  beim  langsamen  Erwärmen  jedoch  bleibt  dieselbe  an- 
ängs  unverändert.  Wenn  die  Temperatur  des  Frosches  auf  25<^— 30^  C. 
teigt,  so  sieht  man  in  vielen  Fällen,  dass  die  Beflexe  in  angesäuertem 
Vasser  immer  schwächer  werden  und  schliesslich  aufhören,  während 
[ie  taktilen  Beflexe  noch  recht  stark  sind;  die  letzteren  hören  erst  bei 
130—340  C.  auf. 

Es  wird  nun  der  Einfluss  der  Wärme  auf  ein  jedes  Element  der 
teflexbewegungen  besonders  studirt. 

a)  Der  peripherische  sensitive  Apparat,    Es  zeigte  sich,   dass  je 
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höher  die  Temperatur  des  angesäuerten  Wassers  war,  desto  schneller  ?om 
Frosche  die  Füöse  herausgezogen  wurden.  Durch  Wärme  wird  also 
die  Erregbarkeit  des  peripheren  sensitiven  Apparates  gesteigert 

b)  Der  sensitive  Nerv.  Wenn  auch  eine  rapide  Temperatur- 
erhöhung die  Beizbarkeit  des  sensitiven  Nerven  steigert  nnd  denselben 
erregt  (das  Eintauchen  des  Grefuhlsnerven  in  Oel  von  25,7  <*  C.  ruft 
Beflexbewegung  im  anderen  Beine  hervor),  so  wird  bei  allmählicher 
Temperatursteigerang  die  Erregbarkeit  zunächst  nicht  verändert,  bei 
hohem  Wärmegraden  allmählich  herabgesetzt.  Jedoch  bleibt  der  sen 
sitive  Nerv  bei  der  Temperatur  noch  wohl  erregbar,  bei  welcher  di« 
Befiexbewegungen  bereits  aufhören;  deshalb  kann  man  das  Aufhören 
der  Befiexe  bei  25—30^  C.  nicht  durch  die  Funktionsunfähigkeit  des 
Qefahlsnerven  erklären. 

c)  Das  Rückenmark.    In  das  Bückenmark  eines  nnteihalb  des 
4ten  Ventrikels  decapitirten  Frosches  werden  zwei  feine  Nadeln  hinein- 
gestochen  und  dieselben  mit  einem  Induktionsapparat  vereinigt    Als 
Maass  der  Erregbarkeit  wurde  die  Entfernung  der  secundären  von  der 
primären  Bolle  benutzt,  bei  der  eine  minimale  Zuckung  der  Muskeln 
erhalten  wurde.    Es  zeigte  sich,  dass  mit  steigender  Temperatur  die 
Erregbarkeit  des  Bückenmarkes  fällt  und  null  wird  bei  34  ^  C,  also 
bei  derselben  Temperatur,  wo  unter  denselben  Umständen  die  Beflei- 
bew^ungen  aufhören.  —  Zur  Controle  werden  auch  derartige  Versuche 
angestellt,  in  denen  man  den  auf  oben  erwähnte  Weise  decapitirten 
Frosch  durch  Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Bumpf  zu  erwärmen 
strebte.    Zu  dem  Zwecke  wandte  man  zwei  weite  Glasröhren  an,  die 
in  einander  gestellt  werden ;  in  die  innere  Bohre  wurde  der  Bumpf  des 
Frosches  eingehängt  (das  Becken  und  die  unteren  Extremitäten  befuiden 
sich  ausserhalb  der  Bohre),  in  den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Bohren  wurde  warmes  Wasser  hineingeleitet    Die  Beflexfllhigkeit  des 
Bückenmarkes  wurde  nach  Türck's  Methode  bestinunt    Die  Versuche 
zeigten,  dass  durch  rapide  Wärmeerhöhungen  die  Beflexthätigkeit  des 
Bückenmarkes  auf  kurze  Zeit  gesteigert  wurde,  dass  dagegen  bei  all- 
mählicher Wärmesteigerung  die  Erhöhung  der  Beflexe  nicht  zum  Vor- 
schein kam.    In  beiden  Fällen  hat  die  Erwärmung  des  Frosches  auf 
25® — 30<>  C.  Schwächung  und  Aufhören  der  Beflexe  zur  Folge,  was 
augenscheinlich  durch  die  veränderte  Thätigkeit  der  Centra  des  Bücken- 
markes bedingt  wird.    Man  kann  jedoch  diesen  Experimenten  den  Vor- 
wurf machen,  dass  unter  genannten  Bedingungen  nicht  nur  das  Bücken- 
mark,  sondern   auch  die  Nervenstämme   und  ihre  peripheren  Enden 
durch  das  warme  Blut,   das  in   diesen  Organen  circulirte,   erwärmt 
wurden.  Deshalb  wurden  derartige  Versuche  ausserdem  nach  vorgängiger 
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Unterbindung  der  Crurales  oder  der  Aorta  abdominalis  angestellt.    Aber 
auch  in  diesem  Falle  kam  man  zn  identischen  Besultaten. 

d)  Motorischer  Nerv,  Die  Versuche  wurden  am  galvanoskopischen 
Froschschenkel  angestellt,  wobei  Nerv  und  Muskel  unverrückbar  an 
ein  Brettchen  befestigt  waren.  Der  Nerv  wurde  abwechselnd  in  kaltes 
und  in  warmes  Oel  eingetaucht  Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  bei 
29»— 32<>  die  Erregbarkeit  des  Nerven  viel  rascher  fiel,  als  bei  18,5  <>. 
Merkwürdig  war  die  Beobachtung,  dass  ein  Nerv,  der  bei  höherer 
Temperatur  lange  seine  Erregbarkeit  bewahrt,  beim  üeberführen  des- 
selben in  niedere  Temperatur,  dieselbe  schnell  verliert;  wenn  man  da- 
gegen den  Nerven  aus« niederer  in  höhere  Temperatur  bringt,  so  wird 
zuerst  seine  Erregbarkeit  erhöht,  und  hernach  ninmit  sie  ab,  entsprechend 
der  neuen  Temperatur.  Diese  Beobachtung  könnte  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  den  Vertheidigem  der  Lehre  von  der  Erkältung  eine 
StÄtze  in  die  Hand  geben.  —  Im  Allgemeinen,  je  höher  die  Temperatur 
des  Oeles,  in  welches  der  Nerv  eingetaucht  wurde,  desto  schneller 
nahm  die  Erregbarkeit  desselben  zu,  aber  desto  kürzer  war  die  Periode 
der  Zunahme.  Der  motorische  Nerv,  ähnlich  dem  sensitiven,  behält 
noch  lange  seine  Erregbarkeit  in  Temperaturen,  die  höher  als  25<>— SO®  C. 
sind,  bei  denen  die  Reflexe  des  decapitirten  Frosches  zu  Grunde  gehen. 

e)  Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Muskel.  A.  fand,  dass  bei 
Einwirkung  von  trockener  Wärme  auf  den  mit  dem  übrigen  Organismus 
in  Verbindung  stehenden  m.  gastrocnemius  die  Muskelstarre  erst  bei 
M^ — 5 PC.  eintrat;  wenn  man  dagegen  feuchte  Wärme  auf  denselben 
Muskel  einwirken  lässt,  so  zeigt  sich,  dass  der  Muskel  bei  28<^— '29<> 
noch  roth  bleibt.  Bei  29^— 30<>  wird  derselbe  Mass,  bei  30»— 33<>  ninmit 
die  Verkürzung  sehr  rasch  zu  und  bei  33^ — 34<>  erscheint  derselbe  zu- 
sammengezogen, blass,  ähnlich  einem  starren  Muskel  Bei  Ziomier- 
temperatur  von  19o— 20<>  verschwindet  allmählich  die  blasse  Farbe  und 
der  Muskel  wird  wieder  roth.  —  Femer  fand  A.,  dass  die  Reizbarkeit 
des  Muskels  bei  Einwirkung  von  feuchter  Wärme  von  20<>— 30<>  schnell 
zunimmt,  und  bei  30^ — 34<>  allmählich  abnimmt. 

Da  nun  bei  rascher  Erwärmung  auf  250— 30<>  C.  sowohl  des  peri- 
pheren Apparates,  als  auch  des  sensitiven  Nerven  eines  unterhalb  des 
vierten  Ventrikels  decapitirten  Frosches  die  Reflexbewegungen  begünstigt 
werden;  da  femer  bei  Erwärmung  des  motorischen  Nerven  und  Muskels 
auch  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  beobachtet  wird;  bei  allmäblicher 
Erwärmung  ferner  alle  die  besondem  Elemente  der  Reflexbewegung 
in  bestimmten  Grenzen  intakt  bleiben,  dagegen  die  Erregbarkeit  des 
Rückenmarkes  sowohl  bei  der  einen  als  bei  der  anderen  Erwärmungs- 
art vernichtet  wird,  so  folgt  hieraus,  dass  das  Aufhören  von  Reflex- 
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bewegangen  bei  decapitirten  Fröschen  bedingt  sei  durch  TAhmniig  tob 
Centren  des  Bückenmarkes. 

'  f)  Einwirkung  der  Wanne  auf  die  Reflexthatigkeit  des  Frosthtt 
mit  Entfernung  einzelner  Theile  des  Gehirnes,  Wenn  man  das  Ge* 
him  vom  verlängerten  Marke  abgetrennt  hatte,  so  erhielt  man,  wenn 
die  peripheren  Endignngen  mit  angesäuertem  Wasser,  oder  der  centrale 
Abschnitt  des  Ischiadicos  mit  Induktionsströmen  gereizt  werden,  beim 
langsamen  Erwärmen  dieselben  Resultate,  die  wir  beim  decapitirt«& 
Frosche  angegeben;  nur  hören  in  ersterem  FaUe  die  BefiexbewegongeB 
bei  einer  höheren  Temperatur  (31,4<^  C.)  auf.  Was  nun  die  rapide  Er- 
wärmung anbetrifft,  so  beobachtet  man  bei  Erhaltung  des  Terlängertefi 
Markes  eine  Beihe  krampfhafter  Bewegungen,  die  inmier  schneller  ein- 
ander folgen,  bei  310—320  in  klonische  und  bei  32«— 34«  C.  in  tetanißche 
Krämpfe  übergehen.  Man  beobachtet  dasselbe  bei  Erhaltung  des  ganzen, 
sowie  auch  nur  der  untern  Hälfte  des  verlängerten  Markes ;  nur  sind 
im  letzteren  Falle  die  Krämpfe  viel  schwächer. 

Bei  Erhaltung  der  Yierhügel  hören  die  Beflexe  auf,  wem  nian 
den  Frosch  auf  320—34«  C.  erwärmt  hatte. 

Das  allmähliche  Erwärmen  des  Frosches,  bei  dem  nur  die  grosse 
Hemisphären  entfernt  waren,  ändert  die  Beflexthätigkeit  gar  nidit, 
wenn  die  Temperatur  nicht  bis  auf  31  ^ — 32«  C.  gestiegen  ist;  in  diesem 
Falle  werden  dieselben  schwächer.  Beim  schnellen  Erwärmen  eines 
solchen  Frosches  wird  die  Beflexthätigkeit  zunächst'  sehr  gesteigert 
Vernichtet  wird  dieselbe  erst  bei  32<>— 34«  C.  Schnelles  Erwärmen  eines 
normalen  Frosches  bringt  diese  Erscheinungen  noch  deutlicher  zum 
Vorschein;  die  Beflexe  hören  erst  bei  M^ — 35®  C.  auf. 

B.  Einuxirkung  der  Wärme  auf  das  Froschherz,  Wenn  man 
einen  ganzen  Frosch,  ohne  Eröffnung  der  Brusthöhle  erwärmt,  so  wird 
der  Herzschlag  schneller  und  kräftiger.  Wenn  z.  B.  das  Frosdiherz 
bei  20®  C.  42  mal  schlägt,  so  beobachtet  man  beim  Erwärmen  auf 
270—28«  60—72  Schläge  in  einer  Minute.; 

Die  weiteren  Versuche  wurden  mit  Eröffnung  der  Brusthöhle  oder 
am  ausgeschnittenen  Herzen  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  mit  stei- 
gender Temperatur  die  rhythmische  Thätigkeit  des  Herzens  erhöht 
wurde,  sie  erreicht  ihr  Maximum  bei  28«— 31«  C;  von  32«— 33«  ab 
werden  die  Herzschläge  schwächer,  ihr  Bhythmus  wird  unregelmäsaigf 
und  bei  33«— 36«  C.  hört  das  Herz  auf  zu  schlagen. 

Um  die  Arbeit  des  Herzens  genauer  zu  bestimmen,  wurde  ein 
etwas  modiflcirter  Marey'scher  Kardiograph  angewandt,  wobei,  um  die 
Beibung  zu  vermeiden,  die  durch  Schreiben  auf  berusstem  Olase  be- 
dingt wird,  der  Zeiger  des  Hebels  vor  einer  Skala  sich  hin-  und  her- 
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lew^.  Es  zeigte  sich,  dass  mit  steigender  Temperatur  di 
des  Herzens  grösser  wurde,  und  bei  32^  G.  ihr  Maximum  errei 
Ueibt  höher  als  die  normale  bis  34^,  wird  von  nun  an  al 
lAwächer  und  hört  bald  ganz  auf. 

Um  zu  untersuchen,  inwieweit  die  Herzarbeit  von  deu 
flehweifenden  Nerven  abhänge,  wurden  weitere  Versuche  anget 
'denen  entweder  beide  Vagi  durchschnitten,  oder  durch  Einsprit; 
die  Haut  von  Vio — Vs  Mgrm.  Atropin  ihre  peripherischen  Em 
gelähmt  wurden.  Die  Resultate  waren  dieselben,  wie  in  frühe 
lochen.  Man  muss  also  annehmen,  dass  durch  die  Wärme 
die  Centren  der  rhythmischen  Thätigkeit  des  Herzens  gelähmt 
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